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Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbands gebietes er⸗ 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 


Nr. 1 Januar 1915 53. Jahrgang 
. — = 


zum „Neuen Jahr“ ſendet allen Leſern, 
Mitarbeitern und lieben Imkerfreunden 


Hirzenhain, J. Januar 1915 SB. Henſel 
S BB — Bp 
Ehren⸗Tafel. 


Auf dem Felde der Ehre ſtarben für ihr geliebtes Vaterland: 
Guſtav Adolf Barth, Pfarraſſiſtent in Lollar 


Offiziers⸗ Stellvertreter in der 10. Komp. des Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 116 
am 28. Auguſt bei Mouſon, 
Imkerkollege Lehrer Hornung aus Hofheim, Kreis Bensheim 
am 3. Dezember 1914 in Rußland, 


Joh. Rückershäuſer aus Ruhlkirchen 


Wehrmann im 88. Landwehr Infanterie ⸗ Regiment 
am 9. Oktober in Frankreich. 


\ 


——2—ü— — —ò¹: 
Am 24. November 1914 ſtarb im 89. Lebensjahre unſer Ehren⸗Mitglied 


Herr Ludwig Mack 


in Hauſen, Kreis Gießen, ein Mitbegründer des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins 
und ſeit 1862 Mitglied des Zweigvereins Gießen. 


Am 23. November 1914 ſtarb, 81 Jahre alt, 


Herr Heinrich Adam Lindenſtruth III. 


in Beuern, Kreis Gießen; auch ein Veteran unſeres Vereins. 
Wir werden beiden Herren ein ehrendes und dankbares Andenken bewahren. 


Leihgeſtern, 20. Dezember 1914. Buß. 
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An die heſſiſchen Imker. 


Mein Aufruf in der letzten Nummer wegen Ueberlaſſung von Schwärmen an 
die ſo hart mitgenommenen oſtpreußiſchen Imker iſt auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Von verſchiedenen Seiten iſt mir Mitteilung zugegangen, daß unſre heſſiſchen Imker 
gerne bereit ſind, von ihren Schwärmen unentgeltlich abzugeben. Ein lieber Imker⸗ 
freund ſtellt mir ſogar 5 Schwärme zur Verfügung. Hoffen wir, daß der unſelige 
Krieg bis zum Frühjahr zu Ende iſt. Nachſtehend bringe ich eine Ausleſe aus Briefen 
von oſtpreußiſchen Imkern: 

uch meine ſchönen 96 Kanitzvölker ſind von ihnen völlig ausgeraubt und 
ſodann verbrannt worden. Von den 18 Zentnern geernteten Honig hatte ich glück⸗ 
licherweiſe noch 14 vergraben und dadurch gerettet. Da die Gefäße luftdicht ver⸗ 
Ivrer waren, fo hat die Güte des Honigs keineswegs gelitten. Den noch vorhandenen 
Honig, 1½ Zentner, haben die Ruſſen natürlich als gute 1 Leids. Big 
eipz g.“) 
Als ich mich nach meinem Bienenſtand begab, bot ſich mir ein Anblick zum 
Gotterbarmen. Meine 22 Völker, auf welche Zahl ich mich bis zum Tage meiner 
Flucht emporgearbeitet hatte, waren fort. Bei näherem Umſchauen fand ich ſechs 
ausgebrannte Häuschen im nahen Chauſſeegraben, die übrigen Wohnungen und 
einzelne Strohringe ſuchte ich mir dann vom nahen Felde 8 Das Ruſſen⸗ 
pack war in der Weiſe vorgegangen, daß es kaltes Waſſer in den Stock goß, wodurch 
die Bienen erlahmt, dieſe dann abfegte und tötete und nun die einzelnen Waben 
herausnahm und den Honig ausdrückte. Von ſämtlichen Stöcken kann ich nur 
noch ſieben brauchen. Natürlich fehlen dazu die Bienen Von meinen ca. 600 
Rähmchen ſind nur 40 übrig geblieben, die ich mir vom Felde e 9 8 
„Neue Bztg.“ 
Mit unſerer Imkerei hier in Oſtpreußen iſt es be zu Ende. Nicht 
allein, daß die Mordbuben, denn ſolche ſind es nur, geplündert und wehrloſe Menſchen 
hingemordet haben, ſie haben auch ſämtliche Bienenſtände total vernichtet. Bei mir 
haben die Mordbrenner erſt 3 ½¼ Zentner Honig geraubt, und dann gings an meine 
Lieblinge, und da iſt alles vernichtet. Mit Wäſche meiner Frau haben die Spitz⸗ 
buben geräuchert und die Wohnungen halb verbrannt, und die Mobilwohnungen im 
Fluß erſäuft. Ich war als einer der erſten von „der Flucht zurück und hatte mir 
noch einen Mobilſtock zurechtgebaſtelt, aber auch den haben die Halunken, trotzdem 
ich in der Nacht vom 11. zum 12. September wachte, fortgeſchleppt und vernichtet 
Ich gebe Ihnen die feſte Verſicherung, daß, ſoweit die Bande hier in Oſtpreußen 
eingedrungen war, kein Bienenſtand mehr vorhanden iſt. („Neue Bztg.“) 
Auch unſere Bienenzucht iſt hart betroffen worden. Aus den Gegenden, 
die von den Ruſſen beſetzt waren — und das iſt faſt ganz Oſtpreußen —, iſt ſämt⸗ 
licher Su geraubt; die Bienenſtände find vernichtet worden. Furchtbar haben die 
Unholde gehauſt. Sie ſcheinen ihr Handwerk meiſterlich verſtanden zu haben. 
Von Stroh, Heu und Lumpen haben fie Feuer gemacht, die Bienen aus den Woh⸗ 
nungen ausgeräuchert und den Honig ausgebrochen. Die Stabilkörbe wurden oft 
von oben bis unten aufgeſchnitten. Auf manchen Ständen iſt auch nur der Honig 
aus dem oberen Ring ausgebrochen und der untere leere iſt unverſehrt geblieben. 
Aus den Mobilbeuten ſind gewöhnlich nur die Waben mit Honig geraubt, die an⸗ 
deren ſind zur Seite geworfen und zertreten. Die armen Bienen ſaßen unter dem 
Unterbrett oder draußen an den Wohnungen. Einige Völker hatten wieder angefan⸗ 
gen zu bauen, um ſich ſo eine Wohnſtätte zu ſchaffen. Leider fehlten ihnen die 
nötigen Bauſtoffe; auch war das Wetter zu ſchlecht. So manches Völklein ſah man 
auch an Bäumen oder Pfählen ſitzen. Alle ſind jetzt bei der ſchlechten Witterung 
elendiglich 0 gegangen. Ungeheuer iſt 55 Schaden, der den e 
Imkern durch dieſe Horde zugefügt worden iſt. Lange Jahre wird es wohl dauern, 
bis die oſtpreußiſche Bienenzucht wieder auf der Höhe ſein wird, auf der ſie ſich 
befand. Für ſo manches Jahr können wir den Poſten „Einnahme aus der Bienen⸗ 
zucht“ aus unſerem Wirtſchaftsbuch ſtreichen. 

Bei mir ſelbſt waren die Ruſſen 14 Tage. Sie haben zuerſt die 22 Zentner 
Honig, die ich bei meiner sun zurücklaſſen mußte, verzehrt und dann meine 
70 Bienenvölker ausgeraubt. Ein Nachbarimker hat 110 Völker und 34 Zentner 
Honig verloren. Wie Augenzeugen erzählen, haben die Ruſſen die Waben aus⸗ 
gebrochen, in einem Gefäß geſchmolzen und dann dieſe dickflüſſige Maſſe löffel⸗ 
weiſe in den Kaffee getan. Die ausgebauten Waben, die ich in Aufſatzkaſten im 
Bienenhaus aufgeſtapelt hatte, ſind umgeworfen und kurz 6 11 en 

„Mär zig.“ 
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Soweit mir die Nachrichten aus dem Regierungsbezirk Gumbinnen von 
allen Seiten übermittelt, ſind alle Stände im Zentralbezirk, in dem die Ruſſen 
geweſen, vernichtet. Mit Strohfeuer ſind die meiſten Bienenſtöcke vernichtet und 
des Honigs beraubt. Nicht genug daran, ſondern auch die Wohnungen zer⸗ 
ſchlagen und verbrannt. Troſtlos! — Nicht genug hatten ſie an den Tauſenden 
von Zentnern Honig, die uns dieſes reiche Jahr beſchieden! = Herz blutet 
bei jeder neuen Nachricht! Auf Jahrzehnte werden wir de rank . 

Pra egw.“ 

Ob wir a Imker darauf hoffen dürfen, daß uns unſere Imker⸗ 
brüder aus den anderen 1 unterſtützen werden, vielleicht durch Zuſendung 
von Völkern und Schwärmen? In den Kreiſen Gerdauen und Raſtenburg, die ich 
nach der 1 bereiſt habe, findet man nur höchſt ſelten einen unverſehrten 
Bienenſtand. („Märk. Bötg. 5 


Um: und Standſchau im Januar 1015. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Wie doch der Zufall die Dinge auf der Welt durcheinander würfelt und 
unerwartet zuſammen führt! Komme ich da mit vielen anderen Leuten 
am 16./12. nachmittags vor dem Eingang zum Reſervelazarett III dahier 
an, um meinen krank vom Kriegsſchauplatz heimgebrachten jüngſten Sohn 
zu beſuchen. Der dienſthabende Landwehrmann hat mich kaum erblickt, ſo 
ſteht er auch ſchon ſtramm vor mir, wie vor einem Offizier. Ganz er⸗ 
ſchrocken bleibe ich ſtehen, muſtere mich und ihn, um feſtzuſtellen, wer denn 
eigentlich hier von uns beiden im Irrtum iſt. Da reicht er mir auch ſchon 
lächelnd die Hand und ſagt: „Sind Sie nicht der Herr Dickel?“ „So heiße 
ich allerdings“, ſage ich. Da knüpft er ſeine Feldgraue über der Bruſt etwas 
auf, zieht eine zuſammengefaltete Druckſache heraus und ſpricht: „Das 
haben Sie brav gemacht. Meine Kameraden in der Kompagnie haben's 
alle geleſen und ſich darüber gefreut. Jetzt will ich's wieder meiner Frau 
ſchicken, damit's nicht verloren geht.“ Es war Nr. 11 der Biene, und wen 
es intereſſiert, was von mir darin ſteht, das auch den Soldaten gefallen 
kann, der kann es dort nochmals nachleſen. Aber wer hätte wohl noch vor 
einem halben Jahre gedacht, daß jetzt eine ganze Kompagnie Feldgrauer, 
unter denen nur wenige on ind, auch unſere Biene einmal mit Wohl⸗ 
gefallen der Reihe nach leſen könnte? 

Aber etwas noch weit Intereſſanteres hat die Biene als vermittelnder 
Telegraph zuſtande gebracht. Vor etwa 14 Tagen erhielt ich ein langes 
Schreiben von einem heſſiſchen Bienenfreund aus Allenſtein in Oſtpreußen, 
der dort Krankenpfleger im Lazarett iſt. Er ſchreibt u. a.: „Unter den 
ruſſiſchen Verwundeten habe ich auch zwei Finnländer, die beide gut deutſch 
ſprechen.) Einer von ihnen iſt Imker. Kürzlich ſagt er: „Kennſt du auch 
Dickel?“ „Und ob“, ſagte ich. „Aber woher kennſt du ihn denn?“ „Durch 
unſeren Lektor Mickwitz, der extra 815 aufgeſucht hat, um die Lehre und 
Verſuche desſelben kennen zu lernen. Er hat ſchon viele Vorträge über dieſe 
Lehre in Finnland gehalten.“ „Na, was haltet ihr denn davon?“ fragte 
ich. „Wir ſind alle jetzt davon überzeugt, daß ſie richtig, weil naturgemäß, 
iſt, während die Dzierzonlehre unrichtig, weil unnatürlich iſt. Ehe ich zu 
den Waffen gezerrt wurde, habe ich ebenfalls, wie Lektor Mickwitz, mich 
durch Larvenübertragung davon überzeugt, daß die Bienen tatſächlich aus 
Arbeiterlarven Drohnen aufziehen können. Der arme brave Mickwitz dauert 


1) Bei dem hochgebildeten Finnenvolk ſpricht faſt alles neben finniſch, Achwe⸗ 
diſch und ruſſiſch auch deutſch. F. D 


Me 


mich. Gleich nach der Mobilmachung wurde er, wie jo viele unſerer un⸗ 
ſchuldigen Landsleute, von unſeren ruſſiſchen Tyrannen als angeblicher 
Spion verhaftet und nach Sibirien geſchleppt.“ . 

Ueber das Schickſal des von mir hochverehrten Mannes, der uns bei 
ſeiner Anweſenheit dahier auch in der Verſammlung zu Höchſt i. Od. ſo in⸗ 


tereſſante Mitteilungen machte, hätte ich ohne die Biene als eine Vermitt⸗ | 


lerin geiſtiger Beziehungen vielleicht nie wieder etwas erfahren. In einem 
Barbarenſtaat, in dem Knute und rohe Willkür regiert, wäre es ein halbes 
Wunder, wenn er wieder auf der Bildfläche erſchiene. 

Aber die Zeiten für dieſen ruſſiſchen Zarismus, der die Knechtung der 
Völker zum ſklaviſchen Gehorſam für Kultur ausgibt, gehen zu Grabe. 
Deſſen dürfen wir alle überzeugt ſein. Wahre Kultur weiſt ganz andere 
Symbole als Knute und Kette auf. Unſer großer Kaiſer bietet ein herz⸗ 
erquickendes Beiſpiel für wahre Kultur, indem er ſeine Soldaten mit: 
„Kameraden!“ anredet. Welches andere Volk der Erde hätte wohl ein gleiches 
Symbol wahrer Kultur, wie dieſes, aufzuweiſen? Der Geiſt und die Kraft, 
die das Volk ſelbſt in feinen geringſten Gliedern erzeugt, in innigſter Ver⸗ 
ſchmelzung mit. den höchſten Leiſtungen der anderen Glieder aller Art, ver- 
leihen erſt den Völkern Unſterblichkeit. Und darum werden und müſſen wir 
liegen, mag der Sieg auch noch jo große Opfer fordern! 

In dem Augenblick, da die Imker dieſe Zeilen leſen, beginnt die auf⸗ 
ſteigende Sonne bereits wieder ihre geheimen Lebenskräfte im Bienenſtaat 
in Wirkſamkeit zu ſetzen. Trotzdem die Tiere noch in geſchloſſenen Trauben 
wie regungslos verharren, regt ſich im Innern bereits wieder der Ver⸗ 
mehrungstrieb, und im Januar findet man daher für die Regel ſchon ganz 
geringen Bruteinſchlag. Eines Eingriffs ins Innere enthalten wir uns 
jedoch dann, wenn wir eines ausreichenden Futtervorrats gewiß ſind. War 
die Herbſtauffütterung jedoch nicht möglich, dann darf auch die Kälte nicht 
abſchrecken, mit Notfütterung beizuſpringen, wollen wir unſere Pfleglinge 
nicht dem Hungertod preisgeben. 

Die Zufuhr von Notfutter geſchieht jetzt bei ſehr kaltem Wetter am 
beiten durch zurückgeſtellte, verdeckelte Honigwaben, deren man wenigſtens 
einige bei Abſchluß der Ernte für Notfälle aufbewahren ſollte. Auch 
Zuckertafeln, wie ich ſie in ihrer Herſtellung in Biene Nr. 12 von 1912 
beſchrieben habe, können hierzu verwendet werden, wenn auch nicht ver⸗ 
kannt werden darf, daß ziemlich viel Zuckerkrümeln davon zu Boden fallen. 
Man öffnet vorſichtig die Wohnungen und entfernt die leeren Tafeln ſo 
lange, bis man auf Bienen ſtößt. Dann werden die Notfuttertafeln ein⸗ 
geſchoben, und die Stöcke wieder geordnet, ohne daß man jedoch die über— 
flüſſigen leeren Waben wieder eingeſchoben hat. Auch die Notfütterung mit 
Kandisſtücken, die man in ein Glas bringt und dann umgekehrt auf das 
Durchgangsgitter zum Honigraum über dem Bienenſitz ſtülpt, hat ſich von 
jeher gut bewährt. Man muß es aber am unteren Rande gut umwickeln 
mit Leinwandſtreifen. Das letztere Verfahren verdient dort, wo es durch⸗ 
führbar iſt, deshalb den Vorzug, weil man ohne nennenswerte Ruheſtörung 
nach Bedarf wieder nachfüttern kann. 

Mit dem heute ſo beliebten Filzkiſſen habe ich weniger gute Erfah⸗ 
rungen gemacht, als mit Strohkiſſen. Das Innere ſcheint mir bei erſteren 
mehr durch Feuchtigkeit und Schimmel zu leiden, als bei Anwendung von 
Strohkiſſen. Offenbar laſſen die Filzkiſſen die von Innen anſchlagenden 
Dünſte weniger leicht durch als die Strohkiſſen. Am beſten gefallen mir 
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noch immer die billigen und leicht herzuſtellenden Mooskiſſen, die ſich auch 
leicht in Fugen und allen Wänden anſchmiegen laſſen, wenn ſie ein wenig 
a geſchnitten werden vor der Füllung mit Moos. 

ritt ſtarker Froſt ein, ſo ſind namentlich ſtark eingeengte Kraftvölker 
der Gefahr des Erſtickens ausgeſetzt, die ein verſtopftes Flugloch durch 
ungenügende Luftzufuhr veranlaßt. Sie ſchleudern auch bei ſtarker Kälte 
große Mengen Waſſerdunſt durchs Flugloch aus. Und ſo kommt es denn 
nicht ſelten vor, daß ſich infolge der großen Kältewirkung von außen ſtarke 
Eisſäulen im Flugloch ſolcher Völker bilden, die bis zum vollen Verſchluß 
führen können. Auch kommt es namentlich nach mehrfach auftretendem hef⸗ 
tigem Temperaturwechſel öfters vor, daß die Bienen Haufen von Leichen 
vor und ins Flugloch ſchleppen und dadurch die Lufterneuerung beeinträch⸗ 
tigen. Deshalb verſäume man nicht, bei ſolchen Witterungswechſeln, wie 
bei ſtarken Kältegraden, öfter nachzuſehen, ob nicht ſolche ſtörende Ur⸗ 
ſachen für gute Ueberwinterung zu beſeitigen ſind. 

Dabei iſt notwendig, die Blenden gegen Sonnenſtrahlen: Läden, Brett⸗ 
ſtücke uſw. für die Dauer der Arbeit beiſeite zu ſtellen. Eine neue Gefahr 
für die Bienen würde man aber nach Beſeitigung etwaiger Störungen der 
Luftzufuhr dann veranlaſſen, wenn man vergeſſen würde, den Einfall der 
Sonnenſtrahlen nachher wieder durch Vorſtellen der Blenden unmöglich 
zu machen. Die Bewahrung der Bienen vor Ruheſtörungen aller Art, als 
welche auch die Sonnenſtrahlen, wie das Pochen von Spechten, Picken der 

Meiſen, Eindringen der Mäuſe und Beſpringen der Wohnungen durch 
Katzen uſw. anzuſehen iſt, muß aber deshalb ſchon angeſtrebt werden, weil 
jede Aufregung tatſächlich auch einen erhöhten Bruteinſchlag veranlaßt, 
wie ich wiederholt feſtſtellte. Ein ſolcher aber iſt im Januar noch nicht zu be⸗ 
fördern, da für die ſo frühzeitig ausſchlüpfenden Bienchen die Ausſicht 
auf baldige Entleerung der Kotanhäufungen im Darm nur 1155 gering iſt, 
und dadurch die Gefahr des Ausbruchs der Ruhr erhöht wird. 

Die Pflicht der Nächſtenliebe und der Vaterlandintereſſen gebietet uns, 
die gleiche Fürſorge, die wir unſeren eigenen Bienen zuteil werden laſſen, 
auch zu übertragen auf diejenigen unſerer braven Brüder, die draußen un⸗ 
ter täglicher Ueberwindung der unſagbarſten Mühſale ſich dem Feinde ent⸗ 
gegengeſtellt haben, und zum Schutze unſeres Cigentums und un⸗ 
ſe 1 ei Vaterlandes jeder Stunde bereit ſind, ee und Leben für uns 
zu laſſen. 


„Was wir wollen und was uns not tut“. 


(Vortrag, gehalten auf der Hauptverſammlung des Heſſ. Bienenzüchtervereins am 
12. Juli 1914 zu Ziegenhain von Hauptlehrer Karl Orf zu Veckerhagen.) 
(Fortſetzung.) 

In Heft I der vom e herausgegebenen „Ent⸗ 
würfen zu Feſtſetzungen über Lebensmittel“ — Verlag von 
Julius Springer, Berlin, — iſt nachgewieſen, wie ſchwierig ſchon die bloße 
Begriffsbeſtimmung „Honig“ iſt. Und vor eini Jahren hat uns der 
erfreulicherweiſe hier anweſende, verehrte Herr Vorſitzende unſerer Land⸗ 
wirtſchaftskammer in einer Verſammlung zu Wahlershauſen durch einen 
Vergleich der Milch- und Butterbeſtimmungen gezeigt, daß wir gar nicht 
in der Lage waren, die Unterlagen zu einer eee alles umfaſſen⸗ 
den und Gefahren ausſchließenden Definition von Honig zu geben. 
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Auch ich will mich nicht unterfangen zu definieren, was Honig ift, ſon⸗ 
dern nur betonen, daß ſchnellſtens geſetzmäßig feſtgelegt werden muß: „Kein 
Fabrikerzeugnis, kein Gemiſch von Zucker und Honig darf mit dem Bei⸗ 
wort Honig verkauft werden. Das wonneſame, ſo traute, ja heilige Liebes⸗ 
wort „Honig“ darf als Sammelbegriff aller edlen Nektarien durch keine 
Nebenbezeichnung profaniſiert werden.“ f 

Das zu erreichen, dürfte nicht ſchwer fallen. Es gilt noch immer: 
„Was dem einen recht, iſt dem andern billig.“ Die Landwirte haben es er⸗ 
reicht — und die Namen Palmin, Margarine beweiſen es —, daß ſich kein 
Surrogat für Butter heute noch Kunſtbutter nennen darf, weil Naturbutter 
künſtlich herzuſtellen unmöglich iſt. So kann auch die beſte Kunſt keinen Na⸗ 
turhonig in ſeinem Nähr⸗ und Heilwert erzeugen; alſo darf es eben über⸗ 
haupt keinen Kunſthonig geben, damit dem ungemiſchten, reinen Natur⸗ 
honig ſein ungeſchmälert Recht werden kann. 

Daneben ſollte kein Honig aus dem Auslande eingeführt werden dürfen. 
Sollte dieſe Forderung jedoch nicht erfüllt werden, jo iſt mykroſkopiſche 
Prüfung des ausländiſchen Honigs zu erſtreben, da ſonſt das Bienen- 
ſeuchegeſetz zwecklos fein würde. Hocherfreulich iſt es, daß das Landes⸗ 
Oekonomiekollegium die Landwirtſchaftskammern zu der Frage Stellung 
nehmen läßt, ob der Einfuhrzoll auf ausländiſchen Honig nicht zu ver⸗ 
doppeln ſei. Ich hoffe zuverſichtlichſt, daß unſere Kammer, die die Beant⸗ 
wortung dieſer Frage in ihrer letzten Vorſtandsſitzung zurückgeſtellt hat, 
ſich für die Verdoppelung des Zolles entſcheiden wird. | 

Ferner muß ein Verwerten des Honigs aus verſeuchten Völkern aus⸗ 
geſchloſſen ſein. | | | 

Nur ſo wird das Publikum wieder Vertrauen faſſen und dem Imker 
gerne einen höheren Preis bezahlen, der unbedingt nötig iſt, wenn die Ar⸗ 
beit rentieren ſoll. Alles iſt teuerer geworden, faſt um das doppelte, nur 
für Honig wird noch derſelbe Preis bezahlt wie vor 40 Jahren. Seit Ein⸗ 
führung der Mark wurde das Pfund Honig mit dieſer géwertet, und heute 
iſt der Preis noch derſelbe. Es ſagt ſich die denkende Hausfrau: „Da muß 
doch etwas nicht in Ordnung ſein.“ So dürfte der höhere Preis ſelbſt 
ſchon das Vertrauen heben. a 

Den viel geprieſenen und erſtrebten Honigmarkt halte ich gar nicht 
für ſo nötig. Viel beſſer wäre es vielleicht, wenn Mitglieder des Vereins 
mit viel Abſatz denen, die aus örtlichen, beruflichen oder geſellſchaftlichen 
Gründen wenig Bewegungsfreiheit haben, ihren Vorrat gegen einige Pro— 
zente Vergütung abnähmen. Deshalb ſollte in jedem Hauptverein eine 
Vermittelungsſtelle des Ausgleichs geſchaffen werden. Dem Vermittler wird 
ebenſo die Verkaufsmenge angezeigt wie ihm die Abnehmer überwieſen 
werden. Daß er dafür eine Proviſion erhalten muß, wird jedem als ſelbſt— 
verſtändlich erſcheinen. Wer viel erntet, kann ruhig das Pfund etwas bil- 
liger abgeben, als der vom Verein feſtgeſetzte Preis beträgt. Sein Minus 
muß indirekt dem Ganzen als Plus zugute kommen. Wenn ein Imker 
ſeinen Honig zu 75 Pfg. oder 80 Pfg. zufolge hoher Ernte oder mangelnder 
Abſatzverhältniſſe verkaufen muß, wie dies z. B. in der Lüneburger Heide 
und in Pommern vielfach der Fall iſt, ſo hat er dann immer noch den Vor⸗ 
teil, daß er denſelben durch die Organiſation ſicherer und doch noch etwas 
höher verwerten kann. Er befindet ſich in derſelben Lage wie der Landwirt, 


der fern von der Verkehrsverbindung ſeine Butter, Milch uſw. billiger ab⸗ 


zugeben gezwungen iſt als der Nachbar der Großſtadt. Außerdem muß man 
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auch bedenken, daß zwiſchen „Honig“ und „Honig“ ein Unterſchied iſt. 
Heide⸗ oder Buchweizenhonig oder ſolcher aus Hederich hat nie die Kauf⸗ 
kraft als Eſparſette⸗, Klee⸗, Akazien⸗, Apfel⸗ oder Lindenblüten⸗Honig. 
Außerdem hat Honig von leichten Bodenarten nie das Aroma und reicht 
bei weitem nicht an den Nektar von den beſten Bodenarten. Auch iſt in 
leichten Böden die Durchſchnittsernte ſtets höher als in landwirtſchaftlich 
hoch entwickelten Gegenden. 

Zu dieſem gegenſeitigen Austauſch muß aber noch etwas anderes kom⸗ 
men. Es müſſen große Reklamen ins Werk geſetzt werden. Wenn man 
wohl auch ſelten im erſten Jahre auf die Koſten kommt, ſo bleibt doch der 
Vorteil ſpäter ſicher nicht aus. Wer es übrigens verſteht, ein delikates Pro⸗ 
dukt zu liefern in beſonderer, tadelloſer, ſchmucker Aufmachung, wird leich⸗ 
900 einen Stamm feſter Kunden erhalten und Reklame nicht mehr nötig 

aben. 

Der Weg der Anpreiſung kann ein recht verſchiedener ſein. Die einen 
werden ein direktes Inſerieren in den Tagesblättern, die anderen ein ſolches 
durchs Annoncenbureau empfehlen. Noch andere reden vielleicht der Reklame 
durch Aufdruck auf Briefumſchlägen das Wort. Sie nehmen ſolche nicht 
nur ſelbſt in ſteten Gebrauch, ſondern ſchenken ſie auch Freunden zur Be⸗ 
nutzung. Nun, m. H., es mag dieſe Art der Reklame wohl am billigſten ſein 
— das Tauſend Umſchläge koſtet vielleicht 6 Mk. —, aber es iſt Geſchmacks⸗ 
ſache. Mir perſönlich würde ſie nicht zuſagen. 

Viel beſſer erſcheint mir, wenn die Reklame vom Hauptverein etwa 
in folgender Weiſe ausgeht. Er gibt zunächſt ein ſchmuckes Vereinsetikett 
heraus. Von Zeit zu Zeit erſcheinen durch ihn unauffällig in den verſchie⸗ 
denſten Tagesblättern Artikel über Nährwert des Honigs. Zu dieſem Zwecke 
werden alljährlich Männer als Vereinsſchriftſteller, denen auch ein be⸗ 
ſcheidenes Honorar gezahlt wird, gewählt. Es muß derart Syſtem in die 
Sache kommen, daß förmlich ein Bureau ie wird. — Es iſt frei⸗ 
lich dieſer Weg noch wenig beſchritten worden, und es kommt auf die Probe 
an. Aber davon bin ich feſt überzeugt: „Wenn eine Art Ringbildung mög⸗ 
lich wäre, wenn die Imker mehr Korpsgeiſt zeigten, einig im Preiſe wären, 
und nicht immer ſofort ihren Honig abgeſetzt wiſſen wollten, dann wür⸗ 
den wir in wenig Jahren des Preis bekommen, den wir für den Honig 
im Vergleich zu anderen Nährmitteln haben müßten. 

Viel mehr aber als dieſes Solidaritätsgefühl und die vorher gefor⸗ 
derten Geſetze tut uns eine Verbeſſerung der Bienenweide not. 

Der land⸗ und forſtwirtſchaftliche Betrieb hat ſich ſo intenſiv geſtal⸗ 
tet, daß für honigende Gewächſe faſt kein Raum mehr vorhanden iſt. Ich 
kann es mir nicht verſagen, vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus 
tief zu beklagen, daß es oft den Schein hat, als wenn berufene Faktoren 
der verſchiedenen Miniſterien in eine Art Konkurrenz träten, indem ſie die 
denkbar höchſten Erträge herauswirtſchaften wollen, ohne in engſter Füh⸗ 
lung zueinander derart zu ſtehen, daß das Gleichgewicht im geſamten 
Staatshaushalte nicht geſtört wird. 
| Wir können unſerer Abteilung für Forſten die Anerkennung nicht ver⸗ 

ſagen, daß ſie unter Anwendung der hoch entwickelten forſtwiſſenſchaftlichen 
Technik außerordentlich hohe Erfolge in jeder Beziehung zu verzeichnen 
hat. Aber bedauern müſſen wir unendlich, daß es den Beamten oft unmög⸗ 
lich gemacht wird, mehr Rückſicht auf die Bedürfniſſe der Bevölkerung zu 
nehmen. So würde der Staat wahrlich nicht bankerott werden, wenn der 
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Heide, dieſem lieblichen Pflänzchen, einige Hektare Raum in jeder Ober⸗ 
förſterei gewährt würde. Für ebenſo ſelbſtverſtändlich ſollte man es halten, 
daß man die Salweide und Aſpe nicht ganz ausrottete, ſondern vielmehr 
hier und da einzelnen Exemplaren ein beſcheidenes Daſein, namentlich an 
den Waldrändern, gönnte. Da dadurch gleichzeitig das Landſchaftsbild ver⸗ 
ſchönt würde, ſollten ſich die Intereſſenten des Heimat- und Bienenſchutzes 
verbünden und vereint das zu erſtreben ſuchen, was zu erreichen der ein⸗ 
zelnen Gruppe nicht möglich iſt. 

In gleicher Weiſe ſollten die Straßenbauverwaltungen überzeugt 
werden, daß ſie der Geſamtheit dienten, wenn ſie an den Kreisſtraßen auf 
je 3 Obſtbäume eine Akazie anpflanzten. Beſonders dankbar würde noch 
das Publikum im allgemeinen ſein, wenn in gewiſſen Zwiſchenräumen 
un von Linden Abwechflung gewährten und zu ſchattiger Ruhe ein⸗ 
läden 

Bei dem Wohlwollen, deſſen wir uns ſeitens der Landwirtſchaftskam⸗ 
mer zu erfreuen haben, darf man ruhig dieſe Behörde bitten, in Wort und 
Schrift, namentlich durch die Tätigkeit ihrer Lehrer in landwirtſchaftlichen 
Schulen und Vereinen dahin wirken zu laſſen, daß Klee am beſten im Ge⸗ 
menge — etwa 4 Pfund Rotklee, 3 Pfund ſchwediſcher Baſtard⸗ und zwei 
Pfund Weißklee — von den Landwirten ausgeſät werde. Und wenn dieſe 
dann gar noch ſehen, daß die Ueberwinterung ſo eine beſſere iſt, werden 
ſie gar bald den von den Großvätern ererbten, einſeitigen Standpunkt 
verlaſſen. Das Volk muß eben durch die Anſchauung überzeugt werden. 
Erfreulicherweiſe ſchlägt unſere Landwirtſchaftskammer ſchon dieſen Weg 
ein, indem ſie in beſtimmten Bezirken mit dem Krümmer, jetzt Starifikator 
(Hersfeld) arbeiten läßt und durch Neueinſaat von Gras und Kleearten, 
unter Anwendung von Kalidüngung, die Grasnarbe und damit die Bienen⸗ 
weide verbeſſert. So muß ſeitens unſerer Organiſation in der ganzen Mo⸗ 
narchie, bei Behörden wie Volk, aufklärend gewirkt und immer und immer 
wieder auf die Bedeutung der Bienentätigkeit im Haushalt der Natur hin⸗ 
gewieſen werden. 

Tatſachen müſſen auch da überzeugen. Neben dem Hinweis auf Au⸗ 
ſtralien, wo erſt nach Einführung der Bienen die Aepfelbäume Ertrag 
bringen, muß die tägliche Erfahrung benutzt werden, wie wir ſie teilweiſe 
in dieſem Frühjahr gemacht haben. Wer ſcharf beobachtet hat, wird mir 
bezeugen, daß alle Bäume, die während der kalten, regneriſchen Tage ge⸗ 
blüht, nicht angeſetzt haben. Nicht in dem Auswaſchen der Blüte, ſondern 
vielmehr in dem Nichtfliegenkönnen der Bienen iſt die Haupturſache der 
Nichtbefruchtung zu ſuchen. 5 

Unter Hinweis auf die Wahrheit: „Hand wird nur durch Hand ge⸗ 
waſchen, wenn du nehmen willſt, ſo gib“, dürfte es nicht allzuſchwer ſein, 
in Reſolutionen dem Bundesrat oder Geſamtminiſterium nachzuweiſen, 
daß es eine gleichzeitige Förderung aller Intereſſen iſt, wenn Eiſenbahn⸗, 
Landwirtſchafts⸗ und Straßenbau⸗Verwaltungen bei völliger Erreichung 
ihrer Hauptzwecke die Bienenzucht rentabler geſtalten helfen können, ohne 
die einzelnen Sonderziele nennenswert zu ſchädigen. Und wenn dieſe Fak⸗ 
toren helfen, dann Hut ab! Aber nicht erſt warten, bis ſie es tun, ſondern 
ſelbſt ſchon Hand zur Verbeſſerung anlegen, wie dies eins unſerer Mitglie⸗ 
der, deſſen Stand und Feld wir jüngſt beſichtigt, getan hat. Hoffentlich 
wird Herr Fett in ſeinem ſpeziellen Vortrag über Verbeſſerung der Bienen⸗ 
weide in nn der nn des Herrn Bürgermeiſter Range zeigen, 


2, Ge 


welche Matroſendienſte der einzelne in dieſer Beziehung leiten kann. Man 
ſollte nicht unterlaſſen, Koppelwege und Oedländereien ſelbſt mit Samen 
honigender Pflanzen zu beſäen. Ja es ſoll vorgekommen ſein, daß ein 
Bienenzüchter, während die Leute ſchliefen, zwiſchen des Nachbars Rot⸗ 
klee Weißklee geſät hat, und als dann dieſe Zwiſchenſaat aufging und der 
Beſitzer des Grundſtücks ſich ganz gut dabei ſtand, da ſoll dieſer gerufen 
haben: „Das hat kein Feind, ſondern ein wirklicher Freund getan, ich 
bin ihm dankbar.“ (Schluß folgt.) 


Dreißig und mehr Jahre Bienenzucht im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 

Von jedem Flugloche ging, ſcharf abgegrenzt und abgeſchnitten, eine 
meterlange Straße aus, beſät mit toten, ſterbenden, in Lethargie liegenden, 
zuckenden Bienenleibern. Von jedem Flugbrettchen tropfte es von fallen⸗ 
den Tieren wie bei einem Landregen. Fortgeſetzt ſtürzten unter allen Zeichen 
der Todesangſt aufgeregte Tiere mit zitterndem Flügelſchlage aus den Flug⸗ 
löchern, fielen in geringer Entefrnung zu Boden, machten — ſtets vergeb⸗ 
liche —, aber darum um ſo ergreifender anzuſehende Verſuche, ſich wieder 
zu erheben, drehten ſich unter Zuckungen, die auf innerliche Krämpfe zu 
ſchließen berechtigten, mit der Geſchwindigkeit eines ſurrenden Flügelrades 
zehn⸗ bis zwölfmal um ihre Achſe und verendeten. Faſt wortlos ſtarrten 
wir auf das ſich hier abſpielende Schauſpiel, bis einer von uns meinte: „Ich 
weiß nicht, die charakteriſtiſchen Zeichen, wie Beißen und dergl. einer ſolche 
Verheerungen anrichtenden Räuberei ſind eigentlich gar nicht vorhanden!“ 
Ruhig und unbekümmert um das Chaos ringsum zogen die Flugbienen aus 
und ein, keine verriet durch ihr Verhalten, ſie komme mit böſen Abſichten, 
‚ an keiner nahm man die untrüglichen Merkmale des für das geübtere Auge 

ſo leicht erkennbaren böſen Gewiſſens wahr. Dieſe Beobachtungen drängten 
uns zu dem Schluſſe: Räuberei iſt's wohl kaum, was in aller Welt iſt's 
aber dann? Ohne daß der Verdacht laut geäußert wurde, drängte ſich vor 
unſere ſuchende Seele der Gedanke der Möglichkeit eines perfiden Ueberfalls, 
eines unheimlichen, feigen, bübiſchen Racheaktes, eines Ausfluſſes höchſter 
menſchlicher Verrohung, die nicht davor zurückſchreckt, zur Stillung eines 
niedrigen Rachegelüſtes unſchuldige arme Tiere einem qualvollen Tode 
zu überliefern. Gift? Hefe? — — Nachdem wir noch einige Möglichkeiten, 
wie Vergiftung durch ausländiſche Blumen, wie ſie jetzt in immer größerem 
Umfange in den ſtädtiſchen Anlagen gepflanzt werden, in Betracht gezogen, 
auch die Vermutung ausgeſprochen, die Stachelbeere uſw., die jetzt in ganzen 
Mengen in allen Gärten in üppigſter Blüte ſtand und von den Tieren 
eifrigſt beflogen wurde, könnte einen ungünſtigen Einfluß auf die jungen 
Bienen ausgeübt haben, entſchloſſen wir uns, ſofort zu forſchen, ob die be⸗ 
trübende Erſcheinung ſich nur auf unſeren Ständen zeige, oder ob die 
Epidemie auch anderwärts in Erſcheinung trat. Wo nur ein Volk flog, dort⸗ 
hin lenkten wir unſere Schritte. — Ueberall dasſelbe trübſelige Bild, überall 
aber auch ſofort zu erkennen, die jungen Bienen waren es in erſter Linie, die 
vom grauſigen Verhängnis ereilt wurden. Unter einem Strohſtülper, der 
geſtern noch die helle Freude und der Stolz des Beſitzers war, lagen die 
Tierchen zwei Hände hoch in allen Stadien der Vernichtung. Wie ein Bienen- 
ſchwarm ſchwirrten die Vermutungen über den Urſprung des fürchterlichen 
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Maſſentodes zwiſchen den um ihre Lieblinge beſorgten armen Imkern umher, 
bis einer der erfahrenſten mit Beſtimmtheit erklärte: „Dieſes furchtbare 
Maſſenſterben iſt unter dem Namen „Maikrankheit“ bekannt!“ worauf natür⸗ 
lich alle ſofort nach Rat und Hilfe gegen den unheimlichen Gaſt in allen 
ihnen zugänglichen Lehrbüchern über Bienenzucht ausſchauten. Ich erinnerte 
mich, einmal Salicylſäure als Heilmittel dagegen nennen gehört zu haben 
und wandte dieſe auch alsbald an. Loth ſagt, Urſache und Weſen der Krank⸗ 
heit ſeien noch nicht genügend erforſcht; es ſtehe aber feſt, ſie trete nach 
anhaltender Trockenheit und bei Wärme auf, eine Vorausſetzung, die m. W. 
damals zutraf. Wenn man den Völkern beim Beginne der Krankheit einige 
Male verdünnten Honig oder eine ſchwache Zuckerlöſung reiche, werde das 
Uebel weſentlich gemildert. Es iſt einleuchtend, daß wir ſobald wie möglich 
eine Verſammlung der Vereinsmitglieder einberiefen, in der die böſe An⸗ 
gelegenheit eingehend beſprochen wurde, und in der namentlich die An- 
ſichten hervorragender Autoritäten auf dem Gebiete der Bienenkrankheiten 
zu Worte kamen. Ein ſchnell wirkendes Mittel, um dem Unheil alsbald 
Einhalt zu tun, ward nirgends gefunden, ſo daß die unheimliche Erſcheinung 
noch einige Tage fortbeſtand, wenn auch nicht in dem heftigen Grade wie 
am erſten. Ich will keinem Imker, wäre er auch mein heftigſter Gegner, 
einen ſolch grauenerregenden Maſſentod auf ſeinem Stand wünſchen, wie 
wir ihn damals auf unſerem, vor wenigen Stunden noch ſo viel verſprechen⸗ 
den erlebten. In dem zuſammengetretenen Kronrate kam jeder zu Wort, 
der ſich nur je mit Bienen beſchäftigt, und war mit einem Rate hochwill⸗ 
kommen. Unſere Beobachtungen an den verendeten Körpern liefen darauf 
hinaus: Der Hinterleib war ſtark aufgetrieben, zerdrückte man dieſen, ſo 
war der im Darm ziemlich ſtark angeſammelte Pollen in ſo trockenem Zu⸗ 
ſtande, daß er ſtaubte, indes ihm doch eine gewiſſe Klebrigkeit nicht abge⸗ 
ſprochen werden konnte. Die abgeſtorbenen Körper waren auch alsbald nach 
eingetretenem Tode ſtark gekrümmt, was wohl auf ausgeſtandene krampf⸗ 
artige Schmerzen ſchließen ließ. Autoritäten ſagen zu dem Kapitel „Mai⸗ 
krankheit“ weiter: Günther: Die Krankheit wird hervorgerufen durch eine 
Ueberſättigung mit Pollen; er empfiehlt dagegen ein Füttern von dünn⸗ 
flüſſigem Zucker. Sauter auf ein Liter Zuckerwaſſer einen Teelöffel Kochſalz. 
Kanitz erklärt, er habe als Vorbeugungsmittel nach dem erſten Ausfluge ſtets 
ein Futter mit Glauberſalz verabfolgt (1 Liter: wallnußgroßes Stück). Der 
erzielte Erfolg ſei gut geweſen. Wir wollten kein Mittel unverſucht laſſen, 
dem böſen Gaſte möglichſt erfolgreich zu Leibe zu gehen, und übermittelten 
alsbald eine Anzahl an der Krankheit zugrunde gegangener Tierchen der 
Leipz. Bz. mit der Bitte, dieſelben auf die angegebenen Krankheitsſomptome 
unterſuchen zu laſſen, worauf uns ähnliche Antworten und Gegenmittel an⸗ 
gegeben wurden wie die obengenannten. Prof. Münter in Greifswald ſtellt 
auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen feſt, das maſſenhafte Abſterben 
werde verurſacht durch einen Pilz, den er mucor mucedo nennt und daraus 
die Krankheit Mucorine benamſt. Gegen Pilzbildung wendet man bekanntlich 
Salicylſäure an, demnach müßte dieſe, wenn auch kein Allheil-, jo doch ein 
Vorbeugungs⸗- und Eindämmungsmittel in unſerem Falle, wie oben bereits 
angedeutet, abgeben. Henſel ſagt in ſeinem „Leitfaden der prakt. Bz.“: „Dem 
unermüdlichen Forſcher, Herrn Prof. Dr. Zander, iſt es gelungen, in dem 
Magen und Mitteldarm der ſowohl von der Ruhr als auch von der Mai⸗ 
krankheit befallenen Bienen einen Paraſiten nachzuweiſen, den er Nosema 
apis nannte. Dieſer vernichtet den Mitteldarm der Biene vollſtändig, und bis 
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jetzt iſt auch noch kein Heilmittel für dieſe Krankheit gefunden worden.“ 
Dies wäre die vernichtendſte Prognoſe, die wir bis jetzt gehört hätten. Als ich 
einmal die Krankheit wieder „Laufkrankheit“ nennen hörte, fiel mir ein Wort 
des alten Braun ein, der mir mehrmals ſolche im Sande herumkriechende 
unglückliche Geſchöpfe mit den Worten zeigte: „Seht E' 3, Nochber, dos wenn 
die Saandleifer, die genn all' dod!“ Er maß der Erſcheinung keine große 
Bedeutung bei, woraus zu erſehen, daß er dieſe während ſeiner langen 
Imkerlaufbahn niemals in ihrer kraſſeſten Geſtalt kennen gelernt hat. Er 
fütterte in jedem Frühjahre jo um die kritiſche Zeit herum einen aus dunkel⸗ 
ſtem Kandis hergeſtellten dicken Zuckerſirup in der Weiſe, daß er einen groben 
Leinwandlappen in das Spundloch des Korbes flach eindrückte, darauf das 
Jutter goß, den Pfropfen loſe aufſetzte, dann die warmhaltigen Stoffe wieder 
darüberbreitete und das Ganze mit dem großen Strohhut abſchloß. Sollte 
dies mehr auf die Brutentwickelung abzielende Verfahren nicht auch als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen das gekennzeichnete Uebel gewirkt haben? Bei der 
Beſprechung der Angelegenheit im Vereine wurde auch darauf hingewieſen, 
wie die Biene beim Herbeiſchaffen von Flüſſigkeit zur Bruternährung durch— 
aus nicht wähleriſch verführe und Tümpel, Lachen, Pfützen mit Vorliebe, auch 
ſolche von Lohbrühe, auch andere unſaubere Orte mit Vorliebe aufſuche und 
dabei wohl Krankheitskeime einſchleppe. Letzteres trifft wohl nicht zu; die 
Erſcheinung entſpringt gewiß dem Bedürfnis der Tiere nach ammoniak⸗ 
haltigen Stoffen. Unter den mannigfaltigen Störungen, die auf die gedeih— 
liche Entwickelung unſerer Bienenzucht hemmend einwirkten, iſt die Periode 
der in ſo unheimlicher Geſtalt auftretenden und ſo lange unverwiſchbare 
Spuren hinterlaſſenden Seuche eine der fühlbarſten. Da wäre uns im 
Intereſſe der Sache, wo ja doch die Bienenzucht von ſo außerordentlicher 
Bedeutung für Volkswohl und Volkswirtſchaft iſt, eine Unterſtützung, möge 
ſie hergekommen ſein, woher ſie immer wollte, von wohltätigſter Wirkung 
geweſen. In dem ſchönen Hersfeld ſitzt bekanntlich viel Geld, und gar manch⸗ 
mal kam mir der Gedanke, es bedürfe wohl nur einer mutvollen und recht 
freundlichen Anſprache an einen der zahlreichen Kröſuſſe dort, uns von dem 
unheimlichen Drucke materieller Ohnmacht zu befreien. Seiner finanziellen 
Schwerkraft ſich wohl bewußt, wäre vielleicht mancher einer diskreten Bitte, 
uns zur Erreichung des uns ſchon To lange vorſchwebenden Zieles der Errich- 
tung eines Vereinsſtandes behilflich zu ſein, kaum unzugänglich geweſen? 
Iſt doch wohl ſicher das beſcheidene Wörtchen: „Me honn's, me konnen's un 
me donn's au!“ einem Hersfelder Prägeſtocke entſprungen? Man kommt 
auf allerhand Gedanken, wenn man ſo als armer Teufel vor dem Nichts ſteht, 
an dem mit mehr oder weniger Prätenſion zur Schau getragenen Reichtum 
vorübergehen und halb tränenden, halb lachenden Auges das wehmütige 
Liedchen: „Was nützet mi—a—ir ein ſchönes Mädchen, wenn andre mit jpa- 
zieren gehn?“ zu ſeinem Leibliedchen zu erkieſen gezwungen iſt! Da mein 
Wollen wieder einmal aus falſcher Scham und Zurückhaltung nicht zum 
Vollbringen kam, hieß es bei uns wieder einmal: „Es bliewet biem Ahlen!“ 
Schwarmbeutel und Honigſchleuder brauchten in dieſem Jahre kaum in 
Tätigkeit zu treten. Zu meiner großen Verwunderung — ich neige nämlich, 
gewitzigt durch allerhand trübe Erfahrungen, etwas ſtark zur Schwarz- 
ſeherei — hieß es aber bei uns: „Mut verloren, viel verloren!“ Denn das 
nächſte Protokoll wies das hoffnungsfreudige Thema auf: „Die Vermehrung 
der Völker im Frühjahre“, ein jedenfalls damals mehr zeit- als umſtände⸗ 
gemäßes Thema. Die bekannten Methoden der Vermehrung wurden be— 
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ſprochen und auf den Ständen jeweilig in Anwendung gebracht, auf die in 
Wiesbaden tagende Wanderverſammlung deutſch⸗öſterreichiſcher Imker ein 
Delegierter, dem die Reiſekoſten aus der Vereinskaſſe vergütet wurden, be⸗ 
ordert und von dieſer ausgegebene Loſe in Vertrieb genommen. Der Gedanke 
des Anſchluſſes des Vereins an den Verein zur Förderung der Bienenzucht 
im Regierungsbezirk Kaſſel war wieder einmal in den Bereich der uns ge⸗ 
ſteckten Ziele gerückt. Herr Gonnermann⸗Hersfeld trat mit dem Vorſitzenden 
des Kaſſeler Vereins in dahin gerichtete Unterhandlungen. Der Wunſch des 
Hersfelder Vereins zielte dahin, auf ähnlicher Grundlage wie ſie ſchon oben 
angegeben, Anſchluß an den Hauptverein zu erlangen. Wir baten um korpo⸗ 
rative Aufnahme, wollten von jedem Mitgliede 25 Pfg. zahlen und ſoviel mal 
wir 3 Mark an den Hauptverein abführen würden, ſoviel Exemplare der 
„Biene“ beziehen, ſowie mit ebenſoviel Stimmen ſtimmberechtigt ſein. Herr 
Wiegand, der Vorſitzende des Vereins in Kaſſel, teilte darauf unſerem Vor⸗ 
ſitzenden mit: Ein derartiger Aufbau verſtoße gegen die Satzungen des 
Vereins. Wenn nicht von jedem unſerer Mitglieder 3 Mark gezahlt würden, 
könne an kein für uns erfolgreiches Weiterverhandeln gedacht werden. Der 
Vorſchlag ſolle jedoch auf der Hauptverſammlung in Eſchwege gleichzeitig 
mit einem ähnlichen, vom Verein Marburg a. L. geſtellten Antrage zur 
Abſtimmung gebracht werden. Da wir ſo wenig Gegenliebe fanden, konnte 
uns das Schickſal unſerer auf tönernen Füßen ſtehenden Propoſition nicht 
zweifelhaft ſein. Beide Anträge wurden in Gnaden abgelehnt. Wären wir 
auf die Forderung des Hauptvereins eingegangen, wäre uns der Abfall von 
zwei Dritteln unſerer Mitglieder ſicher geweſen. Das war alles bedauerlich. 
Um ſo erfreulicher mutete dagegen die Mildtätigkeit und Freigebigkeit zweier 
Vereinsmitglieder an, deren eines den Verein mit einem Betrage von 
12 Mark, das andere denſelben mit einer Doppelbeute bedachte. Die apiſtiſche 
Bücherſchau brachte uns die Bekanntſchaft mit Guſtav Lichtenthälers 
Broſchüre: „Neue Theorie über den Winterknäuel und die Ueberwinterung 
der Bienen.“ Das Schriftchen erregte das Intereſſe aller; ein dankenswerter 
Vortrag darüber trug die Bekanntſchaft damit in die Reihen der dafür ein⸗ 
genommenen Imkergenoſſen. Die Beſprechung des Schriftchens bewegte ſich 
um folgende Leitſätze: 

1. Nur durch Bewegung entwickelt der Bien Wärme. 

2. Der Knäuel erwärmt ſich ſelbſt, nicht aber den Raum, in dem er ſitzt.“ 

3. Die Wabengaſſen, in denen der Knäuel ſitzt, ſind es vornehmlich, mit 
denen bei der Ueberwinterung zu rechnen iſt; der in dieſen Gaſſen unter⸗ 
gebrachte Honig bedingt ſeiner Quantität und auch ſeiner Qualität nach das 
Wohlbefinden des Biens im Winter. 

4. Warme Einpackung iſt eine Hauptbedingung für eine gute Ueber⸗ 
winterung. | 


Theſe 3 und 4 fanden die Zuſtimmung der Hörer, während man ſich 
mit Satz 1 und 2 nicht einverſtanden erklären konnte. Sollte wirklich nur 
Bewegung die Wärmeentwicklung hervorrufen? Sollte nicht auch die Nah⸗ 
rungsaufnahme dabei eine namhafte Rolle ſpielen? Man ſprach die Anſicht 
aus: Leitſatz 2 ſollte füglich lauten: „Die größte Wärme entwickelt ſich im 
Winterknäuel des Biens.“ Daß gar kein Bruchteilchen Wärme in die übrigen 
Teile der Winterwohnung treten ſollte, iſt doch wohl kaum mit den Wärme⸗ 
geſetzen vereinbar? (Fortſetzung folgt.) 


a 


Bienenwirtſchaftliche Kriegsfürjorge. 

In der letzten Nummer unſerer Bienenzeitung iſt geſchrieben, daß non roßen 
Kriegen jedesmal die Zahl der Bienenvölker zurückgeht, weil eben ſo und ſo viel 
Stände ihrer Pfleger beraubt wurden. Im Anſchluß daran macht ein a den 
Vorſchlag oder die Mahnung, ſich der 1 Len anzunehmen, die ihren Bienen⸗ 
vater eingebüßt haben. Diejenigen Züchter oder ſolche, die es werden wollen und 
ihren Stand vermehren möchten, ſollen nur bei jenen kaufen. Wer für Blutauf⸗ 
friſchung neue Völker kauft, braucht ebenfalls nicht in die weite Ferne oder ins 
Ausland ſein Geld zu jagen, ſondern bleibe in der Nähe. Vorrätige ausgebaute 
Waben finden ja leicht Käufer, aber mit den Völkern haperts. Die müſſen 5 dieſen 
Fällen meiſt mit Verluſt abgeſetzt werden, und was bringt der Verluſt des Bienen⸗ 
vaters vielfach ſchon Not. Die Bezugsquellen kann man aus der Ehrentafel heraus⸗ 
leſen. Auch werden ſchon in den folgenden Nummern ſolche Annoncen kommen. 
Wir wollen alſo auch auf dieſe Art durchhalten und dem Vaterlande Dienſte leiſten 
durch Befolgen dieſes Rates. Gerade die Bienenzüchter zeichneten ſich von jeher aus 
durch gegenſeitige Unterſtützung und gemeinförderliches Vorgehen. Wenn jedes 
Mitglied einer Sektion einen Stamm, wenn er ihn auch nicht ſo notwendig hat, auf 
dieſe Art erwirbt, iſt dieſer Sektion ſchon geholfen. 


Biene und Krieg. 
Von Pfarrer Wilhelm Schulter. 


Der jetzige große Krieg legt uns allerlei Gedanken nahe, die uns in Friedens⸗ 
zeiten nicht gekommen wären. Alle unſere Hoffnungen und Wünſche gruppieren 
ſich um den einen Mittelpunkt, den Krieg; und wenn wir von dieſem Thema ſchon 
einmal abſchweifen, ſo betrachten wir doch alles andere im Lichte des Krieges und 
unter Beziehungen auf den Krieg. Und ſo möchten wir auch unſere Liebhaberei, die 
Bienenzucht, und das Tierchen, das uns dieſe Liebhaberei ermöglicht und uns ſchon 
viele ſchöne Viertelſtunden bereitet hat, teils als Objekt unſerer Forſchung, r 
andachtsvollen Anbetung der Weltharmonie nach eines Schöpfers Plan, teils als 
Spender ſüßen Honigſeims, zum Krieg in Beziehung bringen. Und da entdecken 
wir, daß nicht nur ſchon der große Dichter Homer, ein Weiſer der Vorzeit, das 
treffliche Bienenbild verwendet — ſo wie die Bienen um das Haupt des Menſchen 
ſchweben, ſo die Feinde um die griechiſchen Helden —, ſondern daß auch die Biene 
ſelbſt eins der kriegeriſchſten Tiere „ iſt. Aber im guten Sinne. Sie ver⸗ 
teidigt ihr Haus mit den ſchärfſten Waffen, die es gibt: Stachel und Gift. Oder 
wohl richtiger geſagt: Ihre Vorräte verteidigt ſie, ihren Honig, ihre Brut. Sie 
muß das Bewußtſein haben, daß es gilt, dasjenige, was ihr gehört, was ihr teuer 
und wertvoll iſt, zu ſchützen, zu verteidigen. So geht es ja auch uns mit unſeren 
Feinden. Die Begriffe, die im Bienenſtaat herrſchen als in einem ſozialen Körper, 
mögen ſie nun bewußt oder inſtinktiv ſein, ſind ganz diejenigen eines modernen 
Geſellſchafts⸗ oder Rechtsſtaates. Auch gibt es mancherlei andere Einzelzüge im 
Bienenleben, die ſich gut mit beſtimmten menſchlichen Maßnahmen vergleichen 
laſſen. Ich will nur erinnern an die ſogenannten „Spurbienen“. Die Spurbienen 
ſind es, welche dem ausſchwärmenden Volk den Weg zeigen. Man könnte ſie gut 
vergleichen mit unſeren Reiterſcharen, die gegen den welſchen Feind losbrachen 
und namentlich in den letzten Auguſttagen des Jahres 1914 wie Sturmwind durch 
Nordfrankreich fegten, bis dann mit der Zurücknahme unſerer ſchon bis vor Paris 
vorgedrungenen Truppen am 7.—9. September die Sachlage ſich änderte und die 
Kriegführung mit der Kaninchenarbeit in Schützengräben ein anderes Bild gewann. 
Es iſt ja bei den Bienen ſo, daß beim Ausſchwärmen eines jungen Volkes nicht die 
Königin den Weg zeigt, ſondern die Spurbienen. Es gibt Bienenkenner, die anneh⸗ 
men, daß dieſe Arbeitsbienen bereits ausgeſandt werden, bevor ein Schwarm ab⸗ 
zieht, um eine neue Wohnung zu ſuchen. Ich meinerſeits bin mehr der Anſicht, daß 
die Königin mit dem Volk ausfliegt, ſich irgendwo mit dem Schwarm aufhängt und 
dann von dort aus erſt die Spurbienen ausgeſandt werden. Das wären ſo ungefähr 
die Meldereiter, die in unſerem großen Krieg vom amtlichen Hauptquartier ausgehen. 
— Was ſonſt die Bienenzucht mit dem Krieg zu tun hat, liegt nach verſchiedener 
Richtung hin. Die Spendung von Honig ans Rote Kreuz iſt wohl das 
Wichtigſte und Wertvollſte. Honig 95 eins derjenigen Nahrungsmittel, die einem 
verwundeten, körperlich geſchwächten Krieger noch am eheſten auf die Beine helfen 
können. Auch überhaupt als e e in der Zeit des Krieges, wo wir vom 
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Ausland nicht viel bekommen, wo wir vom Roggen Rußlands und von den Linſen 
Chiles nichts zu ſehen bekommen, iſt der Honig nicht zu unterſchätzen. Quantitativ 
fällt er freilich ie ſo ſehr ins Gewicht bei der 12 05 Menge von Nahrungs⸗ 
mitteln, die das deutſche Volk täglich braucht, aber qulitativ. — Wenn noch etwas 
in Anbetracht der furchtbaren Kriegszeiten geſagt werden dürfte, ſo wäre es dies, daß 
doch die hier zurückgebliebenen Imker für die ins Feld gerückten ſorgen möchten; 
inſofern, als erſtere nach den Ständen der letzteren ſchauen und für das Nötigſte, 
was dort zu ſchaffen iſt, Sorge tragen möchten, damit, wenn unſere tapferen Krieger 
aus dem Felde e ſie gewahr werden möchten, daß hier eine liebe Hand 
für ſie gewaltet hat. Denn das and jie reichlich verdient. Es wäre eine ganz 
kleine Amortiſierung der großen Dankesſchuld, die wir unſeren feldgrauen Imker⸗ 
kollegen abzutragen verpflichtet ſind. Alſo wohlan, ſeht zu und helft mit ſorgſamer 
Hand auf den Ständen der ausgerückten Kollegen! Man tut damit auch ſchon den 
allein zurückgebliebenen Frauen einen Dienſt, die ſich ja ſelbſt nicht um den Bienen⸗ 
ſtand bekümmern können, aber die Bienenzucht gern weiterführen möchten, wenn nur 
ein „Mannskerl“ da wäre und ihnen ein bißchen Unterſtützung zukommen laſſen 
würde. Wer das Herz am rechten Fleck hat, hilft da gleich, ſpringt gern ein. 


Die Uöniginnenzucht der Neuzeit. 


So wichtig die einzelne Königin in ihrem Stocke ift, jo wichtig iſt auch die Auf⸗ 
zucht von jungen Königinnen auf jedem Bienenſtande. In jedem Jahre ſollte man 
die Königin erneuern und die vorjährige höchſtens noch zu Ablegern uſw. benutzen, 
denn wie bekannt, läßt mit dem Alter der Königin auch der Honigertrag des Volkes 
nach. Ich möchte behaupten, daß im allgemeinen, wenn wir annehmen, die Königin 
erreicht ein Alter von 3 Jahren, der Ertrag in jedem Jahre um ½ nachläßt, 
ſo daß ein Volk in drei glei) guten Jahren mit derſelben . = eriten Jahre 
60 Pfund, im zweiten 40 Pfund und im dritten Jahre nur noch 20 Pfund Honig 
liefern würde. Seit zwei Jahren führe ich nur noch in Honigvölkern einjährige 
Königinnen. Ja, wird da mancher ſagen, ich würde das auch machen; aber woher 
die jungen Königinnen nehmen und nicht ſtehlen, denn die koſten uviel Geld. Vor 
10 Jahren dachte ich auch ſo und machte von da ab Verſuche auf Verſuche und erſt 
nachdem ich 8 Jahre hindurch das ſchöne Geld für dieſe Verſuche geopfert hatte, 
glückte es derart, daß ich es ſeit 2 Jahren mit Erfolg betreibe. Die Königinnen⸗ 
zucht in Königinnenzuchtkäſten iſt für einen Berufsimker nicht mehr paſſend. Die 
von mir entdeckte Königinnenzucht iſt im Honigvolke und zwar während der an 
tracht auszuführen, ohne den geringſten Nachteil im Ertrage a haben. Sehr 
wichtig iſt, daß die Königinnen während der Haupttracht, wenn der Schwarmtrieb am 
höchſten ſteht, gezogen werden, beſonders bei künſtlicher Züchtung, weil die Königinnen 
dann viel kräftiger und ſtrammer ſind, als wenn ſie in anderer Zeit gezogen werden. 

Sehr weſentlich iſt bei dieſer Methode, daß die alte Königin ſo lange im Volke 
bleibt, bis die junge in Eierlage tritt. N 

Das Verfahren läßt ſich in faſt allen Stöcken ausführen, vor allem laſſen 
ſich die meiſten Beuten dazu einrichten, wenn nur jedem klar iſt, wie es feine Bienen 
hierzu zu behandeln hat. 

Da es mir nicht möglich iſt, für jede Stockform beſondere Vorſchläge zu 
machen, kann ich nur jeden Liebhab er auf das Bienenlehrbuch im Inſeratenteil: 
„Wie erhalte ich durch Imkerei ſichere, gute Lebensſtellung?“ aufmerkſam machen, 
welches neben vielen praktiſchen Sachen auch die eee enthält. 


C. Sch. 
nigra, Fahra, Eſther oder Siegfried! 


Nachſchrift zum Artikel „Plunder“, Februar⸗Nr., S. 33, 1914, von Alwin Franke, 
Eſchersheim bei Frankfurt a. M. 


Ueber dieſen intereſſanten Aufſatz habe ich mich, ſo wie viele andere Imker — 
recht gefreut, 8 mir der Inhalt des Artikels ganz aus der Seele geſprochen iſt und 
man Satz für Satz davon unterschreiben kann. 

Noch mehr aber würde es mich intereſſiert haben, wenn es möglich geweſen 
wäre, den genauen Wortlaut einer derartig (bienennotariell oder bienenortspoli⸗ 
zeilich) wahrſcheinlich beglaubigten Stammbaum⸗Urkunde oder richtiger geſagt eines 
„Bienenkönigin⸗Trauungs⸗Zeugniſſes“ näher erfahren zu können, da vielleicht 
die hervorragendſten und bewandertſten Imker darin wichtige Aufſchlüſſe 8 
finden können, die uns e noch verborgen geblieben ſind. Schade, daß d 
Urkunden ſchweigen! — 
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Ohne jedoch den Wortlaut zu kennen, hat dieſer neue, eigenartige Sean 
von „Königinnen mit Stammbaum“ auf mich perſönlich, ſowie au 
mir befreundete Imker beluſtigend und komiſch eingewirkt, um ſo mehr, als wir 
Imker doch vernünftige und denkende Menſchen ſind. 

Wie kann uns jemand einreden reſp. beglaubigen wollen, einen Vorgang — 
den Begattungsausflug der jungen Königin —, der ſich doch bekanntlich in der 
Luft abſpielt und den noch niemals eines Menſchen Auge geſehen, noch jemals 
ſchauen wird, — geſehen zu haben und ſchriftlich ordnungsgemäß beſtätigen zu 
wollen! Liegt denn einer jeden einzelnen dieſer n nicht auch noch ein 
„Gaxrantieſchein“ bei, daß die aus der Nigra⸗, Fahra⸗, Eſther⸗, Siegfried⸗Nachkom⸗ 
menſchaft berborgehenben Völker unbedingt ein Mindeſtquantum von ſagen wir 20 
bis 30 Pfd. Honig liefern la Vielleicht könnte man durch eine derartige Del⸗ 
credere⸗ Uebernahme den Betrag der Königin mit Urkunde und Garantieſchein 
von 12 Mark auf 15 bis 20 Mark b und den Imkern noch mehr Geld 
abnehmen? Nicht wahr, eine ideale rſpektive in Form eines humorvollen 
Scherzes! Schade um die verſchiedenen 12 Mark, die auf dieſe Weiſe wieder in 
die Kaſſen der „ Imker gewandert ſind. Wird denn der deutſche Imker⸗ 
Michel immer wieder auf ſo etwas reinfallen, was viel Geld koſtet? 

Zuerſt wurde das Evangelium der italieniſchen Biene gepredigt; etwas Beſſeres 
gab es gar nicht. Ein jeder von uns kennt aus der Praxis die Vorzüge und 
Nachteile dieſer Raſſe. Später zog das nicht mehr; raſch ein ander Bild. Dann 
kam das Wunder von Amerika, die ſogenannte er amerikaniſche Königin, 
die ſollte uns den doppelten Ertrag bringen! Auch das iſt nun ſchon durch 
die Praxis veraltet und hat ſich leider nicht bewahrheitet. Die Schweizer Züch⸗ 
tungen mit ihren Belegſtationen und den urkundlich beglaubigten e ſind 
jedt der neueſte Trick, der den deutſchen Imkern als „non plus ultra“ ſerviert 
wird — für teures Geld. Wird es nicht endlich einmal dämmern? Behaltet doch 
euer gutes Geld fir kauft Nachſchwärme oder junge, befruchtete deutſche Köni⸗ 
ginnen aus der Umgegend, von einem reellen Bienenzüchter, da fahrt ihr gut 
dabei und das Geld bleibt im Lande. 

ö Nicht aus Italien, nicht aus Amerika, nicht aus der Schweiz kommt uns Imkern 

das Heil, ſondern aus unſerem deutſchen Vaterlande, durch Züchtung und Wieder⸗ 
einführung unſerer ſchwarzen deutſchen Biene. Dieſes ſchöne Ziel zu er⸗ 
reichen, das ſollte die Aufgabe der deutſchen Imker ſein. 

Gegeben — ohne Urkunde — im März⸗Monat 1913! 


Mahonia, der ſtechpalmenblätterige Sauerdorn 
(Berberis aquifolium) 


iſt ein winterharter, ne und ſtarkhonigender Zierſtrauch, deſſen Heimat⸗ 
land Nordamerika iſt. Er hat ſich bei uns hier ſehr gut eingewöhnt, und man findet 
ihn jetzt faſt in jedem Garten oder Park, wo immergrüne 00 76 00 gepflanzt 
werden. Durchſchnittlich erreicht er bei uns eine Höhe von 90 bis 100 em; u 
in dem feuchten Seeklima von England habe ich ſogar große Büſche von 2 Meter 
Höhe angetroffen, die im Frühjahr von gelben Blütenbüſcheln beſät waren. Die 
Blätter erſcheinen paarig, 9 bis 11, ſind länglich lanzettförmig, einnervig, dorni 
ezähnt, mit 6 bis 8 Zähnen auf jeder Seite. Die obere und untere Blattſeite iſt 
ark glänzend. Die Farbe der Blätter wechſelt; beim Austreiben haben ſie eine 
roſa Farbe, die ſich ſpäter in dunkelgrün verwandelt und im Winter mehr oder 
weniger eine purpurne Färbung annehmen. Die Blüten ſind zitronengelb, duften 
ſtark und erſcheinen von April bis Mai in aufrechten, kurzen, dicht büſcheligen, 
beiſammenſtehenden Riſpen. Die im Herbſt erſcheinenden Beeren ſind von dunkel⸗ 
purpurroter Farbe, mit einem violetten Reif überzogen. Sie werden von den Vögeln 
gern gefreſſen, und die dadurch verſtreuten Körner gehen dann als junge Pflanzen 
im nächſten Jahre auf. Schneidet man das Holz durch, ſo iſt die Schnittfläche 
zitronengelb. In den Wintermonaten verwenden die Gärtner die kleinen, kurzen 
Zweige vielfach in der Kranzbinderei, und ſchon dieſerhalb iſt der Strauch ein 
geſuchter Artikel, denn er trägt faſt elf Monate ein grünes oder purpurnes 
eid. Ein ſonniger Standort im im Lehmboden ſagt den Sauerdornen am beiten 
zu, doch auch im Hal bſchatten kommt er noch ganz gut fort und treibt ſchöne 
Blütenbüſchel. Wenn auch in einem ſtrengen Winter einige Triebe erfrieren, ſo 
kann man dieſelben mühelos zurückſchneiden, und ſie treiben dann leicht und willig 
wieder aus. Alwin Franke, Eſchersheim 
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Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗ Bensheim. 

Der höfliche Chineſe. Der Chineſe iſt beſonders höflich gegen ſeine Bienen. Will 
er dieſen Honig entnehmen, ſo bittet er ſeine Bienen förmlich, etwas von ihrem 
Ueberſchuß abzugeben, indem er ſpricht: „Ihr habt ein Haus voll Süßigkeiten, 
während wir nur Paprika und Brot eſſen,“ und dabei macht er Komplimente und 
verbrennt Weihrauch, Durch das Anräuchern gehen die Bienen von den Waben 
zurück; dies wird als Zuſtimmung gedeutet und der Honig wird herausgeſchnitten. Der 
Honig ſoll in China teuer ſein und hauptſächlich als Heilmittel verwendet werden. 

| (Ill. Monatsblätter für Bienenzucht.) 

Schwere Beſtrafung eines Honigfälſchers. Wegen fortgeſetzter Honigfälſchung hatte 
ſich der ehemalige Tapezierer Karl Stark und ſeine Ehefrau aus Neu⸗Ulm vor dem 
Landgerichte zu Memmingen zu verantworten. Der wegen Nahrungsmittelfälſchung 
angeklagte Ehemann fertigte nach einem Rezept des Drogiſten Max Noa, Berlin⸗ 
Niederſchönhauſen, ſogen. Kunſthonig an. Dieſes Erzeugnis hat nach dem Gutachten 
des als Sachverſtändigen zugezogenen Königlichen Landesinſpektors für Bienenzucht 
in München mit Bienenhonig gar nichts gemein. Der Herſtellungspreis dieſes 
Kunſterzeugniſſes beträgt für das. halbe Kilogramm 20— 24 Pfg. Die Ehefrau ver⸗ 
trieb dieſes Kunſterzeugnis als reinen Schwarzwälder Bienenhonig zum Preiſe von 
80 Pfg. für das halbe Kilogramm und wurde dieſerhalb zu einer Geldſtrafe von 
50 Mk. verurteilt. Nur eine Woche ſpäter hatte ſich das Fälſcherpaar abermals zu 
verantworten. Das Schöffengericht zu Neu⸗Ulm ſprach den Angeklagten frei und 
verurteilte die Ehefrau wegen Betruges zu zwei Wochen Gefängnis. Hiergegen legte 
der Amtsanwalt Berufung ein. Das Landgericht zu Memmingen hob die Vorent⸗ 
ſcheidung auf und verurteilte beide Angeklagte zu je ſechs Monaten Gefängnis. 
Der Ehemann wurde ſofort in Haft genommen und ihm außerdem ein dreijähriger 
Ehrverluſt zuerkannt. („Prakt. Wegw. f. Bz.“ 

vorzeitige Stockreviſionen ſind verwerflich. Sie bringen die Bienen in eine über⸗ 
mäßige Aufregung, die leicht zur Ruhr führt, beſonders, wenn ſie den Reinigungs⸗ 
ausflug noch nicht ausführen konnten. Eine gründliche Frühjahrsunterſuchung iſt ge⸗ 
wiß bei jedem Stock empfehlenswert; ſie geſchehe jedoch erſt an einem warmen Tage 
im März. Eine frühere Reviſion iſt nur dann am Platze, wenn der Beſtand des Volkes 
einen Eingriff unvermiedlich macht. | 


| Sektionsverſammlungen. 

Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonnabend, den 16. Jannar, nachmittags 3½ Uhr, 
Verſammlung in Schloß Weißenſtein. Die Tagesordnung wird in der Verſammlung 
bekannt gegeben werden. ö Der Vorſtand. 

Darmftadt. Monatsverſammlung Samstag, den 16. Januar, abends 7¼ Uhr, 
in Reſtauration Bayriſcher Hof, Ballonplatz. Tagesordnung: Feſtſtellung der Kriegs⸗ 
teilnehmer aus unſerer Sektion und Erhebung der Vereinsbeiträge für 1915. (In⸗ 
folge verſpäteten Erſcheinens der Biene Nr. 12 kam die für den 5. Dez. ausgeſchrie⸗ 
bene Verſammlung leider nicht zuſtande. Der Vorſtand. 

Bienenzüchterverein Grünberg. Hauptverſammlung Sonntag, den 10. Jan. 1915, 
bei Beltrop, Grünberg, nachmittags 3 Uhr. Tagesordnung: Rechnungsablage, 
Vorſtandswahl, Vereinsangelegenheiten. Hofmann. 

Bienenzüchterverein heringen und Umgebung. Verſammlung Sonntag, den 
17. Januar 1915, nachmittags 3 Uhr, in Heringen bei Gaſtwirt Wilhelm Koch. 
5 1. Vorſtandswahl. 2. Rechnungsablage. Um , one 

ittet. e big. 

Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Sonntag, den 10. Januar 1915, 
nachmittags 3 Uhr, Verſammlung bei Bolender. Jahresbericht. Arbeitsplan 1915. 
Zahlung der Beiträge für 1915. Ackert. 

Bienenzüchterverein Schlüchtern. Sonntag, den 17. Januar, nachmittags 4 Uhr, 
Verſammlung auf dem Felſenkeller bei Schlüchtern. Tagesordnung: 1. Wahl 
des Vorſtandes, 2. Erhebung der Vereinsbeiträge, 3. Beſprechungen von Tages⸗ 
und Vereinsfragen. 

Niederzell, 15. Dez. 1914. Fiſchlein. 

Bienenzüchterverein Wolfhagen. Sonntag, den 17. Januar 1915, 3 Uhr nachm., 
Verſammlung im „Heſſiſchen Hof“, Wolfhagen. Tagesordnung bringt die Gegen⸗ 
wart. „Süß Sieges- und Friedensheil 1915.” Der Vorſtand. 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 
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® 
Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1! Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Berbands- 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poft zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er⸗ 
halten bejondere Vergünſtigungen. — Korreipondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Nabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 


Nr.: 2 Februar 1915 53. Jahrgang 
Ehren⸗Tafel. 


Auf dem Felde der Ehre für unſer geliebtes Vaterland fielen: 


Heinrich Hofmann J., Wohnfeld 


am 24. September 1914 
Johannes Rückershauſen, Ruhlkirchen 
am 9. Oktober 1914 


Jakob Sames, Trais⸗Horloff 


geſtorben in Mainz am 22. Oktober 1914 infolge eines Unglücksfalles. 
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Glück auf zum Neuen Jahre! 


Ein neues Jahr! Was wird es uns bringen, unſerem Vaterlande, un- 
ſerer Familie, uns ſelbſt? Wir vertrauen auf Gott und unſere gerechte 
Sache! Die felſenfeſte Ueberzeugung von der Gerechtigkeit unſerer Sache hat, 
als Haß, Neid und Ländergier den Fortbeſtand unſeres Vaterlandes be⸗ 
drohte, die in der Geſchichte beiſpielloſe einmütige Erhebung unſeres Volkes 
erzeugt, hat jene denkwürdige Sitzung des Deutſchen Reichstages vom 
4. Auguſt geboren, hat das große Wort: „Ich kenne keine Parteien mehr, 
ſondern nur noch Deutſche“ in allen Herzen einen mächtigen Nachklang 
finden laſſen, hat unſer Volk zuſammengeführt zu Heldentaten in ſiegreichen 
Kämpfen und gottergebenen Leiden vor dem Feinde und in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung und Hingabe zu Hauſe. Unſere Sache iſt gerecht, darum werden wir 
ſiegen, ſo gewiß ein gerechter Gott im Himmel wohnt! 

Ein neues Jahr! Was wird es unſerer lieben Bienenzucht bringen? 
Auch unſere Bienenzucht hat im vergangenen Jahre ihren „großen Tag” 
gehabt. Es war der 5. Juli, als in Frankfurt a. M. die Imkerverbände aus 
ganz Deutſchland in 925 „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände“ zu⸗ 
ſammentraten und zu gemeinſamer Arbeit ſich die Hände reichten. Was hat 
die deutſchen Imker zuſammengeführt? War es der Auswuchs deutſcher 
Vereinsſimpelei? War es der Ehrgeiz einzelner, die gerne eine Rolle 
ſpielen möchten? War es die Sucht weniger, ſich einen pekuniären Vorteil 
zu verſchaffen? Wer ſo urteilt, geht mit ſehendem Auge blind durch die Welt. 
die Not der Zeit hat die Imker und die Imkerverbände zuſammengeführt. Auch 


die Bienenzucht kann jagen: Feinde ringsum! Unverſtand und Unkenn 
Neid und unlauterer Wettbewerb, Seuchen und Mißernten, mangelnder 
jeglicher Schutz unſerer Arbeit und unſerer Erzeugniſſe drohen die Bienen‘ 
zucht zu vernichten. Alle Berufsſtände ſchließen ſich zu einer einheitlichen 
Vertretung ihrer Lebensfragen zuſammen. Nur die Bienenzucht bot das 
traurige Bild innerer Zerriſſenheit und gegenſeitiger Zerfleiſchung. Dieſe 
Not der Zeit hat die Einheit gebieteriſch gefordert. Der in Frankfurt a. M. 
errichtete ſtolze Bau iſt nichts künſtlich Gemachtes, er iſt der Abſchluß einer 
langjährigen Entwicklung, er iſt aber auch zugleich der Beginn einer neuen 
Zeit, denn nicht zur ſanften Ruhe und beſchaulichem Daſein ſoll die neue 
Vereinigung geſchaffen jein, ſondern zur Arbeit, zum Kampfe, zur ziel⸗ 
bewußten, ſtets vorwärtsſchreitenden Förderung unſerer gerechten Sache. 
Wichtige Kulturgüter unſerem Vaterlande zu erhalten, materielle und ſitt⸗ 
liche Werte zu ſchaffen, die Bienenzucht und das Verſtändnis derſelben zu ver⸗ 
tiefen und geſetzliche Anerkennung und Schutz für Arbeit und Erfolg der⸗ 
ſelben durchzuſetzen, das iſt die Aufgabe der „Vereinigung“. Wird die Ver⸗ 
einigung dieſer Aufgabe gewachſen ſein? Alsbald nach ihrer Gründung iſt 
ſie in eine harte Prüfung geſtellt worden. Die gewaltigen Fragen unſerer 
Tage um Sein und Nichtſein des deutſchen Volkes, die harte Gegenwart und 
die bange Sorge um die Zukunft läßt die Fragen der Imkerei als gering⸗ 
fügig und nebenſächlicher Natur in den Hintergrund treten, und eine bar⸗ 
bariſche Kriegsführung hat im Weſten und beſonders im Oſten unſeres 
Vaterlandes die Bienenzucht faſt vollſtändig vernichtet, während anderſeits 
tauſende von Völkern wohl infolge mangelhafter Einwinterung das Früh⸗ 
jahr nicht erleben. 

Werden wir dieſen harten Schlag überwinden? Werden wir die Prüfung 
beſtehen? Jetzt wird es ſich zeigen, ob die Imkerei der Erhaltung wert, ob 
ſie im „Neuen Deutſchen Reiche“ der Pflege würdig iſt! Mit guter Hoff⸗ 
nung und frohem Mute ſchaue ich in die Zukunft. Die von allen Vereinen 
und Verbänden in die Wege geleitete und mit Treue gepflegte Liebestätig⸗ 
keit, viele Zentner Honig, die aus unſerer Organiſation ſchon in die Laza⸗ 
rette und ins Feld gewandert ſind, geben wir die Hoffnung, daß auch zu Hauſe 
Nächſtenliebe und Imkerfreundſchaft ſich der verwaiſten Völker annimmt und 
nach dem Kriege unſer Aufruf: „Kriegsfreiwillige vor zur Abſtellung der Not 
in Oſt und Weſt“ nicht verhallen, ſondern tauſendfaches Echo hervorrufen 
wird. Und doch wollen wir in dieſer „Erhaltung“ nicht ſtehen bleiben, ein 
Stillſtand bedeutet Rückſchritt. Stets neue Bataillone und neue Regimenter 
ſtellt unſer Volk aus ſeinem unerſchöpflichen Menſchenreichtum dem Feinde 
entgegen. Rund 160 000 Imker ſind in unſerer Vereinigung. Es könnte das 
Doppelte und mehr ſein, wären wir ſtets auf unſerem Platze! Der ſtändig ſich 
erneuernden Macht werden unjere Feinde erliegen. Auch wir werden je, eher 
ſiegen, je größer die Zahl unſerer Mitglieder iſt. Neben dieſer Werbearbeit- 
muß aber auch ein freudiges, ſelbſtloſes Mitarbeitenwollen ſtehen. Nur zu 
gern iſt der Deutſche geneigt, Vereine zu ſchaffen, Vorſtände zu wählen, 
große Fragen zur Löſung aufzuwerfen, ſcharf zu kritiſieren — aber in den 
ſeltenſten Fällen iſt er bereit, ſelbſt mitzuarbeiten! Können unſere Führer 
draußen vor dem Feinde allein ein Gefecht gewinnen? Nur die treue Mit⸗ 
arbeit bis zu dem letzten Soldaten ermöglicht den Sieg. Iſt es bei uns 
anders? Schulter an Schulter, aus allen Teilen unſeres Vaterlandes, ohne 
Unterſchied des Alters, Standes, der Bildung, der Religion, der politiſchen 
und ſozialen Parteiſtellung ſtehen unſere Truppen vor dem Feinde. Daß wir 


\ 
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doch von ihnen lernten, auch in Gegnern unſerer Betriebsweiſe, unſeres 
Syſtems, unſerer Lehre und Erfahrung ſtets mit Hintanſetzung aller perſön⸗ 
lichen Gereiztheit den Imkerfreund zu erkennen, der, wie wir, doch auf ſeine 
Weiſe und mit ſeinen Kräften auch nur dem Ganzen dienen will. Daß wir 
uns zu dem Ausſpruche durchringen könnten: „Ich kenne keine Parteien 
mehr, ich kenne nur noch Imkerbrüder!“ | 

Unſere Sache iſt gerecht, rein und edel. Nur des Vaterlandes Wohl und 
Glück haben wir im Auge, wenn wir ihm in der Bienenzucht und durch die 


Bienenzucht hohe Kulturwerte ſchaffen und erhalten wollen. Darum verzagen 
wir auch nicht. Wie ein gerechter Gott die gerechte Sache unſeres Volkes zu 
einem ſiegreichen Ende führen wird, ſo wird auch unſere Bienenzucht beſſe⸗ 


ren Zeiten entgegengeführt werden, wenn wir nur als treue Arbeiter unſere 
Schuldigkeit tun. 

Mit dieſem ernſten Willen, mit dieſem felſenfeſten Vertrauen hinein 
ins neue Jahr! Herzlich Glückauf! Gott ſegne unſer Volk! Gott ſchütze 
unſere Bienenzucht! | 

| Mit treuem Imkergruß 

Profeſſor Frey, 

Erſter Präſident 985 Vereinigung der nn Imkerverbände. 


Standſchau im Februar. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 

Am 11. Januar, bei windfreiem bewölktem Himmel und einer Tempe⸗ 
ratur von? Reaumur im Schatten nahm ich den Winterſitz zweier ſchöner 
Völker auseinander. Lediglich der Bienenwiſſenſchaft halber, denn Prof. Dr. 
Zander in Erlangen ſchreibt mit Recht: „Nach meiner innerſten Ueber⸗ 
zeugung iſt der Niedergang der Bienenzucht in erſter Linie darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die Mehrzahl der Imker jegliche Fühlung mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihren Ergebniſſen verloren hat.“ Wiſſenſchaft iſt bekanntlich das 
Ergebnis ſorgfältiger, vielſeitiger Unterſuchungen der Tatbeſtände und der 
hierauf geſtützten logiſchen Folgerungen. Für die Bienenpraxis iſt es nun 
wichtig, zu wiſſen, ob die Königin den Beginn der Brutpflege beſtimmt, 
oder ob dies die Arbeitsbienen tun. 

Zander ſchreibt hierüber in ſeinem Lehrbuch: „Das Leben der Biene“ 
S. 72: „So wichtig der Reinigungsausflug für die Bienen iſt, ſo wenig zeigt 
er das Erwachen des eigentlichen Lebens im Stocke an.“ Das iſt richtig, 
wenn unter dem „eigentlichen Leben“ der Beginn der Brutpflege verſtanden 
wird. Nun heißt es weiter: „Der erſte Abſchnitt im Bienenleben (ſoll doch 
wohl heißen der Fortpflanzung? Da der Ausdruck ſonſt unverſtändlich 
bleibt. D. V.) beginnt vielmehr in dem Augenblick, da die Königin nach 
längerer Pauſe das erſte Ei inmitten des wärmenden Bienenklumpens in 
eine Arbeiterzelle legt. Sein Erſcheinen iſt ein bedeutſames Ereignis. 

Es bedeutet gewiſſermaßen den erſten Schritt der Königin auf dem zur 


Lebenshöhe führenden Weg.“ 


Ich habe ſchon im vorigen Jahre gezeigt, daß hier Prof. Dr. Zander 
nicht „Wiſſenſchaft“, ſondern Mangel an Wiſſenſchaft verkündet, ver⸗ 
bunden mit der bei ihm noch ſtark vertretenen Neigung zur Vermenſchlichung 
der Königin und zu Spekulationen, wie er ſie bei Dzierzon und vor allem 
bei von Berlepſch vorgefunden hat. Es iſt nicht richtig, wenn behauptet wird, 
das erſte Ei der Königin ſei der Augenblick des Beginnes des Bienen- 
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lebens, und ſein Erſcheinen bedeute „den erſten Schritt der Königin auf dem 
zur Lebenshöhe führenden Weg“. Zander ſagt ſogar ſelbſt auf S. 59 ganz 
richtig: „Trotz des hochklingenden Namens übt die Königin weder auf den 
Gang der Ereigniſſe im Stock einen Einfluß aus, noch beteiligt ſie ſich an 
den Arbeiten der übrigen Stockinſaſſen.“ Er bezeichnet die Königin ſogar 
als „Eiermaſchine“, zeigt aber dabei gleichzeitig feine mangelhafte Bekannt⸗ 
ſchaft mit der eigentlichen Bienenzucht⸗Literatur, indem er den allbekannten 
Ausdruck nicht auf den Urheber Leuckart, ſondern auf von Buttel-Reepen 
zurückführt. Wie aber kann Zander trotz dieſer richtigen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundanſchauung dennoch in den oben zitierten Ton der Bienenver⸗ 
menſchlichung einſtimmen, den von Berlepſch zum Schaden der Imkerei in 
Mode gebracht hat? 

Es gibt keine andere Erklärung dafür als die: bei v. Berlepſchs lite— 
rariſcher Hinterlaſſenſchaft hat er nichts beſſeres gefunden als dies, und er 
ſelbſt hat die Zeit dafür noch nicht gefunden, die Sache ſelbſt gründlich zu 
unterſuchen. Daher iſt denn auch ſein ganzes Buch eine Zuſammenſtellung 
von die Bienen vermenſchlichenden Widerſprüchen zu des Autors hier und 
da durchbrechender naturwiſſenſchaftlicher Auffaſſung der Biene. Der wahre 
Sachverhalt iſt der, daß die Königin, wenn ſie jung und leiſtungsfähig iſt, 
auch während des ganzen Winters niemals eine wirklich längere Pauſe im 
Eiablegen eintreten läßt, und das Schickſal der Eier völlig abhängig iſt von 
äußeren Umſtänden und den inneren Trieben der Arbeitsbienen. Vor allem 
iſt die innere Lockerung des Bienenknäuls eine unerläßliche Vorbedingung 
für den Beginn der Brutpflege bezw. die Ablagerung von Eiern in die Zellen 
überhaupt, denn in der Regel ſind im Winter alle honigleeren Zellen im 
Bienenſitz dicht mit eingekrochenen Bienen beſetzt. Dieſe Lockerung kann durch 
milde Temperatur, über etwa 4 Reaumur, aber auch durch irgendwelche 
Störungen, als Waſſer⸗, Luft⸗ und Königinmangel, wie auch Beunruhigun⸗ 
gen herbeigeführt werden. Dann werden die Zellen zunächſt verlaſſen im 
Innenſitz. Hat nun das Volk eine Königin, ſo iſt damit noch keineswegs die 
Bedingung für die Eiermaſchine erfüllt, daß ſie in dieſe leeren Zellen Eier 
ablegen kann. Bekanntlich werden alle Zellen vor der Eibeſtiftung erſt „ein- 
geſpeichelt“, wie der übliche Ausdruck lautet. Es iſt das die geſchlechtliche 
Vorbereitung derſelben, ohne die für die Eiermaſchine überhaupt der weg⸗ 
leitende Reiz zur Verbringung ihrer Eier in die Zellen fehlt. Der hier in 
Betracht kommende Reiz iſt jedenfalls ein Geruchsreiz, der den vorbereiteten 
Zellen entſtrömt. Sind die Bienen nun noch nicht fortpflanzungstriebig, ſo 
bereiten fie die Zellen auch dann nicht geſchlechtlich vor, wenn die Bienen- 
traube ſchon gelockert iſt. Die Königin muß dann ihre infolge fortgeſetzter 
Fütterung ſich bildenden Eier naturnotwendig außerhalb der Zellen ab- 
legen (fallen laſſen), da ſie ja dann den ſie zum Abſatz derſelben in die 
Zellen leitenden Geruchsreize als führende Kraft nicht empfindet. 

Um mich womöglich von neuem von dieſem Sachverhalt zu überzeugen, 
unterſuchte ich am 11. Januar den früher ſchon erwähnten Staudingerſtock, 
der ſehr leicht zu behandeln iſt, und einen Hinterlader. Im erſteren fand ich 
das ſchöne Volk, wie das Regel iſt, in nächſter Nähe der Luftzufuhrſtelle (dem 
Flugloch) ſchon gelockert vor. Die zweite von den acht gut belagerten Waben 
nach links enthielt ſchon in den glänzenden, d. h. geſchlechtlich vorbereiteten 
Zellen etwa 200 Eier auf einer Seite. Alle anderen gut beſetzten Waben 
zeigten keine Brut. Am Boden fand ich im Gemülle fünf Eier. Der Hinter⸗ 
lader hatte auch ſeinen Sitz nahe dem Flugloch. Die Bienen waren auch 


ſchon gelockert und hatten die Zellen verlaſſen. Eier fand ich aber nirgends 
in den Zellen, denn ſie waren noch nicht „geblänkt“, d. h. geſchlechtlich vor⸗ 
bereitet. Wohl aber fand ich deren etwa 25 im Gemülle. Tatſachen beweiſen, 
nicht vermenſchlichende Spekulationen! | 

Wenn ich mir nun auch ſchmeichle, hierin auf Grund langjähriger Be- 
obachtungen etwas wiſſenſchaftlicher geſchult zu ſein, als Herr Prof. Dr. 
Zander, ſo ſoll damit jedoch keineswegs geſagt ſein, derſelbe habe nicht die 
Fähigkeit, die Bienenwiſſenſchaft zu fördern. Ganz im Gegenteil wird er nach 
meiner Ueberzeugung dann viel leiſten, wenn er ſich fernerhin ſreihält von 
überkommenen Spekulationen. Das zeigen gleich die letzten Sätze S. 72: 
„Ich habe in dieſem Frühjahre den Brutbeginn zu beſtimmen verſucht 
und bin dabei zu dem Ergebnis gelangt, daß weder das Alter noch die Raſſe 
der Königin, oder die Form und Stellung der Wohnung, noch die Art der 
Winternahrung einen merkbaren Einfluß zeigten . ..“ Das ſind für die 
Tienenpraris und ihre koſtſpieligen Verirrungen (Raſſenzucht) wichtige 
wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen, die ich voll und ganz beſtätigen kann. Die 
Bruttriebigkeit der Biene iſt nicht Raſſeneigenſchaft, ſondern eine durch 
die Geſamtheit aller mitſprechenden Umſtände bedingte lokale Eigen⸗ 
ſchaft der einzelnen Völker, je nachdem ſie ‚uehr oder weniger 
empfindlich reagieren auf dieſe Umſtände. * 

Gelinde Wintermonate ſind für die Imker unerwünſchte Gäſte, denn ſie 
rufen zu frühzeitig den Fortpflanzungstrieb der Bienen wach. Mögen dann 
auch die Bienen mit flüſſigen Vorräten und ſelbſt mit Pollen verſehen ſein, 
ſo iſt doch der Trieb mit der Fortpflanzungsbetätigung unlöslich verbunden, 
auch bei ſelbſt unflugbarem Wetter neuen Blütenſtaub herbeizuholen. Und 
das wird ſo vielen Bienen verderblich. Hoffentlich ſtellt ſich noch im Januar 
regelrechtes Winterwetter ein. Der Fortpflanzungstrieb wird dann mehr 
zurückgedämpft, aber es treten auch Erſcheinungen ein, die dem Anfänger 
große Befürchtungen einjagen. Man ſindet dann nicht ſelten aus den Zellen 
geriſſene Larven und Nymphen in den Fluglochkanälen, die aber nur Folgen 
des wieder zurückgedämmten Fortpflanzungstriebes ſind. 

Man verſäume auch im hoffentlich kalten Februar nicht, fleißig zu in⸗ 
ſpizieren und namentlich die Fluglöcher von Verſtopfung frei zu halten.“) 
Tritt aber Mitte oder gegen Ende ein voller Reinigungstag für die Bienen 
ein, wie das in unſerer Lage häufig zutrifft, dann haben wir nicht mehr den 
nun wacker einſetzenden Bruttrieb zu befürchten, wenn wir den Bienen nach 
dem Reinigungsausflug tüchtig dünnflüſſiges Futter reichen und verſichert 
ſind, daß es ihnen hierzu nicht am beſten, am Pollen, mangelt. Das iſt 
nun vielerorts, namentlich bei ſpät gefallenen Schwärmen mit reger junger 
Königin, nicht der Fall. Ich möchte deshalb aufmerkſam machen auf ein 
Verfahren, das ſich namentlich in der Schweiz beſtens bewährt hat. Es be⸗ 
ſteht nämlich im ausgiebigen Sammeln von Hajelnuß- und Erlenkätzchen, 
die meiſt jetzt ſchon blühen und daher für die Bienen gewöhnlich wertlos 


Ich winterte im vorigen Jahre zwei der als bruttriebig und ſchwarmluſtig 
jo verjchrieenen Heidbienenvölker ein. Sie verhielten ſich in allem ganz genau Yo, 
wie meine andern Bienen. D. 

**) In dieſer Hinſicht weiſt der Staudingerſtock einen ausgeſprochenen Vorzug 
auf. Er hat außer dem unteren Flugloch noch oben eine Luftzufuhreinrichtung, die 
— höchſt ſinnreich angelegt — aber nicht auch gleichzeitig Licht. den 
größten Feind der Bienen im Winter, einfallen läßt. Die Ver⸗ 
ſtopfungs⸗ und . wird hier einfach dadurch gelöſt, daß man unten 
zukeilt und oben öffnet. D. V. 
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ſind, da ſie nicht beflogen werden können. Man ſemmelt ſie, wenn ſie eben 
die erſten Staubfäden zeigen, kann ſie aber auch ſchon bei früherem Ent⸗ 
wicklungsſtadium (alſo noch geſchloſſen) ſammeln. Sie werden in trockenen 
Räumen aufbewahrt, ſchrumpfen noch etwas ein und werden hart. Man lege 
ſie auf Holz nicht dicker aufeinander, als etwa 3 Zentimeter und wende ſie 
mit den Händen bei feuchtem Wetter täglich um, damit ſie nicht ſchimmeln. 
Sie halten ſich dann wochen- und monatelang. Fliegen nun die Bienen 
munter aus und ſuchen vergeblich nach Pollen, ſo verſchafft man ihnen die 
herrlichſte Pollenweide, indem man die vorrätigen Kätzchen auf oder 
in eine etwas erhöht geſtellte Kiſte oder in irgend einen anderen flachen 
Behälter zerreibt. Die Bienen lockt man, falls ſie nicht die Schätze bald 
finden, durch eine daneben geſtellte, etwas dünnflüſſigen Honig oder Zucker⸗ 
löſung enthaltende Wabe an, und bald wird man die Tierchen, eifrig Hös⸗ 
chen bildend, an der Arbeit finden. Es wäre alſo gleich nach Empfang dieſer 
Nummer Zeit, Umſchau zu halten nach Kätzchen, will man von dieſer treff- 
lichen Beihilfe für die Bienen Gebrauch machen. 


„Was wir wollen und was uns not tut“. 
(Vortrag, gehalten auf der Hauptverſammlung des Heſſ. Bienenzüchtervereins am 
12. Juli 1914 zu Ziegenhain von „ Karl Orf zu Veckerhagen.) 
( u 

Nun noch ein Moment, das nicht unterſchätzt werden darf. Es muß 
nämlich das Intereſſe für die Bienen im allgemeinen ſchon in der Schule 
geweckt und a deren Bedeutung hingewieſen werden. So hocherfreulich 
es iſt, daß in den Seminarien Unterweiſung in der Bienenzucht ſtattfinden 
ſoll, ſo ſehr iſt jedoch zu fordern, daß dieſe durch einen in jeder Beziehung 
praktiſchen Imker erfolgt, ſo daß der junge Lehrer wirklich befähigt wird, 
das geweckte Intereſſe beim Amtsantritt zu betätigen und ſo eine Miſſion 
zu üben bei Kindern wie Erwachſenen. In die Kinderherzen muß gepflanzt 
werden, was bei den Alten verſäumt worden iſt, nämlich die Ueberzeugung, 
daß jeder Menſch von den Bienen Vorteil hat, ſelbſt der, welcher keinen 
Honig genießt. Jedem muß Staunen abgerungen werden vor dem Fleiß 
dieſer Tierchen. Laut wolle darum jeder von uns folgende Zahlen in die 
Lande rufen: Die Bienenblaſe faßt bloß 50 bis 60 Milligramm Pflanzen- 
ſaft, der noch 55 Prozent Waſſer enthält. Zum Herbeiſchaffen von 500 
Gramm Nektar find 10000 Ausflüge nötig und zu 500 Gramm Honig . 
wenigſtene 22 000 Ausflüge. So wird angeſichts dieſes erſtaunlichen Bienen⸗ 
fleißes auch die ideale Bedeutung der Bienenzucht nach ihrer erziehlichen 
Seite gleichzeitig zum Bewußtſein kommen, und es wird die Hilfe der 
Landwirte, der Gärtner und Behörden bei Verbeſſerung der Bienenweide 
eher zu erwarten ſein. 
In Ergänzung der Verbeſſerung der Trachtverhältniſſe möchte ich 
als dringliche Forderung der Selbſthilfe noch das Wandern erwähnen. 

Zu einer Zeit — ſie reicht in meiner Kindheit Tage zurück —, in der 
die Bienenzuchtmethode in Ermangelung des heute ſo verbeſſerten, bes 
weglichen Baues noch nicht ſo vervollkommnet war, hat man durch zeit— 
gemäßes Wandern die ungehobenen Schätze der Natur mehr ausgenützt. 
Als Knabe mit dem Reff, als Mann mit dem Wagen bin ich in die Heide 
gewandert, und ich muß zu meiner Schande geſtehen, daß ich's ſpäter unter⸗ 
laſſen habe, wiewohl ich mit geringen Ausnahmen ſchöne Erträge zu ver⸗ 
zeichnen hatte. Und warum?, werden Sie fragen: Weil mir der geeignete 


Wagen fehlte und ich zu gleichgültig war, mich über die rechten Weide⸗ 
gründe zu orientieren. Und wüßte ich ſolche, ſo fehlten die nötigen Per⸗ 
ſonen für den Schutz der Lieblinge. Genau ſo werden die Verhältniſſe bei 
vielen anderen heſſiſchen Bienenzüchtern liegen. Anders kann es nur werden, 
wenn auch hier die Organiſation anregend wirkt und wenigſtens ſtellenweiſe 
einen Verſuch ermöglicht. So könnte beiſpielsweiſe die Kaſſe des Bezirks⸗ 
vereins mit Unterſtützung des Hauptvereins einen Stand mieten, eine 
Schutzhütte bauen, einen Wächter bezahlen und allenfalls noch eine trans⸗ 
portable Schleudervorrichtung aufſtellen. Selbſtverſtändlich muß ſich zuvor 
über die Trachtverhältniſſe und die Trachtzeiten der einzelnen Gegenden 
genau orientiert und die Zahl der Völker ſo verteilt werden, daß eine 
Uebervölkerung des Trachtgebietes vermieden wird. Wenn nun noch die 
Glieder des betreffenden Bezirksvereins ſich einen Rollwagen beſchaffen, 
ſo ſind die Hauptſteine den Wanderbetrieben aus dem Wege geräumt. Kann 
die Eiſenbahn benutzt werden, ſo iſt es umſo beſſer. So hat Günther⸗Gis⸗ 
persleben bei Erfurt in den 70er Jahren ſeine Völker zu Hunderten — ich 
habe ſeine Zwillingsbeute damals als 13jähriger Knabe ſelbſt geſehen — in 
die Heide der Rhönausläufer bei Salzungen gebracht. Das Heim eines 
Waldwärters in dem Forſtorte Bolzenbach bildete einen Standort wie eigens 
dazu geſchaffen. Das Haus mit großem Garten, beſchattet von Bäumen, 
lag in einer entzückenden Talmulde mit herrlichen Wieſen und einem kleinen 
Schilfteiche, geſchützt vor rauhen Nord⸗ und Oſtwinden und entfernt von 
größeren Flußläufen und Dörfern. Der umgebende Wald beſtand aus ſehr 
lichten Kiefern und enthielt die beſtentwickelte Heide. Welche Erträge ſolche 
unter günſtigen Verhältniſſen bringen kann, möge die Tatſache beweiſen, 
daß ein von mir am 20. Juli gefallenes, für einen Taler erſtandenes Nach⸗ 
ſchwärmchen, welchem bei dem am 10. Auguſt erfolgten 6 Stunden weiten 
Transport noch die beiden gebauten handgroßen Täfelchen heruntergebro⸗ 
chen waren, am 29. September 36 Pfund wog. Doch das nur nebenbei; viel⸗ 
leicht wird Luſt zur Nachahmung geweckt. 

Das Wandern muß allerdings mit Vorſicht geſchehen. Eine Wander⸗ 
beute iſt nicht unbedingt Vorausſetzung, jedoch wünſchenswert. Auch ſollte 
man nicht mit jungem Bau wandern. 

M. H.! Bei Ueberblickung der aufgeſtellten Ziele hat vielleicht mancher 
das Wort „Utopie“ auf der Zunge und ruft nicht ganz mit Unrecht: „Wo 
ſoll hier oder dort das nötige Betriebskapital herkommen?“ Deshalb habe 
ich auch ſchon erwogen, ob man nicht durch Zahlung eines größeren Bei⸗ 
trages die Ausführung der einen oder anderen Anregung ermöglichen ſollte. 
Ich habe aber den Gedanken gleich wieder verworfen, weil wir ſonſt Gefahr 
laufen, eine Anzahl von Mitgliedern zu verlieren. Das muß aber vermieden 
werden, denn es tut gerade not, alle zu ſammeln, namentlich die Kinder des 
Volkes. Die Bienenzucht verliert ihre Bedeutung, wenn ſich die Bienenwirte 
nur aus den Beamten und beſonders Begüterten rekrutieren würden, wäh⸗ 
rend die landwirtſchafttreibende Bevölkerung, die gerade gewonnen werden 
muß, bei Seite ſteht. Was unſer geliebter Kaiſer bei der Cuxhavener Ruder⸗ 
regatta von der deutſchen Sportbetätigung gerühmt, daß ſie beſtrebt ſei, die 
Hauptleiſtung auf die Geſamtheit zu übertragen, die große Maſſe auf ein 
höheres Niveau zu bringen, und nicht die einzelnen erſtklaſſigen Leiſtungen 
aus einem im allgemeinen niedrigen Niveau herausſchälen zu laſſen, das 
gilt voll und ganz auch für die Beſtrebungen der deutſchen Bienenzüchter. 

Alle Neuerungen auf bienenwirtſchaftlichem Gebiet können nur dem 
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Volke dienen, wenn wir ſie unter das Volk bringen. Wenn es darum gilt, 

den einfachen Mann zum Bienenzüchter zu machen, muß im Sinne des 
Wortes: „Was die Natur tun heißt, iſt einfach“, einfache Bienenzucht im 
allgemeinen und einfache Zuchtmethode im beſonderen unſere Loſung ſein. 
Dem Anfänger gehört zunächſt der Strohkorb, erſt ſpäter! Aäßt man ihn zum 
Mobilbau übergehen. Um ihn in denſelben einzuführen, mußder auf Muſter⸗ 
ſtände geführt werden. Der Bauer will ſehen, ſonſt glaubt nicht. Der 
Pädagoge muß ſehen laſſen, um Verſtändnis zu wecken. 


aus dem Volke daran i Auch ellen die 1 für Aus 
lungen vermehrt werden, damit eine reichere Beſchickung erwartet ! 
den kann. 

Welchen Wert ſolche Hauptverſammlungen haben, zeigt der jährlic 
wachſende Beſuch derſelben. Dabei tritt die Bedeutung einer zielbewußten 
ruhigen, beſonnenen Leitung, wie wir uns jetzt einer ſolchen erfreuen, in die; 
Erſcheinung. Eins muß auch hier das andere bedingen. Das ſo erfreuliche 
Anwachſen unſeres Vereins in ſo kurzer Zeit auf die Zahl von über 1300 
iſt auf dieſe geſunde Ergänzung zurückzuführen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es jetzt bei uns darum möglich, bewährte 
Neuerungen, wie Wahlzucht der Königinnen, beſchränkte Schwarmverhinde⸗ 
rung, Frühjahrs-, Trieb- und Sommerſpekulationsfütterung, Tränken, An⸗ 
wendung komplizierter Wohnungsſyſteme nach und nach ins Volk zu tragen. 

So erfreulich dies alles auch ſein muß, ſo wird mich doch mancher 
angeſichts der verfloſſenen beiden Hungerjahre und der ſo kraß zutage ge— 
tretenen Not in dieſem Frühlinge auf die Wahrheit des Sprichworts hin⸗ 
weiſen: „Wo Gott nicht hilft und die Natur, da iſt vergebens unſere Kur.“ 

Er wird aber zugeben, daß wir durch die angeführten Mittel die Not lindern 
können. Dem nicht durchgebildeten Imker verhungern einfach ſeine Völker. 
Und wenn ſich des Neulings wirklich angenommen wird ſo verliert er zufolge 
der hohen Ausgaben für Zucker zwecks Notfütterung ſelbſt die Luſt oder ſeine 
beſorgte Hausfrau vertritt ſie ihm unter Hinweis auf das im Haushaltungs⸗ 
etat entſtandene Minus. 

Da gilt es denn, Hilfe bei der Geſamtheit, dem Staate, zu ſuchen, der 
ja auch anderen Ständen, wie den Winzern, Hilfe gewährt hat. Darum 
nur immer und immer wieder einhellig bitten ihr deutſchen Imker in Nord 
und Süd, in Oſt und Weſt, und gleichzeitig überzeugend nachweiſen, daß die 
Abgabe ſteuerfreien Zuckers nur eine Gegenleiſtung des Staates 
bedeutet, ja daß ſie nur eine geringe Abſchlagszahlung iſt. Wenn wir außer⸗ | 
dem noch durch unſere Organiſation und deren Diſziplin die Garantie ge⸗ | 
währleiſten, daß kein Mißbrauch mit dem nur zur Notfütterung und 
Ueberwinterungzu liefernden Zucker getrieben werden kann, und dann 
doch keine Erhörung finden ſollten, ſo könnte man nachgerade irre werden, 
und in Verſuchung geraten, durch Einſtellen jeglichen Bienenzuchtbetriebs 
in einem Umkreis von mehreren Meilen nachweiſen zu wollen, welche 
Nachteile durch Aufhörung des Bienenzuchtbetriebs entſtänden. Nun, es 
wird ja eine ſolch bedauerliche Demonſtration nicht nötig ſein. Aber: „Nur 
Einheit kann das Elend hemmen“, wie Seume ſagt, und wenn Geſuche ab⸗ 
ſchläglich beſchieden werden, dann gilt es, die Preſſe derart zur Hilfe zu 
nehmen, daß in jedem „Dorf⸗Moniteur“ der Notſchrei erſchallt. Die Un⸗ g 
gunſt in dieſem Frühjahr gibt uns dazu beſonders Veranlaſſung. Ich 2 
ſchlage darum eine Reſolution ungefähr des Inhalts vor: | 


| 
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„Die ungünſtigen Verhältniſſe der letzten drei Bienenjahre haben 
aufs deutlichſte bewieſen, daß die Bienenzucht ohne Ueberweiſung eines 
rößeren Quantums ſteuerfreien Zuckers nicht mehr rentiert. Es er⸗ 
ſcheint darum unumgänglich nötig, daß den zur Organiſation gehörigen 
Bienenzüchtern pro Volk alljährlich 10 Kilo ſteuerfreier Zucker über⸗ 
wieſen wird, da die letzte Ueberwinterung wieder aufs beſtimmteſte ge⸗ 
zeigt hat, daß Völker, die mit weniger als 15 kg Nahrung eingewintert 
waren, während der Apfelblüte im Mai dem Hungertode nahe waren. 
Sollte aber wider Erwarten die Kgl. Staatsregierung, bezw. der 
Bundesrat, von der Notwendigkeit dieſer Bewilligung einerſeits und 
von der hohen Bedeutung der Bienenzucht für die Geſamtheit anderer⸗ 
ſeits immer noch nicht überzeugt ſein, ſo möge wenigſtens zur Ver⸗ 
güllung 19% Kohle als völlig genügend angeſehen werden.“ 

M. H.! Ich bin am Ende. Indem ich dargetan habe, wie zahlreich und 
groß Be Nöte ſind, hoffe ich gleichzeitig nachgewieſen zu haben, wie 
groß das Feld iſt, das unſere Organiſation zu beſtellen hat. Zur Bewälti⸗ 
gung dieſer Arbeit ſind aber Männer nötig, die Begeiſterung für die Bewe⸗ 


gung zu entfeſſeln imſtande ſind und unentwegt, ja kämpfend auf das Ziel 
losſteuern. Dann wird es auch bei uns wahr werden, daß der erlöſt wird, 


der 1 ſtrebend ſich bemüht. 

M. H.! Jedes Jahr gibt uns erneut den Beweis, wie in unſerem Heſſi⸗ 
ſchen n das ſelbſtloſe Wirken wackerer Männer geſegnet 
worden iſt. Wer von uns Alten hätte je geglaubt, daß ein ſolch ſtattlicher 
Baum, unter dem jetzt 1332 Glieder Schutz und Hilfe finden, aus dem 
kleinen Pflänzchen ſich entwickeln würde! Dankbar ſegnen wollen wir darum 
das Andenken der Männer, die unter ungünſtigen Verhältniſſen bei man⸗ 
gelndem Verſtändnis der Bevölkerung ſo Großes geſchaffen haben. 

Laſſen Sie uns heute erkennen, daß auch unſere Generation nur auf 
einer Durchgangsſtation ſteht und die Aufgabe hat, das Erbe der Väter zu 
bewahren und auszubauen, vermehrt und vervollkommnet unſeren Nach⸗ 
kommen zu übergeben, getreu der Mahnung: 0 


„Fügt Stein zu Stein auf gutem Grund mit Kelle und mit . 
wir bauen nicht für uns, wir bauen für die Enkel!“ 


Dreißig und mehr Jahre vienenzucht im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. | 
(Fortſetzung.) 
Für die Imker der Stadt wurden während des Winterhalbjahres abzu⸗ 
haltende Beſprechungsabende in einem vorher zu beſtimmenden Lokale ein⸗ 


gerichtet. Mit dem Jahre 1898 beſſerten ſich unſere finanziellen Verhältniſſe 


immer mehr; der Vereinsſtand, hervorgegangen aus ganz kleinen Anfängen 
und in unſerem Bienengarten untergebracht, entwickelte und erweiterte ſich 
kräftig. Schwärme und Völker von auswärts wohnenden Mitgliedern des 
Vereins wurden bezogen und bevölkerten die immer zahlreicher werdenden 
Beuten, unter denen ſich auch eine vielverſprechende Korkbeute befand, auf 
die ich weiter unten noch zurückzukommen gedenke. Der Verein zeigte jetzt 
wirklich erfreuliche Fortſchritte. Er ließ in ſeinen Verſammlungen einige 
recht anziehende und mit Fleiß und Verſtändnis abgefaßte Vorträge über 
die Themen: „Wozu haben wir einen Bienenzüchterverein?“, „Nutzen der 
Bienenzucht“ u. a. halten und ſorgt in der Verhandlung über: „Zeitgemäße 
Fragen“ für ſtetige Fortbildung ſeiner Mitglieder nicht minder auf theore⸗ 
tiſchem wie namentlich auch auf praktiſchem Gebiete. Der uns aus den 
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Unternehmungen zeitweiſe zufallende ideelle oder auch materielle Lohn für 
die aufgewendete Mühe war uns eine recht ermunternde Anregung zu wei⸗ 
terem Vorwärtsſtreben auf der beſchrittenen Bahn. Im ewigen Auf und 
Nieder blieb natürlich auch wieder einmal der Rückſchlag nicht aus. Faſt auf 
den Tag ein Jahr nach dem erſten bei uns in ſo fühlbarer Erinnerung 
ſtehenden Auftreten der Noſemaſeuche zeigte ſie ſich wieder auf allen Ständen 
und zwar faſt ausſchließlich auf denen der Stadt, wenn auch nicht in gleich 
verheerender Form wie im Vorjahre, ſo doch immerhin in ſo heftiger Weiſe, 
daß ein erfolgverheißendes Einſchreiten gegen die Krankheit, ſowie eine 
vielleicht mögliche Aufklärung über die Natur derſelben, vielleicht ſogar eine 
durchgreifende Heilung in unſer aller Wunſch lag. Zwecks wiſſenſchaftlicher 
Feſtſtellung der Urſache dieſes Schreckens der Hersfelder Imker wurden nun 
diesmal in ganz beſchleunigtem Tempo Bienen- und Krankheitsbericht an die 
Redaktion der Leipz. Bz. mit der Bitte um weitere Veranlaſſung, auch 
namentlich zum Zwecke der Feſtſtellung des Krankheitserregers und viel- 
leicht anzuwendende Mittel zu ſeiner Bekämpfung eingeſandt. Einige 
Monate ſpäter, in welcher Zeit wohl nicht nur ſämtliche Hersfelder Bienen, 
ſondern auch deren Beſitzer, ohne ſich ſonderlich zu beeilen, ausſterben und 
als Verſteinerungen ausgegraben werden konnten, erfolgte eine Antwort 
von ſeiten der Redaktion: Die Redaktion werde die Beantwortung der Frage 
über die Natur der Krankheit im Auge behalten. Dagegen lehnten die Pro⸗ 
feſſoren der dortigen Univerſität eine Beantwortung unſerer Fragen mit 
der Motivierung ab, eine derartige genaue und Erfolg verſprechende Unter- 
ſuchung ſei ſehr ſchwierig und zeitraubend; zudem befaßten ſie ſich überhaupt 
nicht mit derartigen Unterſuchungen. Während dieſe Frage noch in Schwebe 
ſtand, war von Freudenſtein eine Mitteilung in der Leipz. Bztg. erſchienen 
des Inhalts, er habe ſich mit einem Marburger Profeſſor in Verbindung 
geſetzt, der ſich mit Bienenfragen ſpeziell mit der Pathologie der Immen 
zwecks Forſchung über die hauptſächlichſten Bienenkrankheiten beſchäftige. 
Voll Hoffnung auf Aufklärung, Rat und Hilfe in der uns bewegenden Krank⸗ 
heitsfrage wandten ſich unſere Augen nach Marburgs hochgelegener Stadt. 
Von ſehr berufener Seite wurden wir in lehrreichem Vortrage auf die 
unterſchiedlichen Merkmale, Vorteile und Vorzüge von Stabil- und Mobil⸗ 
bau hingewieſen und aufmerkſam gemacht. Die darin entwickelten groß 
zügigen und feinpointierten Gedanken ließen in den Hörern den Wunſch 
nach Drucklegung und weiterer Verbreitung der dankenswerten Arbeit wach 
werden, auf deſſen Erfüllung aber der Verfaſſer zum allgemeinen Bedauern 
nicht einging. Ausblicke aufs kommende Jahr wurden eröffnet; bei dieſer 
trat eine Anzahl der Unſern mit einem der bekannteſten und einer guten. 
Sache zugänglichſten Landwirte Hersfelds, dem Hotelier Knieſe zwecks Ver⸗ 
beſſerung der Bienenweide in Verbindung. Herr K. verpflichtete ſich, gegen 
eine Vergütung in unmittelbarer Nähe der Stadt einige Morgen Raps und 
Weißklee auszuſäen. Als die Verabredung rechtsgültig, Herr K. ſeiner Ver⸗ 
pflichtung nachgekommen war, machte ich — im Vorgefühl kommender großer 
Ereigniſſe — einige plumpe Verſuche, wie es ſich wohl mit goldſtrotzenden 
Taſchen tanze. — Allein, ich las auch einmal auf einem Ehrendiplom eines 
Imkers die u. U. eher zum Galgenhumor in dieſer Hinſicht als zur freudigen 

Hoffnung ermunternden Worte: 

„Die Bienenzüchter könnten lachen, 
Verſtänden ſie das Wettermachen!“ 

Im kommenden Mui blühte auf dem Knieſeſchen Felde herrlich der 
Raps. Die erſten Tage der Blütezeit ließen ſich gut an; ein Gewitter brachte 


en 9, 


—Wetterumſchlag und — als das letzte Kleckschen Gelb vom Acker ver- 
ſchwunden war, lachte — Herr Knieſe, denn die kommenden ſehr ſonnigen 
und warmen Tage reiften ſeinen Rapsſamen und er verſicherte mir, kaum 
je eine ſo gute Ernte gemacht zu haben wie dieſe; auch der Weißklee muß für 
die Imker keine übermäßige Fülle des vielbegehrten, vielgeſuchten und viel- 
geliebten Mammons gebracht haben, denn mein Guthaben auf der Bank 
weiſt aus jener Zeit keinen namhaften Betrag nach. Der Nahrungsmangel 
war vielmehr im Juni ſo groß, daß ein maſſenweiſes Ausreißen der Brut. 
da erfolgte, wo nicht rechtzeitig gefüttert war. Im Nachſommer geſtaltete ſich 
die Witterung günſtiger; die Heide brachte die Winternahrung — wenn auch 
größtenteils indirekt — und die Imker, die in der kritiſchen Zeit gefüttert 
hatten und dann gewandert waren, konnten mit dem Erträgnis des ab⸗ 
gelaufenen Bienenjahres zufrieden fein. Die bereits oben geäußerte Hoff- 
nung, in Bienenkrankheiten Rat und Hilfe zu erlangen, wurde durch Freuden⸗ 
ſteins, von uns dankbar aufgenommenen Bemühungen um die Sache bei 
Herrn Profeſſor Krüger (2) in Marburg neu belebt. Letzterer erklärte feine 
Bereitwilligkeit, alle einer wiſſenſchaftlichen Erforſchung bedürftigen Erſchei⸗ 
nungen im Immenleben einer Unterſuchung zu unterziehen. Herr Forſt⸗ 
meiſter Aumann machte wiederholt darauf aufmerkſam, wie notwendig ge- 
eignete Schritte ſeien, daß uns von ſeiten des Kreistages eine Unterſtützung 
bei Verfolgung unſerer Ziele zuteil werde. Er ſprach auch wiederholt die 
Hoffnung aus, den Vorſitzenden des Kreistages für unſere Zwecke zu ge— 
winnen. Sobald jo unſere Mittel eine Stärkung erfahren hatten, unter- 
nahmen wir einen Schritt weiter in der Vervollkommnung des Vereins 
bienenſtandes durch Ankauf zweier Korbvölker. Am Schluſſe des in Rede 
ſtehenden Bienenjahres wurde ganz beſonders darauf hingewieſen, wie gerade 
in dieſer Periode durch mißliche Witterungsverhältniſſe die Befruchtung 

junger Königinnen ſich auffallend lang hinausgezögert habe. Es ſei dies aber 
Beweis dafür, daß man, ſelbſt wenn dies noch ſo ſpät eintrete, immer noch 
nicht zu verzweifeln nötig habe. Der lehrreiche und viele Anregung bietende 
Vortrag: „Immen und Imker im Winter“ bildete nebſt der Betrachtung 
von Lichtenthälers Schrift: „Die Faulbrut“ den Abſchluß des im 
allgemeinen befriedigenden Bienenjahres. Mit Beginn des neuen ſah 
ſich ein Vereinsmitglied veranlaßt, ſeinen Stand aufzulöſen und bot dieſen 
dem Verein en bloc nebſt allen dazugehörigen Gebrauchsgegenſtänden zum 
Kaufe an. Der Verein ging auf den Kauf ein. Dieſer veranlaßte eine Aus⸗ 
gabe von 150 Mark. — Die Uebernahme des Standes, mit der noch einige 
Nebenkoſten verbunden waren, und die Aufbringung der Gelder wurde in 
folgender Weiſe als Aktienunternehmen geregelt: Es wurden 21 Anteil⸗ 
ſcheine, jeder zu 5,00 Mark, in zwei Serien ausgegeben und mit 4% fo lange 
verzinſt, bis alle ausgeloſt waren. Der hierzu bewilligte Betrag richtete ſich 
in ſeiner Höhe nach dem jährlichen Ueberſchuſſe der Vereinskaſſe. Durch 
das Wohlwollen unſeres Vereinswirtes wurde der Stand um ein Volk reicher. 
Dem ſolchergeſtalt bedeutend erweiterten Vereinsſtande — es mußte nun 
auch noch mit der natürlichen Vermehrung gerechnet werden — wurde der 
ihm angewieſene Platz zu eng. Deshalb wurde ihm auf allgemeines Ver⸗ 
langen ein ſolcher in der Nähe der Heide, hoch über der Stadt, zuteil. Dort⸗ 
ſelbſt entwickelte ſich bald ein reges Leben der Imker in praktiſchen Arbeiten 
und theoretiſchen, anregenden Belehrungen. Neben der ſolcherweiſe recht er— 
freuenden Weiterentwicklung des gemeinſamen Arbeitsfeldes machte die der 
Bücherei recht nette Fortſchritte; auch unſere Akten hatten ſich ſchon vecht 
ſchön dickleibig ausgewachſen, was alſo Wunder, wenn der Ruf nach einem 


Schranke zur Unterbringung unferer papiernen Daſeinsbeweiſe immer lauter. 
hörbar wurde? Nachdem dieſem endlich Gehör gegeben war, betraten wir 
in noch gehobenerer Stimmung als bis dahin das Verſammlungslokal, in 
dem uns von jetzt an an der Stirne eines ſchönen Schrankes das ſtolze 
Wort begrüßte: „Bienenzüchter⸗Verein Hersfeld“ und Zeugnis gab von dem 
Gefühle der Zuſammengehörigkeit und unſerer Daſeinsberechtigung, aber 
auch nicht minder von dem berechtigten Stolze, es als Selfmademan ſo weit 
gebracht zu haben; Gefühle, die, namentlich wie die erſteren, gewiß auch 
unſere lieben Sommer⸗ und Sonnenvögel beſeelen und erhalten! 

Nächſtdem wurde die Denkſchrift an den Reichstag, betr. das Schutzgeſetz 
gegen den Kunſthonig, von allen unſeren Mitgliedern unterzeichnet und als 
Belehrungsmittel für die Honigkäufer und Konſumenten die kleine Broſchüre 
Patzners: „Der Honig als Nahrungs- und Heilmittel“ in 100 Exemplaren 
beſchafft, um als Zugabe bei Honigkäufen unentgeltliche Verwendung zu finden 
und außerdem ein Exemplar der Gravenhorſtſchen Bztg. in Umlauf geſetzt, 
wie auch der Verwalter der Bücherei es nie verſäumte, auf feine empfehlens⸗ 
und beherzigenswerte Fundgrube apiſtiſcher und bienenwirtſchaftlicher Weis⸗ 
heit hinzuweiſen: „Meine Herren: „Die Wachsmotten“ ſehr zu empfehlen, 
„Die Ruhr und der Reinigungsausflug“, auch eine ſchöne Sache, „Die Faul⸗ 
brut“, „ſehr dankenswert“ — geſchrieben nämlich. 

Am Ende des Jahrhunderts wurde uns auf literariſchem Gebiet etwas 
ganz neues und als etwas ganz wichtig Bezeichnetes geboten: „Meine 
Bienenzucht-Betriebsweiſe und ihre Erfolge“ von Emil Preuß. „Eulen nach 
Athen tragen“ heißt bekanntlich, etwas ganz Ueberflüſſiges tun. Ich würde 
Eulen in Maſſe nach Athen ſchleppen, wollte ich über das Werkchen, die darin 
empfohlene Betriebsart, deren Vorzüge und Erfolge hier eine Feder voll 
Tinte opfern. Darüber ſich zu verbreiten, das im Werkchen Empfohlene zu 
erproben, die Art und Weile des Betriebes zu ſchildern, ſind viel Berufenere - 
und Tüchtigere in die Arena getreten als ich. Aber getreu unſerer ſtets inne⸗ 
gehaltenen Verfahrungsweiſe machten wir uns mit dem Inhalte der Bro⸗ 
ſchüre genau bekannt, ſuchten das bei Innehaltung unſerer ſeitherigen Be- 
triebsweiſe Erreichbare bei uns zu verwirklichen und behielten eine dahin⸗ 
gehende Vervollkommnung unſeres Verfahrens gewiſſenhaft im Auge. Dem 
geforderten Verfahren entgegen hielten wir für unſere Gegend eine plan⸗ 
mäßige Vermehrung der Völker für angebracht, um vermöge derſelben und 
einer in den meiſten Jahren notwendigen Triebfütterung vom Juli an bis 
zur Heidetracht ſehr kräftige und leiſtungsfähige Völker zu haben. Im ganzen 
dortigen Terrain mit großenteils magerem Sandboden gibt die Heidetracht 
dem ganzen Jahre das charakteriſtiſche Gepräge; es liegt demnach hierin die 
obige Forderung begründet. In der erſten Verſammlung nach Eintritt ins 
neue Jahrhundert verſäumte der Herr Vorſitzende nicht, auf die namhaften 
und hervorragenden Errungenſchaften des abgelaufenen auf unſerem Gebiete 
hinzuweiſen. Er zeigte, wie Männer wie Dzierzon, Schmidt, Schönfeld, 
Berlepſch, Dickel u. a. der Bienenzucht neue Wege wieſen, wie auf den großen - 
Wanderverſammlungen deutſch⸗öſterr. Bienenwirte ſich die Meinungen klär⸗ 
ten, wie neue Theorien wiſſenſchaftliche Begründung erfuhren, um dann in 
den Lokalvereinen praktiſch erprobt bezw. durchgeführt zu werden. Er wies 
nach, welch ungeheure Fortſchritte auf dem apiſtiſchen Gebiete gemacht wur⸗ 
den, als da ſind: Der Uebergang vom Stabil- zum Mobilbau, die hohe Ver⸗ 
vollkommnung der Wohnungen und Gebrauchsgegenſtände, der Zuſammen⸗ 
ſchluß der Imker zu Lokal- und Zentralvereinen u. a. m. Er erwähnte die 
weiteren Errungenſchaften auf dem Gebiete der Chemie und Phyſik und deren 
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Einfluß auf die Unterſuchungen im bienenwirtſchaftlichen Betriebe und ſchloß 
mit dem uns allen aus dem Herzen geſprochenen Wunſche, das beginnende 
Jahrhundert möge in gleicher Weiſe die edle Imkerei fördern wie das ver⸗ 
gangene. — Im Rükkblick auf das dann gekennzeichnete abgelaufene Vereins⸗ 
jahr eröffneten ſich günſtige Ausblicke in die Zukunft. Die Schlußrechnung 
des Vereinsſtandes zeigte ein erfreuendes Geſicht; wenn auch ein Barüber⸗ 
ſchuß nicht erzielt wurde, mußte das Ergebnis des Wirtſchaftsjahres doch als 
ein günſtiges bezeichnet werden, weil ſein Ertrag es ermöglichte, ſämtliche 
21 Anteilſcheine nebſt deren Verzinſung auszuzahlen. 

ö (Fortſetzung folgt.) 


Zuchtbeſtrebungen, geftüßt auf irrige Dorausſetzungen. 
Von Fer d. Dickel, Darmſtadt. | 

Der Vater der heutigen bienenwirtſchaftlichen Raſſenzucht⸗Beſtrebungen 
iſt der leider nun verſtorbene Schweizer Imker Dr. Kramer. Wer ſeine 
Schrift: „Die Raſſenzucht der Schweizer Imker“ zur Hand nimmt, der findet, 
daß ihm die Schweizer Reinzucht der heimiſchen Vieh- und Ziegenzucht in 
ihren Erfolgen als Muſter auch für die Bienenzucht vorgeſchwebt hat. Was 
dort zutrifft, das muß ſeiner Auffaſſung nach auch für die Bienen zutreffen. 
Inwieweit dieſe Gleichſetzung zu- oder unzuläſſig ift, darüber liegen meines 
Wiſſens nirgends Aeußerungen vor. Es dürfte ſich daher verlohnen, zunächſt 
eine kurze Darlegung über das Eigentümliche der Vererbungsgeſetze zu ver⸗ 
ſuchen, denn nur von dieſer, nach Kramers Anſicht verbindenden Grundlage 
aus iſt ein Urteil möglich über den Wert oder Unwert der Lehre von der 
Raſſenzucht der Bienen, wie ſie heute in beſtimmter Geſtalt vorliegt. 

Unter Vererbung verſteht man die allbekannte Entwicklungserſcheinung, 
der gemäß durch Vereinigung der väterlichen und mütterlichen Keimzellen die 
Eigenſchaften der Elterntiere auf ihre Nachkommen übertragen werden. Daher 
erweiſen ſich die letzteren denn auch in allen weſentlichen Stücken als ver⸗ 
jüngte Auflagen ihrer Eltern, und der Grundſatz: Was die Eltern⸗ 
tiere nicht beſitzen, das können fie auch auf ihre Nach⸗ 
kommen nicht vererben, wird allgemein, als durch die Er⸗ 
fahrung erwieſen, als richtig anerkannt. Für die Urfachen 
dieſer Erſcheinungen kennt die Wiſſenſchaft bis dahin nur zahlreiche, ſich oft 
direkt widerſprechende Vorausſetzungen. Um ſolche nur kann es ſich zurzeit 
aus dem Grunde handeln, weil es der Wiſſenſchaft völlig unmöglich iſt, in den 
Teilchen der beiden Keime für Nachkommen die Anlagen für den ausgebil— 
deten Zuſtand derſelben zu erkennen. Insbeſondere liegt auch die Frage noch 
ungelöſt, inwieweit Sekretabſonderungen gewiſſer Körperorgane formbeſtim⸗ 
mend und daher von vererbender Bedeutung ſind. 

Einen höchſt wichtigen Fortſchritt in Löſung der Vererbungsfrage, in- 
ſoweit ſie ſich auf Herkunft der geſchlechtbeſtimmenden Beſtandteile der 
Keime bezieht, hat unſer Altmeiſter Dzierzon angebahnt. Er war es, der 
zuerſt den durch mich um das Wort „gereiften“ vermehrten Satz ausſprach 
und empiriſch bewies: „Die Keimvorbildung für das männliche 
Geſchlecht iſt im (gereiften) Ei- und jene fürs weibliche im 
(gereiften) Samen (kern) enthalten.“ Merkwürdigerweiſe gibt es 
nicht ein Lehrbuch der Bienenzucht, das etwas von dieſem Fundamentalſatz 
zu vermelden wüßte. Ebenſowenig weiß man aber auch in wiſſenſchaftlichen 
Lehrbüchern etwas von ihm, trotzdem er der folgerichtigſte und bedeutung3- 
vollſte aller Dzierzonſchen auf Beobachtungen geſtützten Schlüſſe iſt. Die 
Urſache für dieſe auffallende Erſcheinung liegt darin, daß Dzierzon ſein 
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eigenes Geiſteskind durch einen Fehlſchluß wieder mit Schutt überdeckte und 
er dasſelbe dadurch vor dem Auge der Welt wieder verbarg. Er zog nämlich 
gleichzeitig eine zweite Folgerung, die in direktem Widerſpruch ſteht zu der 
allbekannten Tatſache: Im geſamten Tierreich'geſchlechtlicher 
Fortpflanzung entſtehen aus befruchteten (beſamten) 
Eiernebenſowohl die Männchen wie die Weibchen. 

Indem Dzierzon in jener zweiten Folgerung dieſe letztere allbekannte 
Tatſache der Erfahrung unbeachtet ließ, zog er einen naturwiſſenſchaftlich 
und logiſch unzuläſſigen Schluß, wie ſchon Leuckart 1855 zeigte. Die Ent⸗ 
deckung der Tatſache, daß gegen die Annahme damaliger Zeit aus tatſächlich 
unbeſamten Bieneneiern, die in fehlerhaften Stockzuſtänden oft abgelegt 
werden, dennoch Lebeweſen, aber niemals andere als männliche hervorgehen, 
verleitete ihn bekanntlich zu der wunderlichen Behauptung, Bienenmännchen 
könnten (als Gegenſatz zu allen anderen Tieren geſchlechtlicher Fortpflanzung) 
nur aus unbeſamten Eiern entſtehen, denn wären ſie beſamt, ſo könnten ſie 
nur Weibchen ergeben. Die gepaarte Königin aber wiſſe das und habe es 
in ihrer Gewalt, das Geſchlecht ihrer Nachkommen nach Belieben zu be⸗ 
ſtimmen, indem ſie die Eibeſamung entweder zulaſſe oder verhindere in ihrem 
Leibesinnern. Das hat natürlich niemals ein Naturforſcher von Sachkenntnis 
und Logik geglaubt, während die eigentliche Entdeckung Dzierzons heute von 
niemand mehr als richtig bezweifelt wird. Aber merkwürdig bleibt immerhin 
die Tatſache, daß vor mir niemand verſuchte, feſtzuſtellen, wie denn nun Dz. 
naturwiſſenſchaftlich und logiſch hätte ſchließen müſſen auf Grund ſeiner über- 
raſchenden Feſtſtellung. Sein Schluß konnte offenbar doch nur lauten: Da 
bei Tieren geſchlechtlicher Fortpflanzung, zu welchen 
die Bienen gehören, die Männchen ebenſowohl aus be⸗ 
ſamten Eiern hervorgehen wie die Weibchen, ſomußes bei 
den Bienen der Entſtehung nach zweierlei Männchen 
geben: ausnahmsweiſe ſolche, die aus unbeſamten und 
für die Regel andere, die aus beſamten Eiern entſtehen. 
Tatſächlich wurden denn auch 1866 durch W. Vogel bei der ägyptiſchen Biene 
zweierlei Männchen nachgewieſen, und von da an glaubte dieſer eifrigſte 
Schüler Dzierzons nicht mehr an ſeines Meiſters Lehre, wie er mir gelegent- 
lich der Wanderverſammlung zu Heidelberg in vertraulichem Geſpräch geſtand. 
Aber er hielt an ihr dennoch feſt, weil er nichts beſſeres zu bieten vermochte. 
Ebenſo ſteht längſt das Auftreten von zweierlei Männchen bei anderen In⸗ 
ſekten feſt, ohne daß die Inſektenforſcher vom Standpunkt Dzierzons aus 
eine Erklärung für dieſe Erſcheinung zu geben vermöchten. 

Dieſer korrekte und naturwiſſenſchaftlich einzig gerechtfertigte Schluß 
hätte den abſonderlichen Wunderklimbim von der Bienenkönigin gar nicht 
aufkommen laſſen und — er hätte gleichzeitig auch die heute vielfach an- 
erkannte Präformationstheorie in ein erweitertes Fahrwaſſer eingelenkt. Daß 
eine Erweiterung derſelben aber ganz unerläßlich iſt, d. h. daß Ei⸗ und 
Samenkern nicht die abſolut entwicklungsbeſtimmenden und einzigen Träger 
der Vererbung ſind, das beweiſen eben die Erſcheinungen im Bienenleben.!) 


1) Wäre z. B. eine beſondere Anlage für die Arbeitsbiene vorhanden und 
entwicklungsbeſtimmend, ſo wäre es doch wahrlich ganz unmöglich, daß die Arbeits⸗ 
biene mit Hilfe ihrer Drüſenſäfte aus einer Larve ihrer eigenen Entwicklungsrich⸗ 
tung auch eine Königin, ein Tier von ganz anderem Charakter, heranbilden könnte, 
dem noch dazu höchſt wichtige Organe der Arbeitsbiene völlig mangeln. Schon dieſe 
einzige Tatſache zeigt die Unhaltbarkeit jener Anſicht. | 
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Bei den zweigeſchlechtlichen Tieren kommen, wie allbekannt, in den 
weſentlichen Stücken der Vererbung lediglich bildende Kräfte beim Ver⸗ 
erbungsvorgang in Betracht, die nur angeſprochen werden können als Zeu⸗ 
gungsleiſtungen des väterlichen oder mütterlichen Körpers. Daher denn auch 
die Uebereinſtimmung der Nachkommenmerkmale mit den Eigenſchaften. 
der Eltern entweder in reiner oder gemiſchter Beſchaffenheit. Dieſe Tatſache 
mußte naturgemäß zu der Auffaſſung führen, die Vererbung herbeiführenden 
bildenden Kräfte könnten nur von denjenigen Weſen getragen und erzeugt 
werden, die gleichzeitig die keimerzeugenden ſeien, und bildende wie ume 
bildende Einflüſſe dritter Weſen könnten den ununterbrochenen Kettenverlauf 
der Entwicklung weder regeln, noch viel weniger beſtimmen. Schon dieſer 
Kettenverlauf ſelbſt iſt aber bei den Bienen ſchlechterdings nicht abhängig 
von den Leiſtungen der Königin und Drohne, ſondern er iſt auf Grundlage 
beſamter Eier völlig gebunden an die Leiſtungen dritter, ganz anders be⸗ 
ſchaffener Bienenformen, und das ſind bekanntlich die Arbeitsbienen. Zu⸗ 
nächſt iſt allen zweigeſchlechtlichen Tieren die Fähigkeit eigentümlich, ihre 
Eier entweder im, am, oder auch außerhalb des Leibes durch eig e ne Leiſtun⸗ 
gen zu einer beſtimmten Entwicklungsſtufe zu bringen, oder doch wenigſtens 
die Bedingungen hierfür herzuſtellen. Wie ganz anders liegt es dagegen 
hiermit um die Bienen! Drohne und Königin, ihre beiden Keimerzeuger, 
vermögen nicht einmal die Vorbedingungen zur möglichen Entwicklung ihrer 
Eier zu erfüllen! Aus Mangel an Organen hierfür vermögen ſie kein 
Wachs zu erzeugen und keine Zellen zu erbauen. Ohne Einbringung in ſolche 
aber bleiben die Eier völlig unentwickelt, was heute ſowohl durch den Verſuch, 
wie das Mikroſkop feſtgeſtellt iſt. Wenn daher der dritten Bienenform, der 
Arbeitsbiene, beide Fähigkeiten nicht zukämen, ſo würde das Bienengeſchlecht 
wegen dieſer Unvollkommenheit der Stammeltern ſicherlich ſchon nach einem 
Jahre von der Erde verſchwunden ſein. 

Ja, mit dem Ablegen der faſt vollkommen unentwickelten Eier in die 
Zellen, die ſie nicht errichten können, iſt überhaupt ihr Leiſtungsbeitrag im 
Fortpflanzungsmechanismus der Bienen abgeſchloſſen. Auch noch ſo viele 
Königinnen und Drohnen im Bienenſtock ohne die dritte Bienenform würden 
aus den in vorhandenen Zellen abgelegten Eiern auch nicht ein Junges 
aufbringen, da ſie nicht einmal die Lebensentwicklung in den Eiern 
anfachen können. Hierzu fehlen ihnen die nötigen funktionierenden Mund⸗ 
werkzeuge und die damit verbundenen Fähigkeiten, die wiederum nur der 
dritten Bienenform eigen ſind. Aber noch mehr. Königinnen und noch ſo viele 
Drohnen in den Stock verbracht, würden trotz herrlichſter Weide bei ſchönſtem 
Wetter ſchon nach kurzer Zeit verhungert ſein. Derſelbe Zuſtand würde auch 
eintreten, wenn ſie innerhalb der Wohnung rings umgeben wären von den 
beſten Futtervorräten. Sind doch beide ſo mangelhaft entwickelt, daß ſie weder. 
Futter draußen auffinden, noch einſammeln, noch nach Hauſe bringen können. 
Ja, die Nahrungsmittel der Bienen: Honig und Pollen, können dieſen an⸗ 
geblich einzigen Vererbungsträgern nicht einmal für längere Zeit das Leben 
erhalten. Dieſe Nahrung muß vielmehr, um für die Leiſtungen beider Ge⸗ 
ſchlechtstiere tauglich zu ſein, vorher in den Leibern der Arbeiter umgebildet 
werden. Ohne ihre Kinder, die Arbeitsbienen, würden dieſe Stammeltern 
überhaupt nicht exiſtieren, denn es fehlen ihnen auch alle Fähigkeiten zur 
Entfaltung ihrer erzeugten Keime für künftige Bienen. 

Wie man angeſichts ſolcher Tatſachen noch heute behaupten kann, die 
Arbeitsbiene ſei das verkümmerte und die Königin das vollkommene Weib- 
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chen, das tft umſoweniger verſtändlich, als ſich die eigentlichen Geſchlechts⸗ 
apparat der Arbeitsbiene nicht etwa als ein weniger ausgebildeter Abklatſch 
jener der Königin ausgewieſen haben, ſondern als weſentlich anders gebaute 
Organe. 


Nicht Königin und Drohne ſind die Träger jener Eigenſchaften und 
Bienenenergien, um derentwillen wir die Biene züchten, ſondern dies ſind 
einzig und allein die Arbeitsbienen. Das beweiſt allein ſchon die ſklaviſche 
Abhängigkeit der erſteren von den letzteren. 


Hätten indeſſen Drohne und Königin wirklich die d und 
Fortpflanzungseinrichtungen zweigeſchlechtlicher Tiere, das heißt könnten ſie 
ſelbſt Nachkommen heranbilden, ſo würden ſie ohne Zweifel nichts anderes 
wieder zur Welt bringen, als wieder Drohnen und Königinnen, denn was 
Elterntiere nicht beſitzen, das können ſie auch nicht ver- 
erben. | 


Da aber die Arbeitsbienen weit vollkommenere Tiere mit Organen ſind, 
die den Stammeltern zum Teil überhaupt fehlen, oder die fie doch nur 
mangelhaft entwickelt aufweiſen, ſo find wir auch nur zu dem naturwiſſen— 
ſchaftlich einzig zuläſſigen Schluß berechtigt: Auf Grundlage be— 
ßamter Eier ſind die Arbeitsbie nen durch den Beſitzihrer 
eigentümlichen Bildungsſäfte ſelbſt, im Gegenſatz z u Kö⸗ 
nigin und Drohne, die Träger und Ueberträger jener 
Eigenſchaften, die für den Ertrag %%; nä ̃ĩè 
tracht kommen, denn von den Stammeltern können ſie die 
ſelben deshalb nicht ererbt haben, weil beide dieſelbe 
ja gar nicht beſitzen, und nie beſeſſen haben können, wie eine 1 
Ausführung dartun wird. 


Wenn aber dieſe Betrachtungen erweiſen, wie grundverſchieden die Ent— 
wicklungsweiſe und die Verteilung der tätigen Entwicklungsfaktoren bei den 
Bienen, gegenüber zweigeſchlechtlichen Tieren geſtaltet iſt, ſo muß ſich auch 
ohne weiteres die Unzuläſſigkeit der Annahme Kramers erweiſen, die Lei— 
ſtungsfähigkeit der Bienenſtöcke hänge ab vom Charakter bezw. den Eigen⸗ 
ſchaften der Drohne und Königin als den Vererbungsträgern derſelben. Beide 
beſitzen dieſelben ja überhaupt nicht, inſoweit ſolche für unſere Zuchtzwecke 
in Betracht kommen, und können ſie daher auch nicht auf die Arbeitsbiene 
vererben. 


Die Leiſtunt gen der Völker mit ihrer Farbe in Bde zu bringen, 
iſt ebenfalls eine durchaus willkürliche Annahme, die jeder poſitiven Grund— 
lage entbehrt. Hat doch Kramer ſelbſt die Unzuläſſigkeit dieſes Merkmals 
als Raſſeneigenſchaft ſogar bei der deutſchen Biene feſtgeſtellt. Dieſelbe deutſche 
Kolonie von dunkler Farbe zeigte nach ihrer Verbringung in eine andere 
Gegend des Heimatlandes in ihren Nachkommen der gleichen Stammeltern . 
auffallend hellere Färbung und umgekehrt. Auch haben wir alle Urſache, 
uns der Tatſache dankbar zu erinnern, daß die Aufzeichnungen über die Farbe 
der Bienen, die deutſche ſorgfältige Bienenforſcher vor Einführung fremder 
Bienenraſſen uns übermitteln, mit aller Zuverläſſigkeit beſagen, wie auf— 
fallend dieſelbe namentlich bei den Königinnen voneinander abweicht, die von 
wunderbarem Goldgelb bis zum reinen Schwarzbraun in allen Schattie— 
rungen beſchrieben werden. Dasſelbe beſtätigt Dzierzon bezügl. der Drohnen. 
Bztg. Jahrg. 18. 
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Nirgends aber iſt es jemandem eingefallen, die Erträgnisfähigkeit der 
Bienen mit ihrer Farbe in Verbindung zu bringen. Vielmehr wurde einzig 
und allein die vorliegende Weide bei geeigneter Witterung, in Verbindung 
mit Herſtellung geeigneter Stockzuſtände für reiche Ernten, als maßgebend 
für die Erfolge angeſehen. Gerade die Schweizer Bienenzucht legt für die 
Richtigkeit dieſer Anſicht auch noch heute ein ganz beſonders beredtes Zeugnis 
ab. Trotz der wohlorganiſierten und faſt überall durchgeführten Raſſenrein⸗ 
zucht der ſchwarzen deutſchen Biene weiſt ſie ſeit mehreren Jahren derartige 
Mißernten auf, wie fie wohl ſonſt nirgends zu verzeichnen ſind. 

Faſſe ich daher nach dieſen Ausführungen mein Urteil über die heutige 
Raſſenreinzucht zuſammen, ſo kann es nur dahin lauten: Sie iſt ein 
durch die Tatſachen der Bienennatur und -entwicklung 
nach keiner Richtung hin geſtützter Sport, der uns zwar 
recht viel Geld koſtet, ohne jedoch unſere Sache auch nur im 
mindeſten zu verbe ſſern. 


Bienen als Kriegshelfer. 
Von Otto Pauls, Frankfurt a. Main. 


Schon immer hat es die Menſchheit verſtanden, die Tierwelt zu unterjochen und 
ſich nutzbar zu 1 ſie brachte es auch dahin, Tiere in das eherne Joch des Krieges 
zu ſpannen. Neben dem Pferd, daß ſchon ſeit uralten Zeiten ſchätzenswerte Kriegshilfe 
leiſtet, war es auch der Elefant, der im Altertum blutige Schlachten mitſchlagen 
half, ſind es heute noch Kamel und Dromedar, Eſel und Maultier, der Hund und 
ſelbſt die Taube, das Sinnbiid des Friedens, die ihre Fähigkeiten in den Dienſt des 
Krieges ſtellen. Jetzt ſoll ſogar die kleine Biene aufgeboten werden und ihre Fähig⸗ 
keit, ſtets ihren Heimatsſtock wiederzufinden, in den Dienſt des Nachrichtenweſens 
ſtellen. Findige Leute jenſeits des großen Teichs haben dieſen Gedanken zur Welt 
gebracht, man will die zu übermittelnde Nachricht photographiſch auf den Flügeln des 
Inſekts anbringen So einfach und klar dieſer Gedanke auch erſcheinen mag, ſo ſchwie⸗ 
rig iſt er in Wirklichkeit durchführbar und ſo gering iſt ſeine praktiſche Bedeutung. 
Hat auch die Biene vor der Taube voraus, weniger der Gefahr des Abgeſchoſſen⸗ 
nn ausgeſetzt zu ſein, iſt fie inſofern im Nachteil, als ſie ihren Heimatſtock ſchon 

wenigen Tagen der Haft vergißt; auch wird ſie von der Taube in Bezug auf 
luoiweite um mehr als das Hundertfache übertroffen. Die nutzbare Verwendung als 

„Armeebiene“ wird wohl noch recht lange auf ſich warten laſſen. 

Jedoch der Gedanke, Bienen in den Dienſt des Krieges zu ſtellen, iſt nicht neu; 
vielmehr wußte man ſchon im Altertum ſich der kleinen wehrhaften Biene als An⸗ 
N griffswaffe und als Verteidigungsmittel zu bedienen. 

Der ſelige Wilhelm Buſch hat eine ſolche Szene bildlich in ſehr humorvoller 
Weiſe dargeſtellt: 


„Friedlich lächelt Virgil, umſäuſelt von emſigen Bienen 
und die rauhe Schar bärtiger Krieger entfleucht.“ 


Schon im mithridatiſchen Kriege wurden Bienen mit ausgezeichnetem Erfolge benutzt; 
als die Soldaten des Lukull durch unterirdiſche Gänge in die Stadt Themiskyra in 
Pontos einzudringen verſuchten, wurden ihnen Bienenkörbe entgegengeworfen, deren 
erbitterte Inſaſſen die ſonſt Schwert und Speer nicht fürchtenden Krieger zur Flucht 
zwangen 

Alte deutſche Spielmannslieder melden uns den Schelmenſtreich des lothringi⸗ 
ſchen Grafen Immo, der vom Herzog von Lothringen hart bedrängt, Bienenſtöcke 
unter die feindliche „ warf und die darauf ausgebrochene Verwirrung zu einem 
ſiegreichen, nl benutzte. 

Al Kreuzfahrer die Stadt Akka in Syrien belagerten und alle Berennungs⸗ 
verſuche ſcheiterten, ſtellten ſie Bienenkörbe auf die Wurfmafchinen und ſchleuderten 
ſie in die Stadt, die darauf erobert wurde. 

So melden alte Chroniken, manche Burgenſagen von Ben Beiſtand der Biene 
in Stunden der Not und Gefahr, von Schlachten, die die Biene mitſchlagen half. 


Die Städte Weißenburg und Kiſſingen verdanken Bienen ihre Errettung aus Fein⸗ 
deshand; Bienen waren es auch, welche die Portugieſen verjagten, als ſie die 
Stadt Tauly in Mauretanien belagerten. 
In den Kölner Chroniken wird von einem Schloß am Rhein erzählt: 
„he bestalt vil bien ind bienkorve, ind im storme worpen sie die bien mit den 
korven int heir. den sturmeien zo voisse ind zo perde wart so groiss beanstigunge 
van dem stechen der bien, dat sie dairumb allen sturme laissen moisten; die 
henxte ind perde worden alle unzinnich van dem bienstechen 8 


Eine Eifelſage berichtet von Schloß Bruch, das, von einem alten friedfertigen 
Ritter bewohnt, mit ſeinen reichen Schätzen einem Raubritter eine leicht zu er⸗ 
ringende Beute erſchien. Nachts ſchritten die Mannen zum Sturm, ſchon loderten 
Flammen am Burgtor empor, ſchon glaubte man ſich verloren, als der Hofnarr 
aus dem Burggarten die Bienenkörbe herbeiholte und ſie auf die Stürmenden warf. 
Ihr Anführer, der Raubgraf von Pickliſen e gerade frech und höhniſch die 
Uebergabe der Burg und erhielt als 5 05 n erſten Bienenkorb über den Kopf 
geſtülpt. Bös zerſtochen zogen die Rä ab. 

In der Ruine Hohenfels an der Lahn if heute noch ein Erker zu ſehen, aus dem 
im 14. Jahrhundert gelegentlich einer Fehde Bienenkörbe auf die Feinde geworfen 
wurden, und der daher heute noch den Namen „Bienenſtand“ hat. 

Kloſter Beyenburg an der Wupper ſoll ſeinen Namen (beye = Biene) auch 
durch talcı eine Begebenheit erhalten haben. Den umliegenden Raubrittern war dieſes 
reiche Kloſter, früher „Steinhaus“ geheißen, ſchon lange ein Dorn im Auge, und ſo 
beſchloſſen ſie, es auszuplündern. Wie ſie nun des Nachts heranſchlichen, ſtolperten 
ſie in der Dunkelheit über die Bienenkörbe, die von den Kloſterleuten in aller Heim⸗ 
lichkeit rund um das Anweſen aufgeſtellt waren und wurden von den Bienen ſo 
zugerichtet, daß ſie ſchleunigſt das Weite ſuchten. Nach anderer Ueberlieferung ſollen 
die Schweden im 30 jährigen Krieg jo 1 Bekanntſchaft mit den Bienen gemacht 
haben, als ſie das Kloſter brandſchatzen wollten. 

Zur Erinnerung an die Errettung aus Feindeshand durch Bienen wird heute 
noch alljährlich am Fronleichnamstage in Attendorn (Weſtfalen) eine Feier abge⸗ 
halten. Auch in der „Stadt Belecke“ (Weſtfalen) erinnert heute noch ein jährliches 
Feſt im Mai an eine Heldentat der Belecker Frauen, welche die feindlichen Soeſter 
Mannen durch entgegengeſchleuderte Bienenkörbe verjagten. 

Zwei Bäckerjungen waren es, die im Verein mit Bienen ein ganzes feindliches 
Heer in die Flucht ſchlugen. Die Bürger der Stadt Linz beſchloſſen einſt, die Stadt 
Andernach am Rhein, deren Bürger durch ihr langes Schlafen bekannt waren, nächt⸗ 
lich zu überfallen. Schon hatten ſie, ohne bemerkt zu werden, ihre Sturmleitern an 
die Mauern gelegt und wollten dieſe überſteigen, da wurden ſie von den zwei Bäcker⸗ 
jungen, die wach waren und das Waffengeklirr vernahmen, entdeckt. Zum Wecken der 
Leute war es zu ſpät und ſo holten die zwei Tapferen kurz entſchloſſen die Bienen⸗ 
körbe aus dem nächſten Garten und ſchleuderten ſie auf die Feinde, die von den 
ergrimmten Bienen arg zerſtochen und von den inzwiſchen geweckten Andernachern 
in die Flucht gejagt wurden. 

Läßt ſich nun bei den e Darſtellungen die Möglichkeit der tatſächlichen 
Begebenheit nicht abſtreiten, ſo ſind die folgenden ganz in das Reich der Sage zu 
verweiſen. Die wehrhafte Biene, die treue Begleiterin der Menſchen, ſoll dieſen auch 
in Menſchengeſtalt Hilfe in Bedrängnis geleiſtet haben. Der Glaube, daß ſich Bienen 
in Menſchen und Menſchen in Bienen verwandeln können, iſt uralt. Jupiter ver⸗ 
wandelte eine Frau in eine Biene, Periklymanes ſetzte ſich in Bienengeſtalt auf des 
Herakles Geſpann. Ein ſlaviſches Märchen erzählt von der Verwandlung eines 
Kriegers in eine Biene. Grimm teilt uns in ſeinen iriſchen Elfenmärchen die Er⸗ 
ſchaffung eines ganzen Kriegsheeres aus Bienen mit: Die heilige Gobinate wurde 
einſt von einem Ritter, der von ſeinen übermächtigen Feinden hart bedrängt wurde, 
in höchſter Not um Beiſtand angerufen. Sie erhörte ſein Flehen und verwandelte 
ein ganzes Bienenvolk, das gerade in der Nähe war, in bewaffnete Krieger, die dem 
Ritter zum Siege verhalfen. 

So iſt die Biene nicht nur als Symbol der Ordnung und des Fleißes, ſondern 
auch als Sinnbild des wehrhaften Kriegers anzuſprechen. Gleich wie die Biene, ihren 
Tod nicht fürchtend, mutig ihren vollen Honigſtock gegen unberufene Eindringlinge 
und räuberiſche Feinde verteidigt, ſo ſtehen auch unſere tapferen Krieger im Felde 
und ſchützen die deutſche Heimat, den vollen Honigſtock, gegen neidvolle Nachbarn und 
übelgeſinnte Feinde. 

Möge auch ihnen der Sieg beſchieden ſein! 
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Die „Deutſche Zeitung“ bringt nachſtehenden intereſſanten Artikel: 
Ein vogel, der zu Honigtöpfen führt.“ 


Der Honiganzeiger, Indicator indicator Gmel., iſt auf der Oberſeite graubraun, 
auf der Unterſeite weißgräulich, an der Gurgel ſchwarz, ein Fleck in der Ohrgegend 
gräulich weiß; die Alu ultern ſind durch einen gelben Fleck geziert, einige Schenkel⸗ 
federn durch ſchwarze ängsſtriche gezeichnet; die Schwingen graubräunlich, die Deck⸗ 
federn der Flügel breit weiß geſäumt; die mittleren Schwanzfedern braun, die beiden 
folgenden jeder Seite auf der Außenfahne braun, auf der innern weiß, die drei 
äußerſten ganz weiß mit brauner Spitze. Die Iris iſt braun, der Augenring blei⸗ 
farben, der Schnabel gelblichweiß, der Fuß bräunlichgrau. Die Länge beträgt 18, 
die Flügellänge 11,5, die Schwanzlänge 7 Zentimeter. 

Vom Süden an verbreitet ſich dieſe Art über den größten Teil von Afrika bis 
zum 16. Grade nördlicher Breite; es ſcheint aber, daß ſie und ihre Verwandten in 
gewiſſen Gegenden, ſo IL im Oſtſudan oder in Abeſſinien, nur zeitweilig vorkommen, 
alſo Zugvögel ſind. Th. v. Heuglin und Antinori haben den Vogel zu ganz verſchie⸗ 
denen Zeiten des Jahres beobachtet. 

Ludolfi iſt der erſte, der im Jahre 1681 über den Honiganzeiger ſpricht. Er weiß 
bereits, wenn auch nicht durch eigene Erfahrung, daß der Vogel alles, was ihm auf⸗ 
fällt, dem Menſchen verrät, nicht bloß die Bienenneſter, ſondern ebenſo die wilden 
Büffel, Elefanten, Tiger. und Schlangen, und daß er einen ihm folgenden Jäger zu 
dem von ihm entdeckten Tier oder Gegenſtand förmlich hinführt. Lobo, deſſen Reiſe 
nach Abeſſinien im Jahre 1728 herausgegeben wurde, tut unſeres Vogels wiederum 
Erwähnung. 

„Der Morok oder Honiganzeiger, “ jagt er, „beſitzt eine beſondere Naturgabe, 
Honig und Bienen, deren es in Aethiopien eine unbeſchreibliche Menge, und zwar von 
den verſchiedenſten Arten, gibt, zu entdecken. Einige ſind ee zahm und wohnen 
in Körben, andere halten ſich in hohlen Bäumen auf, noch andere in Löchern und 
Höhlen unter der Erde, die ſie mit Sorgfalt rein halten und ſo künſtlich verſtecken, 
daß man Mühe hat, ſie zu finden, obgleich ſie oft nahe an der Landſtraße ſind. Der 
Honig, den ſie unter der Erde bauen, iſt durchaus ebenſo gut wie der in Körben ge⸗ 
wonnene, nur etwas ſchwärzer. Wenn der Morok ein Bienenneſt aufgeſpürt hat, 
ſetzt er ſich an die Landſtraße, ſchlägt mit den Flügeln, ſingt, ſobald er jemand er⸗ 
blickt, und ſucht dadurch ihm begreiflich zu machen und ihn aufzumuntern, daß er 
ihm folgen ſolle, und die Anweiſung eines Bienenneſtes zu erwarten habe. Merkt 
er, daß man mitgeht, ſo fliegt er von Baum zu Baum, bis er zur Stelle kommt, wo 
der Honig gefunden wird. Der Abeſſinier bemächtigt ſich des Honigs, ermangelt 
aber niemals, dem Vogel einen guten Teil davon zu überlaſſen.“ 

Nach den genannten Reiſenden gibt Sparrmann Ende des 18. Jahrhundert 
eine vollſtändige Schilderung dieſer Eigenheit und des auffallenden Betragens der 
Honigkuckucke, und ſeine Angaben ſind von allen nach ihm folgenden Naturforſchern 


5 lediglich beſtätigt worden. 


„Der Bienenverräterkuckuck,“ ſagt er, „verdient, daß ich hier ſeine ſonderbare 
Geſchichte ausführlicher bekannt mache. Der Größe und Farbe wegen iſt er zwar 
eben nicht merkwürdig; denn bei flüchtigem Anblick gleicht er bloß dem gemeinen 
grauen Sperling, obſchon er etwas größer und falber iſt und einen kleinen gelben 
Fleck auf jeder Schulter hat, auch ſeine Steißfedern mit Weiß gemiſcht ſind. Eigent⸗ 
lich iſt es wohl weiter nichts als Eigennutz, um deſſentwillen er dem Menſchen und 
dem Natel (Honigdachs) die Bienenneſter entdeckt; denn Honig und Bienenmaden find 
ſein liebſter Fraß, und er weiß, daß beim Plündern der Bienenneſter allezeit etwas 
verloren geht, das auf ſeinen Anteil fällt, oder daß man mit Fleiß etwas als eine 
Belohnung ſeines geleiſteten Dienſtes übrigläßt. Bei alledem ſetzt die Art, wie dieſer 
Vogel ſeine Verräterei bewerkſtelligt, viel Ueberlegung voraus und iſt bewunderungs⸗ 
würdig. Der Morgen und Abend ſcheinen vornehmlich die ihm paſſende Zeit zu ſein; 
wenigſtens zeigt er dann den meiſten Eifer, mit ſeinem ſchnarrenden „Cherr cherr⸗ 
die Aufmerkſamkeit des Ratels oder der Hottentotten zu erregen. Man nähert ſich 
dann dem Vogel, der unter fortgeſetztem Rufen dem Striche des nächſten Bienen⸗ 
ſchwarmes allmählich nachfliegt. Man folgt und nimmt fi in acht, durch Geräuſch 
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oder zahlreiche Geſellſchaft ſeinen an. ſcheu zu ace ſondern antwortet ihm 
lieber, wie es einer meiner ſchlauen Buſchmänner tat, dann und wann mit leiſem 
und ganz gelindem Pfeifen, zum Zeichen, daß man mitgehe. Ich habe bemerkt, daß, 
wenn das Bienenneſt noch weit weg war, der Vogel jedesmal nur nach einem langen 
Fluge halt machte, um mittlerweile die Bienenjäger zu erwarten und von neuem auf⸗ 
zufordern, in eben dem Verhältniſſe aber, als er dem Neſte näher kam, zwiſchendurch 
immer eine kürzere Strecke flog und ſein Geſchrei eifriger und öfter erneuerte. Wenn 
er endlich beim Neſte angekommen iſt, es mag nun in der Kluft eines Berges oder 
in einem hohlen Baum oder in einem unterirdiſchen Gange gebaut ſein, ſo ſchwebt 
er einige Augenblicke darüber, ſetzt ſich hierauf, und zwar gewöhnlich in einem be⸗ 
nachbarten Buſche, ſo daß er nicht geſehen werden kann, ganz ſtill nieder und ſieht 
zu, was geſchieht und was von der Beute für ihn abfällt. Es iſt glaublich, daß er auf 
dieſe Weiſe jedesmal längere oder kürzere Zeit über dem Neſte herumflattert, ehe er 
ſich verſteckt, ob man gleich nicht immer ſo genau acht darauf gibt. Dem ſei, wie ihm 
wolle, ſo kann man alle Zeit verſichert ſein, daß ein Bienenneſt ſehr nahe iſt, wenn 
der Vogel ganz ſtill ſchweigt. An einem Orte, wo wir einige Tage verweilten, wurden 
meine Hottentotten von einem etwas ſcheuen Bienenkuckuck mehrmals nach einer 
Gegend hingelockt, ehe fie aufmerkſam wurden und, durch ihn geführt, das Neſt auf⸗ 
ſpürten. Wenn man nun nach der Anweiſung des Vogels das Bienenneſt gefunden 
und ausgeplündert hat, pflegt man ihm aus Erkenntlichkeit einen ahnſehnlichen Teil 
der ſchlechteren Scheiben, worin die junge Brut ſitzt, zu überlaſſen, wiewohl gerade 
dieſe Scheiben die leckerſten für ihn ſein mögen, wie auch die Hottentotten ſie keines⸗ 
wegs für die ſchlechteſten halten. Meine Begleiter ſowohl als auch die Anſiedler ſagten 
mir, wenn man abſichtlich auf den Bienenfang ausgehe, müſſe man das erſtemal 
nicht zu freigebig gegen dieſen dienſteifrigen Vogel ſein, ſondern nur ſo viel übrig⸗ 
laſſen, wie erforderlich ſei, um ſeinen Appetit zu reizen; denn hierdurch werde er in 
Erwartung einer reichlicheren Vergeltung noch einen Schwarm verraten, wenn der⸗ 
gleichen etwa in der Nachbarſchaft noch vorhanden ſein ſollten.“ 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß das Verhalten der Honig⸗ 
anzeiger nicht wirklich auf „Dienſteifer“ gegenüber dem Menſchen und ebenſowenig 
auf „Ueberlegung“ beruht, wie Sparrmann meinte. Vielmehr handelt es ſich um 
einen angeborenen Inſtinkt. Der Vogel wird durch den Fund eines Bienenneſtes in 
eine gewiſſe „Stimmung“ verſetzt, in der er auf die Bilder von Menſchen und an⸗ 
deren großen Geſchöpfen mit dem Geſchrei und den auffallenden Flugbewegungen 
reagiert, die wie eine Mitteilung, ein Locken erſcheinen. Ob der Inſtinkt von Anfang 
an auf den Menſchen gemünzt war, iſt fraglich. Vielleicht hat = urſprünglich nur 
dem Honigdachs gegolten und übertrug ſich erſt ſpäter auch auf den Menſchen. 

Gordon Cuming erzählt, daß man, um das Bienenneſt 1 eine Maſſe 
trockenes Gras am Eingange des Baues anzünde, den Honig heraushole, und dem 
Vogel gäbe, was ihm gebührt, worauf dieſer, falls man ſein Gezwitſcher mit Pfeifen 
erwidere, oft noch zu einem zweiten und dritten Neſte führe. Gurney verſichert, in 
dem Magen eines von ihm erlegten Stückes Raupen gefunden, aber geſehen zu haben, 
wie ſich der Vogel gelegentlich auf die Bienenſtöcke ſetzt und den aus⸗ oder zufliegen⸗ 
den Bienen auflauert. Kirk hat in Erfahrung gebracht, daß der Vogel, wenn ein ihm 
folgender Mann, nachdem er eine Zeitlang in der angegebenen Richtung gegangen 
iſt, dann ſich abwendet, zurückkehrt, um ein zweites Neſt an einer anderen Stelle 
anzuzeigen. Unangenehm bei der Sache iſt, daß er ſehr häufig auch zu einem zahmen 
»Bienenſtocke führt, aus dem leicht erklärlichen Grunde, weil die Biene dieſelbe 
wie die wilde iſt und die „Muſſinga“ oder Bienenkörbe unfern der Bäume an⸗ 
gebracht werden in der Abſicht, die Bienen zu ihrer Beſitznahme einzuladen. Die 
Abſicht des Vogels richtet ſich deutlich genug auf die jungen Bienen. Er führt auch 
zu Neſtern ohne Honig und ſcheint ebenſo erfreut zu ſein, wenn anſtatt des Honigs 
mit Larven gefüllte Waben aus dem Neſte genommen werden. 


Bienenkrankheiten — Imkerſünden. 


Vortrag, gehalten auf der Wanderverſammlung der deutſchen, öſterreichiſchen und 
ungariſchen Bienenwirte in Berlin. 
Obwohl das Thema nur zwei Worte umfaßt, ſo iſt ihr Inhalt doch ſo gewaltig, 
daß gar nicht daran zu denken iſt, hier in der kurzen Spanne Zeit, die mir aus Rückſi t 
auf die Geduld der Zuhörer gegeben iſt, dasſelbe auch nur zum Teil eingehend be⸗ 
handeln zu können. Außerdem fühle ich mich auch nicht als Autorität dazu. Jahre⸗ 
lang il iſt z. B. über die wichtigſten Bienenkrankheiten geſchrieben worden und jemehr 
ſich Wiſſenſchaftler mit unſeren Bienen und ihren Krankheiten befaſſen, deſto mannig⸗ 
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faltiger geſtaltet ſich ihr Bild, deſto größer wird ihre Zahl, wobei ich nur an die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Faulbrut zu erinnern habe. Ebenſo zahllos ſind die Imker⸗ 
fünden. Darum habe ich mir nur die Teilaufgabe geſtellt, zu zeigen, wie die Imker 
vielfach die Urſache zu den Krankheiten ihrer Bienen ſind, und mein Thema ſoll nur 
die Praxis der Bienenzucht berühren. Vorbeugen iſt beſſer als Heilen. Aufgabe des 
Imkers iſt es daher, eh Bienen jo zu erforſchen und zu behandeln, daß ſie vor 
Krankheiten möglichſt bewahrt und widerſtandsfähig bleiben. Nur geſunde Völker 
geben Erträge und machen den Imkern Freude. Der einfachſte Beweis dafür, wie der 
Imker die Urſache der Krankheit ſein kann, iſt bei der Ruhrkrankheit der Bienen er⸗ 
bracht. Ruhr tritt ein, wenn die Bienen auf ſchlechtem Winterfutter überwintern 
müſſen, wenn die Bienen in ihrer Winterruhe geſtört werden, wenn ſich zuviel un⸗ 
verdauliche Stoffe in ihrem Darmkanal anhäufen. Schlechtes Winterfutter iſt z. B. 
ſchon ein ſonſt guter, aber kriſtalliſierter Honig. Hier kann und muß der Imker 
helfend und vorbeugend eingreifen, indem er im Herbſte Zuckerlöſung reicht. Jede 
Unterlaſſung iſt eine Sünde. Die Winterruhe kann durch Tiere, Vögel“ uſw. geſtört 
werden. Ein beſonders arger Störenfried iſt die wechſelnde Temperatur. Hier beugt 
der Imker durch dickwandige Wohnungen vor. Falſche Sparſamkeit wird zur Sünde. 
Die gefürchtetſte Krankheit iſt die Faulbrut in ihren verſchiedenen Arten. Ihr 
Urheber iſt nach Anſicht der Gelehrten ein Bazillus Nun ſind aber die Bazillen, 
auch die Faulbrutbazillen, überall auf Pflanzen, im Sande uſw. dauernd vorhanden, 
ohne direkt ſchädlich zu wirken. Gefährlich werden ſie erſt, wenn fie einen guten Nähr⸗ 
boden finden. Dieſer iſt z. B. unterernährte Bienenbrut. Oft ſchon iſt bei guter 
Tracht oder reichlicher Fütterung die Krankheit wieder verſchwunden. Außerdem gibt 
es eine gewiſſe Immunität. So beachtet man ja auch bei der Cholera, daß nicht alle 
Menſchen von ihr befallen werden. Aufgabe des Imkers iſt es, dieſe Immunität bei 
ſeinen Bienen zu fördern. Nur kerngeſunde Völker eignen ſich zur Fortpflanzung. 
Zuckerſütterung muß die Bienen nach und nach degenerieren, macht ſie widerſtands⸗ 
unfähig gegen Krankheiten. Deshalb findet auch die Faulbrut in ſchlechten Jahren 
und in mageren Trachtgegenden die weiteſte Verbreitung. Auch durch Einführung 
fremder Raſſen wurden die Geſundheitsverhältniſſe verſchlechtert. Die Frühbrüter 
aus dem Süden brachten Ruhr auf die Stände, und die durch Ruhr geſchwächten 
Völker konnten die Brut nur noch ſchlecht verpflegen und waren für die Faulbrut 
direkt prädeſtiniert. Deshalb finden wir ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
ſeit bung der italieniſchen, cypriſchen und ägyptiſchen Bienen, eine immer 
weitere Verbreitung der Faulbrut, und je mehr wir wieder zur Reinzucht unſerer 
deutſchen Biene zurückkehren, deſto weniger wird uns die Faulbrut zu ſchaffen machen. 
Ganz beſonders iſt der Wabenbau Träger der Bienenkrankheiten. In der 
Schweiz werden jetzt allgemein die an Faulbrut erkrankten Völker nicht mehr abge⸗ 
ſchwefelt, ſondern in leere Wohnungen gebracht, wo ſie ſich ein neues Wachsgebäude 
aufführen müſſen. Sollten wir daraus nichts lernen? — Wir müſſen unſere Bienen 
viel mehr bauen laſſen. Das Bauen iſt ein Naturtrieb und Naturtriebe laſſen ſich 
nie ungeſtraft unterbinden. Einſeitig ſind wir nur auf Ausnützung des Sammel⸗ 
triebes bedacht. Da ſpeichern wir uns einen Wabenvorrat auf, der mit Mühe durch 
Abſchwefeln vor der Mottenbrut behütet wird. Iſt der Bautrieb im Frühjahr er⸗ 
wacht, ſo geben wir alten Bau oder beſtenfalls Kunſtwaben und unterdrücken ihn 
wieder. Die Kunſtwabe muß wieder ein Notbehelf werden, nur angewandt, wenn der 
Drohnenbau zu ſehr überhand nimmt. Aber das beſte Mittel gegen Drohnenbau 
ſind junge Königinnen. Alſo treibe man mehr als bisher Königinnenzucht. Da aber 
zur Befruchtung der Königinnen Drohnen nötig ſind, ſo beſchränke man den Drohnen⸗ 
bau nicht zu ſehr. Auch hier iſt viel geſündigt worden. Erſt Königin, Arbeitsbienen 
und Drohnen geben den harmoniſchen Dreiklang, zeigen ein geſundes Volk auf der 
Höhe der Entwicklung. Wie oft hört man ferner Imker ſagen, der Bautrieb ſei zu be⸗ 
ſchränken, da zu einem Pfund Wachs 10 —20 Pfund Honig verbraucht würden und 
weil durch das Bauen zu viel Bienen vom Sammeln abgehalten werden. Daß dieſes 
Exempel aber nicht ſtimmt, kann man bei jedem Schwarme beobachten. Größerer 
Fleiß bringt die ſcheinbare Einbuße doppelt wieder ein, der Fleiß, der ſich nur zeigt 
bei rechter Betätigung aller Triebe. Am wenigſten kennt man die Bienenkrankheiten 
in Hannover. Hier müſſen die Bienen fleißig ſchwärmen und neben dem dadurch 
bedingten regſten Geſchlechtstriebe geht Hand in Hand der kaum beſchränkte Bautrieb. 
Kein Wunder, daß darum auch der Sammeltrieb aufs höchſte geſteigert wird, und 
tatſächlich iſt die Heidebiene unermüdlich emſig, ſchafft vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abende, um für die zahlreiche Nachkommenſchaft zu ſorgen. Allerdings hat 
man durch Wahlzucht den 5 übermäßig potenſiert, weshalb die Heide⸗ 
biene in Gegenden mit ausgeſprochener Frühtracht nicht mehr paßt, wogegen ſie in 
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Heidegegenden, wo die Maſſe der Völker den Ausſchlag gibt, von keiner anderen 
Bienenraſſe übertroffen wird. Wie nun der Heideimker ſich eine gegen Krankheiten 
widerſtandsfähige, für ſeine Verhältniſſe geeignete Biene durch Wahlzucht erzogen 
hat, ſo muß jeder Imker für ſeine Gegend ſich die geeignete Biene heranziehen 
Jeder Imker für ſich und doch alle nach gleichem Plan und nach glei Grund⸗ 
ſätzen. Jede Zeit hat ihre beſonderen Aufgaben. Die Einführung des Mobilbaube⸗ 
triebes und der fremden Raſſen lichtete das geheimnisvolle Dunkel im Bienenſtocke. 
Durch die Kunſtwabe regelten wir den Bau⸗ und Geſchlechtstrieb. Die Kunſt wurde 
aber mehr und mehr zur Künſtelei und aus dem Bienenzüchter wurde ihr Züchtiger. 
Allerlei Krankheiten und immer geringere Erträge waren die Folge davon. Soll 
es wieder beſſer werden, ſo muß immer dringender die Parole lauten: „Zurück zur 
Natur!“ Geſchlechtstrieb, Bautrieb und Sammeltrieb müſſen ſich frei entfalten 
können, dann wird der Organismus ein geſunder bleiben. Nur einſeitige Ausar⸗ 
tungen ſind zu unterbinden und auf das normale Maß zurückzuführen. Je weniger 
wir an den Bienen doktern, deſto geſünder bleiben ſie, alſo ſind die Urſache zu ihren 
Krankheiten mehr oder weniger unſere Sünden. 
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Kann der Bien bei uns ſich dauernd erhalten, wenn er verwildert iſt? 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 8 
„Ich ſtellte a ſchon dieſelbe Frage und bejahte fie nicht. Eine Reihe vo 
Stimmen meldete ſich zu Wort, die eher das Gegenteil meiner Anſicht als wahr⸗ 
ſcheinlich hinſtellen wollten. Ich habe nun eine recht nette Ausführung gefunden, 
die mir beizupflichten ſcheint, und ich glaube, daß ſie, nachdem die Frage nun doch 
einmal angeſchnitten worden iſt, von ziemlichem Intereſſe für unſere Leſer iſt. Darum 
ebe ich ſie hier wieder. „Warum findet man ſo viele leere Käſten und Körbe, zer⸗ 
fallene Bienenſtände und ausgebrochene, von Motten zerfreſſene Waben? Nun, weil 
ſich über obige Frage ein verehrliches Publikum, namentlich auch das kleine Imker⸗ 
publikum, nicht klar genug iſt. Und warum unterlaſſen ſo viele rührige, ſtrebſame 
Leute, die das beſte Geſchick und den geeignetſten Platz zur Bienenwirtſchaft hätten, 
die Pflege dieſes ſo dankbaren Inſekts? Dankbar, ſagſt du, ja 'n alten Hut, ſtechen 
tun's einen ganz erbärmlich, wenn man ſie traktieren will. Ja freilich, wenn du 
nicht ruhig und vorſichtig, eventuell mit dem nötigen Schutzmaterial ihnen nahſt. 
Aber dennoch bleibt es dabei, daß ſie ſehr dankbar, ich behaupte geradezu die dank⸗ 
barſten Tierchen ſind, die auf dem Erdboden ſich tummeln. Laß einen Bien ſich ſelbſt 
über, was wird dann gemeiniglich ſein Los ſein? Kaput geht er, wenn nicht vor 
dem Winter, ſo nach demſelben, und wenn nicht heuer, ſo übers Jahr oder nach 
zwei Jahren. Warum? Nun weil unſer Klima nicht dazu angetan iſt, den Bienen 
den Aufenthalt im Freien auf längere Dauer zu ermöglichen. Und zwar aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Einmal finden ſie ſelber kaum irgendwie einen Ort, wo ſie ſich 
ihrer Natur gemäß ausbreiten und ein geeignetes Brutneſt errichten können. Meiſt 
ſind es viel zu kleine Baumlöcher, Mauerſpalten uſw., da kann ſich ein Volk nicht 
enügend ausdehnen. Die Waben werden klein, ſind entweder zu bald mit Brut ge⸗ 
füllt, dann iſt kein Platz für Wintervorrat, oder ſie ſind zu bald mit Honig gefüllt, 
dann iſt kein Raum für Brut und Nachwuchs. Fehlt es an Nahrung, ſo verhungern 
ſie, fehlt es an Brutraum, jo bleibt das Volk zu klein, ha“ an wenig Arbeiter und 
kann nicht genügend Wärme erzeugen. muß alſo im kal en Winter oder rauhen Lenz 
erſtarren. Dazu ſind ſolche Völker viel zu viel Feinden ausgeſetzt, die ihnen im 
Walde oder am Dachſparren niemand abwehrt, und denen ſie erliegen müſſen, wenn 
alles andere in Ordnung wäre. In anderen Klimas, wie in Paläſtina uſw., mag 
die Sache anders liegen. Bei uns iſt der Bien auf Hausbienenzucht angewieſen, er 
bedarf nochtwendig der Pflege des Bienenvaters. Hat er aber genügend geſchützte 
Wohnung, entſprechend großen Rahmenbau, eventuell Zuſchuß durch Wabenbau, ſo 
nötig Pflege durch Futter und Tränke, Schutz gegen ſeine Feinde, gegen Krankheiten 
und Weiſelloſigkeit, Volksſchwäche uſw., dann iſt der Bien ein dankbares Lebeweſen.“ 
Das im Vorſtehenden Geäußerte iſt auch ganz meine Anſicht. Ich habe die 
einzelnen Punkte in meinen Ausführungen ja ungefähr auch ſo oder ähnlich ſchon 
behandelt. Ich lebe der Ueberzeugung, daß es auf die Dauer einem verwilderten Bien 
bei uns nicht möglich iſt, ſich am Leben zu erhalten, alſo zu exiſtieren. 


Feldpeſtdoſen an unfere Krieger. Wie aus beifolgendem Inſerate erſichtlich, 


bringt die Firma Heinrich Hammann in Haßloch (Pfalz), welche durch ihre vor⸗ 
züglichen, aus reinſtem Bienenwachſe gegoſſenen Kunſtwaben und die praktiſchen 
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goldgelben el allgemein bekannt iſt, als beachtenswerte oder vor⸗ 
zügliche Neuheit eine Doſe in den Handel zum Verſand als Feldpoſtbrief für 10 Pfg. 
Porto zuläſſig. Nicht wenige dieſer kleinen Honigdoſen haben bis jetzt La: den 
Weg zu unſeren tapferen Kriegern ins Feld gefunden. Die Doſe iſt mit dem loſe 
beigelegten Aufklebeetikett für die Adreſſe ſehr praktiſch und dabei äußerſt billig, 
wie es ja auch die Poſtkolliverſanddoſen dieſer Firma ſind. ur neueſten Doſen 
ſind Ara zum Verſchicken von Honig, wie Butter, Gelee u. dgl. ſehr geeignet und 
für den Empfänger ſehr handlich. Der einfache, dabei ſichere Bert lußdeckel kann nach 
Belieben leicht und raſch weggenommen und wieder geſchloſſen werden. Der Inhalt 
iſt alſo leicht zu entnehmen. Die kleine Doſe faßt zirka 200 Gramm Honig. Ebenſo 
ſind Doſen mit 400 Gramm Inhalt, Brutto zirka 500 Gramm, als nn 
mit 20 Pig. Porto erhältlich. _ 3: Schanne⸗ 


Bekanntmachung. 


Nachſtehende Anzeige brachte der „Kosmos“: 


Eine Krieghilfe! 
— Bienen-Honig m 
wird nach meinem Berfahren durch 
einfachſte Selbſtbereitung auf das voll⸗ 
kommenſte nachgebildet. Hervorrag. 
3 Selbfrtoſten nur ca. 

N Pfund. Verlangen Sie 
gegen 1 von 20 Pig. in Mars 
n für Porto nebſt Rezept Probe für 


Pfund gratis. 


Max Noa, K gl. Span. Hoflief. 
Ber.in-Niederschönhausen 516 n. I 


Sollte es wirklich Leute geben, ae das glauben? H. 


Generalverſammlung der Oberhefi. Bonig-Dertaufsgenofenichaft 
Berftadt, e. G. m. b. 


findet Sonntag, den 21. Februar 1915, nachmittags 3 Uhr Den, im Solmſer 
Hof zu . ſtatt. Alle Genoſſen werden hierzu freundlichſt eingeladen. 

gesordnung: 1. Geſchäftsbericht über Been bigung der Liquidation. 2. Ge⸗ 
nehmigung der Bilanz und e der Liquidatoren. 3. Beſchlußfaſſung über 
uns des Vermögensbeſtandes. 4 Beſtimmung einer Perſon zur Aufbewahrung 
der 

Berſtadt, den 20. Januar 1915. ö 

Die Liquidatoren. | . 
Sommer Weygand. Kohlheyer. 


An die Zweigvereine des Oberheſſiſchen Bienenzüchter-Dereins. 


Einzelne Zweigvereine blieben, jedenfalls infolge der Kriegswirren, mit ihrer 
Abrechnung ſehr im Rückſtande. Ich wünſche, daß mit Einziehung der Jahresbeiträge 
ſofort begonnen wird, und daß die Abrechnung mit dem Hauptverein für 1915 
genau nach dem Statut erfolgt. Buß. 


Sektionsverſammlungen. 


Bienenzüchterverein Alsfeld. n am 21. 158 nachmittags 
3 Uhr, bei Wirt Hahn in Altenburg. 1. Rechnungsablage für 1914. 2. Vortrag des 
‚ Unterzeichneten. Weber. 

Sweigverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 14. Februar, 
nachmittags 3 Uhr, im e zu Büdingen. Tagesordnung: n der 
Beiträge für 1915; b) Beſchaffung von denaturiertem Zucker; c) Verſorgung der 
Bienen von Kameraden, die im Felde ſtehen uſw.; d) Unterſtützung geſchä ädigter 
Bienenzüchter in Oſtpreußen und Elſaß⸗Lothringen durch Zuwendung von wär⸗ 
men ufw.; e) Verſchiedenes. NB. Wer nicht ſelbſt kommen kann, gebe einen Bei⸗ 
trag (2 Mark) andern mit. Heck. 
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Darmſtadt. Monatsverſammlung Samstag, den 13. Februar, abends 8 Uhr, in 
Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Vortrag über „Zweck⸗ 
mäßige Vermehrung der Bienen“ und Erhebung der Beiträge für 1915. 
. | Der Vorſtand. 
Bienenzüchterverein Giehen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 14. Fe⸗ 
bruar, e 3 Uhr, in Gießen bei Mitglied Kraft, Frankfurter Straße 81. 
Tagesordnung: Vortrag über Königinnenzucht. Beſtellung von Reebſteiniſchen Futter⸗ 
tafeln. Ich rechne auf guten Beſuch. Buß. 
. Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Sonntag, den 7. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, Verſammlung in der Stiftsſchenke. Tagesordnung: 1. Vorſtands⸗ 
wahl. 2. Rechnungsablage. 3. Beſtellungen auf Krainer. 4. Vortrag. 5. Verſchiedenes. 
Zweigverein Hungen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 14. Februar 
1915, in Hungen im „Solmſer Hof“. 1. Rechnungsablage. 2. Ueberwinterung. 
3. Erhebung der Jahresbeiträge. | Roth. 
Bezirk Marburg. Mittwoch, den 10. Februar, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung 
im Fronhof zu Marburg. „ 1. Wahl des Vorſtandes. 2, Erhebung der 
Vereinsbeiträge. 3. Beſprechung von Tages⸗ und Vereinsfragen. Zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen ſehr erwünſcht. | Der Schriftführer: Kräuter: 
Sweigverein Mücke und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 21. Februar 1915, 
nachmittags 3 Uhr, bei Aug. Vaiſt, Mücke. Tagesordnung: 1. Abhör der Jahres- 
rechnung. 2. Erhebung der Mitgliederbeiträge. 3. Verſchiedenes. Zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. f 9 Philippi. 
Bienenzüchterverein Nidda. Sonntag, 14. Februar, nachmittags 3 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung im „Gambrinus“, Nidda. 1. Krieg und Bienenzucht. 2. Rechnungs⸗ 
ablage. 3. Erhebung der Beiträge. 4. Vereinsangelegenheiten. 5. Bitte um Mittei⸗ 
lung der Mitglieder, die im Felde ſtehen. e ip. 
Bezirk nt a. Fulda. Verſammlung am Sonntag, den 14. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, im Bahnhofshotel zu Rotenburg. 1. Vorſtandswahl. 2. Erhebung der 
Beiträge für 1915. 3. Beſprechung praktiſcher Fragen. Der Vorſtand. 
Sektion Sontra und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 21. Februar, nach⸗ 
mittags ½3 Uhr, bei Gaſtwirt Martin Ewald in Sontra. Tagesordnung: 1. Vor⸗ 
ſtandswahl 2. Vortrag des Herrn Lehrer Claus zu Krauthauſen. 3. Rückgabe der 
Vereinsbücher. 4. Zahlung rückſtändiger Beiträge für 1914. 5. Verſchiedenes. Um 
zahlreiches Erſcheinen bittet Weber. 
Imkerverein Witzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 14. Februar, nachmit⸗ 
tags 3/ Uhr, Hauptverſammlung bei Wöhler. Tagesordnung: Vorſtandswahl, 
Jahresbericht, Rechnungsablage, Feſtſtellung der Kriegsteilnehmer, Erhebung der 
rückſtändigen Beiträge, Verſchiedenes. Der Vorſtand. 


| Kunstwaben! 
Aw Den schönsten und haltbarsten Wabenbau erhalten Sie mit 2 
AN . Englert’s Heros-Waben 


Englert’s Bienen-Waben 
Englert’s Frankonia-Waben 


Ueber 20 Jahre in der Imkerwelt mit bestem Erfolg 
in Verwendung. Verlangen Sie Muster und Preisliste. 


Martin Englert 


Kitzingen am Main - I. bayerische Kunstwabenfabrik. 


Schutzmarke 


ee 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
f Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


9 | v 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands⸗ 
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Nachruf. 


Am 7. Februar d. J. verſchied zu Büdingen 


Herr Mühlenbeſitzer Adolf Richter 


im Alter von 70 er Wir verlieren in dem Verſtorbenen ein treues, lang⸗ 
jähriges Mitglied unſeres Vereins und werden ihm immer ein gutes Andenken 
bewahren. | Für den Vorſtand 
des Bienenzüchter⸗Vereins Büdingen und Umgegend: 
Ä Heck. 


| 
Nachruf. 
Nach faſt 3 jährigem, ſchwerem Leiden verſchied am 18. Februar im vollendeten 
67. Lebensjahr unſer lieber Imkerfreund, Herr Lehrer 


Hermann hotz in Nidda. 


Von Jugend auf durch ſeinen Vater in die Geheimniſſe der Imkerei eingeweiht, 
übernahm er nach deſſen Tod auch als Erbe das Rechneramt im Oberheſſiſchen 
Bienenzüchter⸗Verein, das er von 1883 bis 1912 mit größter Gewiſſenhaftigkeit 
verſah. Auch war er lange Jahre Mitleiter der Kurſe in Ortenberg und 
betätigte ſich in jüngeren Jahren eifrigſt durch Vorträge an der weiteren Ver⸗ 
breitung der Bienenzucht. Im Verband Heſſiſcher Bienenzüchter hörte man gern 
auf ſeine Vorſchläge und ſeinen Rat. Wir verlieren in ihm einen treuen Freund 
und Mitarbeiter, einen edlen Menſchen. In der Geſchichte nnjeres Vereins hat er 
ſich einen Ehrenplatz geſichert. Er ruhe in Frieden! 


Für den a 55 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Am 11. Februar bei mildem Wetter und Sonnenſchein trieb mich die 
Neugier, die beiden im Januar unterſuchten und beſprochenen Völker 
abermals auf den Brutſtand hin zu unterſuchen. Im Staudingerſtock, der 
bei der Unterſuchung im Januar etwa 200 Eier auf einer Wabenſeite 
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zeigte, fand ich eine beträchtliche Anzahl junger Bienen und noch drei 
verſchloſſene Zellen, deren Inſaſſen reif zum Ausſchlüpfen waren. Andere 
Brut war nirgends vorhanden. Nur etwa 20 Cier entdeckte ich auf einer 
Wabenſeite. Es dürfte als auffallend erſcheinen, daß dem ſo früh begon⸗ 
nenen Bruteinſchlag keine Fortſetzung folgte. Die Erklärung glaube ich 
darin ſuchen zu dürfen, daß den milden Tagen nach dem 15. Januar, 
während welcher die Bienen die. Zellen verlaſſen und Brut eingeſchlagen 
hatten, kalte Tage folgten, die die Bienen wieder zum Beziehen der 
Zellen nötigten, ſo daß weiterer Brutumſchlag nicht erfolgen konnte, die 
vorhandene aber weiter gepflegt wurde. 

Dieſer Stock belehrte uns aber auch dahin, wie ein raſcher Kälte- 
eintritt gefährlich iſt für den vorausgehend gelockerten Bienenknaul. 
Während ich am 15. Januar keine Leichen bemerkte, lagen jetzt auffallend 
viele am Boden, und zwar beſonders unter den Peripheriewaben des 
Bienenſitzes. Man könnte nun auf den Gedanken verfallen, das unten 
völlig geſchloſſene Flugloch — das obere, nur Luft aber kein Licht ein⸗ 
laſſende war dafür geöffnet — habe den Leichenfall veranlaßt, da den 
Bienen die zur Entleerung der drängenden Kotanhäufung nötige Freiheit 
entzogen geweſen ſei. Die tadelloſe Reinheit von Schmutzflecken, wie das 
dünnleibige Ausſehen der Leichen ſprachen jedoch gegen dieſe Annahme. 
Und da außerdem gutes, genügend flüſſiges Futter und Blütenſtaub vor⸗ 
handen war, ſo kann nur der mangelnde, hinreichend raſche Anſchluß der 
Peripheriebienen an die ſich wieder zuſammenziehende Hauptmaſſe bei 
Eintritt der Kälte als Erklärung für den Leichenfall herangezogen werden. 
Iſt es doch eine ſchon von jeher bekannte Erfahrungstatſache, daß die 
verderblichſten Winter für die Bienen jene ſind, die häufigen Wechſel 
zwiſchen milder Witterung und Kälte mit ſich bringen. 

Beim zweiten Stock fand ich die Verhältniſſe ganz ähnlich. Etwas mehr 
verdeckelter, reifer Brut und auch etwas mehr wieder abgelegter Eier. Die 
Zahl der Leichen war jedoch entſchieden geringer. Dieſe letztere Erſcheinung 
ſchreibe ich nur dem Umſtand einer allſeitig beſſeren Umhüllung dieſes 
Stockes zu, die ich beim Staudingerſtock nach obenhin verſäumt hatte, ſo 
daß die Kältewirkung hier raſcher im Bienenſitz ſchädigend eingreifen konnte. 

Trotz der milden, ſonnigen Tage in der zweiten Februarwoche haben die 
Bienen doch nur dort während dieſer Zeit Reinigungsvorſpiele in beträcht- 
licherem Umfang gehalten, wo die Sonnenſtrahlen recht warm die Flug⸗ 
löcher um die Mittagsſtunden beſchienen. Das iſt ein gutes, normales 
Anzeichen, denn regelrechterweiſe darf um dieſe Zeit das Reinigungs⸗ 
bedürfnis noch nicht vorliegen. Das allgemeine Reinigungsvorſpiel verlangt 
eine Temperaturhöhe, wie ſie wenigſtens bis zum 16. Februar in unſerer 
Gegend noch nicht allgemein eintrat. Mit dem vollen Reinigungsausflug 
ſetzt nun die erſte Frühjahrsarbeit des Imkers ein. 

Für jene Bienenfreunde, die im Herbſt einen Oelkarton unter den 
Bienenſitz geſchoben hatten, erweiſt ſich der hier aufliegende Abfall von oben 
her recht oft als ein Abklatſch des Volks⸗, Geſundheits⸗ und Nahrungs⸗ 
beſtandes der Kolonie, der uns des Auseinandernehmens der Völker vorerſt 
enthebt. Ziehen wir den Karton vorſichtig hervor, ſo belehrt uns der 
Leichenfall zunächſt einmal über den Umfang der Winterbewegung des 
Volks und meiſt auch über die Größe derſelben. (Hier ſei nebenbei 
bemerkt, daß man ſich hüten ſoll vor Ankauf von Wohnungen, denen vom 
Fabrikanten unter anderm nachgerühmt wird: keinetoten Bienen im 
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Frühjahr! Hier handelt es ſich nur um unreelle Reklame, denn es gibt 
keine Wohnungen, die den Abgang von Bienen durch Abſterben während 
des Winters verhindern könnten. Ueberhaupt habe ich noch immer gefunden, 
daß die Großſchreierei mit Wohnungsſyſtemen gewöhnlich auch die größte 
Prellerei der Imker bedeutet und umgekehrt. Wer hätte z. B. jemals groß⸗ 
ſprecheriſche Reklamen geleſen vom Albertiſtock? Und doch dürfte er, 
hat man ſich in ſeine Behandlungsweiſe eingeſchoſſen, an Handlichkeit und 
Zweckmäßigkeit kaum von einem zweiten Syſtem übertroffen werden.) 
Auch über die Lage des Winterſitzes, der je nach Stärke des Volkes, Stock— 
einrichtung und Wärmeverhältniſſen im Innern an ſehr Yerjchiedenen 
Stellen aufgeſchlagen wird, unterrichtet uns das herabgefallene Wachs— 
gemülle. (Wer behauptet, in ſeinem erfundenen Stock gebe es kein Gemülle, 
da feine Bienen im Winter nicht zehrten, der greift ſogar zu geſetzlich ftraf- 
baren Reklamemitteln, denn als Bienenzüchter muß er wiſſen, daß er eine 
Unwahrheit für Wahrheit ausgibt.) 

In ſehr vielen Fällen geben auch die aufliegenden, aus den Zellen ge⸗ 
worfenen Brutbeſtandteile wertvolle Aufſchlüſſe über die inneren Zuſtände 
der Völker. Findet man auf dem Karton weiße Bienennymphen mit blauen 
Augen, ſo darf auf eine fehlerloſe Königin, aber mit Wahrſcheinlichkeit 
auch auf Wachsmotten geſchloſſen werden. Findet man unter ihnen ver- 
einzelt auch Drohnenrückſtände, dann iſt auf teilweiſe, und findet 
man lauter ſolche, auf totale Buckelbrütigkeit des Volkes zu ſchließen. 
Im erſteren Falle iſt zunächſt nichts weiter nötig, als ſich durch Heraus— 
nahme einiger hinterer, meiſt bienenleerer Waben davon zu überzeugen, 
ob noch die nötigen Futterbeſtände vorhanden ſind. Im zweiten Fall 
werden wir darauf hingewieſen, daß die Eiermaſchine mangelhaft iſt 
und im Laufe des Jahres durch eine junge zu erſetzen iſt. Im dritten Fall 
(lauter Drohnenkörper) iſt es fraglich, ob die Eier im Stock herrühren 
von einer ungepaart gebliebenen, noch ſpät erzogenen Mutterbiene, oder 
ob ſie von Arbeitsbienen abgelegt werden. 

Aus dem Verhalten der Bienen kann man dann kaum auf das eine 
oder andere ſchließen, wenn es ſchon ſo weit gekommen iſt, daß reife 
oder faſt reife Buckelbrut feſtgeſtellt werden kann. Die weiſelloſen Bienen 
ſind dann gewöhnlich ſchon in den unnatürlichen Zuſtand viel zu ſehr 
eingewöhnt, um noch durch Aufheulen beim Rauchgeben und unruhiges 
Umherlaufen das Fehlen der Königin anzuzeigen. Es iſt überhaupt nicht 
leicht, aus einem noch ſtarken Volk mit ungepaarter, meiſt ſehr kleiner 
Mutterbiene letztere herauszufinden. Trotzdem iſt es abſolut notwendig, 
zunächſt feſtzuſtellen, ob Arbeitsbienen oder das ungepaarte Muttertier 
die Eier produzieren, zumal da es nicht gar ſelten vorkommt, daß beide 
zugleich Eier ablegen und daher auch die Art der Eierablage kein ſicheres 
Merkmal darſtellt. 

Glücklicherweiſe aber beginnt ja bei normalem Winterwetter die Eier— 
ablage bezw. die Brutpflege erſt um die Zeit des Reinigungsausflugs. 
Und dann iſt die eintretende Weiſelunruhe für die Regel das Kennzeichen 
für das Fehlen der Eiermaſchine. Aber dieſe äußeren Zeichen dauern 
oft gar nicht lange dann an, wenn bald legende Arbeitsbienen auftreten. 
Doch der innere Trieb, das verlorene Muttertier wieder zu erſetzen, 
hält länger vor. Und darauf iſt die einfache Methode begründet zur Löſung 
der Frage: Iſt eine unbrauchbare Königin im Stock oder 
n icht? Mit dem Trieb der Nachſchaffung einer Mutterbiene iſt unlösbar 
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der andere verbunden, Weiſelnäpfchen anzulegen, in denen dies nur 
erfolgen kann. Findet man daher beim Unterſuchen innerhalb des Brut⸗ 
neſtes irgendwo an den Rändern, manchmal auch auf den Zellen ſelbſt, 
friſch errichtete, wenn auch braun ausſehende Weiſelnäpfchen, ſo darf 
man mit Gewißheit das Fehlen der Mutter behaupten. Häufig aber 
liegt gerade bei dem muſterhaften Imker der Fall vor, daß nur völlig 
und lückenlos ausgebaute Waben in derart naher Entfernung den Sitz 
bilden, daß die Bienen gar keine Näpfchen anzulegen verſuchen. Da 
erhält man dann regelmäßig Antwort auf die geſtellte Frage, wenn 
man einen Wabenanfang ins Brutneſt einſtellt und abends etwas Futter 
reicht. Haben ſich innerhalb zweier Tage keine Weiſelnäpfchen an der 
eingehängten unvollſtändigen Wabe eingeſtellt, dann iſt ſicher eine Königin 
im Stock 

Bevor man ein drohnenbrütiges Volk in den Honigraum oder hinter 
das Fenſter (mit kleinem Durchgang) dem guten Nachbarvolk zuhängt 
(gegen Abend), muß man die fehlerhafte Königin entfernen, 
ſonſtläuft man Gefahr, die gute Königin durch dieſe un⸗ 
taugliche Rivalin zu 5 und ! damit aus dem Regen 
in die Traufe. 

Von nun ab iſt die warme Umhüllung der Bruträume noch not⸗ 
wendiger als auf den eigentlichen meiſt brutfreien Wintermonaten, denn 
die jetzt ſtark einſetzende Brutpflege verlangt die Erhaltung einer Dauer⸗ 
wärme von etwa 37 C. Erzeugen auch die Bienen dieſen hohen Wärmegrad 
ſelbſt, ſo iſt es doch unſere züchteriſche Aufgabe, dafür Sorge zu tragen, 
daß ſtörende Einflüſſe durch äußere Temperaturerniedrigung nach Mög⸗ 
lichkeit vermieden werden. Ebenſo notwendig iſt es, den Tieren für genügend 
waſſerhaltiges Futter zu ſorgen. 

Als beſten mir bekannten Weg hierfür kann ich nur anraten, jedem 
als normal erkannten oder jo betrachteten Volk nach erfolgtem Haupt⸗ 
reinigungsausflug mindeſtens eine Flaſche Zuckerlöſung im Verhältnis 
von 1 zu 1 gegen Abend zu reichen. Die Tiere ſind dann nicht gezwungen, 
das fehlende Waſſer draußen aufſuchen zu müſſen, wobei ihnen die jetzt 
im allgemeinen noch niedere Lufttemperatur oft zu Tauſenden den Er⸗ 
ſtarrungstod bereitet. 

Faſt in jedem Frühjahr fragt dieſer und jener Imker bei mir an wegen 
notwendig gewordener Verſtellung feines Bienenſtandes und des Vor⸗ 
gehens dabei. Dieſe Vornahmen ſind weit weniger bedenklich als zumeiſt 
angenommen wird. Hat man den neuen Stand aufgeſchlagen und ſtellt 
die Stöcke in voriger Ordnung gegen Abend dort auf, ſo hält man ſie 
zunächſt zwei bis drei Tage eingeſperrt. Bei ſchönem Flugwetter läßt man 
ſie dann zeitig los. Die Tierchen ſpielen dann fleißig vor und viele von 
ihnen fliegen auch an die alte Stelle zurück, wo ſie ſich wohl auch an in 
der Nähe des früheren Flugortes befindlichen Gegenſtänden anſetzten. 
Das währt aber — warme Luft vorausgeſetzt — nicht lange, denn ſie kehren 
nach dem neuen Standort zurück und verfliegen ſich dort auch nicht, da 
die alte Stockordnung vorliegt. Selbſt das Verſtellen einzelner Völker auf 
demſelben Stande verurſacht dann keine nennenswerten Bienenverluſte, 
wenn man ſie nach dem Verſtellen zunächſt zwei bis drei Tage eingeſperrt 
hält und dann fliegen läßt. Dieſes Eingeſperrtſein veranlaßt die Tierchen 
zu einem richtigen Orientierungsvorſpiel, und das iſt entſcheidend für ihr 
weiteres Verhalten. 
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Dreißig und mehr Jahre Bienenzucht im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 

In be ganzen dortigen Terrain mit großenteils magerem Sandboden 
gibt die Heidetracht dem ganzen Jahre das charakteriſtiſche Gepräge; es liegt 
demnach hierin die obige Forderung begründet. In der erſten Verſammlung 
nach Eintritt ins neue Jahrhundert verſäumte der Herr Vorſitzende nicht, auf 
die namhaften und hervorragenden Errungenſchaften des abgelaufenen auf 
unſerem Gebiete hinzuweiſen. Er zeigte, wie Männer wie Dzierzon, Schmidt, 
Schönfeld, Berlepſch, Dickel u. a. der Bienenzucht neue Wege wieſen, wie 
auf den großen Wanderverſammlungen deutſch⸗öſterreichiſcher Bienenwirte 
ſich die Meinungen klärten, wie neue Theorien wiſſenſchaftliche Begründung 
erfuhren, um dann in den Lokalvereinen praktiſch erprobt, bezw. durch⸗ 
geführt zu werden. Er wies nach, welch ungeheure Fortſchritte auf dem 
apiſtiſchen Gebiete gemacht wurden, als da ſind: Der Uebergang vom Stabil⸗ 
zum Mobilbau, die hohe Vervollkommnung der Wohnungen und Gebrauchs⸗ 
gegenſtände, der Zuſammenſchluß der Imker zu Lofal- und Zentralvereinen 
u. a. m. Er erwähnte die weiteren Errungenſchaften auf dem Gebiete der 
Chemie und Phyſik und deren Einfluß auf die Unterſuchungen im bienen- 
wirtſchaftlichen Betriebe und ſchloß mit dem uns allen aus dem Herzen ge⸗ 
ſprochenen Wunſche, das beginnende Jahrhundert möge in gleicher Weiſe die 
edle Imkerei fördern wie das vergangene. — Im Rückblick auf das dann ge⸗ 
kennzeichnete abgelaufene Vereinsjahr eröffneten ſich günſtige Ausblicke in 
die Zukunft. Die Schlußrechnung des Vereinsſtandes zeigte ein erfreuendes 
Geſicht; wenn auch ein Barüberſchuß nicht erzielt wurde, mußte das Ergeb- 
nis des Wirtſchaftsjahres doch als ein günſtiges bezeichnet werden, weil 
ſein Ertrag es ermöglichte, ſämtliche 21 Anteilſcheine nebſt deren Verzinſung 
auszuzahlen. Da ſich unſere Verhältniſſe auch in anderer Hinſicht als gut 
erwieſen, glaubten wir der Geſamtheit wieder einmal entgegenkommen zu 
müſſen und ſetzten den Jahresbeitrag um 1 Mark herab. In einem weiteren 
Vortrage auf wiſſenſchaftlicher Grundlage wurde die Broſchüre Lichten⸗ 
thälers über „Die Faulbrut“ dem Verſtändnis der Hörer näher gerückt. Dem 
Zuge der Zeit entgegenkommend, muß auch der Imker — und zwar dieſer 
am Ende noch mehr als die, die mit Samt und Seide umgehen — bei ſeinem 
von Tauſenden von Stacheln umdräuten Berufe darauf bedacht ſein, ſich 
gegen die ihn wie tauſend bloße, hauende Schwerter bedrohenden ſcharfen 
Paragraphen des Haftpflichtgeſetzes ſicher zu ſtellen. Konnte ich nun zwar 
oben behaupten, die pekuniäre Lage des Vereins ſei gut geweſen, ſo ſollte 
damit doch keineswegs geſagt ſein, wir konnten nun jedem, der einmal von 
einer unſerer Stachelbewehrten einen Denkzettel mit auf den Weg bekam, 
eine Rente auf Lebenszeit ausſetzen. Die Veranwortung bei der Verwaltung 
unſerer Kaſſe legte uns vielmehr die Pflicht größter Zurückhaltung auf, aus 
welchen Erwägungen heraus diesmal das begonnene Werk ausging wie das 
Hornberger Schießen. In der ſicheren Annahme nämlich, die Regelung dieſer 
Angelegenheit werde auf den großen Wanderverſammlungen eingehend 
ventiliert werden, wurde beſchloſſen, eine abwartende Stellung einzuneh- 
men und uns aus den dort gegebenen Initiativen und guten Ratſchlägen das 
Beſte herauszuſuchen. Ein Verfahren, das wir nicht zu bereuen hatten, denn 
die Angelegenheit iſt m. W. jetzt längſt auf dieſer Grundlage geregelt. Da 
ertönte ein Schrei des honigliebenden Publikums nach mehr Verkaufsſtellen 
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in der Stadt. Um dieſem gerecht zu werden, wurde der Vorſtand beauftragt, 
im Namen des Vereins mit noch anderen dortigen Geſchäftsinhabern wegen 
der Uebernahme ſolcher in Verbindung zu treten und die getroffenen Ver⸗ 
einbarungen ſchriftlich niederzulegen. Die Frage: „Wie paßt der Imker 
ſeine Betriebsweiſe der jeweiligen Gegend an?“ wurde in längerem beleh⸗ 
renden Vortrage beantwortet, ingleichen uns Herr Forſtmeiſter Aumann mit 
der „Entwickelung der Bienenzucht im abgelaufenen Jahrhundert“ bekannt 
machte. Dzierzons Vorſchlag der Milchfütterung ſand Beachtung und regte 
zu Verſuchen an. Demnächſt wurden auch immer wieder trotz aller bisheri⸗ 
gen Fehlſchläge Anläufe gemacht, Anſchluß an den Kaſſeler Verein zu ſinden, 
und zwecks Anbahnung dieſer traten ſechs der Unſern dem Kaſſeler Verein 
bei. Hier erkläre ich aber ausdrücklich, daß dieſer Anſchluß von keinem von 
uns aus egoiſtiſchen Gründen geſucht wurde. Motive, die uns von anderer 
Seite als vorliegend in hämiſcher Weiſe vorgehalten wurden. Der leitende 
Gedanke war für uns ausſchließlich die Förderung der Sache. „Nichts iſt 
dauernd als der Wechſel.“ Dies Dichterwort könnte als Motto für die nüächſte 
Zeit unſeres Betriebes gelten. Hinderniſſe, Hemmniſſe, Mißhelligkeiten man⸗ 
cherlei Art erſchwerten die Berufsarbeit des Imkers gar ſehr und vereitelten 
leider den gewünſchten und erhofften Erfolg. Die Mottenplage 'nachte auf 
einigen Ständen ſchon mehr den Eindruck einer Epidemie und viel zu ſchafſen. 
Die Frühtracht konnte infolge ganz ungünſtiger Witterung nicht benutzt 
werden. Die Linde ſpendete etwas Nektar, und die Hoffnung der Imker für 
das ganze Jahr, die am Anfang des Auguft in herrlichſter Blüte ſtehende 
Heide, konnte von den Tierchen leider nur wenige Tage beflogen werden. 
Nach einem gleich am Beginn der Heideblüte eintretenden Gewitter war es 
mit dem Honigſegen vorbei. Die bereits oben gekennzeichnete Eigentümlich⸗ 
keit mancher Jahre, daß infolge ungünſtiger Witterungseinflüſſe die jungen 
Königinnen gar nicht oder doch erſt ſehr ſpät befruchtet werden konnten, 
trat heuer in ganz beſonders empfindlichem und fühlbarem Maße in Erſchei⸗ 
nung. Manche bereits in Tätigkeit getretene junge Mutter mußte gegen eine 
ältere, in Reſerve gehaltene, wieder ausgewechſelt werden, denn ſie ſetzte 
Drohneneier ab, aus denen Buckelbrut entſtand; erſt mit Eintritt günſti⸗ 
gerer Witterung wurde die Lage normal. Entgegen dieſen weniger erfreu— 
lichen Konſtatierungen im Aeußeren war die Tätigkeit im Vereinsjahre rege 
und erfreulich. Vorträge zur Anregung und Belehrung wurden in namhafter 
Anzahl angeſetzt, praktiſche Vorführungen auf dem Vereinsſtande fanden 
ſtatt; der Kaſſenbeſtand erwies ſich als günſtig, was zur Erweiterung des 
Bücherſchatzes, zur Anſchafſung zweier Albertibeuten und zur Verwirklichung 
des Gedankens der eingehenden ſchriftlichen Darlegung der für die dortige 
Gegend am beſten geeigneten Betriebsweiſe führte. Herr v. Löwer wurde 
mit der Abfaſſung der unſere Erfahrungen auf dem Gebiete der Bienenzucht 
und ihre Betriebsweiſe in einer Gegend mit vorzugsweiſer Spättracht dar⸗ 
bietenden Broſchüre betraut. Er entledigte ſich ſeiner Aufgabe in der ihm 
eigenen, intereſſierenden und feſſelnden Weiſe. Ich erlaube mir, ein Exem⸗ 
plar auf den Tiſch des Hauſes zu legen, mit dem lebhaften Wunſche, es möge 
dasſelbe den Herren, die in Gegenden mit Spättracht imkern, das gewähren, 
was mit der Herausgabe des Schriftchens beabſichtigt wird. Seine Be⸗ 
ſprechung, ſeine Abfaſſung, die dazu nötigen Erläuterungen nahmen von der 
Zeit ſeiner in Angriff genommenen Abfaſſung an einen nicht geringen Teil 
der Muße der damit Betrauten, namentlich aber des Verfaſſers in Anſpruch. 
Die Lage des auf der Höhe untergebrachten Vereinsſtandes war ja recht 
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ſchön und günſtig. Aber die weiten Wege dorthin erwieſen ſich für die den 
Stand beaufſichtigenden und beſorgenden Herren als zeitweiſe recht läſtig. 
Demzufolge wurde die Verlegung desſelben in den neuangelegten Garten 
des Herrn D. Löwer beſchloſſen. Dort trat eine recht rege betriebene Köni⸗ 
ginzucht vorzugsweiſe zugunſten der Vereinsmitglieder ins Leben. In 
dieſe Zeit fällt die Anregung der Leipziger Bienen⸗Zeitung zur Löſung fol⸗ 
gender Aufgabe: „Es ſoll ein untrügliches Verfahren ermittelt werden zur 
ſicheren Unterſcheidung von Natur⸗ und Kunſthonig“. Für die Löſung der 
Frage war von der Zeitung ein Preis von 1000 Mark ausgeſetzt. Der Verein 
ſtiftete zu dem durch freiwillige Beiträge aufzubringenden Geſamtbetrag 
einen einmaligen Beitrag von 5 Mark. Dem in demſelben Jahre eine Aus⸗ 
ſtellung ſeiner Erzeugniſſe uſw. veranſtaltenden „Verein für Obſt⸗ und 
Gartenbau“ in Hersfeld ſtand er bei Aufbringung ſeiner Ehrenpreiſe mit 
der Stiftung eines ſolchen in Geſtalt von 10 Pfund Schleuderhonig zur 
Seite. Vom Verein Marburg, der ſich in ähnlicher Lage wie der unſrige 
befand, lief ein Schreiben ein, das die Frage des Anſchluſſes beider Vereine 
an die Landwirtſchaftskammer in längeren Ausführungen zum Zielpunkt 
hatte und deſſen Gedanken als durchaus diskutabel von uns zum Gegenſtande 
eingehender Beſprechungen gemacht wurden, ohne indes m. W. damals als⸗ 
bald zum gewünſchten Ziele zu führen. Das folgende Bienenjahr trat als 
würdiger Nachfolger in die Fußſtapfen ſeines würdigen Vorgängers. Ganz 
beſonders iſt zu erwähnen, wie der gewitterſchwangere Auguſt uns um den 
Segen der Heidetracht betrog; nur ein Teil der Völker erreichte die Winter⸗ 
ſtändigkeit; die meiſten mußten ganz aufgefüttert werden, was namentlich 
auch bei den dem Verein gehörigen Platz griff; hingegen war der Kaſſen⸗ 
beſtand befriedigend und damit in Zuſammenhang befriedigte die Mit⸗ 
teilung, der Landwirtſchaftskammer ſei von Kgl. Regierung ein größerer 
Betrag zur Förderung der Bienenzucht im Regierungsbezirk Kaſſel über⸗ 
wieſen worden, deſſen ein beſcheiden Teilchen wir für uns zu ergattern hoff⸗ 
ten. Im Laufe der letzten Zeit hatte ein dortiger Kaufmann, Herr Karl 
Grebe, einen Verſuch mit dem Vertriebe bienenwirtſchaftlicher Gebrauchs⸗ 
gegenſtände gemacht, ſo daß man jetzt nicht mehr alles und jedes, deſſen 
man benötigte, von auswärts beziehen mußte. Der Verſuch erwies ſich als 
lohnend, denn der Vertrieb wurde bald namhaft erweitert. Von Hanau war 
frohe Kunde zu uns gedrungen, der dortige Bienenzüchter⸗Verein habe einen 
recht günſtigen Anſchluß an die Landwirtſchaftskammer erreicht. Darum 
war eine Fortſetzung unſerer langjährigen Bemühungen, eines ſol⸗ 
chen im Verein mit Marburg teilhaftig zu werden, vielleicht von 
Erfolg gekrönt? Wie ich bereits oben andeutete, wurde der gewünſchte 
Anſchluß nach längerer Zeit auch erreicht. Nach Fertigſtellung der Bro⸗ 
ſchüre des Herrn D. Löwer und ihrer erfolgten Drucklegung wurde ſie den 
Mitgliedern unentgeltlich verabfolgt, zwei Exemplare von „Zimmermann — 
Nahrungsmittelgeſetz“ in die Bibliothek eingeſtellt und dem Vereinsſtande 
ein Bienenkalender für das laufende Jahr beſchafft. Das verfloſſene Bienen⸗ 
jahr hatte die — man könnte faſt ſagen epidemiſch unzufriedenen — Imker 
auch in keiner Hinſicht zufriedenſtellen können. Ins Ungeheuerliche gehende 
Volks verluſte infolge faſt kataſtrophaler Witterungserſcheinungen brachten 
alle Völker bedeutend in der Entwicklung zurück; die natürliche Vermehrung 
verſagte, die künſtliche konnte wegen Volksſchwäche nicht angewandt werden, 
ſo daß man bei beſonders empfindlichen Imkern alsbald eine Forderung 
auf gezogene Piſtolen oder krumme Säbel unter ſchärfſten Bedingungen 
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riskieren mußte, wenn man ſich teilnahmsvoll bei ihnen erkundigte, ob ſie 
ſchon viele Schwärme hätten. Einer wenigſtens entgegnete mir auf meine 
harmloſe Frage, indem er mir beide Fäuſte zornſprühenden Antlitzes unter 
die Naſe hielt: „Sie wollen mir wohl uzen? Ich verbitte mir jede Ein⸗ 
miſchung Ihrerſeits in meine Bienenangelegenheiten!“ Das war eine der 
ſchlimmſten Abführen, die ich je erlebte, hervorgerufen durch elementare 
Ereigniſſe und ein durch dieſe erbittertes menſchliches Gemüt. Ein weiterer 
Vortrag über „Stabil- und Mobilzucht“ von demſelben Vereinsmitgliede, 
das bereits früher über dieſes Thema geſprochen, eröffnete über dieſe Frage 
wieder ganz neue und originelle Geſichtspunkte. — Wir alle wiſſen, wie 
unangenehm fühlbar ſich u. a. die Mäuſeplage auf dem Stande machen kann. 
Während des verfloſſenen Winters, beſonders aber im frühzeitigen Früh⸗ 
jahre, ſprachen wir alle unſere Verwunderung darüber aus, daß ſich der 
Stand durch faſt abſolute Mäuſereinheit auszeichne. Eines Tages war ich 
recht eifrig mit Aufräumen des unter die Lager der unteren Etage zuſam⸗ 
mengewehten Laubes beſchäftigt und beſorgte dies recht tiefgründig mit 
beiden Händen. Plötzlich fuhr ich mit einem Schrei, der keineswegs einem 
Jodler glich, in die Höhe, indem ich gleichzeitig vor Schmerz von einem 
Bein auf das andere hüpfte — ich hatte einem Freund Igel, der unter dem 
Lager ſeine Winterſieſta gehalten, etwas ſehr tief in die Wolle gegriffen; 
er hatte eben den Stand. ſo ſchön mäuſerein gehalten. Da ſtand ich nun, wie 
weiland der Daumenlutſcher, nur mit dem Unterſchiede, daß diefer nur aus 
zwei Däumchen blutete, während mir der edle Lebensſaft aus allen zehnen 
quoll und tropfte. Der gute Geſelle hat uns übrigens noch längere Zeit die 
Mäuſeplage vom Stande fern gehalten. 

Ueber zwei Jahrzehnte lang hatten wir als treu zuſammenhaltende 
| Freunde der lieben Imkerei Freud und Leid in Einmütigkeit mit einander 
geteilt. Im Wandel der Zeiten blieb es uns, wie ja mehrfach erſichtlich, 
nicht erſpart, daß Schnitter Tod mit unbarinherzigem Hiebe den einen oder 
anderen aus unſeren Reihen aufden Plan legte, jener nach eigener Wahl, 
dieſer durch die Verhältniſſe gezwungen, aus unſerem Kreiſe ſchied, wenn 
wir uns auch in den Gedanken eingewiegt, es werde immer 'ſo bleiben und 
wir uns kaum eine Zuſammenkunft vorſtellen konnten ohne alle allzeit Ge⸗ 
treuen. Geſchick und Verhängnis riſſen auch in unſere Reihe klaffende und 
fühlbare Lücken. Wir ſollten auch die wehmütig ſtimmende Wahrheit des 
Wörtchens fühlen: 

„Es bleibt uns keine Heimat, 

„Es wechſelt der Ort 

„Wie Schickſal, Verhängnis und Zeiten. 
„Geſchick und Beſtimmung, ſie reißen uns fort, 
„Wir kommen, wir weilen, wir ſcheiden.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ruſſen und Bienen. 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 
Mit einer Abbildung. | 
Wie aus Nr. 1 der „Biene“ 1915 zu erſehen ift („An die heſſiſchen 
Imker“), iſt es alſo eine Tatſache, daß es die Ruſſen, wenn ſie in feindlichen 
Ländern einfallen, mit Vorliebe auf die Bienenſtöcke und ihren Honig 
abgeſehen haben. Sie ſtürmen in die Bienenſtände, nehmen die Stöcke 
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heraus, gießen kaltes Waſſer hinein und fegen die erlahmten Vienen von 
den Waben ab. Den Honig drücken ſie aus und verzehren ihn. Die Waben 
ſchmelzen ſie in einem Gefäß zuſammen und löffeln dann dieſe dickflüſſige 
Maſſe löffelweiſe in den Kaffee. Die ausgebauten Waben, die ſie nicht 

verwenden konnten, haben ſie vielfach kurz und klein getreten.“) | 


freundlicher Empfang der Russen bei Przemysl. 


Dieſe Vorfälle beweiſen uns, daß der Vergleich des Moskowiters mit 
dem ruſſiſchen Bären viel mehr zutrifft als man glaubt. Genau wie der Bär 
ein beſonderer Liebhaber des Honigs iſt, ſo auch das halbaſiatiſche Volk der 
Slawen. Die Vorliebe für Honig iſt ein wohlbegreiflicher Naturzug. Denn 
keine von den anderen Naturgaben iſt jo ſüß, jo edel, r rein wie Honig. 
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Der Bär iſt ein Feinſchmecker und er liebt darum den Honig. Die typiſche 
Form der Sohlengänger, der braune Bär (Ursus arctos, gemeiner Bär) 
teilt mit dem Ruſſen etwa die gleichen Länge⸗ und Breitegrade; er bewohnt 
ganz Rußland und geht von der Oſtſeeküſte nach den Karpathen herunter, 
in denen ja auch noch Lämmergeier und Steinadler hauſen und ſich jetzt 
vielleicht an den Leichen gefallener Soldaten und Pferde gütlich tun; vom 
braunen Bären unterſcheiden die Ruſſen ſelbſt zwei Formen, und die gelblich 
gefärbten heißen ſie ſelbſt Honig bären, die ſilbergrauen Silberbären. 
So gierig nach Honig wie der braune Bär ſelbſt iſt auch der Ruſſe. Der 
Ruffe, der Slave iſt noch mehr Naturmenſch als wir; und jeder Naturmenſch 
iſt außerordentlich erpicht auf Honig. 

j Unſer Bild ftellt nun in der Form eines Bienenkorbes die ruſſiſche 
Feſtung Przemysl (die Feſtung mit dem ſchönen unausſprechlichen Namen) 
dar. Hier wurde es dem Ruſſen aber nicht jo leicht gemacht wie in Oſt⸗ 
preußen. Unſer ſchönes Bild iſt eine Karikatur und zeigt, wie dem Ruſſen 
der ganze Bienenſchwarm ins Geſicht fährt. Vor Przemysl (auch Premysl, 
ſprich: pſchemiſel!), einer Stadt, die nach dem Gemahl der Libuſſa (Be⸗ 
gründer der Dynaſtie der Premysliten = Böhmen) benannt iſt, haben 
die Ruſſen ganz ſchreckliche Verluſte erlitten. Zweimal haben ſie die Feſtung 
belagert. Das erſte Mal haben ſie unverrichteter Dinge abziehen müſſen, 
nachdem ſie furchtbar aufs Haupt geſchlagen worden waren. Ueber 100 000 
Tote haben ſie vor den Mauern und Wällen dieſer öſterreichiſchen Feſtung 
gelaſſen. Es war geradezu grauenhaft, wie ſie von ihren Führern in den 
Tod getrieben wurden — meiſt ganz nutzlos! — und wie mit großen 
hölliſchen Rieſenſenſen von dem Maſchinengewehrfeuer hingemäht wurden. 
Der Vergleich mit einem Bienenſchwarm, der ſich mit voller Stärke in das 
Geſicht eines Menſchen ſtürzt, iſt ein ſehr treffender. Die öſterreichiſche 
Beſatzung der Feſtung machte die tapferſten Ausfälle und ſchoß und ſchlug 
nieder, was den Kugeln größeren Kalibers entgangen war. „Mit Mann 
und Roß und Wagen, ſo hat ſie Gott geſchlagen.“ 

Es iſt übrigens intereſſant, daß es in früheren Kriegen die Soldaten 
auch vielfach auf Bienenkörbe abgeſehen hätten. So wird dies berichtet 
von den franzöſiſchen Truppen, die vor mehr als hundert Jahren im 
Schwarzwald einfielen. In den Chroniken der Schwarzwaldgemeinden iſt 
darüber mancherlei zu leſen, der Freiburger . hat es in einer 
intereſſanten Feſtſchrift zuſammengefaßt. 


Raſſenzucht der Schweizer. 
Vortrag, gehalten in der gemeinſchaftlichen Verſämmlung der Bezirksvereine 
Seen und Worms von Herrn Hauptlehrer Kli ngert, Mannheim. 
(Schluß.) 

Hegt ein Volk Weiſelzellen, erbrütet es Drohnen, iſt das Volk an allen 
Ecken und Enden voll, dann iſt der Schwarmtriebb entwickelt. Die 
Spannung im Volke darf durch Eingriffe oder Witterungsumſchläge nicht 
geſtört werden. Geeignete Vorkehrungen ſind ſchon genannt worden. Bei 
unſeren dunklen Hünglern iſt der Sammeltrieb ſehr gut entwickelt. 
Die Erfahrung lehrt, daß Raſſenvölker bei beſcheidener Brut und Volksſtärke 
ein Vielfaches an Honig erbringen wie die Kreuzprodukte. Gerade dieſe 
Völker ſind zur Nachzucht aber am ſchwerſten zu bringen, ſie weiſeln ſtill 
um, ſchwärmen ſelten und haben oft nur einige Königinzellen. Aus dieſen 


Stämmen Nachzucht zu erhalten, iſt der ganze Witz der Raſſenzucht. Die 
Kenntnis dieſes Trieblebens im Bienenvolke vorausgeſetzt, kommt der auf⸗ 
merkſame Beobachter zu folgenden Ergebniſſen: 

1. Die Biene übertrifft alle anderen Inſekten an Kraft. Das bezeugen 
Tagesleiſtungen von 5—7 kg auf eine Entfernung von vielleicht einigen 
Kilometern. Die Königin wird 5—6 Jahre alt, kann 5—6 Millionen Eier 
legen, die ſich zu einem Gewicht von 12 Zentnern entwickeln können, wenn 
je 10 Bienen 1g rechneriſch wiegen. Sind das nicht erſtaunliche Kräfte? 
Die Ameiſe, womit die Biene oft verglichen, muß ihre Brut an die warme 
Sonne tragen, iſt zur Erlangung ihrer Nahrung auf Sklaven, Blattläuſe, 
angewieſen und muß im Winter an den wärmenden Buſen der Mutter Erde 
flüchten. Alles das hat die Biene nicht nötig. Eigenwärme erbrütet das 
neue Geſchlecht, Eigenbrot ernährt alle und ein Eigenhaus iſt ihr Beſitz. 

Die Ameiſe iſt ein „Höhlenbewohner“ geblieben, die Biene iſt ein 
„Villenbeſitzer“ geworden, ſie lebt von dem, was ſie ſelbſt erworben und 
erzeugt hat. 

Die Erklärung für ſolche Kraft findet ſich i in ihrer Nahrung. Der Honig 
iſt kein gewöhnlicher Süßſtoff. Nach Dr. Fehlmann findet ſich in der Aſche 
des Honigs bis 60 Proz. Kali, bis 20 Proz. Natron, bis 15 Proz. Phosphor⸗ 
ſäure, bis 7 Proz. Kalk, bis 6 Proz. Schwefelſäure, bis 4 Proz. Chlor und 
Kieſelſäure, bis 3 Proz. Magneſia, bis 1,5 Proz. Eiſen und nur ¼½ Proz. 
Mangan, das ſind alle die Stoffe, die der rationelle Bauersmann ſeinen 
Pflanzen und Tieren zur raſchen Entwickelung zuführt. 

Der Blütenſtaub enthält nach Dr. A. von Planta viel Eiweiß. Der 
Imker nennt den Pollen mit Recht Bienenbrot. Die chemiſchen Analyſen 
zeigen aber nicht alle im Nektar ruhende Kräfte, ſo iſt ſeine hohe Radio⸗ 
aktivität erſt in jüngſter Zeit nachgewieſen worden. 

2. Merkwürdig iſt ferner, daß die Biene weiblichen Charakter hat. 
Königin und Arbeitsbienen ſind Weibchen, erſtere zeugende, letztere ſäu⸗ 
gende. Nur kurze Zeit leben im normalen Zuſtande Männchen im Bienen- 
ſtaate, nicht als Arbeiter, ſondern unfrei, mit Schiller zu ſprechen: „Zu 
leben einen Augenblick in Luſt und dieſe mit dem Tode zu bezahlen.“ 

Die Teilung der Weibchen in 2 Linien: vollentwickelte: die Königin 
und verkümmerte: die Arbeitsbiene iſt geſchichtlich geworden. In Aegypten 
treten eierlegende Arbeitsbienen noch heute häufig auf. Bei der gelben 
Weſpe iſt eine Teilung nicht erfolgt, dort kann jedes Weibchen Eier legen. 

Weibliche Eigenſchaften an der Biene ſind: Reinlichkeit, Freude an der 
Toilette, Ammendienſte und ihre Laune. 

Auch das weibliche Weſen der Biene findet ſeine Erklärung in der 
Nahrung. Sie liebt Salbei, Eſparſette, Akazie uſw., alſo Pflanzen mit 
weiblichen, langen Staubfäden. Die kurzen, männlichen Geſchlechtsorgane 
der Kartoffel z. B. liebt ſie nicht. Die weibliche Apfelblüte iſt ihr ange⸗ 
nehmer wie die männliche Birnblüte. 

Nach Feſtſtellung der beiden Tatſachen: die Biene vereinigt in ſich 
außergewöhnliche Kraft und hat weiblichen Charakter, ſuchen wir das 
Zuchtziel: Der Imker will in erſter Reihe Honig. Das zu erreichen braucht 
man rechtzeitig kräftige Völker. Die Fruchtbarkeit der Königin iſt dazu die 
erſte Vorausſetzung. Aber nicht jedes Volk mit fruchtbarer Königin befriedigt 
im Ertrag. Viele Völker ſetzen alles in Brut um, ſind volkreich, ſchwärmen 
und nach der Tracht iſt die Stube voller Kinder und kein Brot dazu. 

In letzter Zeit hat ſich übrigens wieder ein Franzoſe, Cuénot, mit 
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der vorliegenden Frage befaßt, und auch ich ſelbſt habe die Nachkommen 
einer deutſchen Königin beobachtet, die von einer italieniſchen Drohne 
begattet worden war. Alle Drohnen — ſowohl die von mir als auch die 
von Cuénot beobachteten — waren nur der Mutter ähnlich, während die 
Arbeiterinnen Eigenſchaften von der Mutter und vom Vater zeigten. Nur 
zwei Drohnen ſah Cuénot, die — eine ſchwarze Königin war von einer 
gelben Drohne begattet worden — einen gelben Streifen auf dem erſten 
Hinterleibsring aufwieſen. Aber dieſe beiden Drohnen können natürlich 
durchaus nicht gegen die Dzierzonſche Theorie ins Feld geführt werden. 
Cuénot äußert die Vermutung, daß dieſe beiden Drohnen aus einem 
anderen Stock ſtammen, vielleicht ſeien es auch Farbvarianten. Es iſt 
auch an die Möglichkeit zu denken, daß die beiden Drohnen von einer 
eierlegenden Arbeiterin, alſo einer Baſtardbiene, ſtammten.“) 

Auf Grund von Experimenten anderer Art wurde Landois dazu geführt, 
die Dzierzonſche Theorie abzulehnen. Er übertrug in Arbeiterinnenzellen 
abgeſetzte Eier in Drohnenzellen und umgekehrt und will dann aus den 

„Arbeiterinneneiern“ Drohnen und aus den „Drohneneiern“ Arbeiterinnen 
erhalten haben. Das Geſchlecht iſt nach Landois in dem eben abgelegten 
Ei überhaupt noch nicht beſtimmt, alle von der Bienenkönigin abgelegten 
Eier ſind gleich beſchaffen, befruchtet, und es hängt ganz von der Ernährung 
der Larve ab, ob ein männliches oder ein weibliches Weſen aus ihr ent⸗ 
ſtehen wird. Bei guter Ernährung entſtehen Weibchen, bei weniger guter 
und ſchlechter Ernährung Männchen. So ſollte es nicht nur bei den Bienen 
ſein, ſondern bei den Inſekten allgemein. Gleich bei Veröffentlichung der 
Landoisſchen Theorie wies Siebold an einer ganzen Reihe von Tatſachen 
die Unhaltbarkeit dieſer neuen Anſicht nach, aber nichtsdeſtoweniger wur⸗ 
den die Experimente Landois' auch noch von zahlreichen Seiten nach⸗ 
geprüft.) Alle Nachunterſucher, die — was bei ſolchen Experimenten 
unbedingt notwendig iſt, aber leider immer wieder außer acht gelaſſen 
wird — mit den größten Vorſichtsmaßregeln arbeiteten und ihre Experi- 
mente in ſehr großem Umfange anſtellten, kamen zu ein und demſelben 
Reſultat: die künſtlich übertragenen Eier werden in den allermeiſten Fällen 
von den Arbeiterinnen entfernt und die Zellen von der Königin neu be⸗ 
ſtiftet, die Arbeiterinnenzellen dann natürlich mit „Arbeiterinneneiern“, 
die Drohnenzellen mit „Drohneneiern“. Daß die Ernährung ohne Einfluß 
auf das Geſchlecht iſt, zeigten zudem weitere Beobachtungen und Experi⸗ 
mente. Allerdings ſoll nun damit durchaus nicht geſagt ſein, daß es ganz 
bedeutungslos für eine Bienenlarve iſt, was für Futter ſie erhält. Die 
Unterſchiede zwiſchen den beiden weiblichen Weſen im Bienenſtaat, zwiſchen 
Königin und Arbeiterin, führt man ja allgemein auf verſchiedene Ernäh⸗ 
rung zurück, und was aus einer Drohnenlarve wird, die mit „königlichem“ 
Futter ernährt wird, das zeigen ſehr ſchön die Beobachtungen vom Raths. 
vom Rath fand, daß in einem weiſelloſen Stock die Arbeiterinnen beſtiftete 
Drohnenzellen in Weiſelzellen umgewandelt hatten, offenbar in der Abſicht, 
ſich eine neue Königin zu ziehen. Doch trotz aller guten Fütterung blieben 
die Larven Drohnenlarven. Die Arbeiterinnen merkten das auch ſehr bald 


*) Nach unſeren theoretiſchen Vorſtellungen könnte allerdings, wie hier hinzu⸗ 
gefügt ſei, eine ſolche Drohne — wenigſtens in bezug auf eine beſtimmte Eigen⸗ 
ſchaft — keine Baſtarddrohne ſein. 

*) Landois hat ſpäter ſeine angeblichen Beobachtungen ſelbſt nicht mehr auf. 
recht erhalten Bienenw. Zentralbl. Jahrgang 1911, S. 124. 
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und entfernten die meiſten Larven. Nur wenige gelangten zur Verpuppung, 
und als nun vom Rath dieſe Puppen herausnahm und unterſuchte, da zeigte 
ſich, daß es zwar Drohnenpuppen waren, denen jegliche weiblichen Merk⸗ 
male fehlten, aber ſie waren beträchtlich größer als die normalen Drohnen. 
Der Hinterleib der Tiere ſtrotzte von einer gewaltigen Fettmaſſe, und die 
Geſchlechtsorgane wieſen auffallende Hemmungsbildungen auf. 

Der nächſte bemerkenswerte Anſturm gegen die Dzierzonſche Theorie 
ging um die Wende des Jahrhunderts von dem Darmſtädter Bienenzüchter 
Dickel aus. Auch für ihn waren wieder Uebertragungsexperimente der An⸗ 
laß zu der Behauptung, daß alle von der normal begatteten Königin ab- 
geſetzten Eier befruchtet ſind. Er leugnete zwar nicht, daß ſicher unbefruch⸗ 
tete Bieneneier entwickelungsfähig ſind und Drohnen ergeben, aber dieſe 
von drohnenbrütigen Königinnen oder Arbeiterinnen ſtammenden Droh⸗ 
nen — als „falſche“ Drohnen bezeichnet fie Dickel — ſollten befruchtungs⸗ 
unfähig ſein. Wie Landois nimmt Dickel an, daß das Geſchlecht im eben 
abgelegten Bienenei noch nicht feſtgelegt iſt. Von der verſchiedenen „Be⸗ 
ſpeichelung“ der Eier durch die Arbeiterinnen oder „Zweitweibchen“ — im 
Gegenſatz zu den Königinnen, den „Erſtweibchen“ — hängt es ab, ob ſich 
aus einem Ei eine Drohne, eine Königin oder eine Arbeiterin, die nach 
Dickel ein zwitteriges Weſen iſt, alſo eine Mittelſtellung zwiſchen Drohne 
und Königin einnimmt, entwickelt. 

Durch das Auftreten Dickels wurde die Aufmerkſamkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft von neuem auf die Fortpflanzungsverhältniſſe im Bienenſtaat ge⸗ 
lenkt. Mit weſentlich verbeſſerten Methoden konnte man jetzt an die Löſung 
des Problems herantreten, und in der Tat iſt durch die Anterſuchungen 
von Weismann, Paulcke, Petrunkewitſch. Breßlau und v. Buttel⸗Reepen 
die Frage, ob auch die „normalen“ Drohnen ſich aus unbefruchteten Eiern 
entwickeln, endgültig zugunſten Dzierzons — und damit zu Ungunſten 
Dickels — beantwortet worden. Beſonders wichtig waren die Reſultate, 
zu denen Petrunkewitſch kam. Er unterſuchte vergleichend Eier aus Ar⸗ 
beiterinnen⸗ und Drohnenzellen. Während er in den erſteren die für be⸗ 
fruchtete Eier charakteriſtiſchen Spermaſtrahlungen und auf einem etwas 
ſpäteren Stadium die ſich vereinigenden männlichen und weiblichen Kerne 
nachweiſen konnte, fand er in den Eiern aus Drohnenzellen, obwohl er 
eine ſehr große Zahl Eier unterſuchte, weder Spermaſtrahlungen noch 
männliche Kerne. Damit aber war die Richtigkeit der Dzierzonſchen Lehre 
vollkommen bewieſen, ſie war aus dem Stadium der Theorie heraus- 
getreten, wir können von jetzt ab von der Dzierzonſchen Regel ſprechen. 
Trotz aller dieſer Unterſuchungen hat uns aber auch das letzte Jahr⸗ 
zehnt wieder zahlreiche neue Anſichten über die Fortpflanzung und die 
Geſchlechtsbeſtimmung bei der Honigbiene gebracht, Anſichten, die vielfach 
mit denen, die man vor Dzierzon hatte, wetteifern können. Unter den 
Gegnern Dzierzons finden wir auch jetzt noch hauptſächlich Phyſiologen, 
und nur um zu zeigen, zu welchen Behauptungen ſich dieſe verſtiegen, 
ſeien hier einige Beiſpiele gegeben. 

Einer der bedeutendſten Phyſiologen der letzten Zeit erklärte im Jahre 
1903, die Lehre von der Parthenogeneſis der Bienen ſei eine „mangelhaft 
begründete und ſehr wahrſcheinlich unrichtige Hypotheſe“. Wie man indeſſen 
dann ſeine Hypotheſe charakteriſieren ſoll, weiß man nicht recht; meint 
er doch, die Bienenkönigin ſei ein Zwitter und beſitze einen „männer⸗ 
zeugenden Hoden“! Noch merkwürdiger ſind die Anſichten eines anderen 


Phyſiologen, der auf Grund von Zählungen der Häkchen an den Flügeln 
von Bienen zu dem Reſultate kam: „Der rechte Flügel der Drohnen und 
der linke Flügel der Arbeiterinnen ſind das Produkt der Parthenogeneſe, 
während der linke Flügel der Drohnen und der rechte Flügel der Arbeite⸗ 
rinnen das Reſultat der Befruchtung der Königineier darſtellen.“ Einige 
Jahre ſpäter ſetzte er an die Stelle dieſer Hypotheſe eine neue: „Drohnen 
von ein- und vierjähriger (und auch älterer) Königin entwickeln ſich aus 
den unbefruchteten Eiern, Drohnen von zwei- oder dreijähriger Königin 
entwickeln ſich teilweiſe aus unbefruchteten, teilweiſe aber aus befruchteten 
Eiern“ uſw.! 

Doch auch unter denen, die ſich als Anhänger Dzierzons bekannten, 
ſtellten einige den Kenner des Bienenlebens recht eigenartig anmutende 
Anſichten über die Geſchlechtsbeſtimmung bei der Honigbiene auf. Ungefähr 
zu der gleichen Zeit waren unabhängig voneinander Beard, v. Lonhoſſek 
und Schultze zu der Anſicht gekommen, daß das Geſchlecht bereits im un⸗ 
befruchteten Ei vorausbeſtimmt ſei, daß alſo die Befruchtung ganz ohne 
Einfluß auf das Geſchlecht ſei. Unterſuchungen an anderen Tieren hatten 
ſie zu dieſer ſogenannten Präformationstheorie geführt, aber auch auf 
die Bienen — wie überhaupt auf das ganze Tierreich — wollten ſie ihre 
Theorie ausdehnen. Der Eierſtock der Bienenkönigin ſollte männlich und 
weiblich präformierte Eier enthalten und nur die „weiblichen“ Eier ſollten 
befruchtungsfähig ſein. Iſt ſchon dieſe Annahme ſehr gezwungen und wird 
durch keine Tatſache auch nur im geringſten wahrſcheinlich gemacht, ſo iſt 
das in noch höherem Maße der Fall, wenn z. B. Lenhoſſek die Drohnen⸗ 
brütigkeit dadurch erklären zu können glaubt, daß er jagt: Bei drohnen- 
brütigen Königinnen entwickeln ſich nur die „männlichen“, die befruchtungs- 
unfähigen Eier. 

Wertvoll ſind dagegen ſolche Völker, die bei beſcheidenem Brutanſatze 
kräftige, langlebige, harte, widerſtandsfähige, ſanfte Volksmaſſen haben, 
die nach der Tracht die Brut einſchränken, geringe Schwarmluſt zeigen 
und viel Ertrag liefern. Unſere braune Landraſſe hat dieſe Eigenſchaften. 

Betrachten wir ein ſolches Volk: es ſitzen wenig Bienen auf dem Flug⸗ 
brett, am Fenſter ſieht man auch nur wenige; nimmt man das Fenſter weg, 
ſo eilen die Bienen in den Stock zur Mutter wie brave Kinder. Der Honig 
iſt nicht auf vielen Waben zerſtreut, ſondern auf wenigen vereinigt, dieſe 
müſſen ſpeckig ausſehen. Die Brutwabe iſt das Haupterkennungszeichen. Das 
obere Drittel muß mit Honig geſpickt, die Seiten auch mit Honig gefüllt 
ſein. In der Mitte iſt kreisförmig, beiderſeitig, Brut. Nur in der Vollent⸗ 
wickelung darf das Brutneſt ſich bis auf den Rand der Wabe nach unten 
ausdehnen, ſonſt nicht. Um die Brut müſſen Pollenringe von etwa drei 
Zellenbreite ſich ſchlingen. Die Farbe der Bienen iſt gleichmäßig, dunkel⸗ 
ſchwarz bis braun. Gelbe Ringe, helle Streifen verraten Italiener oder 
Krainer Blut. Die Königin iſt mittelgroß. Sanftmut muß die Haupttugend 
ſein. So ſieht ein Raſſenvolk aus, von dem wollen wir züchten. 

Damit gehen wir zur praktiſchen Zucht über. Unſere Völker kennen wir 
ſchon vom Vorjahre her. Im zeitigen Frühjahr wird bei der Frühjahrs⸗ 
reviſion nochmals alles kritiſch beſchaut. Hat es alle guten Eigenſchaften, 
die theoretiſch bis jetzt gefordert werden, ſo wird das Volk recht eng und 
warm verpackt, um Spannung und raſche Entwickelung zu erzielen. Bis 
1. Mai muß es ſchwarmreif ſein, alſo 16—20 Waben voll belagern, und 
Drohnenbrut haben. Fieberthermometer. 
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Bis Mitte Mai kann die Belegſtation bezogen werden. Alle Vorberei⸗ 
tungen müſſen bis dahin beendet ſein. Worin beſtehen dieſe? Der Imker 
beſorgt ſich Befruchtungskäſtchen (Zeigen, Erklären der verſchiedenen Sy⸗ 
ſteme). In den Futterraum kommt kriſtalliſierter Honig oder Futterteig, 
der aus 2 Teilen heißem Honig und aus 5 Teilen Staubzucker beſteht. Sind 
die Weiſelzellen 12—14 Tage alt, jo füllt man etwa ½ Pfund junge, jatte 
Bienen ein. Sind es Bienen aus dem Muttervolke, ſo kann alsbald die 
Weiſelzelle beigeſetzt werden. Sind es fremde Bienen, ſo wartet man einige 
Zeit, bis die Bienen ihrer Weiſelloſigkeit ſich bewußt ſind und ſetzt ſie dann 
zu. Die Käſtchen bleiben im Dunkeln ſtehen, bis die Königin geſchlüpft iſt. 
In 2—3 Tagen iſt die Zelle offen, die Königin wird genau unterſucht, un⸗ 
taugliche werden unbarmherzig ausgeſchieden, dann geht es auf die Beleg⸗ 
ſtation. Nach 8 Tagen iſt die Königin in der Regel in die Eierlage ein⸗ 
getreten. Die befruchtete Königin wird verſchult. Wir haben ein neues 
Raſſenvolk. Es gibt aber viele Zufälligkeiten, alles klappt nicht ſo am 
Schnürchen. 

Ueber die künſtliche Weiſelzucht aus Edelſtoff in einem ſchwarmluſtigen 
Volke gibt es viele Theorien. Man muß eine wilde Zucht einleiten, dann 

Edelſtoff in Waben, Streifen oder Zellen einhängen. Das weitere Ver⸗ 
fahren gleicht dem obigen. Das Sichten der Drohnen iſt von großer Be⸗ 
deutung. 3—5 kräftige Drohnen aus einem Edelvolk in das Käſtchen ver⸗ 
bracht, dieſes iſoliert und Reinbefruchtung erfolgt. Mit den Erfolgen ſind 
die Imker recht zufrieden. 

Das wäre einiges aus dem weiten Gebiete der Raſſenzucht. Mögen die 
Anregungen reiche Früchte tragen zu Ihrem Segen und zum Heile der 
Bienenzucht. 

Mannheim. Klingert. 


die Heine Biene als Retterin in Feindesland. 


Es war lange nach dem Einmarſch in Brüſſel. Die 9. Kompagnie des 
Infanterie-Regiments Nr. .. hatte in einem etwa 1000 Einwohner zählen⸗ 
den Dorfe außerhalb Quartier bezogen. Reſerveleutnant Bachmann, der ein⸗ 
zige unverwundete Offizier der ſehr zuſammengeſchmolzenen Kompagnie, 
hatte ſeine Zelte bei einem Villenbeſitzer aufgeſchlagen. Er wurde nicht freund⸗ 
lich aber auch nicht feindlich aufgenommen. Nach der erſten Stärkung und 
Erquickung begab er ſich auf die Suche nach einem geeigneten Wachtlokal für 
die Nachtpoſten. Die einzige Hauptſtraße des Ortes ſchien wie ausgeſtorben. 
Hin und wieder ſchlich ein altes Mütterchen ſchräg über den Weg, trotzdem 
es noch früher Nachmittag war. Hinter den Gardinen der Fenſter ſah man 
neugierige Geſichter verſteckt. Jedoch gewann unſer Kriegsmann bald den 
Eindruck, als wenn die Männer und erwachſenen Burſchen beim oder vor dem 
Einzuge der Deutſchen geflüchtet ſein mußten; denn ſelbſt beim Eintreten in 
einzelne ſehr hübſche Häuſer, deren Einrichtung ſchon im Flur auf große 
Wohlhabenheit ſchließen ließ, bekam er nur weibliche Weſen zu ſehen. Ueberall 
waren die müden Krieger ſehr zufrieden mit der Aufnahme. An einer Stelle 
ſah es ſchon ſo aus, als ob ſich unſere Feldgrauen mit den Küchenfeen beinahe 
die ewig alte und doch ſo wahre Geſchichte von der „Liab“ zu verdolmetſchen 
verſuchten, wobei ja bekanntlich auch bei uns in der Heimat die Sprache ent⸗ 
weder überflüſſig iſt oder nicht ausreicht. — Bald war ein Wachtlokal gefun⸗ 
den in einer ſehr modern eingerichteten Schmiede. Auch hier ließ ſich der 
Meiſter nicht ſehen. Eine ziemlich junge, etwa 25 jährige Frau, der man es 
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anſah, daß ſie in der letzten Zeit viel geweint haben mußte, kam ſchließlich 
zum Vorſchein und ſtellte ihr ganzes Haus zur Verfügung, obwohl man ja 
nur die geräumige Werkſtatt nötig hatte. Schon im Begriffe fortzugehen, 
ſah der junge Offizier in dem hinter der Schmiede gelegenen großen wohl- 
gepflegten Garten einen kleinen aber ſcheinbar modern angelegten Bienen- 
ſtand. Trotz der fo ernſten Zeit konnte er es nicht über ſich bringen, ein⸗ 
zutreten und den Stand näher zu beſichtigen. Als Reſerveleutnant Bachmann 
ſich nach einigen Minuten umwandte, ſtand die Frau hinter ihm und fragte 
in beſcheidener Weiſe, ob der Herr Offizier auch Imker ſei. Auf die bejahende 
Antwort hellte ſich ihr Geſicht zuſehends auf, und ſie erzählte mit einer 
Schnelligkeit, daß unſer Krieger, trotzdem er gut franzöſiſch ſprach, kaum 
folgen konnte. Dieſer Bienenſtand ſei ein Geſchenk ihres Vaters zur Hochzeit. 
Ihr Mann — bei deſſen Erwähnung verſchwand die Sonne wieder aus ihrem 
Antlitz — habe während ihrer Brautzeit die Bienenzucht bei ihrem Vater 
kennen gelernt. „Sehen Sie ſich die Völker nur genau an, wenn es Ihnen 
Freude macht,“ ſchloß ſie vorläufig ihre Unterhaltung und ging wieder in das 
Wohnhaus. Wie die Beſichtigung ergab, hatten die 10 Völker durchweg gut 
eingetragen. Die Kaſten waren amerikaniſche Breitwabenſtöcke und die Auf 
ſätze hauptſächlich zur Scheibenhoniggewinnung eingerichtet. Unſer Offizier, 
ein eifriger Imker, fand in dem Bienenhauſe die größte Ordnung, und als 
er eine Zange entdeckte, hob er einen Honigraum ab, um einen Brutraum 
genauer zu unterſuchen. Die Bienen waren ziemlich ſanftmütig und mit einer 
brennenden Zigarre ſehr gut zu bändigen. Bei dieſer Arbeit war wohl eine 
halbe Stunde vergangen; denn Leutnant B. dachte bei ſeiner Beſichtigung 
an die Heimat, an ſeinen Bienenſtand, ob ſeine junge Frau wohl die Bienen 
ſchon eingefüttert hätte, ob der Sandzucker rechtzeitig angekommen ſei. Mit 
ſolchen Heimatsgedanken betrat er die Straße und ſah von weitem ſchon, 
daß irgend etwas los ſein mußte; denn die Soldaten ſtrömten alle nach einem 
Punkte. Es war ein radelnder Feldpoſtbote. Das erſtemal in Feindesland, 
daß Nachrichten aus der Heimat ankamen. Mit einem Briefe und mehreren 
Karten beglückt, eilte er, ſchon unterwegs leſend, ſeinem Quartier zu. Hier 
erwartete ihn der Feldwebel, um Befehle für die Vorkehrungen für die Nacht 
in Empfang zu nehmen. Die Anordnungen wurden ſchnell erledigt und Leut— 
nant B. begab ſich auf ſein Zimmer. Auf ein Nachtmahl verzichtete er, weil 
das Eſſen am Nachmittage mehr als reichlich ausgefallen war. Sein Schlaf— 
gemach hatte elektriſches Licht, wie überhaupt der ganze Ort von großer Wohl— 
habenheit zeugte. Trotz des großen Schlafbedürfniſſes verbot es die eigene 
Sicherheit, ſich zu entkleiden. Er legte ſich alſo nur in den Kleidern, wie man 
zu ſagen pflegt, auf ein Bett, las noch einmal die erhaltenen Briefſachen und 
mit allerlei Gedanken an Daheim ſchlief er ſo feſt ein, wie es eben nur ein 
Soldat kann, ſelbſt wenn er in Feindesland iſt. Kein Traum ſtörte ihn, und 
ſein Schlaf hätte entſchieden bis gegen Morgen gedauert, wenn er nicht auf 
merkwürdige Art und Weiſe munter geworden wäre. Zuerſt wunderte er ſich 
nur darüber, daß das elektriſche Licht nicht mehr brannte, obwohl er ſich klar 
entſann, die Flamme nicht ausgeſchaltet zu haben. Jetzt merkte er aber auch 
die Urſache ſeines Munterwerdens. Etwas oberhalb des linken Knies ver— 
ſpürte er einen nur zu bekannten Schmerz. Eine Biene, die wahrſcheinlich 
am ſpäten Nachmittag, als er ſich bei dem Bienenſtande des Dorfſchmiedes 
zu ſchaffen machte, hatte ſich in ſeine Kleider verirrt und mußte ihn etwas 
ſchmerzlich geweckt haben. Leider gehörte er nicht zu den Imkern, die gegen 
derartige Sticheleien immun waren. Nach den ſonſtigen Erlebniſſen ſeiner 
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Imkerei, würde er morgen ein geſchwollenes Knie haben. Um die Oertlichkeit 
bei Licht zu beſehen, verſuchte er das elektriſche Licht wieder einzuſchalten, 
was nicht gelang. Das erweckte ſeinen Verdacht. Noch auf dem Bettrande 
ſitzend und nachdenkend, hörte er im Hauſe leiſe Geräuſche. So unhörbar als 
nur möglich öffnete er ein Fenſter, das nach dem Garten hin lag. Da bemerkte 
er einen ganz ſchwachen Lichtſchein im Stockwerk über ſich. Der Lichtſchimmer 
drang unter die geſchloſſenen Fenſterläden hindurch und konnte nur von ſeiner 
Stellung am geöffneten Fenſter bemerkt werden, da im Garten die ganze 
Unterfront und noch die Hälfte des zweiten Stockes von mehreren pyramiden⸗ 
förmig gewachſenen Edeltannen verdeckt wurde. Ein Satz und Leutnant B. 
war draußen und kletterte oder vielmehr ſtieg in einem dieſer dichten Bäume 
empor. Das Glück war ihm günſtig. Ein herzförmiger Ausſchnitt im Fenſter⸗ 
laden gewährte ihm eine beſchränkte Einſicht in das Zimmer. Wie geſagt, 
viel konnte er nicht erſpähen, aber das Wenige genügte ihm vollſtändig. 
Mehrere Männer und ein Gewehr! Ein Satz und er ſtand unten, gelangte 
in ſein Zimmer, umſchnallen, Helm auf und im nächſten Augenblick ſtand er 
auch ſchon auf der Dorfſtraße. Was nun folgte, läßt ſich ſchlecht beſchreiben. 
In den nächſten zehn Minuten war die Kompagnie auf den Beinen und es 
tobte ein Kampf, der zu ungleich war, um für die kleine Truppe zu einem 
guten Ende zu kommen. Unter Mitnahme von 4 Toten und einigen Verwun⸗ 
deten gings zum Dorfe hinaus. Zwei Radfahrer, die am entgegengeſetzten 
Ende des Dorfes gewohnt hatten, war es gelungen, ihre Räder in Sicherheit 
zu bringen. Beide radelten ſofort in die Nachbardörfer, die höchſtens eine 
halbe Stunde entfernt lagen, mit der Meldung, daß eine ziemlich ſtarke Frank⸗ 
tireuranſammlung in H. ſich befinde. Hier lagen zwei Kompagnien Jäger 
vom Regiment Nr. . .. Die Minuten wurden unſerem Häuflein, das jo plöß- 
lich überfallen war, zu Stunden. Nach einer knappen Dreiviertelſtunde kam 
endlich die Verſtärkung. Und nun entſpann ſich ein Drama, wie es ſchrecklicher 
kaum ausgedacht werden kann. Bald brannte das Dorf an allen Ecken und 
Enden. Aber anſtatt ſich zu ergeben, krachten die Schüfſe aus den Fenſtern, 
Kellern, Bodenöffnungen uſw. Jedoch was ſich ſehen ließ, wurde vom töd⸗ 
lichen Blei getroffen. Nach einem Kampf von ungefähr einer Stunde war das 
Dorf nur noch ein Glutmeer. Hier ſtand das gerettete Vieh und ſtieß ein 
unheimliches Brüllen aus. Dort weinten und klagten die Kinder, die alten: 
und die jungen Mütter. Dazwiſchen verſtummte faſt das Stöhnen und Aech⸗ 
zen der Sterbenden und Verwundeten. Hie und da pfiff noch eine Kugel. 
Jedoch der Kampf war zu Ende. Die Verwundeten wurden nach der Kirche 
getragen, die vom Feuer verſchont war. Leutnant B. führte hier die Aufficht. 
Der Pfarrer, der ſich ſogleich in die Kirche geflüchtet hatte, ſorgte aus ſeiner 
Wohnung, die dicht daneben ſtand, für Verbandzeug und Wein. In dieſem 
Augenblick näherte ſich ein Trupp von Gefangenen. Zum größten Teil waren 
es Männer, aber auch einige Frauen befanden ſich darunter. Kurz war das 
Verhör, noch kürzer das Gericht. Schon näherte ſich dieſes ſchreckliche, aber un⸗ 
umgängliche Schauſpiel ſeinem Ende, da trat Leutnant B. aus der Kirche her⸗ 
aus, um friſches Waſſer zu ſuchen. Nur widerwillig blickte er auf den Reſt 
der dem unrettbaren Tode Geweihten. Da ſtürzte ein junges Weib auf ihn 
zu, trotzdem ihr die Hände gebunden waren. Auch ſie war hierher gebracht, 
weil aus der Schmiede geſchoſſen worden war, ſo erzählten die Jäger, die die 
Wache hielten und als Zeugen auftraten. Leutnant B. erkannte jetzt ſofort 
die Imkerin vom Nachmittage. Auf ſeinen Einſpruch wurde ihre Aburteilung 
vorläufig aufgehoben. Als der Held unſerer Erzählung nach einiger Zeit in 
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der Kirche überflüſſig war, nahm er die Schmiedefrau ins Gebet und erfuhr 
nun zu ſeiner Freude, daß ihr Mann wohl auch unter die Franktireurs ge⸗ 
gangen ſei, weil man ihn gezwungen habe. Er ſelbſt ſei aber heute nachts 
nicht zurückgekehrt. Sie vermute, daß er zu ihren Eltern geflüchtet ſei. Sie 
ſelbſt habe es nicht verhindern können, daß dieſe Unmenſchen ſich auch in ihrem 
Hauſe feſtgeſetzt hätten. Da ihre Ausſagen glaubhaft erſchienen, auch ſonſt ſich 
nichts Belaſtendes für ſie ergab, ſo wurde ſie entlaſſen. 

Es iſt wieder Abend geworden. Leutnant B. hat den Marſch am Tage 
nur mit Mühe überſtanden; denn ſein Bein ſchmerzte ihn gewaltig. Als er 
ins Quartier kommt, zieht er vor allen Dingen die Stiefel aus. Die Strümpfe 
ſind längſt zerriſſen. Stroh und Fußlappen erſetzen ihre Stelle. Als er die 
Hoſe umkrempelt, um die Knie zu bewundern, da — fällt ein kleines, leicht 
gedrücktes Bienlein heraus. Sorgſam tut er es in eine Streichholzſchachtel. 

Heute wird die kleine Lebensretterin, die Biene, von ſeiner Gattin da⸗ 
heim im Medaillon getragen. (Prakt. Wegw. f. Bienenzucht.) 


Unſere Honigtracht⸗Pflanzen. 
(Schluß.) 
Trotzdem mit der Lindenblüte und dem Wieſenſchnitt in den meiſten Gegenden 
die Tracht zu Ende geht, gibt es — abgeſehen von der Erika (Heidekraut), welche im 
Auguſt blüht, noch eine ganze Anzahl ſpäthonigender Bäume, Sträucher, Stauden 
und Blumen, von denen ich die empfehlenswerteſten hier noch kurz anführen will: 
Für Alleen und Parks kommen in Betracht der Götterbaum, Alianthus glandu- 
losa (Blütezeit Auguſt), und der Sophorenbaum, Sophora Japonica (Blütezeit Juli⸗ 
Auguſt). Im Walde und ſonnigen Hängen blühen noch die Brombeeren bis zu Ende 
Auguſt; dieſelben honigen vorzüglich und die reifen Beeren geben ein vorzügliches 
Gelee! Für Wieſen, Raſenflächen, Parks ſei noch der kleine, weiße Steinklee 
genannt, der reichlich und lange honigt. Nach dem erſten Schnitt iſt die zweite Blüte 
desſelben, welche in die trachtarme Zeit fällt, um ſo wertvoller. In den Gärten iſt 
im Juli und Auguſt noch am meiſten Gelegenheit eines reichen Arbeitsfeldes für 
unſere Bienen. Eine ſpäte Reſeda⸗Ausſaat (als Einfaſſung von Beeten ſehr 
zu empfehlen) gibt Honig bis Ende Auguſt und noch ſpäter. Sämtliche Sedum⸗ 
Arten ſind ſehr gute Honigſpender und erfreuen durch ihre blaßroſa, dunkelroſa und 
gelbe Farben. Beſonders iſt Sedum Fabarium, das große Stauden⸗Sedum, zum 
Anbau zu empfehlen; dasſelbe iſt, wie alle Sedum, winterhart und beanſprucht keine 
Pflege. Auch mit den Goldruten⸗Büſchen habe ich nur ſehr gute Erfahrungen 
gemacht; dieſelben verdienen überall gepflanzt zu werden. Zum Schluß ſind noch die 
Heinen, perennierenden Aſtern (Aster hebridus) gute Honig⸗ und Pollenſpender in 
weißer, hellblau, tiefblau und roſa Farbenpracht und mit hunderten von kleinen 
Blüten beſetzt. Dieſelben blühen bis gegen Ende September und ſehen reizend aus. 
Vergeſſen wir auch nicht jedes Jahr eine Anzahl Sonnenblumen anzupflanzen; 
ſie ſind bei großer Anſpruchsloſigkeit an Kultur und Boden ein reizender Garten⸗ 
ihmud, geben Honig und Pollen und Kerne für unſere lieben Singvögel. — 
Ich bin im großen und ganzen am Ende; wenn es mir un wäre, bei 
meinen werten Imkerkollegen Verſtändnis für honigende Spät- Kulturen ermwedt 
u haben, würde ich meine Bemühungen auf dieſem Arbeitsfelde reichlich belohnt 
ſehen. Im übrigen ſtehe ich zu Spezialauskünften jederzeit gerne zu Dienſten. 
Alwin Franke, Eſchersheim b. Frankfurt a. M. 


der Krieg und die Bienenzucht. 


Bei der jetzigen Höhe aller Nahrungsmittelpreiſe iſt der Honig ein ſehr be⸗ 
gehrter Artikel, die Nachfrage wird ſtetig größer werden, je mehr der Vorrat an aus⸗ 
ländiſchem Honig ſchwindet und der Import dieſer Honige unterbleibt. 

Jetzt iſt jedem Imker Gelegenheit gegeben, die Verluſte der letzten Jahre 
wieder wett zu machen. Es liegt auch im Intereſſe des Vaterlandes, letzt fleißig zu 
arbeiten und den Ausfall wichtiger Nahrungsmittel durch forciertes Herbeiſchaffen 
anderer Nährmittel möglichſt auszugleichen. i 
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f Der Sonia iſt ein Nahrungsmittel von höchſtem Nährwert und kann jetzt manches 
andere erſetzen, darum iſt es Pflicht eines ‚jeden Imkers, nicht nur den bisherigen 

Beſtand ſeiner Völker beizubehalten, ſondern dieſen nach Möglichkeit zu vermehren, 
was keinem ſchwer halten kann, da die Futtermittel nicht geſtiegen und vorausſichtlich 
auch nicht ſteigen werden, während für Honig jetzt angemeſſene ar zu erzielen find. 
- Leider find viele Bienenſtände der ins Feld rückenden Imker verſchleudert wor⸗ 
den, wodurch die Preiſe auf Honig ganz gewaltig gedrückt wurden, wurde doch der 
Scheibenhonig hier ſchon mit 0,75 Mk. pro Pfund verkauft. Mancher der ins Feld 
Rückenden hat hierdurch ſehr viel Schaden erlitten, denn heute könnte er für ſeinen 
Honig weit beſſere Preiſe erzielen. Daher wäre es ratſam, wenn in ſolchen 
Fällen Berufskollegen oder noch beſſer Vereine die Bienen⸗ 
ſt ände übernehmen und bearbeiten würden 

Während alle anderen Nährungsmittel durch Preisſteigerung der Rohprodukte 
immer teurer werden, wird der Honig das Feld behaupten, umſomehr, als die Kon⸗ 
kurrenz des Auslandshonigs 5 gewaltig eingeſchränkt wird, darum: 

Verſchleudert nicht Eure Bienenſtände, ſondern ſucht ſie zu 
vermehren und verſucht vor allem auch denen zu helfen, die ins Feld müſſen, 
damit ſie nicht gezwungen ſind, ihre Völker um jeden Preis loszuſchlagen. 

Selbſtverſtändlich darf keiner ſeinen Beſtand derartig vermehren, daß er nicht 
mehr in der Lage iſt, dieſen rationell zu ö e denn 1 5 roße Anzahl 
der Völker bringen den Erfolg, en lediglich die große Anzahl kräftiger Bienen 
eines Volkes, denn ſicher iſt, daß 10 kräftige, gut bearbeitete, volksſtarke Völker 
mehr Erträge liefern, als 50 ſchwache volksarme Völker. 

Das größte Gewicht bei der Bearbeitung der Völker iſt daher darauf zu legen, 
daß die Völker zur rechten Zeit, wenn die Tracht anfängt, auf 
voller Höhe ſind, was auch durch Ausnutzung der Frühjahrsreizfütterung 
ſehr gut zu zu iſt. Natürlich muß auch dieſes verſtanden ſein, denn n 
iſt noch lange kein Bienenzüchten. 

Näheres hierüber findet man in unſerem bekannten Lehrbuch. 

Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius. 


Imiers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Soldaten im Kriege. Es mag jetzt an der Zeit ſein, eine Erinnerung aus früherer 
Zeit zu erzählen. Es war im Kriege gegen Dänemark, als eine Abteilung deutſcher 
Reiterei mit Bienen in höchſt peinliche Berührung kam. Selbe ritt über eine Fläche, 
auf der ungemein hohes u ſtand. Von dieſem ganz verſteckt, befanden ſich 
auch mehrere Bienenſtöcke auf der Fläche, die durch den Hufſchlag der Pferde um⸗ 
geworfen wurden. Man hatte den Feind geſucht und ſiehe da! plötzlich hatte man 
ihn gefunden und zwar in nächſter Nähe. Denn der Angriff der Bienen auf die Pferde 
und ihre Reiter erfolgte von allen Seiten und mit ſolcher Heftigkeit, daß die Ab⸗ 
teilung raſch auseinander ſtob. Es war allerdings kein Schuß gefallen, aber Stiche 
regnete es, die den Soldaten fürchterlicher ſchienen als Bajonett⸗ und Säbelitiche. 
Nachträglich hat dieſe Reiterabteilung viele Gloſſen über den un vermuteten Feind 
gemacht und viel über ihre raſche Flucht gelacht, ſich aber wohl gehütet, wieder in 
den Bereich der Bienen zu kommen. Coel. Schachinger. 


Eingeſandt. 


een. Prachtvolle Flugtage 4., 8. und 12. Februar. 

eder⸗Ofleiden. Am 4. Februar ſehr ſonniges, windſtilles Wetter, zum Reini⸗ 
en wie gemacht. Schnee durch Strohmatten und Tücher abgeblendet. Alle 
Völker flogen kräftig, wie mitten im Sommer, und trugen alle toten Bienen heraus, 
Der Totenfall iſt bis jetzt ſehr gering. Von 16 Völkern (Kaſten) eine Hand voll 
Tote Seit 1903 habe ich 142 Völker überwintert und iſt mir bis jetzt noch nicht 
ein Volk über Winter eingegangen, höchſtens mal eines weiſellos geworden. Da ich 
im Herbſt nicht Zeit zum Vereinigen hatte und die Völker an Ueberzahl, werde ich 
im e vereinigen. Köhler. 


Bekanntmachung. 


Auf meine Bitte zwecks Ueberlaſſung von Schwärmen für die oſtpreußiſchen. 
Imker habe ich eine große Menge Zuſagen erhalten. Allem Anſcheine nach iſt der 
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Krieg nicht bis zum Mai zu Ende, und ſollte dies wirklich der Fall sein, 15 haben 
unſere Kollegen im Oſten noch kein Heim, da ja die Ruſſen alles verwüſtet haben. 
Sie ſind deshalb auch nicht in der Lage, Bienen aufzustellen. Ich mache nun fol⸗ 
genden Vorſchlag: Jeder Imker, der einen Schwarm geben will, werfe denſelben 
in ein gutes Strohfaß, füttere ihn ſofort etwas auf, daß er ſobald als möglich 
i Die Schwärme bleiben ſtehen bis zum Herbſt und werden dann erſt ver⸗ 


„ 


Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Die in der Oſterzeit in Caſſel übliche Geſamtvorſtandsſitzung des 
Heſſiſchen Bienenzüchtervereins wird in dieſem Jahre nicht abgehalten werden. 
Auch die in Ausſicht genommene Wander verſammlung in Schlüchtern 
fällt der 5 halber aus. 

Caſſel, 15. Februar 1915. 

Der . Ausſchuß: 
a f H. Th. Kimpel. 


verband heſſicher Bie vienenzüchtervereine. 


Die Ausſchußſitzung findet in dieſem Frühjahr Montag, 29. März 1915, ſtatt. 
Ort: Hotel Krafftheuſel, Frankfurt a. M., alle 62. Zeit: 11 Uhr vormittags. 
Tagesordnung: 1. Rechnungsablage und Voran chlag. 2. Beſprechung der gegen⸗ 
wärtigen Lage und etwaige zu ergreifende Maßnahmen. 3. nun enes. 

Darmſtadt, den 18. Februar 1915. Der Vorſitzende 

Prof. Dr. F. Staudinger. 


Oberheſſiſcher Bienenzüchterverein (E. v.). 
An die Mitglieder des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Die Ausſchußſitzung des „Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins“ ſoll Dienstag, 
den 6. April, morgens 10 Uhr, im Hotel Schütz, Gießen, Bahnhofſtraße, ſtattfinden. 
Alle Mitglieder ſind freundlichſt eingeladen. Die Anzahl der von den Zweig vereinen 

zu entſendenden e iſt dieſelbe wie im Vorjahre. Dieſe werden gebeten, ſich 
über die Anzahl der im Felde ſtehenden Mitglieder ihrer Zweig vereine zu ver⸗ 
gen Tagesordnung: 1. Begrüßung. 2. Wahl des Vorſtandes und Rechners. 
„ 3. Rechnungsablage für 1914. 4. Voranſchlag für 1915. 5. 54. Wanderverſammlung. 
6. Verſchiedenes. Anträge erbitte bis ſpäteſtens 1. April. — Ein e | 
Mittagsmahl ſchließt ſich den Verhandlungen an. 


Einladung zur Ausſchußfitzung des Starkenburger 
Bienenzüchtervereins. 


Die diesjährige Ausſchußſitzung findet ſtatt Samstag, 3. April, nachmittags 
2 Uhr, Reſtaurant Stempel, Darmſtadt. Tagesordnung: 1. e und 
Voranſchlag. 2. Feſtſtellung der Mitgliederzahl der einzelnen Sektionen. 3. Beſpre⸗ 
chung wegen Futterbeſchaffung für die Bienen im Herbſt. 4. Entſcheidung über Ab⸗ 
haltung einer Generalverſammlung. 5. Evtl. Zuweiſung von Kunſtwaben und Ab⸗ 
haltung von Vorträgen und Kurſen. 6. Verſchiedenes. Betr. Nr. 2 bitten wir alle 
Sektionsvorſtände, genaueſte Feſtſtellungen vornehmen zu wollen, da das Budget 
und die e u Waben weſentlich davon abhängt. 

Darmſtadt, den 18. Februar 1915. 

Der Geſchäftsleiter: Der Vorſitzende: 

F. Dickel. Prof. Dr. F. Staudinger. 


Settionsverſammlungen. 


5weigverein Altenſtadt. Verſammlung am 14. März, nachmittags 3 Uhr, in 
Himbach. Jahresbericht Wahl eines Rechners. Erhebung der Beiträge. Verſchiedenes. 

Seltion Bürſtadt. Verſammlung Sonntag, 14. März, nachmittags /4 Uhr, in 
Hofheim, Gaſthof von J. Wetzel. 1. Erhebung der Beiträge für 1915. 2. Beſichtigung 
des Bienenſtandes des den Heldentod geſtorbenen Lehrers Hornung, zwecks Ankaufs 
einiger Völker. 3. Verſchiedenes. a Brunner. 
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Zweigverein Butzbach und Umgegend. Sonntag, den 14. März 1915, nachmittags 
3 ½ Uhr, Verſammlung im „Hell. Hof“. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 2. Er⸗ 
hebung der Beiträge. 3. Verſchiedenes. Um recht zahlreiches Erſcheinen bittet 
N Der Vorſtand. 
Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonnabend, den 6. März, nachmittags 3½ Uhr, Ver- 
ſammlung im „Gaſthaus zur Krone“, Frankfurter Straße 36. 1. Frühjahrsbehandlung 
der Bienen. 2. Verſchiedenes. Man hofft auf einen guten Beſuch der erſten Ver— 
ſammlung im neuen Raum. | Der Vorſtand. 
Bezirksverein Erbach i. O. Sonntag, den 21,März, findet nachmittags 3 Uhr im 
Gaſthaus „Zum Adler“ hier Frühjahrs verſammlung ſtatt. Tagesordnung: 1. Vor⸗ 
trag des Herrn Dickel, Darmſtadt. 2. Erhebung der Beiträge. 3. Verſchiedenes. 
Zweigverein Eſchwege und Umgegend. Verſammlung am Sonnabend, den 
13. März, nachmittags 4 Uhr, im Gaſthof zur goldenen Krone in Eſchwege. 1. Be⸗ 
richt. 2. Jahresbeitrag. 3. Vorſtandswahl. Um zahlreiches Erſcheinen bittet der 
Vorſtand. | = Roſt. 
Zweigverein Friedberg. Verſammlung am 7. März, nachmittags 3½ Uhr, im 
Ratskeller. Tagesordnung: Rechnungsablage. Erhebung der Beiträge. Waben⸗ 
beſtellung. Verſchiedenes. . Runk. 
Sektion Birkenau⸗Fürth. Verſammlung Sonntag, den 14. März, nachmittags 
4 Uhr, im Gaſthauſe zum Weſchnitztal in Mörlenbach. 1. Jahresbericht und Rech— 
nungsablage. 2. Erheben der Mitgliederbeiträge für 1915. 3. Vereinsangelegen⸗ 
heiten. Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Vorſtand. 
Sektion Gadernheim. Frühjahrsverſammlung Sonntag, den 7. März, nachmittags 
Z Uhr. Tagesordnung: 1. Referat des Herrn Vereinsſekretär Dickel über das 
Thema: Die einfachſte Methode, Bienen zu ordnen und die Königinnen gleichzeitig 
zu erneuern. 2. Verſchiedenes. 5 Der Vorſtand. 
Gedern. Verſammlung am 14. März auf Ne Stande des Unterzeichneten. Wenn 
möglich, praktiſche Arbeiten. Erhebung der Beiträge für 1915. Henſel. 
Zweigverein Gießen und Umgegend. ler Mitglieder werden hiermit zu einer 
Verſammlung des Obſt⸗ und Gartenbauvezeins Gießen am 6. März, abends 8 Uhr, 
in den Saal „Zum Felſenkeller“ freundlichſt eingeladen. — Alle Mitglieder, welche 
noch Bibliotheksbücher im Beſitze haben, werden gebeten, ſolche unverzüglich an Herrn 
Spitz, Weſerſtraße 6, Gießen, abzuliefern. Buß. 
Bezirk hanau und Umgegend. Nächſte Zuſammenkunft Sonntag, den 14. März, 
nachmittags 3½ Uhr, in der „Concordia“ zu Hanau. Tagesordnung: 1. Zahlung 
der Beiträge für 1915. Wer ſelbſt am Erſcheinen verhindert iſt, möge ſeinen Beitrag 
einem andern Mitglied mitgeben. 2. Feſtſtellung der Kriegsteilnehmer unſeres Be— 
zirks und 1 ihrer Bienen. 3. Beſprechung von Tages⸗ und Vereinsfragen. 
Zweigverein hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, 14. März, 3 Uhr nachmittags, 
bei Neubert in Hettersroth. Tagesordnung: Rechnungsablage. Vorſtandswahl. Er⸗ 
hebung der Beiträge für 1915. Beſprechung über Bienenpflege im Frühjahr. 
N ö | Der Vorſtand. 
Bienenzüchterverein Langen. Sonntag, 21. März, nachmittags 3½ Uhr, Ver⸗ 
ſammlung im „Schwanen“ zu Langen. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage pro 
1914. 2. Beitragserhebung pro 1915. 3. Anträge zur Ausſchußſitzung. +. Beſprechung 
über Fütterung. Hoch. 
Zweigverein Lumdatal. Am 14. März, nachmittags 3 Uhr, im Gaſthaus zum 
Bahnhof in Allendorf. 1. Rechnungsablage. 2. Vorſtandswahl. 3. Erhebung des Bei- 
trags. 4. Verſchiedenes. 2 Adam. 
Sektion Modautal. Verſammlung Sonntag, den 21. März, nachmittags 2 Uhr, 
bei Mitglied Bürgermeiſter Schaller in Nieder⸗Modau. Tagesordnung: 1. Erhebung 
der Beiträge für 1915. 2. Vortrag. 3. Verſchiedenes. Es wird gewünſcht, daß alle 
Mitglieder anweſend find. Wer nicht kommen kann, gebe feinen Beitrag (2 Mk.) 
andern mit. | Schott. 
Bienenzüchterverein Schlüchtern. Sonntag, den 14. März, nachmittags 4 Uhr, 
Verſammlung auf dem Felſenkeller bei Schlüchtern. Tagesordnung: 1. Nochmals 
Vorſtandswahl und Erhebung der Beiträge. 2. Rechnungsablage. 3. Beſprechung 
über „Auswinterung“. Um zahlreiche Beteiligung wird gebeten. Fiſchlein. 
Bezirk Schmalkalden. Sonntag, den 21. März, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung 
in Wahles Tagesordnung. 1. Vorſtandswahl. 2. Beſprechung über Auswinterung 
u. dgl. 3. Verſchiedenes. Auf recht zahlreiches Erſcheinen nach jo langer Winterruhe 
hofft | 5 Der Vorſtand. 
. zZyoeigverein Schotten. Verſammlung Sonntag, den 14. März, nachmittags 2 Uhr, 
im „Darmſtädter Hof“, Schotten. Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Rechnungs- 
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ablage. 3. Erhebung der Beiträge 1915. 4. Aufnahme neuer Mitglieder. 5. Verſchie⸗ 
denes. Um recht zahlreiche Beteiligung bittet Der Vorſtand. 
Imkerverein Witzenhauſen. Sonntag, den 21. März, nachmittags 3 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung am neuen Bienenſtand des Herrn Vorſitzenden, Lehrer Windemuth in 
Witzenhauſen. Der Vorſtand. 
Bezirk Ziegenhain. Sonntag, den 14. März, nachmittags 3 Uhr, Berſammlung 
bei Karl Stübing, Ziegenhain. Tagesordnun Rechnungsablage. Erhebung der 
Jahresbeiträge. Verſchiedenes. Zahlreiches Erſchemen erwünſcht. Knauff. 


Otto Schulz, Buckow (Kr. Lebus) 


Musterbienenwirtschaft 
Aelteste und leistungsfähigste Kunst- 
wabenfabrik . Anfertigung von Bienen- 
Wohnungen und Bienenzucht-Geräten 


3500 1 ätterstöcke 


mit Absperr-Rost, patentamtlich geschützt. 


Hö er Ertrag! Leichteste Arbeit! 
Re 40 jähr. Erfahrung, mit viel. Verbesserungen! 


Carl Schließmann, Mainz-Kastel 


Hoflieferant 


Neu! Schwarmtrichter Ei des Kolumbus. 
Schwarmfangapparat. Weiselzuchtkasten. 


Starke Kunstwaben aus reinstem Bienenwachs, alle Formate 


Univers alschleuder neuester Konstruk- 
tion, für jedes Rähmchen passend. 
Neu! Bienenveranda Neu! 2 Katalog B. G. gratis. 


Neue — a — 
— Boniggläfer[snten eie Mitävieh? 
Bienen - Kühne honig! ajet I Kane Ei es 


eine Milchzentrifuge „Frede“, 
prämiiert auf allen :: BEER liefere ich 


entrahmt kalte und auch warme 

; Milch. Preiſe von 48 Mk. an. 
beschickten Ausstellungen 5 ½ Pfd. 1 Pfd. 
empfiehlt bestens a Mark 7.40 38.90 


Illuſtr. Hauptkatalog gratis. 

Au el Zentrifugenfabrik. 

a . 2 Pfd et chen in Weſtf., Ur. 62. 
Heinrich Schmidt IX. 55 15.— per 100 Stüd FPR 
Großen-Buseck (Oberhessen). 4 8 Bei Abnahme Bienenhonig 
Vn ĩͤ 00000 * 7 0 größerer Poſten kauft ſtets M. Meier, Stutt⸗ 
Bienenvölker gewähre ich gart, Cottaftraße 64. 5 

mit und ohne Wohnung zu ver⸗ 8 5 
kaufen. (Breitwaben nach Alberti). sol. held, Wickede 5 billigſt 
Seiſer, Haßloch 1 Dobmeier, Waldthurn 35 

bei Rüſſelsheimam Main. an der Ruhr in westfalen. (Bayern). iz 


| 


FJoſef Linker - Caſſel 57 u 


Kunſtwaben M Honigſchleudern 
Bienenwohnungen ss Imkergeräte 


t 165 Auszeichnungen 


reisgekröne, kr und fte herkriner Hndelsenensand 


des M. Ambrozie, Mojstrana (Oberkrain, Oesterreich), verſendet 
Krainer Bienen, Kunſtwaben, Honig, Bienen⸗Wohnungen und „Geräte. 
1. Originalſtock Bauernlagerſtock, à Mk. 14.—, 2. Ambrozies Lagerſtock mit 
17 Rähmchen (deutſch⸗öſterr. Normal- oder Wiener Vereinsmaß), à Mk. 20.— 
3. Muttervolk auf 10 Rähmchen (deutſches Normal- oder Wiener Vereinsmaß), 
à Mk. 16.— (Mutter völker werden auf Wunſch nach jedem beliebigen Maß 
geliefert), 4. Schwarm mit befruchteter Königin, 1 kg Bienengewicht, Mai 
12.—, Juni 11. = Juli— Auguſt Mk. 10.—, 5. Schwarm mit befruchteter Königin auf 7 Waben⸗ 
rähmchen (Maß wie Nr. 3) Mai 14.—, Juni 13. —, Juli — Auguſt Mk. 12.—, 6. Königin, befruchtet, 

mit Begleitbienen, April 8. —, Mai 7.—, Juni 6.—, Juli—Auguſt Mk. 5.—. 

Bei Beſtellungen von 10 Stück wird 1 Stück gratis beigegeben. 


Garantiert naturr. Bienenhonig ökg Mk. 9.—, Kunſtwaben, kg à Mk. 5.— 
Vereine und größere Abnehmer erhalten Rabatt. — Preiskurante auf verlangen gratis und franko. 


M. Ambrozie. 


2 


N 


W 


32 


. 


Versorge 


—— — 
nur die Bienen gut, beuelle die 
Gebrauchsartikel wieder bei 


Rich, Horn, Jahnsdorf, Erg. Nr. 34 


Mit dieſen praktiſchen Geräten kann 
jedes Kind die Bienen verſorgen. 
Preisliſten über alles, was. zur 
Vieuenzucht nötig iſt, erhält 
man koſtenlos. 33 


Sämtliche 
Bienengerätſchaften 
Bertas Lieblingswaben, 
honig⸗ Schleudern 
verſchied. Syſteme, 
(Bußſche Frei⸗ 


ſchwung⸗Schleuder) 

in größter Auswahl 

Silberne Medaille 
Hersfeld 1912 


Carl Grebe, Hersfeld GroßeErträ äge derFrühjahrsreizfütterung 


m 55 gewährleistet 


7. EEE „Nektarin“, seit Jahrzehnten bewährt. 
600 Rieſenvölker Peppe Noktarın ka ein wenn 


Prospekte gratis. 


öl G- fl. 0 Wb ser. | Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius 
300 het, 5 hib. r.. embarg 21, Humboldtstraße 22. 


00 frei. 11tes Volk gratis. { h Bi 
400 Jg. befr. König. à 1 Mk. franko. — hn — 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia EEE 10 1ENENWO ungen — 
lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom mit innenwandiger Holzverkleidung: 3-Etager 8 Mk., 2-Etager 
1./4.—15./5. à 15 Mk. 600 Heid- | 7 Mk, Blätterstöcke- 9 Mk., Thüringer Eınbeuten 10 Ik. Breit. 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.—1./9. wabenstöche 1 Mk. sowie einfachwandige und doppelwandige 


L10—14ME. Gar. leb. Ankunft. Wohnungen empfiehlt * Preisliste gratis und franko. 
Reelle Bedg. Feinſte Referenzen. (] Nichtgefallendes nehme ich zurück. 25 mal prämiiert. * 


Boers, Sroßimker, Zeven. Luitpold Pühler, schreise-.;, Waldthurn gern, 


u 


Unübertroffen! a 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 38 


== Berta’s Lieblingswabe = 


aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 
Durch zahlreiche I. Preise und Diplome ausgezeichnet. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, Blenenwachs zu höchsten Preisen. } 


Wer rasch 


starke Bienen „Völker 


erzielen will, verwende im Brutraum 
die unzerbrechliche, patentierte 


5 Kunstwabe 
| N Tambourin® 
SR 
328 0 .. 


Pi‘ 
“ N “ 555 (Auf der Bienenausstellung i in Preßburg 
. 1914 prämiiert ). 


Diese besteht aus einer den ——— beiderseits mit reinem Bienenwachs 
überzogen und entsprechender Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so daß 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
gebracht werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 
Drahten überflüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Wabenflächen unterbrochen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunützen und ist sie nicht behindert, die 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk. 5.— ab Eulau. Für den Honigraum empfehlen wir Tambourin-Waben mit Aluminium- 
mittelwand zu Mk. 7.— per kg. Bei größeren Aufträgen gewähren wir entsprechende Rabatte. 
Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen und Änfragen gerecht werden zu können, 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem, echten Bienenwachs, 
für welches wir per kg Mk. 3.40 zahlen, zu unterstützen. 


Papierwarenfabrik Paul & Comp., Eulau 


bei Bodenbach a. E., Böhmen. 


EB: 
8 


1 Bestellen Sie keine Kunstwaben, "U 


bevor Sie den Prospekt, der gratis versandt wird, über die 
ausgarantiertreinem Bienenwachs, dieDr. Dzierzon 
Rübsam’ sche Kunstwabe die vollkommenste und beste nennt, und über die 
T 7 .. aus garantiert undehnbarem, extra gehärtetem 
Rübsam sche Bl ütenwabe Wachs, gelesen haben. 2 


Für garantiert reines Bienenwachs gebe ich ?/, des Gewichts in KUNSTWABEN zurück 
oder zahle hierfür den höchsten Preis. 


Carl Rübsam, Fu Ida, Kunstwabenfabrik mit Dampfbetrieb. 


11 Bei Bestellung bitte ich auf diese Zeitung Bezug zu nehmen. 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerel. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


EFF ˙ꝛ—ꝛ— _ WR en a — _  Ysaee J ²˙·;m . 


Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands ⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mh. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er- 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geipaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 4 April 1915 5383. Jahrgang 


Ehren⸗Tafel. 
Auf dem Felde der Ehre ſtarb für das geliebte Vaterland: 
Lehrer Sames, Eckartshauſen. 


Nachruf. 


‚Am 7. März ds. Js. verſtarb in Hofgeismar der Mitgründer und das 
langjährige, eifrige Mitglied des Heſſiſchen Bienenzüchtervereins, der 


Privatmann Georg Erdmann 


im 79. Lebensjahre. Der Entſchlafene war jahrzehntelang Inhaber eines Vereins⸗ 
Bienenſtandes und ſuchte ſtets die Ziele des Heſſiſchen Bienenzüchtervereins durch 
regſte Tätigkeit zu fördern. Kaum eine Jahresverſammlung hat er verſäumt, und 
der Verein ernannte ihn aus Dankbarkeit deshalb auch am goldenen Jubiläums⸗ 
feſte zu ſeinem Ehrenmitgliede. Er war uns ein lieber Freund. Wir werden ihm 
ſtets ein ehrendes Andenken bewahren. 8 


Caſſel, den 15. März 1915. 
aſſel, den 15. März Der Geſchäftsführende Ausſchuß 


des Heſſiſchen Bienenzüdhtervereins: 
H. Th. Kimpel. 


Nachruf. 


Abermals hat der unerbittliche Tod eine ſehr ſchmerzliche Lücke in die 
Reihen der 5 Bienenzüchter geriſſen. Am 18. Februar ſtarb das 


Ausſchußmitglied des Wöllſteiner Sektionsvereins, 


Herr Lehrer Wilh. Hoos zu Neu⸗Bamberg. 
Wir beklagen mit vielen Bienenzüchtern den Tod des intelligenten und 


praktiſch bewährten Imkers, des zuverläſſigen, lieben Freundes aufs ſchmerz⸗ 
lichſte; ſein Andenken wird ſtets unter uns unvergeſſen bleiben. 


Albig, 17. März 1915. Gräſer, Pr. 


6 


Standſchau im April. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


In früheren Jahren bezeichneten die Imker den April als „Brutmonat“. 
Schon damals wurde es als allgemeine Erfahrung bezeichnet, daß im 
April weit mehr Völker verhungern, als während des ganzen Winters. 
„Aber nur bei Bienenhaltern, die den Ehrennamen Imker oder Bienenzüch⸗ 
ter nicht verdienen.“ Die reichlich aufwachſende Brut, und die ausfriechen- 
den Bienen beanſpruchen täglich große Futtermengen. Und wenn auch Wei- 
den, Stachelbeeren, Kirſchen, Ahorn, Rübſen, Heidelbeeren uſw. an wonnigen 
Flugtagen reiche Weide liefern, jo reichen doch 8 Tage Witterungs-Rück⸗ 
ſchlag in dieſem launiſchen Monat gar häufig aus, um unſere Zuchttiere 
dem Hungertod zu überantworten. 

Un verantwortlich leichtſinnig und pflichtvergeſſen wäre es gerade 
jetzt in dieſer ſchweren Heimſuchungszeit unſeres Volkes, wollte man auch 
nur ein einziges Volk der Gefahr des Verhungerns ausſetzen. Noch nie⸗ 
mals iſt jedes einzelne Bienenvolk für das Ganze von 
ſolcher Wichtigkeit geweſen, wie in dieſem Jahre, das uns 
nötigt, mit jedem Knochen und Strohhalm zu rechnen, um den Ver⸗ 
nichtungsplan unſerer Gegner, die uns zugedachte Aushungerung, 
zuſchanden zu machen. Doppelte Pflicht und zwar mit außergemöhn- 
licher Ausſicht auf Erfolg iſt es für uns, alle unſere Sammeltruppen voll⸗ 
zählig und bereit zu halten für die Ernte an köſtlichem Honig, für die nie⸗ 
mand beſondere Anlagen machen muß. Die Ausſicht auf reichen Erfolg iſt 
aber um deswillen erhöht, weil von maßgebenden Stellen als zeitgemäß 
zweckfördernd auch die Anpflanzung der beiden trefflichen Bienennähr⸗ 
pflanzen Buchweizen und Reps (Rübſen) dringend empfohlen wird, 
die aus unſeren Feldern faſt verſchwunden waren. 

Vor allem muß der erjte warme Flugtag der Bienen benutzt werden 
zur Feſtſtellung der Entwicklungsbedingungen: gute Königin, genügend 
Arbeitsbienen, ausreichend Honig und Pollen und tadelloſen Wabenbau. 
Alte, verzogene, durchlöcherte und ſonſtwie ſchadhafte, namentlich auch 
ſolche mit an Drohnen- und Arbeiterwachs gemiſchte Waben werden zurück— 
gezogen und gegen beſſere, reine Arbeiterwaben umgetauſcht. Enthalten ſie 
Futter, jo werden ſie entdeckelt, gegen Abend raſch einmal in Waſſer ein- 
getaucht und hinten eingeſtellt, damit ſie über Nacht ausgetragen werden. 
Fehlt die Königin, und das Volk iſt ſchwach, einerlei, ob buckelbrütig oder 
nicht, ſo kann man an einem ſonnigen Nachmittag in der Weiſe kurzen 
Prozeß mit ihm machen, daß man die von ihm bewohnte Beute in den Gar— 
ten trägt und Wabe für Wabe auf den Kaſten ſelbſt abſtößt, wenn der Erd- 
boden etwa noch ſehr kühl ſein ſollte. Die Bienen betteln ſich dann in den 
Nachbarſtöcken ein und ſind damit am beſten perwendet. Etwaige Futter⸗ 
reſte werden wie angegeben verwendet. 

Ein Völkchen mit Brut und Königin, das aber nur 2—3 Halbrahmen 
belagert, iſt nicht fähig, ſelbſtändig zu einem nutzbringenden Volk heran⸗ 
zuwachſen. Man tötet die Königin, wenn man ſie nicht anderswo benützen 
kann. Unmittelbar vorher reicht man dem Nachbarvolk, das es erhalten 
ſoll, hinter den Sitz eine mit Zuckerlöſung gefüllte Wabe. Tragen die Bienen 
ſchon gut auf, ſo langt man die paar beſetzten Waben des ſchwachen ent⸗ 
weiſelten Völkchens hervor und ſchiebt ſie unmittelbar an die mit Zucker⸗ 
löſung gefüllte Wabe. Durch das gemeinſame Mahl erfolgt die Vereinigung 
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ſehr friedlich, und ſpäter ordnet man die Brutwaben den andern zu. Die im 
leergemachten Kaſten zurückgebliebenen Bienen ſtößt man zweckmäßig im 
Garten auf den Boden, falls es warm iſt. Sie betteln ſich dann auch rechts 
oder links ein. 

Ein einfaches Verfahren, kleine Völkchen den Nachbarn zulaufen zu 
laſſen, das man bei warmem Sonnenſchein anwendet, beſteht im Abklopfen 
aller Bienen in ihrem eigenen Kaſten, nachdem die Königin ausgefangen iſt. 
Nimmt man alle Waben heraus, kratzt hier und da etwas alten Honig auf, 
damit ſich die Tiere vollſaugen, oder reicht ihnen vorher etwas flüſſiges 
Futter und ſorgt durch ein dünnes Brettchen für eine Brücke, die zum Nach⸗ 
barfluchloch führt, ſo ziehen die entweiſelten Bienen nach einiger Zeit in 
langen Reihen aus und beim Nachbar ein. Am Abend verhängt man dann 
die frühere Wohnung mit einem alten Sack oder großen Tuch. 

Gute Völker mit reichen Vorräten im Ueberſchuß können oft Zutter- 
waben dorthin abgeben, wo es fehlt. Wie verdeckelte, über den Winter in 
Reſerve gehaltene Honigwaben, jo werden auch fie zum Teil entdeckelt und 
den Notleidenden eingeſtellt gegen Abend. Eine eigentliche Spekulations⸗ 
fütterung iſt im ganzen nicht anzuraten. Vielmehr reicht man am Abend 
warmer Flugtage auf einmal zwei Flaſchen Zuckerlöſung und iſt ſo gedeckt 
für eine Reihe von Tagen. | 

Der Bautrieb ſetzt bei ſtarken Völkern bei einigermaßen anhaltender 
Weide und warmer Witterung alsbald ein. Wie an anderer Stelle angeführt 
wird, liegt es in unſerm wohlverſtandenen Intereſſe, Arbeiter- und Drohnen⸗ 
waben peinlich reinlich voneinander getrennt zu gewinnen. Selbſt bei An⸗ 
wendung von Kunſtwaben, die die Rahmen ganz ausfüllen, iſt das unmög⸗ 
lich, da die Bienen unbedingt Drohnenbau verlangen und deshalb die Kunſt⸗ 
waben mit ſolchem mehr oder weniger verunſtalten. Das geſchieht aber 
nicht, wenn wir gleichzeitig auch ein Rähmchen mit einem ſchmalen 
Drohnenleitwachs⸗Streifen einhängen. Wer frühzeitig bauen 
laſſen will, der hänge eine Kunſtwabe oben und eine Wabe mit Leitwachs 
darunter ein und zwar nicht zwiſchen, ſondern hinter die letzten Brut- 
waben. Die ihnen folgenden beiden Deckwaben müſſen nach innen ver⸗ 
deckelt ſein, damit die vorhängenden Waben richtig ausgebaut werden. 
Welche große züchteriſche Bedeutung dieſes Verfahren gewinnen kann, das 
erſehe man aus meinen Darlegungen über „Raſſenverbeſſerung“. 

Die Bedingung für erfolgreiches Umquartieren der ſchon wieder 
eingeflogenen Bienen aus einem untern Fach ins obere oder umgekehrt, 
wie auch rechts oder links in ein Fach oder eine Beute oder eine andere 
Stelle, beſteht hauptſächlich darin, daß man die Bienen durch Erregung 
zu einem ſtarken Vorſpiel aus dem neuen Fach veranlaßt. Man hänge 
zu dem Zweck die Bienen gegen Abend um oder verſtelle ſie und reiche ihnen 
über Nacht eine Flaſche Zucker- oder Honiglöſung. Am andern Morgen 
ſchließe man vor dem Flug den durchlochten oder durchſchlitzten Flugloch— 
ſchieber und verdunkle die Ausflugſeite, ohne den Luftzutritt zu behindern. 
Läßt man ſie ſo einen, auch zwei Tage eingeſperrt und öffnet dann bei 
ſchönem Flugwetter, ſo ſpielen die Bienen ſtark vor. Fliegen dann auch 
viele wieder zum alten Platz zurück, ſo ſetzen ſie ſich kaum dort an, falls 
die Wohnung verhängt wurde, und bald ſchon gewöhnen ſie ſich an die neu 
angewieſene Flugſtelle. Es folge nun hier im Intereſſe der Wahrheit und 
Bienenforſchung noch eine unerläßliche. 

Richtigſtellung. Seite 51—54 unſerer „Biene“ beſchäftigt ſich ein Vor⸗ 
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trag von Kliugert, Mannheim, mit der Beſamungsfrage normaler 
Bieneneier aus Drohnenzellen. Hierbei ſchreibt er die Behauptungen Nachts⸗ 
heims in ſeinen „Cytologiſchen Studien“ nach, ohne das anzugeben. Dieſen 
Angaben nach könnte es jo ſcheinen, als ob N. wirklich mitroſkopiſch nach— 
gewieſen hätte, die Normaleier aus Drohnenzellen ſeien unbeſamt, und 
die Königin ſei wirklich jenes unfaßbare Wundertier, das nach Belieben das 
Geſchlecht der Nachkommen beſtimmen könne, wobei es ſich aber nach Nachts— 
heims „phantaſtiſcher Vorſtellung“ zuweilen in der Zelle „irrt“ und beſon⸗ 
ders im Alter. NS Unterſuchungen find in der Beſamungsfrage in Wahr⸗ 
heit vollkommen wertlos. Er hat nur Eier im Alter von zwei 
Stunden unterſucht, während die Entſcheidung der Frage nur etwa durch 
Vergleich von Eiern aus Arbeiter⸗ und Drohnenzellen 
erbracht werden könnte, die ſoeben vor den Augen abge⸗ 
legt, herausgenommen und unterſucht würden. 

Was während der zwei Stunden mit den noch überdies in unſachlicher 
Weiſe gewonnenen Eiern der Drohnenzellen mit den Samenfäden vorgegan— 
gen iſt, daran hat N. deshalb nicht gedacht und denken können, weil er die 
Entwicklung der Bieneneier ebenſowenig kennt, wie alle Zoologen, 
die ſich nicht durch ſpezielle Studien an Bienen hiervon unterrichtet haben. 

Auch iſt die Behauptung desſelben falſch, durch Kreuzungen der gelben 
und ſchwarzen Raſſe könnte der Nachweis für Dzierzons Lehre als richtig 
erbracht werden. Nur oberflächliche Unterſuchungen und Ver⸗ 
gleiche können das behaupten, und überdies hat Dzierzon — was natürlich 
Nachtsheim wieder nicht weiß — 1871 dieſe Behauptung aufgegeben und 
eine andere dafür aufgeſtellt, die ſich mit ſeiner früheren nicht vereinigen 
läßt. Ferner können Behauptungen, die verſchweigen müſſen, wie 
das N. tut, daß man gelbe Drohnen in ſchwarzen Völkern erziehen kann, 
wenn man Arbeiterlarven der gelben Raſſe in den Futterſaft der Drohnen— 
zellen ſchwarzer Völker überträgt, was zu Heiligenwald in hunderten von 
Fällen ausgeführt wurde, nicht für ernſt genommen werden. Es 
wird hoffentlich in Bälde eine von mir bereits eingereichte Arbeit an ge— 
eigneter Stelle erſcheinen, die nicht bloß zeigt, wie völlig verkehrt 
die Behauptungen Nachtsheims find, ſondern die auch an Beiſpielen dar⸗ 
legt, daß meine Entwicklungslehre nicht nur bei allen Inſekten, ſondern 
ſogar beim geſamten Tierreich prinzipiell die Geſchlechtsbildungs— 
weiſe erklärt, während Dzierzons Lehre nicht einmal auf nahe ver⸗ 
wandte Inſekten anwendbar iſt, wie jeder Zoologe weiß. | 
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Die unzeitigen Ausflüge und ihre Verhütung. 
Von W. Hermann, Borken (Bez. Caſſel). 

Unter unzeitigen Ausflügen verſtehe ich alle Reinigungs- und ſonſtige 
Winter- und Frühjahrsflüge, die, bei ungünſtigem Wetter unternommen, 
den Bienen maſſenhaft den Tod bringen. Sie ſind von großem Nachteil 
für die geſamte Imkerei. Obwohl ſie faſt ausſchließlich im Frühjahr erfol⸗ 
gen, macht ſich die nachteilige Wirkung bis in den Sommer hinein bemerk— 
bar; ja ſie ſtellen oftmals die Honigernte in Frage. Das Streben, dieſe ver— 
derblichen Ausflüge zu verhüten, iſt ſchon ſehr alt. Der Erfolg war aber 
bisher nur gering. Gerade im Frühjahr verſagten die Mittel faſt alle, und 
mit ſtiller Wehmut mußte der Imker zuſehen, wenn innerhalb weniger Tage 
ſeine erſtarkten Bienenvölker zu Schwächlingen zuſammenſchmolzen. 
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Bevor ich mich der eigentlichen Aufgabe meines Artikels, „Dem Ein- 
ſperren der Bienen“, zuwende, möchte ich die bisher empfohlenen Mittel auf 
ihren Wert hin prüfen. Als Urſache zu den unzeitigen Ausflügen hat man 
den überfüllten Darm der Bienen, das ſteigende Waſſerbedürfnis im Früh⸗ 
jahr und die lockenden Sonnenſtrahlen bei ſonſt kühler Temperatur erkannt. 
Man richtete demgemäß ſein Verhalten ein. Die einen Imker erwarteten 
alles Heil von einem frühzeitigen Reinigungsflug und ſuchten dieſen ſogar 
im Zimmer zu bewerkſtelligen. Die anderen, welche den Schaden der un— 
zeitigen Ausflüge erkannt hatten, forſchten weiter nach dem Grund der 
Darmüberfüllung, um dort vorzubeugen. Die letzteren Imkerkollegen taten 
wohl das Klügere, denn eine Krankheit verhüten iſt beſſer, als nach Heil- 
mitteln ſuchen. — Dadurch, daß wir den Bienen eine gute, wohlbekömm— 
liche Winternahrung ſchaffen, kommen wir dem Ziele weſentlich näher. Der 
eingetragene Honig iſt aber nicht immer bekömmlich, er wird deshalb ent- 
nommen und Zucker eingefüttert. Auch ich verfuhr früher in gleicher Weiſe. 
Heute bin ich von dieſem Verfahren abgekommen, da hieſige Gegend keinen 
Ruhrhonig liefert. Ich pflege deshalb nur die fehlende Menge n 
durch Zucker zu erſetzen. 

Mit der beginnenden Brutpflege macht ſich im Frühjahr ein ſtärkeres 
Bedürfnis nach Waſſer bemerkbar. Um die Waſſerträgerinnen vor Gefahren 
zu bewahren, tränkt man im Stocke. Wie das zu geſchehen hat, iſt ja ſchon 
hinreichend an dieſer Stelle erläutert worden, ſo daß ich mich den lockenden 
Sonnenſtrahlen und ihrem verderblichen Einfluß auf die unzeitigen Aus- 
flüge der Bienen zuwenden kann. 

Auf alle mögliche Weiſe hat man dieſe von dem Flugloche abzuhalten 
geſucht. Mit Säcken, Brettern und ſonſtigen Blenden wurden dieſe beſchattet. 
Trotz Läden und Gardinen fanden aber oft einige den Weg zum Bienenſtocke, 
und dieſe alarmierten den ganzen Stand. Mehr Erfolg in dieſer Hinſicht 
verſpricht der Rat erfahrener Imker, die Bienen nach Norden oder Nord— 
oſten fliegen zu laſſen. Andere wiſſen von der Kellereinwinterung viel Rüh— 
menswertes zu berichten. Ein Mittel zur Verhütung der unzeitigen Flüge 
kann ſie aber nicht ſein, da gerade in der gefährlichſten Zeit die Bienen den 
Keller verlaſſen und zum Stande zurückkehren. 

Die bisher bekannten Vorkehrungen gegen die bienenmordenden Aus— 
flüge haben ſich ſamt und ſonders als unlänglich erwieſen. Was unſere 
Immen vor den unzeitigen Flügen bewahren kann, iſt das Einſperren 
der Bienen. Selbſtredend hat dies in rechter Weiſe zu geſchehen. 

Als ich im Herbſte 1913 einige abgetrommelte Korbvölker von einem 
Nachbardorfe heimbrachte und eins davon bis zum nächſten Nachmittag 
ſtehen laſſen mußte, fand ich es in ſeiner luftigen Transportkiſte tot vor. 
— Hier war das Einſperren der Bienen gewiß nicht in rechter Weiſe aus— 
geführt worden. — Zu dieſem Beiſpiel möge alsbald das Gegenſtück erzählt 
werden. In den heißen Julitagen des verfloſſenen Jahres, als noch Friede 
auf der Welt herrſchte und die heſſiſchen Imker zur Reiſe nach Ziegenhain 
rüſteten, ſandte ich ein Bienenvolk zur Ausſtellung nach genanntem Orte. 
Dasſelbe hat die Hin- und Rückreiſe, die doppelte Wagen- und Bahnfahrt 
über Erwarten gut überſtanden. Nicht eine tote Biene fand ich bei ſeiner 
Ankunft vor. 

Die Erklärung der beiden gegenteiligen Ergebniſſe iſt nicht ſchwer. Dort 
ſuchten die eingeſperrten Bienen in ſtetem Hin und Her einen Ausgang und 
frabbelten ſich zu Tode; hier ſaßen ſie vollſtändig dunkel, merlten nichts 
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vom Tage und verhielten ſich wie in jeder anderen Nacht. Für die nötige 
Luftzirkulation muß natürlich geſorgt ſein; reicht der Imker den Bienen 
auch noch Waſſer, ſo kann er getroſt der Tage harren, die ihnen den Aus- 
flug geſtatten. 
| Meine Angaben, daß man die Bienen einſperren kann, gründen jich 
nicht auf dieſen einen Verſuch. Unzähligemal habe ich mich von der Wahr- 
heit derſelben überzeugen können. So habe ich z. B. Ende Mai vorigen Jah⸗ 
res, als es galt, meinen Einlaßapparat weiter auszuprobieren, 20 Bienen⸗ 
völker einen vollen Tag eingeſperrt. Als ich die Vorräume öffnete, fand ich 
dieje mit Bienen angefüllt. Sie hatten ſich nach Art eines Schwarmes an⸗ 
gehängt, verhielten ſich ruhig. Solche Verſuche mache ich ſchon ſeit etlichen 
Jahren und darf wohl mit der Behauptung: „Die Bienen können ohne Nach⸗ 
teil, zwecks Verhütung der unzeitigen Ausflüge, eingeſperrt werden“, vor 
die Oeffentlichkeit treten. 

Totale Verdunkelung, Luftzirkulation, in Bere mit wohlbekömm⸗ 
licher Winterkoſt und Tränken im Frühjahr, ſind die Grundbedingungen, 
die das Einſperren zur vollen Zufriedenheit des Imkers gelingen laſſen. 

Das Einſperren muß aber zu jeder Tageszeit, ſelbſt bei begonnenem 
Fluge, geſchehen können. Außerdem darf dieſe Arbeit nur wenig Zeit in 
Anſpruch nehmen. Dieſen Anforderungen wird mein Einlaßapparat voll 
und ganz gerecht. Wird er in das Flugloch eingeſchoben, ſo iſt der Vorraum 
geſchloſſen. Derſelbe hält die Bienen im Stocke zurück, läßt die ausgeflogenen 
leicht einziehen und gibt noch ſo viel Luft als ein mäßiggroßes, geöffnetes 
Flugloch. Obwohl er die Bienen mühelos einlaufen läßt, verhindert er das 
Eindringen von Licht. Dies alles iſt beim Einſperren der Bienen ſehr we— 
ſentlich, beſonders im Frühjahr mit ſeiner unbeſtändigen Witterung. Naht 
ein Unwetter und die Bienen ſollen ſchnellſtens eingeſperrt werden, ſo iſt 
mit dem Einſetzen des Einlaßapparates die Arbeit des Imkers erledigt. 

Dabei iſt die Schaffung eines Vorraumes in einfachſter Weiſe zu be⸗ 
werkſtelligen. Wie dies geſchehen kann, Werbe ich in einem anderen Artikel 
zeigen. 


Dreißig und mehr Jahre Bienenzucht im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. 
(Fortſetzung.) 

Mit der Verſetzung des Herrn Forſtmeiſter Aumann in den Ruheſtand 
und ſeinem Verziehen nach Hünfeld, mit der Ueberſiedelung des Herrn Leh— 
rer Gonnermann von Tann im Kreiſe Hersfeld nach Barchfeld im Kreiſe 
Schmalkalden waren zwei der eifrigſten Mitglieder aus unſerem Kreiſe ge— 
ſchieden. Lange Jahre waren beide liebe Erſcheinungen in unſerem werden— 
den und gewordenen Verein geweſen. Ihnen gebührt beiden die Ehre, ge= 
nannt zu werden unter denen, die demſelben ſtets das wärmſte Intereſſe 
entgegenbrachten, die durch Wort und Vorbild, durch Vorträge und prak— 
tiſche Anleitungen gleich fördernd auf Werdende und Gewordene einwirkten, 
die ihre reichen Erfahrungen und ihr umfangreiches Wiſſen auf unſerem 
Gebiete ſtets bereitwilligſt in den Dienſt der Sache ſtellten und die wir un- 
gern, aber mit den beſten Wünſchen für ihr ferneres Wohlergehen von uns 
laſſen mußten. Im Frühjahre ſtand auf dem Programm des Vereins eine 
Verbeſſerung der Bienenweide durch Anpflanzen von Phazelia. Wir traten 
mit einem Landwirte in Unterhandlung, der dieſe vorzügliche Bienennähr— 
pflanze gegen Lieferung des Samens und weitere entſprechende Vergütung 


in größerer Menge ausſäen jollte. In dieſer Zeit war man auch darauf 
aufmerkſam geworden, daß laut polizeilicher Feſtſtellung ſieben dortige 
Firmen Kunſthonig in großen Mengen verkauften. Da hatte es wohl noch. 
gute Wege, bis einmal ein Naturhonig vertreibender Imker im Städtchen 
als Millionär ſtarb. Die Polizeiverwaltung verſicherte uns auf den Bericht 
des Vorſitzenden hin einer ſcharfen Kontrolle. Im urſächlichen Zufammen- 
hange damit verſprach eins unſerer Mitglieder, ſich mit dem dortigen, der— 
zeitigen Reichstagsabgeordneten in Verbindung zu ſetzen zwecks Ergreifung 
von Maßregeln zum Schutze der Imker gegen Zuckerhonig und Honigfäl⸗ 
ſchung. Als Freudenſteins „Neue Bienenzeitung“ im apiſtiſch⸗literariſchen 
Verzeichnis der Neuheiten und Neuigkeiten und ſein „Lehrbuch der Bienen— 
zucht“ auf dem Büchermarkte erſchien, war es uns unabweisbares Bedürf⸗ 
nis, auch hier zu forſchen, zu lernen, zu befolgen. Hierbei wurde alsbald 
die Praxis geübt, jedesmal zwei bis drei Nummern der Zeitung von einem 
vorher zu beſtimmenden Mitgliede inhaltlich zuſammenzufaſſen, bearbeiten 
und über den Inhalt Bericht erſtatten zu laſſen. Auch dem Bedürfnis, die 
geſchichtliche Entwickelung der Bienenzucht kennen zu lernen, und die mand)- 
mal ſtaunenswert vorgeſchrittene Kenntnis und Pflege der Bienen bei den 
Alten uns vor Augen zu führen, wurde in einer längeren Reihe von Ar- 
tikeln in formvollendeter Weiſe und mit Hingebung an die Sache bearbei— 
teten Ausführungen von Herrn H. Klopper, damals Lehrer in Hersfeld, der— 
zeit Pfarrer in Fritzlar a. E., Rechnung getragen. Es folgten da einander 
die Vorträge: „Die Biene bei den orientaliſchen Völkern“, „die Bienenzucht 
bei den Griechen und Römern“, „die Bienenzucht bei den germaniſchen 
Stämmen“, „die Biene im deutſchen Volksglauben und in der Poeſie“. 
Wieder einmal eine Aufwärtsbewegung im Bienen- und Vereinsleben weiſen 
die Berichte der nächſten Jahre auf. Die Imker wurden durch eine gute 
Ueberwinterung und einen einigermaßen günſtigen Ertrag in etwas zu⸗ 
friedengeſtellt, wenn auch bei all dieſer roſigen Färbung das große „Aber“ 
immer noch ſeine unbeliebte Rolle ſpielte. Gelegentlich der Jahresverſamm— 
lung der Mitglieder des „Vereins zur Förderung der Bienenzucht im Re— 
gierungsbezirk Kaſſel“ in Frankenberg i. H. waren gegen den Hersfelder 
Verein harte und verletzende Beſchuldigungen erhoben worden; m. E. auch 
deshalb, weil nur ein Teil der Unſeren — zu der Zeit acht — dem größeren 
Verein angehörte und ihnen doch die Vorteile eines Vollvereins gewährt 
worden wären (vergl. Prot. des Hersf. Bz.⸗V. vom 7. 1. 1904). Der Vor⸗ 
ſitzende wehrte die Beſchuldigungen energiſch ab und wies darauf hin, wie 
wir in ehrenvollſter und ehrlichſter Weiſe uns die größte Mühe gegeben, 
den Verein in die Höhe zu bringen, um die Bienenzucht in unſerem Bereiche 
zu fördern; auch daß unſer Beitritt zum Hauptverein nur erfolgt ſei, um 
eine engere Verbindung der beiden Vereine herbeizuführen, nicht aber aus 
ſelbſtſüchtigen Motiven, wie er auch weiter feſtſtellte, der uns vom Kaſſeler 
Hauptverein überlaſſene Stapel ſei nur von einem zur Empfangnahme be⸗ 
rechtigten Mitgliede des hieſigen Vereins in Benutzung genommen worden. 
Ein höchſterfreuender Erfolg unſerer Mühen und ein Ereignis von dankens⸗ 
werter Bedeutung für uns war die Ueberweiſung einer Spende der Land- 
wirtſchaftskammer von 50 Mark an uns, da ein Teil zur Beſchaffung 
einer Döringſchen Univerſalbeute für den Vereinsſtand Verwendung fand. 
Dieſelbe zeigte mancherlei Vorzüge, wohingegen die von mir oben bereits 
erwähnte Korkbeute ſich weniger bewährte. Nachdem dieſe kaum einen 
Sommer lang der Sonnenhitze ausgeſetzt geweſen, waren die Füllungen 


ſehr eingegangen, zwiſchen dieſen und dem Rahmen entſtanden klaffende, 
fingerſtarke Riſſe und der darin untergebrachte Bien ſaß jo warm im Win— 
ter wie unſereiner in einer dünnen Sommerhoſe mit 25 Löchern bei 25 Grad 
unter Null und ſteifem Nordoſt von 25 Sekundenmetern. Sie ging ſchon 
bald in den Privatbeſitz eines Mitgliedes über zum Preiſe von 1.— Mark, 
das ſie vermutlich als Sommerwohnung für Eisbären verwenden wollte, 
luftig genug dazu war ſie ja. Als dieſelbe ſeinerzeit auf unſerem Vereins- 
ſtande auftauchte, war ich nahe daran, ſämtliche noch ſehr gut erhaltenen 
Beuten meines Standes dem Scheiterhaufen zu übergeben und jenen als 
Phönix mit lauter Korkbeuten neuerſtehen zu laſſen. Mein beſſeres, ein— 
ſichtsvolleres, zweites Ich bewahrte mich vor dieſem etwas übereilten 
Schritte. Dort fällt die Schwarmzeit normalerweiſe in den Anfang bezw. 
die zweite Hälfte des Brachmonats, beſonders glückliche Imker, beſonders 
bevorzugte Stände, beſonders günſtige Witterung nur zeitigen deren auch 
bereits im Wonnemonat, der aber während einer langen Reihe von Jahren 
durchaus keinen Anſpruch mehr auf dieſe wonnige Bezeichnung erheben 
darf. So machte ich an einem Spätnachmittage des letzteren eine apiſtiſche 
Exkurſion nach dem im Fuldatale gelegenen Stande des Bienengenoſſen 
H. Wolff, wo ich gerade dazu kam, um mitzuerleben, wie mehrere Bedien— 
ſtete ſeines Bruders, der Brauereibeſitzer war und den Bienen am ſchön 
gelegenen Felſenkeller einen Stand errichtet hatte, ſich damit abmühten, 
einen bereits mehrmals eingefangenen, aber immer wieder ausgebrochenen 
Schwarm abermals in ſeiner guten und ſchönen Behauſung unterzubringen. 
„Ei,“ meinte ich, „ſtecken Sie doch den bockbeinigen Geſellen in den Eis— 
keller!“ „Es iſt aber auch wahr,“ bemerkte einer der Leute, „das hat Herr W. 
ſchon mehrmals gemacht.“ „Aber ſchnell!“ Die hartnäckigen Burſchen liefen 
jchon wieder durcheinander wie die durch ein ſchmetterndes Signal auf— 
geſcheuchten Krieger in den Laufgräben vor einer belagerten Feſtung bei 
einem Ausfall der Beſatzung. Fix gings mit dem unbotmäßigen Halunken 
in das kühle Bagno. Hier ſollte ihm 24 Stunden Zeit gegeben werden, über 
die traurigen Folgen ſeiner obſtinaten Aufführung reumütig nachzudenken 
und Wortlaut und Singeweiſe des bekanntlich nicht leicht auszuführenden 
Liedleins: „Im kühlen Keller ſitz' ich hier“, recht gründlich und tonrein 
einzuüben. Im erſten Keller war's kühl, im zweiten fiel mir die weit 
niedrigere als die Außentemperatur ſchon unangenehm aufs Fell, im 
dritten herrſchten zwiſchen Eisbergen einige Grad unter Null. „Halt!“ 
„hier bleibt er“, hieß es; womit wir ihn auf ein leeres Bierfäßchen ſtellten 
und, ohne uns weiter um ihn zu kümmern, den an die Schrecken der Polar— 
nacht erinnernden Ort verließen. Nachdem ſich die ſchweren Kerkertüren 
hinter dem Ausreißer geſchloſſen, ich mir in der würzigen Luft unter dem 
blauenden Maienhimmel die erſtarrten Hände — auch aus berechtigter 
Schadenfreude — gerieben und die Zunge nach der Bagnotüre herausbleckte, 
dachte ich hohngrinſend: „Dir wird der Kitzel genommen!“ — Als ich mich 
am folgenden Tage recht teilnahmsvoll nach ſeiner Aufführung und ſeinem 
Befinden erkundigte, ſtand er ſchon in der Reihe ſeiner beſſer gearteten Ge— 
noſſen, hatte ſeinen Korb e flog und trug Pollen, als wäre er der 
Unband geſtern nicht geweſen. Sein Beſitzer erzählte mir, er habe erſt 
nahezu eine Stunde in der Sonne geſtanden, ehe er auftaute und flog. — 
Hier möge gleich noch ein Beiſpiel folgen, zu zeigen, von welchen Zufällig— 
keiten, von welchen ungeahnten, manchmal zuſammenwirkenden, verſchie— 
denen Umſtänden beim Fangen oder Einbringen — namentlich auch eines 
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Nachſchwarmes — das gute Gelingen abhängt, und wie man manchmal an 
Hexerei zu glauben geneigt ſein könnte, ſieht man das unbegreifliche Ge— 
baren eines ſolchen zuweilen mit Schmerz und Freude erwarteten Burſchen 
mit an. Ein recht volkreiches Nachſchwärmchen hatte ſich höchſt ſittſam zum 
gemütlichen Einfangen an einem dem Stande naheſtehenden Baum an— 
gelegt. „Du biſt doch ein artiges Kerlchen, dich kann man ja mit der Pelz— 
kappe einfangen!“ ſagte ich ihm lobend. Kaum hatte ich ihn in einem 
Heinen, älteren Korbe eingeheimſt — — ein Brauſen, Ziſchen, Auseinander— 
laufen, wobei die ganze Kolonie in der Art nach dem äußeren Korbe drängte, 
daß im Korbe auch keine einzige Biene mehr zu finden war. Ein zweiter, 
dritter, vierter, fünfter Verſuch, die offenbare Obſtruktion machende Bande 
zuſammenzuhalten, zeitigte mit der jedesmaligen neuen Unterſuchung der 
mit ſolcher Zähigkeit verweigerten und mit großer, unverdroſſener Liebes— 
müh' immer wieder angebotenen Behauſung ſtets dasſelbe negative Reſultat. 
Unbegreiflich! war doch auch der Korb erſt vor einigen Tagen ausgeſchwefelt 
worden! (Fortſetzung folgt.) 


Sehen und Hören am Bienenftande den langen winter über. 


Je weniger die Bienen in der für ſie toten Saiſon — Oktober-März — 
geſtört werden, deſto gedeihlicher ihre Ueberwinterung. Jede plötzlich auf— 
tretende Störung hat ein teilweiſes Auflöſen der Winter- 
traube zur Folge. Eine Menge von Bienen eilt, von Neugierde getrieben, 
ans Flugloch und erſtarrt dort unter Einwirkung der von außen kommen— 
den kalten Luftſtrömung. Wenn die Toten ſich häufen, kann leicht Er— 
ſtickungsgefahr heraufbeſchworen werden. Andernteils denken die Bienen 
bei jeder Beunruhigung inſtinktiv an Auszug, ſaugen ſich mit Nahrung 
voll — der Wegzehrung für die vermeintliche Reiſe. Nun wird es den 
Bienen in der kalten Zeit nicht ſo leicht, den aufgenommenen Honig 
wieder in die Zellen abzuſetzen. Damit häufen ſich die Darmrückſtände 
und gefährliche Ruhrerkrankung tft die unausbleibliche Folge, 
wenn nicht rechtzeitig und öfters Gelegenheit zu Reinigungsflügen ſich 
einſtellt. Auch das auf manchen Ständen ſo ſehr gefährliche Frühbrüten 
iſt zum großen Teile auf ſtändige Beunruhigung der Völker zurückzu— 
führen. Das ſind ſchwerwiegende Gründe, die uns immer anhalten müſſen, 
jtets der Aufrechterhaltung der Ruhe zu dienen. 

Da gibt es ſo manchen Anfänger, der in Fachzeitungen geleſen, man 
müſſe, um ſich von dem Wohlergehen der Bienen zu überzeugen, an die 
‚Beuten klopfen oder Rauch durch das Flugloch blaſen. 
An dem plötzlichen Aufbrauſen und dem raſch wieder abſchwellenden Tone; 
des Brauſens könne dann auf die Geſundheit der Völker geſchloſſen werden. 
Und da hat dann der gute Mann in ſeinem Uebereifer nichts beſſeres zu 
tun, als jeden Tag, bei Sturm und Sonnenſchein, bei Kälte und Schnee— 
geſtöber, an den Stand zu eilen, die Läden mit viel Gepolter aufzureißen, 
mit dem Fingerknöchel möglichſt nachhaltig an die Vorderwand der Beute 
zu ſchlagen, nicht raſtend und ruhend, bis ein Bienlein ans Flugloch eilt 
iind den Beweis liefert, daß alles „darinnen“ noch wohl und am Leben 
ſei. Welche Unvernunft! Das iſt nicht die rechte Sorge! Anklagend ſieht 
das Bienlein zum Flugloch heraus und warnend möchte es dem Ueber— 
eifer zurufen: „Das iſt ſchlechte Wart! Laß uns in Ruhe! Kümmere dich 
möglichſt wenig um uns! Wir werden dirs lohnen! Und wenn wir dir 
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hie und da etwas zu klagen haben, komm ruhig an unſer Haus, mach die 
Augen auf, ſpitz die Ohren, da wirſt du vieles hören, manches ſehen, wo⸗ 
durch wir dir unſere Lebensluſt und unſere Leiden kund tun werden. 
Merk dirs: Das beſte iſt, wenn du am Flugloche und Aufflugbrette gar 
nichts ſiehſt! Dann gehts uns wohl. Wir ſind vergnüglich im Knäuel 
vereinigt, dort erwärmen wir uns durch Flügelſchlagen, durch leichte 
Nahrungsaufnahme und ruhigen, aber beſtändigen Wechſel der äußeren, 
der Kranzbienen mit den inneren, den Herzbienen. Das dient auch der 
Ventilation und der Lufterneuerung den Winter über. Wir 
brauchen keinen eigenen Luftkanal. Durch das Flugloch atmen wir ge⸗ 
nügend. Da mußt du aber darauf ſehen, daß nicht im Nachwinter die 
Oeffnung verlegt werde durch Gemülle und unſere toten Kameraden. 
Wenn du etwas Verdächtiges bemerkſt, dann nimm nur gleich eine Feder 
und reinige die Oeffnung. Das kann ſo ruhig geſchehen, daß wir drinnen 
davon gar nichts merken. 

Und wenn aus der Oeffnung Waſſer in Strömen läuft, dann mußt du 
doch wiſſen, daß wir in einem ſolch feuchten Kaſten nicht leben können. 
Dir machen doch auch feuchte Wände und Schwämme in deiner Stube 
keinen Gefallen, gerade wie uns nicht dunſtige Luft, morſche, angeſchim⸗ 
melte Waben. Du wirſt dann zu ergründen ſuchen, woran wir leiden. Die 
einen ſitzen zu enge, die andern zu weit, die dritten haben eine ungleich⸗ 
mäßig umhüllte Wohnung und die letzten leiden an Luftmangel. 

Und wenn dein Auge am Flugbrette Exkremente von Mäuſen 
und Meiſen wahrnimmt, dann ſehe nur doch nicht lange zu und ſtehe 
uns bei gegen die gefährlichen Schmarotzer und Störenfriede! Im kalten 
Winter können wir uns der Mäuſe nicht erwehren, weil wir uns nicht 
ohne Gefahr für unjer Leben vom ſchützenden, wärmenden Winterknäuel 
trennen können. Da richten ſich dann die gefährlichen Nager in unſerer 
unmittelbaren Nähe wohnlich ein und ſpotten unſeres Geſummes und 
unſerer Stacheln. Verwahre, lieber Herr, die Fluglöcher gut, aber ſo, 
daß wir nicht Luftmangel leiden. Verſtreiche alle ſchadhaften Stellen am 
Korbe gut mit Lehm! Und ſehr ärgerlich iſt's auch, wenn hart am Korbe 
die Mäuſe ihr Neſt bauen, von unſerer Stockwärme profitierend und dort 
in Gemütsruhe Nüſſe knacken und allerlei Allotria treiben. Da ſtelle 
nur gleich automatiſch wirkende Fallen auf und ſtreue, wenns die Zu— 
dringlinge gar zu arg treiben, Giftweizen! 

Auch das ewige Geklopfe der Meiſen am Aufflugbrette, 
wie ſie dort die Bienenleichen kunſtgerecht zerlegen, iſt uns ſehr zuwider. 
Mancher unſerer neugierigen Kameraden ſchaut nach und kommt nicht 
wieder. Aber das ſonſt jo nützliche Vögelchen darfſt du nicht erſchießen 
oder in der Schlinge fangen. Wir ſind ſchon zufrieden, wenn du vor der 
Flugöffnung ein Zwirnnetz ſpannſt. Das ſcheuen die Vögel ſehr und uns 
machts nichts. Auch Hämmerer Specht ladet ſich bei uns zu Gaſte. 
Dein Auge nimmt gleich die Verheerung wahr, wenn der große Vogel 
mit ſeinem derben Schnabel an den alten Körben oder morſchen Säulen 
des Hauſes herumarbeitet. Ueber unſere Körbe legſt du Säcke oder Tücher 
und die faulen Stellen ſchneideſt du aus und die Wunden ſtreichſt du mit 
Teer ein. 

Beſuche doch auch einmal unſer Heim bei einem tüchtigen 
Winterſturme! Da ſollſt du ſehen: Der Wind wirft die Aeſte naher 
Bäume an unſer Haus, daß wir in Angſt und Schrecken faſt vergehen, 
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er ſchlägt die Läden auf und zu, daß wir uns zu Tode ärgern, er peitſcht 
den Regen durch die Luken ins Flugloch bis herein ins Herz der Winter⸗ 
traube. Wie das fröſtelt und wie da alles geſchäftig eilt, Heizmaterial 
herbeizuſchleppen! Das geht auf deine Koſten, Imker! Dort auch ſollſt 
du ſehen, wie er durch ein Loch des Daches monoton die Regentropfen auf 
die Beute wirft! Das wird ſo langweilig und ärgerlich! Warum haſt du im 
September und Oktober nicht nachgeſehen? Jetzt darfſt du keine Nägel 
mehr eintreiben. Beſſere aus, wie es eben geht! 

Das Flugloch iſt von feinem Schnee ganz verweht. Du ſiehſt es 
und erſchrickſt! Die Sache hat aber nicht viel zu bedeuten. Schnee iſt 
porös, läßt die Luft durch und hält den Sturm ab, der uns ſo wehe tut. 
Laſſe den Schnee liegen, ſorge aber dafür, daß ſeine Schmelze nicht in 
die Beute rinnt. Aber wenn der rauhe Geſelle Eis um das Flugloch 
zaubert und es faſt zumauert, dann dulde das nur ja nicht. Da könnten 
wir über Nacht erſtickt ſein. Ueberhaupt ſollſt du vor jedes Flugloch 
einfache Blenden ſtellen, damit uns die verführeriſchen Sonnen- 
ſtrahlen nicht ſo gefährlich werden können. Du weißt, uns Kindern der 
Sonne ſind ihre Strahlen Verhängnis. Tauſende von uns armen Tieren 
laſſen ſich verleiten, der ſchönen, aber wendiſchen Natur Beſuche zu machen, 
wenn ein Strahl aus der Beute lockt. — 

Der Nachwinter kommt. Wir ſitzen ſchon drei bis vier Monate 
gefangen. Es wird unbequem. Die Nahrung will uns nicht mehr gut tun. 
Viele von uns bekommen Leibſchmerzen und müſſen in der Beute oder 
am Flugloche den Darminhalt abgeben. Ermögliche uns doch, lieber Herr, 
einen Reinigungsausflug, dann ſind wir gerettet. Wenn du am Thermo⸗ 
meter 8 Grad Wärme ableſen kannſt, — flugs die Läden auf, die Blenden 
weg! Dem Lichte und den wärmenden Sonnenſtrahlen ungehindert Zu— 
gang zu den Beuten geſtattet! Und wenn das Wetter fortdauernd ungünſtig 
ſein ſollte, jo gib uns doch an einem Abend eine tüchtige Portion lau- 
warmer Zuckerlöſung, wir werden dir auch dies danken. Die Nahrung 
wird allmählich ſchmäler, Hunger meldet ſich an. Wir ſagen dir dies 
durch ängſtliches ſtarkes Brauſen. Auf drei bis vier Meter vom Stande 
entfernt kannſt du unſer Jammern ſchon hören. Hilf doch, ſolange noch 
Zeit iſt, laß uns nicht erbärmlich verhungern! Hänge uns ein paar Re— 
ſervehonigwaben ein! | 

Wenn unſere Not aufs höchſte geſtiegen, dann geben wir dies letzte 
Zeichen, beachteſt du es nicht, dann ſind wir über Nacht tot: Wir müſſen 
in ſolch ſchweren Zeiten ſelbſt am liebſten, das wir haben, an unſeren 
werdenden Kindern uns vergreifen. Hunger tut ſo wehe. Da zerren wir 
dann die noch nackten Schweſtern aus den Weiſelwiegen, freſſen deren 
Weichteile auf und werfen die chitinartigen Reſte auf das Flugbrett hinaus. 
Wir ſind nicht ſchuld an ſolchem Barbarismus, du drängſt uns unſer 
Verhalten auf. | 

Auch der Durſt tut wehe. Imker haſt du es noch nicht an dir 
ſelbſt erfahren? Wir zeigen dir's an, durch abgeſchrotenen Zucker oder 
Honigkriſtalle, die wir auf den Beuteboden werfen, wenn wir die vielen 
Zellen nach einem winzigen Tropfen Waſſer durchſuchen müſſen. Da ſteck 
doch gleich die Tränkflaſche auf, ſonſt treibt es uns mit Macht hinaus in 
die unwirtliche Natur und die meiſten kehren dann nicht wieder und wenn die 
Volltracht mit ihrem reichen Segen kommt, dann haſt du keine Bienen mehr 
und die armen ſchwachen Invaliden, die dir noch übrig geblieben ſind, 
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zeigen keine Energie mehr, in den Nektarſegen mit Erfolg einzugreifen. So 
ſagen Auge und Ohr den Winter über ſo viel. Imker trainiert beide zu 
eurem und euerer Bienen Heil! Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


Immer wieder die Frühbrüter! 


Der Kampf für oder gegen die Frühbrüter iſt wohl ſo lange im Gange 
geweſen, als es Imker und Imkerei überhaupt gibt, wenigſtens doch ſo 
lange, als es Imker gibt, denen es nicht einerlei iſt, sb ihre Imkerei etwas 
einbringt oder nicht, ſondern die ein dringendes und aufrichtiges Intereſſe 
daran haben, daß ſie klingenden Lohn aus ihrem Betriebe herausholen und 
die deshalb über alle Fragen, die zu dieſem Ziele führen, genau orientiert 
ſein wollen, das Für und Wider genau erwogen wiſſen wollen. Wer nichts 
aus der Bienenzucht herauswirtſchaften will, dem iſt es ſchließlich ganz 
egal, was er befolgen muß, um zum Ziele zu kommen, höchſtens hat er ein 
theoretiſches Intereſſe an den Lebensfragen der Bienenzucht. 

Laſſen wir zunächſt kurz die Gegner der Frühbrüter zu Worte kommen. 
„Die Frühbrüter verpulvern frühzeitig ihre Vorräte und ſind der Gefahr des 
Verhungerns ausgeſetzt.“ „Sie erzeugen ein ſchwächliches, widerſtandsloſes 
Geſchlecht. Die Stöcke werden volkarm.“ „Frühes Brüten erzeugt die Ruhr, 
weil ſich im Darme infolge der rejcheren Nahrung große Kotmaſſen anſam— 
meln.“ „Frühbrüter gehen häufig an Luft- oder Durſtnot zugrunde, weil 
Frühbrüter meiſt enge gehalten werden.“ | 

Dieſe kleine Ausleſe aus der Verdammungsgeſchichte der Frühbrüter 
möge genügen. Fragen wir nun, was zu allem dieſem die Anhänger dieſer 
Bienenart jagen. ö 

Zunächſt möge einmal die Frage geklärt werden, welche Völker wir denn 
unter Frühbrüter begreifen wollen. Es gibt genug fanatiſche Gegner der— 
ſelben, die Völker, welche im Februar mit dem Brüten beginnen, als 
Frühbrüter in Grund und Boden verdammen. Mich deucht, Völker, bei 
denen ſich um dieſe Zeit noch kein neues Leben regt, werden kaum rechtzeitig 
den großen Weg der Aufwärtsentwickelung zurücklegen. Man wolle ſich 
immer geſagt ſein laſſen, daß die Entwickelung im zeitigen Frühjahr immer 
nur lückenweiſe vor ſich geht, es iſt keine ununterbrochene, wenn auch lang— 
ſame, Bruttätigkeit. Wie viele Tage im Frühjahr, beſonders im zeitigen 
Frühjahr ſind eher Hemmner als Förderer der Volksentwickelung! Wenn 
da alſo im ſonnigen, warmen Februar eine Tafel Brut erzogen wird, ſo be— 
deutet das ſchon ein Voraus der nun folgenden Entwickelungszeit, und 
dieſen Voraus können wir gut gebrauchen. Und daß dieſe Bruttätigkeit 
irgendwelche Gefahren in ſich ſchließe, beſtreite ich ganz entſchieden. An 
ein frühes Verpulvern der Vorräte iſt nicht zu denken, es ſei denn, daß der 
Imker ſeine Bienen zu dürftig mit Futter in den Winter ſchickte. Wer 
Anfang Oktober ſchätzungsweiſe etwa noch 20 Pfund Futter für jedes Volk 
hat, der kann ſicher ſein, daß ſeine Bienen ihm nicht verhungern, wenn ſie 
ſo „unvorſichtig“ ſein ſollten und etwa im Februar zu brüten anfingen. 
Und das Geſchlecht, was da erzeugt wird, verdankt ſeine Entſtehung der— 
ſelben Grundlage und denſelben Geſetzen, die auch früher oder ſpäter die 
Vermehrung hervorruft. Oder denkt man, daß ein Volk brütet, wenn die 
Wärme und die Nahrung fehlt? — Somit iſt es auch ausgeſchloſſen, daß 
ſolche Völker krank werden wegen des frühen Brütens oder durch dasſelbe. 
Die Krankheit der Völker hat ihre anderen Urſachen, und wo Völker krank 
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(ruhrkrank) ſind und Brut zeigen, da komme man nur nicht auf die törichte 
Idee, hier ſei die Bruttätigkeit die an daran, der Grund der Krankheit 
liegt viel tiefer. 

Wir ſtellen demnach feſt, daß Völker, die im Februar das Brutgeſchäft 
in Angriff nehmen, keine Frühbrüter ſind. Demnach blieben für dieſe 
Spezies nur die Januar- oder Dezember Brüter übrig. Wer will nun allen 
Ernſtes behaupten, daß es Völker gibt, bei denen ſich um dieſe Zeit ſchon 
der Vermehrungsgedanke regt? — Wir haben häufig im Dezember noch 
einen Flugtag, mitunter auch im Januar. Ich habe dann oft hier ein Volk und 
da ein Volk unterſucht auf Brut, aber keine geſunden. Hingegen war mit— 
unter im November noch ein kleiner auslaufender Brutkreis vorhanden, 
das iſt aber kein Frühbrüten, ſondern war ein Spätbrüten, das den 
milde Herbſt im Gefolge hatte. Ich freute mich ſtets über ſolche Völker, denn 
ſie erfüllen die Vorbedingungen für eine gute Durchwinterung und ſpätere 
ſchnelle Aufwärtsentwickelung. Wo das Futter dann nicht reichlich vor⸗ 
handen war, da gab ich flugs noch eine gute „Löſung“ nach. 

Wir dürfen alſo mit gutem Gewiſſen ſagen, Dezember- und Januar⸗ 
Brüter gibt es nicht. Was bleibt dann noch von den gefürchteten Früh— 
brütern nach. Rein nichts, was mit Fug und Recht beſtehen kann. Die 
Frühbrüter hingegen find für die Imker, die ihre Erträge hauptſächlich 
aus der Frühtracht erzielen müſſen, und das iſt eine ſtattliche Anzahl, un⸗ 
entbehrlich. Selbſtverſtändlich darf der Imker es nicht verſäumen, im März 
und April die Volksvermehrung nach Kräften zu fördern, ſonſt nützt auch 
der immerhin doch nur ſchwache Bruttrieb im Februar nichts. Zugegeben 
aber, Völker brüten erſt im März zuerſt, und der Imker verſteht es auch 
da, feine Völker ſchnell auf die Höhe zu bringen, fo mögen ſolche Spätbrüter 
ebenſo gute Honigvölker werden, auf keinen Fall darf aber der den Früh— 
brütern anhaftende Makel von Sl bleiben. —xł — 


Ueber die Infettionstranfheiten der Bienen. 


Von Regierungsrat Dr. Maaßen. 
J. 
Die übertragbaren Brutkrankheiten der Bienen. 


Ueber die Larvenſeuche (die Brutfäule und Brutpeſt) hat ſich in 
dem Berichtsjahre nichts Neues ermitteln laſſen. 

Die weitere Unterſuchung der Krankheit, insbeſondere die Bebber 
tungen am kranken Bienenvolke und die Verſuche, den Krankheitserreger 
zu züchten (vgl. dieſe Mitteilungen, Heft 14, S. 50), haben aus Mangel an 
geeignetem Krankheitsmaterial nicht fortgeführt werden können. 

Alle Bemühungen, von den Bienenzüchtern für die Verſuche kranke 
Völker oder Waben mit kranker Brut zu erlangen, ſind erfolglos geblieben. 

Auch die in meinem letzten Bericht erwähnten Verſuchsvölker haben das 
gewünſchte Krankheitsmaterial nicht geliefert. Es iſt nicht geglückt, den 
Krankheitsſtoff, d. h. den Erreger der Larvenſeuche, in den Völkern dauernd 
zu erhalten. Die Krankheit iſt vielmehr in dieſer Brutzeit bei beiden im 
Vorjahre krank geweſenen Völkern nicht wieder von neuem zum Ausbruch 
gekommen. 

Bei einem Volke zeigten ſich allerdings vorübergehend verdächtige Er⸗ 
ſcheinungen. Vereinzelte Bienenmaden (Pronymphen) erkrankten und ſtar⸗ 
ben ab. An den kranken und toten Tieren konnten jedoch die Merkmale der 
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Larvenſeuche nicht feſtgeſtellt werden. Die der Krankheit eigentümlichen 
Bakterien fanden ſich nicht vor; es ließen ſich ſogar Mikroorganismen 
überhaupt nicht nachweiſen. Die Tiere ſtarben kurz vor der Verdeckelung ab. 
Sie lagen ſchlaff, lang ausgeſtreckt auf den Seitenwänden der Zellen, und 
bei allen fiel auf, daß das die Körperoberfläche bedeckende Chitinhäutchen 
faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung durch eine wäſſerige, klare, faſt farb- 
loſe Flüſſigkeit abgehoben war. Im allgemeinen wieſen alſo die Tiere ähn⸗ 
liche Erſcheinungen auf, wie ſie White für die Sackbrut angibt. 

Die Urſache des Madenſterbens hat ſich nicht aufklären laſſen. Das 
Sterben griff nicht um ſich und trat auch ſpäter nicht wieder auf. Das 
Unterſuchungsmaterial war daher beſchränkt und für den Infektionsverſuch 
nicht ausreichend. 

Fälle von Sackbrut ſind bisher in Deutſchland noch nicht ſeſtgeſtellt. 
Die Bienenzüchter ſcheinen jedoch auf dieſe Krankheit zu achten, und es iſt 
zu erwarten, daß ſie auch gelegentlich zur Beobachtung kommen wird. 

Auffallend häufig ſind in dieſem Jahre Meldungen über ein Sterben 
der ofſenen Brut eingelaufen. Dabei iſt von zwei Bienenzüchtern auch be⸗ 
hauptet worden, daß die toten Maden die Erſcheinungen der Sackbrut 
zeigten. 

Dieſe Behauptung hat ſich aber durch die Unterſuchung der eingeſandten 
Brut nicht beſtätigen laſſen. 


In den Maden konnten zwar, wie dies bei der Sackbrut der Fall iſt, 
Mikroorganismen nicht nachgewieſen werden, die äußeren Erſcheinungen 
bei den Tieren ſtimmten indeſſen mit denen der Sackbrut nicht überein. 

Die im Pronymphenſtadium abgeſtorbenen Tiere zeigten eine matte, 
grauweiße Färbung; ſie hatten ihre Geſtalt noch gut erhalten, nur waren 
ihre Leiber etwas eingeſchrumpft. Auffallend war, daß die Körper der toten 
Maden eine talgfettartige Beſchaffenheit hatten. 

In beiden Fällen ließ ſich der Infektionsverſuch wiederum aus Mangel 
an Material nicht ausführen und daher auch e entſcheiden, ob die 
Krankheit anſteckend war. 

In anderen Fällen, wo der gleiche Verdacht beſtand, ergab die Beſich⸗ 
tigung der Brut ohne weiteres, daß die Völker nicht die Sackbrut hatten. 

Auf den Waben war die offene Brut in allen Stadien der Entwicklung 
ubgejtorber und wies Erſcheinungen auf, wie man ſie bei der „erkäl⸗ 
teten Brut“ findet. Der ganze Befund ſprach dafür, daß es ſich hier um 
ein Brutſterben handeln konnte bei Völkern, deren Brut wegen Mangel 
an Stockbienen (Vokksſchwäche) oder aus Mangel an Nahrung ſchlecht ver⸗ 
pflegt oder wegen widriger Witterungsverhältniſſe von den Ammen ver⸗ 
laſſen worden war. 

Bei den in Frage kommenden Bienenvölkern war tatſächlich das letztere 
der Fall geweſen. 

Daf, die Völker nicht an einer anſteckenden Krankheit litten, ging aus 
den weiteren Mitteilungen der Imker hervor. Das Uebel nahm nicht zu und 
trat auf den davon betroffen BERIEJENEN Waben bei der friſchen Brut nicht 
wieder auf. 

Wie ſich nachträglich herausstellte, hatte das Sterben mit einem Witte⸗ 
rungswechſel (Wetterſturz)z in Zuſammenhang geſtanden. Infolge des plötz⸗ 
lich eingetretenen Wärmeabfalls hatten ſich die Bienen in die Mitte des 
Brutneſtes zurückgezogen und die mit Brut beſetzten Waben nicht mehr voll 
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belagert. Die Brut ift hier alſo zugrunde gegangen, weil die Brutbienen ſie 
verlaſſen und nicht mehr gepflegt, erwärmt und ernährt hatten. 

Wie in früheren Jahren, ſo iſt auch wieder in dem verfloſſenen Brut⸗ 
jahre die ſogenannte bösartige Faulbrut, die Nymphen⸗ oder Brut⸗ 
ſeuche, auf zahlreichen Bienenſtänden feſtgeſtellt worden. Von dieſer Faul⸗ 
brutform war daher auch ſtets reichlich Material zu erhalten. 


In manchen Fällen ließ ſich nachweiſen, daß die Bienenvölker ſchon recht 
lange an der Seuche litten, und daß der Bienenſtand eine Infektionsquelle 
für die Völker der benachbarten Stände geweſen war. 

Den Züchtern war die Krankheit verborgen geblieben, weil ſie ſich nicht 
genügend um ihre Völker gekümmert hatten. 

Die äußeren Kennzeichen der Nymphenſeuche ſind ſo eigenartig, daß es 
ſelbſt dem Laien nicht ſchwer fällt, die Krankheit zu erkennen. Nach meinen 
langjährigen Erfahrungen trifft es nur ſelten zu, daß dieſe äußeren Merk⸗ 
male der Seuche weniger deutlich hervortreten und demzufolge die prak⸗ 
tiſche Diagnoſe ſchwieriger wird. 


Zwei Fälle dieſer Art wurden neuerdings auf zwei Bienenſtänden feſt⸗ 
geſtellt. In dem einen Fall gelang die Diagnoſe der Seuche durch die 
Kultur des Erregers, des Bacillus Brandenburgiensis, in dem anderen 
Falle, wo die Kultur des Bacillus Brandenburgiensis wegen der ftarfen 
Verunreinigung des Materials nicht möglich war, durch den Nachweis 
ſeiner ſpirochaetenähnlichen Geißelverbände. 

Mehrmals zur Unterſuchung kamen ferner Fälle von Steinbrut 
und von Kalkbrut, alſo von Aſpergillusmykoſe und Pericyſtismykoſe. 

Es zeigte ſich hierbei von neuem, daß die Aſpergillusmykoſe weitaus 
gefährlicher iſt als die Pericyſtismykoſe. Dies iſt ſchon daraus zu erkennen, 
daß bei dieſer Seuche außer der Brut auch noch die erwachſenen Bienen er⸗ 
kranken und abſterben. Nach meinen bisherigen Erfahrungen beſchränkt ſich 
bei der Pericyſtismykoſe das Sterben auf die Bienenbrut, und nicht ſelten 
kommt es vor, daß die Krankheit allmählich zurückgeht und auch von ſelbſt 
wieder verſchwindet. Bemerkenswert iſt, daß in vielen Fällen zumeiſt oder 
ganz allein die Drohnenbrut von der Seuche ergriffen wird. 

Die Drohnenbrut iſt hier alſo, genau ſo wie bei der Aſpergillusmykoſe, 
beſonders anfällig. 

Der Pilz, Pericystis alvei, läßt ſich aus den Mumien leicht reinzüchten. 
Oft wurden neben ihm noch andere Pilze, vorzugsweiſe Mucorarten, ge- 
funden, die aber mit der Krankheit in keinem ce Zuſammenhang 
ſtanden. 

Die künſtliche eee der Krankheit auf geſunde Bienenvölker 
durch die Reinkultur vor Pericystis alvei iſt mir in dieſem Sommer ge⸗ 
lungen. Ich bin dabei in derſelben Weiſe vorgegangen, wie ſeinerzeit bei 
der Infektion der Bienenvölker mit dem Aspergillus flavus. Der Pilz wurde 
auf Waben, die mit Pollen gefüllte Zellen enthielten, im Brutſchrank bei 
30" zur vollen Entwicklung gebracht, und dann wurden die jo zubereiteten 
Waben in das Brutneſt eines Bienenvolkes eingehängt. 

Die eigenartigen Erſcheinungen der Krankheit ließen ſich bei der Brut 
bereits nach 14 Tagen feſtſtellen. Die Krankheit verlief aber nicht beſonders 
bösartig; ſie zeigte keine Neigung, ſich ſchnell und weit auszubreiten, kam 
vielmehr nach einigen Wochen zum Stillſtand und iſt auch im Laufe dieſer 
Brutzeit nicht wieder von neuem zum Ausbruch gekommen. 


II. 
Die übertragbaren Krankheiten der erwachſenen Bienen. 


In den letzten Jahren ſind von mir neben den Krankheiten der Bienen— 
brut auch die Krankheiten der erwachſenen Bienen näher ſtudiert worden, 
ſoweit ſich dies an dem eingelieferten Unterſuchungsmaterial hat ermög— 
lichen und unter den gegebenen Verhältniſſen auf den Verſuchsbienen— 
ſtänden hat durchführen laſſen. 

Ueber die Krankheiten der erwachſenen Bienen iſt man im allgemeinen 
nur ſchlecht unterrichtet. Im ganzen ſind bis jetzt überhaupt nur 4 Krank— 
keiten der erwachſenen Bienen bekannt geworden, nämlich: Die Aſpergillus— 
mykoſe, die Noſemaſucht, die Ruhr und die Maikrankheit. Von dieſen Krant— 
heiten iſt mir auch Krankheitsmaterial zugängig geweſen. Außerdem ſind 
mir für die Unterſuchungen in einer Reihe von Fällen lebende und tote 
Bienen aus Völkern zugeſtellt worden, bei welchen ein plötzliches Bienen— 
ſterben eingetreten war, und von denen deshalb die Imker vermuteten, daß 
ſie erkrankt ſeien. 

Bei den Unterſuchungen haben bisher nur zwei Krankheiten der er— 
wachſenen Bienen nachgewieſen werden können, die anſteckend ſind, und die 
demnach zu den Infektionskrankheiten der Bienen gehören. Es ſind dies: 
Die Aſpergillusmykoſe und die Noſemaſucht. Ueber beide Krank— 
heiten habe ich ſchon wiederholt berichtet. (Vergl. dieſe Mitteilungen, Heft 2, 
Juni 1905, S. 30; Heft 10, März 1910, S. 39; Heft 11, März 1911, S. 51. 
Heft 12, März 1912, S. 45 und Heft 14, April 1913, S. 57.) 

Die Aſpergillusmykoſe iſt eine Krankheit, die „alle Glieder des 
Biens“, die erwachſenen Bienen und die Bienenbrut, befällt. Die Krank- 
heitserſcheinungen treten jedoch in der Regel am deutlichſten bei der Bienen- 
brut auf. Die Krankheit iſt deshalb auch immer von den Imkern mehr für 
eine Brutkrankheit als für eine Krankheit der erwachſenen Bienen angeſehen 
worden. 

Nicht unerwähnt möchte ich jedoch laſſen, daß mir wiederholt Fülle 
bekannt geworden ſind, ſo auch wieder in dieſem Jahre, wo die Krankheit 
ſich faſt ausſchließlich bei den erwachſenen Bienen zu erkennen gab und mit 
einem ſtarken Bienenſterben einherging. 

Die Noſemaſucht, die ſeinerzeit von Dönhoff und Leuckart 
(1857) als Pilzſucht bezeichnete Krankheit, befällt nur die erwachſenen Bienen. 
Meiſt werden von ihr ſogar allein die Arbeitsbienen betroffen. Man findet 
die Krankheit hauptſächlich bei den alten Flugbienen, ſeltener bei den Stock— 
bienen und gar nicht bei den eben ausgeſchlüpften jungen Bienen. Die 
Drohnen und Königinnen ſind, worauf ich auch ſchon früher aufmerkſam 
gemacht habe, für die Krankheit ebenſo empfänglich wie die Arbeitsbienen. 
Sie erkranken nur ſeltener, weil ſie wegen ihrer beſonderen Lebensweiſe 
weniger Gelegenheit haben, die Krankheitskeime, die Sporen von Nosema 
apis Zander, aufzunehmen. Königinnen im vorgerückten Alter habe ich 
jedoch ſchon öfters in Bienenvölkern an der Noſemaſucht erkrankt vor— 
gefunden. So wurden noch kürzlich auf einem norddeutſchen Bienenſtande 
unter 13 alten Königinnen vier Stück ermittelt, deren Mitteldarmzellen 
mit den Sporen des Erregers der Noſemaſucht ganz angefüllt waren. Solche 
Befunde lehren von neuem, daß es zur Erhaltung einer geſunden Zucht 
unbedingt notwendig iſt, auf die Auswahl der Königinnen zu achten und 
möglichſt frühzeitig für jungen Nachwuchs zu ſorgen. Sie weiſen weiter 
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darauf hin, daß Ableger, Feglinge und Vorſchwärme, die die alten Köni⸗ 
ginnen und die alten Flugbienen enthalten, zur Zucht meiſt untauglich ſind 
und nur dazu beitragen, die Krankheit zu verbreiten. 

Meine Angaben über die ſtarke Verbreitung der Noſemazucht und über 
den auffallend guten Verlauf der Krankheit ſind durch weiteres Tatſachen⸗ 
material geſtützt und auch von anderer Seite vollauf beſtätigt worden. So 
neuerdings noch von Hans Peterſen (Archiv für die geſamte Phyſio⸗ 
logie, Bonn 1912, Band 147, S. 150). 

Peterſen hat nachgewieſen, daß in Jena bis zu 10 Prozent der 
Bienen, und zwar auch der Bienen, die von blühenden Pflanzen abgefangen 
waren, die Sporen des Paraſiten reichlich enthielten, „ohne daß die Träger 
rinnen einen pathologiſchen Eindruck machten. In ſolchen Fällen waren die 
Mitteldarmepithelien meiſt ganz mit den Sporen vollgepfropft“. 

Recht beachtenswert iſt ferner, daß ſchon dem erſten Beobachter der No⸗ 
ſemaſucht, Dönhoff, die harmloſe Art der Krankheit aufgefallen iſt. Er 
gibt außerdem an, daß auch die Beſitzer der befallenen Bienenvölker ihm 
über das Wohlbefinden ihrer Bienen berichtet und ſeine Erfahrungen über 
die Gefahrloſigkeit des Darmſchmarotzers beſtätigt hätten. 

Nach den Angaben einiger Beobachter ſoll die Noſemaſucht in manchen 
Gegenden Deutſchlands in einer bösartigen Form auftreten und zahlreiche 
Bienenvölker zugrunde richten. In der Provinz Brandenburg ſcheint dieſe 
Form der Krankheit nicht vorzukommen, wenigſtens habe ich bisher hier 
ſolche Fälle nicht erlangen können. Dagegen ſind mir aus anderen Teilen 
Deutſchlands Krankheitsfälle dieſer Art zugegangen, wo ſich der Stock 
gleichſam wie mit Paraſiten überſchwemmt zeigte, alle erwachſenen Bienen 
des Volkes den e enthielten und der „Bien“ zum Kümmerling 
geworden war. 

In den von mir ea Füllen war die Krankheit ſtets zugleich 
mit der Ruhr oder im Anſchluſſe an dieſe Darmkrankheit aufgetreten. Nach 
meinen Erfahrungen wird die Noſemaſucht überhaupt nur dann gefährlich 
und bösartig, wenn ſich die Völker in ſchlechten Lebensverhältniſſen befinden 
und auch andere Krankheiten, insbeſondere die Ruhr, aufkommen. 

Bisher hat ſich noch immer nachweiſen laſſen, daß der Ausbruch der 
bösartigen Form der Noſemaſucht im Zuſammenhang ſtand mit Fehlern 
im Betriebe der Bienenzucht, ſo vor allem mit der nicht regelrechten Pflege, 
der unzweckmäßigen Behandlung und der falſch durchgeführten Einwinte⸗ 
rung der Völker. 

Alle Tatſachen Sprechen mithin dafür, daß die Noſemaſucht nicht durch 
geſetzliche Beſtimmungen, ſondern durch zweckentſprechende züchteriſche Maß⸗ 
nahmen wirkſam zu bekämpfen ſein wird. 


Poſen, im Februar 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


Was kann jetzt ſchon für die durch den Krieg geſchädigten Imker 
in Oſt und Weſt geſchehen? 

Deutſchlands Imker ſind einig, einig geworden in dem Streben, durch gemein— 
ſame, ſelbſtloſe Arbeit und zielbewußtes einheitliches Vorgehen neue, beſſere Zeiten 
für die Imkerei heraufzuführen. Sind wir aber einig, jo gilt auch ſür uns Imker: 

Leidet ein Glied, ſo leiden alle Glieder mit!“ — Soll ich die en unſerer Imker⸗ 
brüder in Oſt und Weſt, ſoll ich die teufliſche Zerſtörungswut ſchildern, die die Im⸗ 
kerei eines großes Teiles Oſtpreußens vollſtändig vernichtet hat? Wir kennen ſie 
alle. Wollen wir teilnahmslos daran vorübergehen? Sollen ſich unſere Imkerbrüder 
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N | j = wir helfen müſſen, 

in ihrem feſten Vertrauen auf unſere Hilfe getäuſchtyſehen? en ene ſoll 
und daß wir helfen werden, iſt mir eine heilige Uegerzeugund Imker die ein Herz 
ich nicht irre werden in der erhebenden Lebenserfahrdng, daß t egenbringen. Was 
für ihre Bienen haben, auch dem Imkerbruder herzliche Tiebe arterbrüder, die Mit⸗ 
kann geſchehen? Was kann heute ſchon geſchehen? Unſegge Im es zu unterſtützen! 
glieder der uns angeſchloſſenen Vereine gilt 


9 . ü Bf sche Sammlung 
Bei der großen Zahl iſt dies aber nur möglich, wenn eine inbeittih Vorſtand der 


und eine einheitliche geordnete und 00 Verteilung erfolg zu übernehmen. 
Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände iſt bereit, die Arbe naue Zuſammen⸗ 
Er wird darum von den Vorſtänden der geſchädigten Vereine eine « Gaben ver⸗ 


ſtellung des Schadens erbitten und mit Hilfe der Vereine die geſtif 
teilen, die ihrerſeits wieder ihre Verwendung zu überwachen habe 
ſo kann eine gerechte Verteilung und wirkliche Unterſtützung erfolgen, 1 
ordnungsgemäß Rechnung geſtellt wird. So ergeht an alle lieben Imkerf 
eine und Verbände die herzliche Bitte: Sendet Gaben nur du 
mittelung Eures Vorſtandes! ung von 

Was kann nun als Gabe empfohlen werden? Am beſten iſt die Send damit 
Geld. Es iſt leichter zu verwalten, gerechter zu verteilen. Der Empfänger kan] haben, 
ſich anſchaffen, was er gerne hat. Er wird dann auch Freude an dem Geſchenke r, von 
und der Induſtrie iſt eine Hebung ihres Abſatzes, der in letzter Zeit gering wal Ver⸗ 
Herzen zu gönnen. Geld können bewilligen die Verbände, Gaue, Bezirke und! 
eine aus ihren Kaſſen. Jeder Vorſtand muß fein Scherflein dazu beitragen. (Jobe 
eine Ehrenpflicht zu helfen, dem ſich keine Gemeinſchaft entziehen darf. Da ba, 
erfahrungsgemäß die Kaſſen unſerer Vereine leider oft nur keine Vorräte haßt 
jo ergeht an alle Imker der Notſchrei: Sendet Geld für unſere notleidenden Inde 
brüder! Denkt an den Schmerz, der Euch bereitet wäre, wenn der Feind Eure LH 
linge in roher Weiſe vernichtet hätte! Einer mahne den anderen an ſeiné Pfli— 
Von Freunden und Bekannten, die die Imkerei und reinen Honig ſchätzen und [rei 
erbittet Gaben. Viel wenig gibt viel! Um Porto zu erſparen und die Abrechnilit 
zu erleichtern, legt zuſammen und ſendet durch den Vorſtand des Vereins. Dan 
kann heute ſchon begonnen werden. Alle Geldbeträge JiW 
zuſenden an die Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen a 
Konto der Vereinigung der Deutſchen Imker verbände. 

Neben Geldſpenden ſind Schwärme willkommen. Dieſe können natürlich c 
nach dem Kriege überſandt werden. Daß nur ſtarke, geſunde Schwärme mit junge 
Königinnen zum Verſand kommen dürfen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nur das Berk 
dürfen wir geben, denn aus ihm ſoll ein Nachwuchs erſtehen, der dem Spender Ehr 
und dem Beſitzer Freude macht. Die ſpätere Ueberſendung von Schwärmen bitte ich 
heute ſchon mir angeben zu wollen. Jeder Geber erhält nach dem Kriege die Adreſſ 
des Empfängers zugeſandt. Aber jetzt ſchon kann eine Schwarmkiſte angefertigt ode: 
beiſeite geſtellt werden. | 

Nicht ratſam iſt die Ueberlaſſung bon Standvölkern. Der Verſand aui 
weite Strecken iſt nicht ohne Gefahr. Auch wollen wir keine Stockformen ſendene 
die vielleicht in die neuen Trachtverhältniſſe gar nicht paſſen, dem Empfänger ſtat? 
Freude nur Enttäuſchung bereiten. Wer aber doch ein ſchönes Standvolk ſchon alt 
Gabe auserſehen hat, der bringe es in jeine, Vereinsſitzung und verſteigere es. E 
wird jeder gern mitbieten, wenn es ein gutes Volk iſt, und wenn er weiß, daß d 
ganze Erlös unſeren geſchädigten Imkerbrüdern zugute kommt. Für Anfänger ab 
bietet ſich die ſeltene Gelegenheit, ein gutes Volk käuflich zu erwerben. Darum: 


Sendet Geld und meldet Schwärme an! 


Die Fahnen heraus! So verkündeten heute hier die Extrablätter, die uns d 
großen, neuen Sieg unſeres tapferen Heeres in Oſtpreußen mitteilten. Die Ruſſe 
ſind in mörderiſcher Schlacht geſchlagen. Oſtpreußen iſt frei vom Feinde! Gott i 
mit uns, wir werden weiter ſiegen und einen ehrenvollen Frieden erkämpfen. Dann 
aber ſoll auch unſere liebe Bienenzucht wieder in die vom Kriege zerſtörten Gauen 
unſeres Vaterlandes einziehen und im Frieden friedliebende Imkerbrüder beglücken 
und neue Werke ſchaffen im neuen großen ruhmbedeckten Vaterland. Dazu helft 


alle mit! 
Auf zur Liebestat, Gott ſegne Geber und Gaben! 
Mit treuem Imkergruß 


Profeſſor Frey, 
Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


So und nut 
ber die ſpätet 
eunde, Ver⸗ 
cd Ver- 
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Imkers Umfchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Winterliche Buhrertrantung iſt nicht immer die Folge ungeeigneten Koniferen⸗ 
oder Heidehonigs. Es können da noch gar manche andere Umſtände mitwirken: Stän⸗ 
dige ſtarke Beunruhigung, verführeriſche Sonnenſtrahlen, die viele Bienen in die 
wendiſche Natur herauslocken, Frühbruten, Hungersnot, Luftmangel, Stocknäſſe und 
übergroße Kälte. Dabei kommen die Bienen in Aufregung, die Wintertraube lockert 
ſich, die Zehrung wird immer größer, der Darmrückſtand immer mehr. Die Bienen 
eilen an die Flugöffnungen und geben dort unter der Einwirkung der von außen. 
kommenden Kälte die Exkremente von ſich. Das iſt dann das Bild der nicht an⸗ 
Wee aber doch ſehr gefährlichen Ruhrerkrankung, ſo ſchreibt der „Würzb. 
Wegweiſer“. 


Die Bienenlügen der „Times“. 


= Die engliſche Zeitſchrift „Times“ weiß jetzt auch, daß wir die Bienen im Kampfe 
inzegen unſere Feinde verwenden. Sie läßt ſich einen derartigen Bericht aus Oſtafrika 
e bermitteln — und zwar über Aegypten (Kairo) — und behauptet, daß dieſer Be⸗ 
wacht die beſondere Geſchicklichkeit der deutſchen Schutztruppen in Afrika bekunde. 
undie „Times“ ſchreibt: = u 2. 

(.Die Deutſchen verbergen unter dem Sand und Dickicht Seile, die über alle 
a ade gezogen ſind, und wenn unſere Soldaten dann daran ſtoßen, fallen dadurch 
hehnen herunter, die auf den Bäumen befeſtigt ſind. Auf dieſe Weiſe werden unſere 
Intien genau bezeichnet, und das Herabfallen der Fahnen iſt das Zeichen für ein 
e Liges Feuer der Scharfſchützen und Maſchinengewehre, die auf den Bäumen oder 
lt. Gebüſch verſteckt ſind. Noch eine andere ſinnreiche Methode wurde von dem Feind 
1 0 großem Erfolg angewandt. Schwärme wilder Bienen, die durch Rauch teilweiſe 

»tiubt waren, wurden in das Dickicht auf jeder Seite der engen Wege gebracht, 


1 


DD 
— 


nz die unſere Truppen kommen mußten, und zwar ſtets einige Stunden, bevor 
1 Angriff begann. Drähte oder Seile, die in derſelben Art wie bei den Fahnen 


Forgen wurden, hoben die Deckel von den Bienenkörben, in denen die Schwärme 
1 Fbefanden, und die Scharen der wütenden Bienen, die ſich von ihrer zeitweiligen 

äubung erholt hatten, waren nun gegen unſere armen Soldaten losgelaſſen. 
Mißerfolg bei verſchiedenen Angriffen iſt der furchtbaren Wirkung dieſer Bienen- 


en chen, jo daß fie zeitweiſe nichts ſehen oder die Waffen nicht mehr halten konnten. 
m einzigen Mann des Loyal North Lancaſhire-Regiments wurden über 100 
e cheln herausgezogen.“ f 
„ez Wir brauchen wohl kaum zu betonen, daß es ſich hier nur um ein Märchen 
Heln kann, das ein Berichterſtatter in ſeiner wilden Kriegsphantaſie ſich erſonnen 
! Trotzdem gibt es deutſche Blätter, die dieſe Timeslüge nachgedruckt haben und 
Cechfalls daraus ſchließen, daß der erfinderiſche Geiſt der Deutſchen den Engländern 
at rlegen tft und die von der Natur gegebenen Hilfsmittel beſſer auszunutzen ver⸗ 
jr. Sapienti sat! Pfarrer W. Schulter. 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Steuerfreier Zucker zur Bienenfütterung. 


Durch perſönliche Rückſprache beim Reichsamt des Innern und den beteiligten 
taatsminiſterien Preußens iſt feſtgeſtellt worden, daß für das Etatsjahr 1915 ver⸗ 
lter ſteuerfreier Zucker zur Bienenfütterung gewährt werden wird, und zwar kann 
ſchort in den Frühlingsmonaten bezogen werden. Es ſteht vielleicht auch eine Hin⸗ 
fſetzung der Höchſtmenge auf 77¼ kg in Ausſicht. — Auf Berechtigungsſcheine von 
4 kann noch im März d. Is. ſteuerfreier Zucker bezogen werden. 

Vergällter Rohzucker wird an Viehbeſitzer durch die Bezugsvereinigung Deutſcher 

wirte in Berlin nur durch Vermittlung der Gemeindebehörden abgegeben. 

Wegen Bezuges des ſteuerfreien Zuckers zur Bienenfütterung ſetzen ſich die Ver⸗ 
de ann beiten mit Großkaufleuten oder Raffinerien ihres Bezirkes in Verbindung, 
die Raffinerien ſteuerfreien Zucker an Private zur Vergällung nicht mehr abgeben 
(Jen. Der Vorſtand. 


Or 


Einladung der Rheinheſſiſchen Dorftands: und Ausſchußmitglieder 


zu der am Sonntag, den 11. April, nachmittags 3 Uhr, in Alzey (Hotel Eß am 
Bahnhof) e Sitzung. 
8 Tagesordnung: 1. Bericht über das Rechnungsjahr 1914. 2. Feſtſetzung des Vor⸗ 
anſchlags für 1915. 3. Anſchaffung und Feſtſetzung der Verolgegenſede nebſt Ra⸗ 
battvergütung. 4. Wegen Erlangung von ſteuerfreiem Zucker. 5. Feſtſetzung der Be⸗ 
zirks⸗ und Lokalverſammlungen; Mitteilungen, Anträge und Wünſche. 

Sollte einer der Herren an ſeinem Erſcheinen verhindert ſein, ſo bitten wir 
freundlichſt, rechtzeitig den Stellvertreter davon benachrichtigen zu wollen. 

Albig, 17. März 1915. Gräſer 

Berichtigung. Seite 50 muß es ſtatt: ruſſiſche Feſtung Przemysl -— öfter: 
reichiſche Feſtung heißen. Leider iſt ſie jetzt in ruſſiſche Hände gefallen. Wir hoffen 
aber feſt, auf nicht lange Zeit. | 


Sektionsverſammlungen. 


Sektion Arheilgen. Verſammlung Sonntag, 18. April, 4 Uhr, bei Herrn Repp⸗ 
Arheilgen. Tagesordnung: 1. Beiträge. 2. Vortrag des Herrn Dickel uber „Erfolg⸗ 
reiche Vermehrung der Bienen in Verbindung mit Raſſenverbeſſerung“. 3 Verteilung 
von Kunſtwaben. Herget. 

ö Sektion Bensheim. Die Frühjahrsverſammlung findet Sonntag, den 18. April, 
nachmittags ½4 Uhr, bei Gaſtwirt Frießinger in Bensheim ſtatt. Zahlreiches Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. Wer die Verſammlung nicht beſuchen kann, gebe die Beiträge für 
1915 einem Mitgliede mit. Würth. 

Bezirk Caſſel und Umg. Sonnabend, den 10. April, Verſammlung im Gaſthaus 
zur Krone, Caſſel. 1. „Ein Fünfuhrtee bei Familie Kraft“, Herr Hanſe⸗Rothen⸗ 
ditmold. 2. Bericht über die Frankfurter Tagung. 3. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 

Iweigverein Engelrod und Umgegend. Verſammlung Sonntag, 18. April, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, am Bahnhof Rixfeld. Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Rech⸗ 
nungsablage. 3. Erhebung der Beiträge. (Wer nicht kommt, gebe ſeinen Beitrag 
(2 Mark) anderen mit.) 4. Auswinterung der Bienen. Rauſch. 

Sweigverein Friedberg. Verſammlung Sonntag, den 25. April, nachmittags 3 Uhr, 
bei Ph. Steinhäußer. Tagesordnung: Vorſtandswahl. Erhebung der Beiträge. Am 
Erſcheinen Verhinderte wollen ihren Beitrag für 1915 — Mk. 2.30 — an den Unter— 


zeichneten einſenden. Runk. 
Gedern. Verſammlung Sonntag, den 18. April, nachmittags 3 Uhr, in Hir⸗ 
zenhain auf dem Stande des Unterzeichneten. Henſel. 


Groß⸗Gerau. Sonntag, den 18. April, nachmittags 3) Uhr, mung im 
„Nordpol“ (M. Ploch), Groß⸗Gerau. ‚Zagesorbmung L. Rechnungsablage. 2. Be⸗ 
ir über die Ausſchußſitzung in Darmſtadt. 3. Frühjahrsbehandlung der Bienen. 

Erhebung der Beiträge. 5. Verſchiedenes. Endner. 

Bienenzüchterverein Gießen und Umgegend. Sl Sonntag, 18. April, 
nachmittags 3 Uhr, bei Kraft-Gießen. Tagesordnung: Bericht über Ausſchuß⸗ 
und Delegierten-Verſammlung. 2. Die Frühahrsarbeilen auf dem Bienenſtand. 
3. Beitragserhebung. Buß. 

heldenbergen. Verſammlung Sonntag, den 11. April, nachmittags 3 Uhr, bei 
Tobias Seitfried in Heldenbergen. Tagesordnung: 1. Verleſung des letzten Protokolls. 
2. Rechnungsablage. 3. Erhebung des Jahresbeitrags und uns 

Der Vorſtand: Fuhr. 

Sektion Heppenheim. Sonntag, den 25. April punkt 3 Uhr, findet die diesjährige 
Frühjahrsverſammlung im Hotel Enſinger (gegenüber dem Bahnhof) ſtatt. Zum 
Vortrage iſt Herr Vereinsſekretär Lehrer Dickel gewonnen. Derſelbe wird ſprechen 
über das Thema: „Wie ergänzt man am erfolgreichſten den Abgang unſerer Bienen⸗ 
völker unter Berückſichtigung der Raſſenverbeſſerung“. Ferner findet die Verteilung 
der Kunſtwaben, Einſammeln der Beiträge, Wahl eines Vorſitzenden und bei gün= 
ſtiger Witterung praktiſche Uebung am Bienenſtande ſtatt. 

Mang, Sektionsvorſteher. 

Iweigverein Mücke und Umgegend. Verſammlung as 25. April, nachmit- 
tags 3 Uhr, bei Aug. Baiſt⸗Mücke. Tagesordnung: 1. Berichterftattung über die 
Ausſchußſitzung. 2. Beſprechung über Freiverloſung. 3. Entgegennahme von Beſtel⸗ 
lungen auf Kunſtwaben und Wohnungen. 4. Erhebung der Mitgliederbeiträge. 
. Verſchiedenes. Zahlreiches Erſcheinen wird erwartet. Philippi. 
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Seftion Nauheim. Se lang Sonntag, den 11. April l. J., im Gaſthaus 
zur Linde zu Trebur, nachmittags 3½ Uhr. Tagesordnung: 1. Erhebung der Bei⸗ 


träge. Wer nicht kommen kann, ſende dieſelben durch Mitglieder. Spätere Zahlungen 


werden von mir nicht mehr angenommen. 2. Vortrag über das Gleichmachen der 

Bienenvölker, oder — umgekehrt! Die wichtigſten Arbeiten im vorgeſchrittenen 
3. Verſchiedenes von der Darmſtädter Verſammlung am 3. April. V. Rau. 

Bezirk Nieder Olm. Am 18. April, nachmittags 3 Uhr, findet Bezirksverſammlung 

bei Lorenz Schwarz, Nieder-Olm, ſtatt. Beſprechung über Bienennährpflanzen und 


Verſchiedenes. 


Weyell. 


Sektion Reichelsheim i. O. h den 25. 19. N 3 Uhr, Verſamm⸗ 


im Rodenſtein zu Reichelsheim. 


Wichtigkeit. 


Erhebung der 


Beiträge. 


2. Verſchiedenes von 
Reeg. 


Imkerverein Sroß⸗Umſtadt. Sonntag, den 2. Mai, nachmittags 3 Uhr, zu Groß⸗ 


Umſtadt im Gaſthaus zur Krone. Herr Dickel wird ſprechen über: 
Verbindung mit Königinerneuerung“. 
nungsablage, Erhebung der Beiträge à 2 Mark und ö 


Sektion Groß⸗Umſtadt 1. 


Vermehrung der 


ade 2. 
Verſchiedenes. 


Bienen in 


„Zweckmäßige 
Ferner: Rech⸗ 


ernbeck. 


Verſammlung Sonntag, den 11. 9 7 nachmittags 
31½ a, bei Gaſtwirt Sturmfels in i Tagesordnung: 
Erhebung der Beiträge me 1915. 


1. Rechnungs⸗ 


Bericht über die Suren 


önbein 


Imkerverein Heringen⸗Werratal. Sonntag, den 18. April, nachmittags 3 Uhr, 


Verſammlung bei Gaſtwirt can: Volkenand in Bengendorf. Tagesordnung: 


hebung der Beiträge für 1915. 2. Gegenſeitige Ausſprache über beſondere 1 


heiten uſw. Um zahlreiches Erſcheinen bittet 


1. Er⸗ 


big 


BVienenvölker 


in Transportkaſten zu verlaufen. 
Normalmaß Hoch⸗ u. Breitwaben, 
vorjähr. Königin aus guten Honig⸗ 
ſtöcken, geſund u. volkreich, je nach 
Stärke 16— 18 Mk. Reelle Be⸗ 
dienung. Jak. Knapp, Bienen⸗ 
wirtſchaft, Gernsheim a. Rh. 


Original- 


Freischwung: Schleudern 


„System Buss 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
> Schleuder- 
honig! Waben 
können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


„ Wachspressen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Unverwäüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
spekteundZeug- 
nisse gratis und 

franko 


Carl Bust, 


Wetzlar a.L. 


wohnungen 
aller Systeme aus gepress- 
ten Strohwänden, langjähr. 
Spezialität, auf Wunsch mit 
neuester ausziehbarer Sei- 
tentränke (System Hübner), 
sowie sämtliche zur Bienen- 
zucht nötigen Gebrauchs- 
artikel in bekannter sau- 
berster Ausführung liefert 


Louis Hübner, 
vorm. Heinr. Keck Witwe, 


Bienengerätefabrik, 
Nidda (Hessen). 


Preisliste auf Verlangen grat. 


18 Sorten geschmackvolle 


Honig-Etiketten 


Imker-Diplome u. Postkarten 
hält ständig auf Lager 

Emil Stephan 
Leipzig-Plagwitz. 

TexteindrucknachWahl.Muster 


Maschinenfabrik z. Diensten. Bei gröss. (Vereins-) 


Bezügen hoher Rabatt. 


Bienenvölker 


mit und ohne Wohnung zu ver⸗ 


kaufen. (Breitwaben nach Alberti). 


Heiſer, Haßloch 1 
bei Rüſſelsheim am Main. 


— Neue — 


Bine Wohnungen 


prämiiert auf allen 
beschickten Ausstellungen 


empfiehlt bestens “= 


Heinrich Schmidt IX. 


Großen-Buseck (Oberhessen). 
Einige deutſche 


2 .. 
Bienenvölker, 
gute Honigraſſe, in zweckmäßiger 
praktiſcher Knauff'ſcher 4⸗Etager⸗ 
Wohnung, noch wie neu, a 20 Mk., 
ohne Wohnung 12 Mk., große 
Korbvölker 15 Mk., Königin 4 Mk. 
Aug. Müller, Falkenberg 
bei Wabern, Bezirk Caſſel. 9 


u verkaufen: 


50 Pfund Honig, einige Bienen⸗ 
völker mit Normalmaß⸗Kaſten, 
Schwärme Mai, Jun Pfd. 2.50 M. 
Ad. Bauer, Arheilgen, 

Kranichſteiner Straße 16. 


Kunſtwaben . 1 
Bienenwohnungen Imkergeräte 


Echte Krainer Bienen 


bote m. Angabe des Dorrats empfiehlt die Bienenwirtſchaft des 


fowie d. Barpreifes unter 5 
[egydius Sealic 


F. O. F. 782 an Rudolf 
Moſſe, Frankfurt a. M. 

5 Poſt Scheraunitz (Oberkrain). 

Vergeilen Sie nicht Geſundheit der Völker und deren 

lich bei Beitellungen auf lebende Ankunft wird garantiert. 

die Biene zu beziehen. | Derlanget illuſtrierte Preisliften umſonſt und poftfrei! 


12 Bestellen Sie keine KRunstwaben, ü 
bevor Sie den Prospekt, der gratis versandt wird, über die 


ausgarantiert reinem Bienenwachs, die Dr.Dzierzon 
Rübsam sche Kunstwabe die vollkommenste und beste nennt, und über die 
aus garantiert en len extra gehärtetem 

Rübsam’ sche Blütenwabe Wachs, gelesen haben. 8 


Für garantiert reines Bienenwachs gebe ich % des Gewichts in KUNSTWABEN zurück 
oder zahle hierfür den höchsten Preis. | 


Carl Rübsam, Fu Ida, Kunstwabenfabrik mit Dampfbetrieb. 


13 Bei Bestellung bitte ich auf diese Zeitung Bezug zu nehmen. 


Auch während des Krieges darf der Imker seinen Stand nicht vernachlässigen! 
Was für den Soldaten eine gute Munition, sind für den Imker gute Geräte! 


— 


rieg öllen veralteten beräten! 
Lesen * meine - Preisliste 


158577 


— 5 ‘ 2 I 
G ES * 


8 84 4 7; Preisttste an 
Fn 


1 fonatsan Weisungen 


ni.» 85 


gratis u ranko 


- 


— X, 
G. HEIDENREICH EN 2 


- SONNENBURG-NEUM.ÜÜÜDEUTSCHLAND 1% 
Höchst prämiierte deutsche Firma für Bienenzuchtgeräte , INN 


Zu kaufen in allen Handlungen od.direkt-Engros-Export-Versand n. all. Welkteil. 


—— —— — — et — 2 
7 = 4 . 


Sämtliche 
Bienengerätichaften 


Bertas Lieblingswaben, 
Honig ⸗ Schleudern 
verſchied. Syſteme, 

(Bußſche Frei⸗ 


ſchwung⸗ Schleuder) 
in größter Auswahl 


Silberne Medaille 
Hersfeld 1912 


Carl Grebe, Hersfeld 
Lingplatz 10 Telephon 100 
Gegründet 1877 4 


600 Rieſenvölker 


v. 15./9.— 15. / 10. m. gef. jg. befr. 
Kön., 6—7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidevölker, 4 — 5 Pfd. 4 Mk., 
Kiſte frei. 11 tes Volk gratis. 
400 jg. befr. König. A 1 Mk. franko. 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia 
lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15./5. & 15 Mk. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1./9. 


à 10-14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 


Reelle Bedg. Feinſte Referenzen.]! 


Eberd, Sroßimker, Zeven. 


15 Bienenvölker 
in z. T. vollſtänd. neuen Gerſtung⸗ 
beuten u. Dreietag., rheinh. Maß, 
nebſt Stand verſetzungsh. billigſt 
abzugeben. Näher. d. A. Müller, 
Bingen, Rheinkai 15. 35 
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kompl. mit Ganz⸗ od 
Bienenwohuungen aus Strohpreſſung Hadrahm. 2.Ciager 
5.70, 3⸗Etager 7.60, 4⸗Etager 9 Mk., Breitwabenſtöcke, Blättertöcke. 


Feruer einf. u. doppelw., ſowie alles zur Bienenz. 32mal präm. Preis⸗ 
liſte fr. J. Dobmeier, Imkerſchreinerei, Waldthurn, Bayern. „, 


2 Versorge 
SUN. 
SE nur die Bienen gut, befielle die 

JS Gebrauchsartikel 


wieder bei 

Rich. Horn, Jahnsdorf, Erzg. Nr. 34 
Mit dieſen praktiſchen Geräten kann jedes 
Kind die Bienen verſorgen. — Preisliſten 
überalles, was zur Bienenzucht nötig 
iſt, erhält man koſtenlos. ss 


Große Erträge der Frühjahrsreizfütterung 


gewährleistet 


„Nektarin“ seit Jahrzehnten bewährt. 
66 für steuerfreien Zucker. Tausend- 
„Doppel- -Nektari In fach glänzend begutachtet :: :: 
Prospekte gratis. 


Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius 


Hamburg 21, Humboldtstraße 24. 44 


Stroh-Bienen wohnungen 


mit innenwandiger Holzverkleidung: 3-Etager 8 Mk., 2-Etager 
7 Mk. Blätterstöcke 9 Mk., Thüringer Einbeuten 10 Mk. Breit- 
wabenstöcke 1 Mk., sowie einfachwandige und doppelwandige 
Wohnungen empfiehlt * Preisliste gratis und franko. 
Nichtgefallendes nehme ich zurück. 25 mal prämiiert. 


Luitpold Pühler, „rer. Waldthurn gayern. 


| 3500 „Ideal“.Biä itterstöcke 


mit Absperr-Rost, patentamtlich geschützt. 


Höchster Ertrag! Leichteste Arbeit! 
Resultat 40 jähr. Erfahrung, mit viel. Verbesserungen! 


Carl Schließmann, Mainz-Kastel 


Hoflieferant 


Neu! Schwarmtrichter Ei des Kolumbus. 


Schwarmfangapparat. Weiselzuchtkasten. 


starke Kunsiwaben aus reinstem Bienenwachs, alle Formale 
Universalschleuder neuester Konstruk- 
tion, für jedes Rähmchen passend. 

Neu! Bienenveranda Neu! 2 Katalog B. G. gratis. 


-Unübertroffen! 4 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 38 


2 f — F a 3 u 
2 Berta’s Lieblingswabe = 
aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 
Durch zahlreiche I. Preise und Diplome ausgezeichnet. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, sowie Blenenwachs zu höchsten Preisen. 


Preisbuch 1914/15 | Sie sparen 


versendet kostenlos die 


1 Bi ste Fabrik. am unrichtigen Platze, 
Süddeutsche Bienengeräte-Fabri wenn’ Sie enen 


2 1 nungen beschaffen ohne 
C h r. G raze | Graze's Seiten- Futter- 
Endersbach (Württb.) vorrichtung. a 


Wer rasch 


starke Bienen-Völker 


erzielen will, verwende im Brutraum 
die unzerbrechliche, patentierte 
Kunstwabe 


„Tambourin“ 


45 
a 8 585 (Auf der Bienenausstellung in Preßburg 
=> > Fe 127 179 ie 1914 prämiiert). 
Diese besteht aus einer präparierten Papiermittelwand, beiderseits mit reinem Bienenwachs 
überzogen und entsprechender Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so dal 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt. wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
gebracht werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 
Drahten überfiüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Wabenflächen unterbrothen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunũtzen und ist sie nicht behindert, die 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk.5.— ab Eulau. Für den Honigraum empfehlen wir Tambourin-Waben mit Aluminium- 
mittelwand zu Mk. 7.— per kg. Bei größeren Aufträgen gewähren wir entsprechende Rabatte. 
Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen und Anfragen gerecht werden zu können, 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem echten Bienenwachs, 
für welches wir per kg Mk. 3.40 zahlen, zu unterstützen. 


Papierwarenfabrik Paul & Comp., Eulau 
bei Bodenbach a. E., Böhmen. * 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands ⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er ⸗ 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 


Nr. 5 N Mai 1915 53. Jahrgang 
Standſchau im Mai. 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Obwohl in der Bienenzucht günſtigen Gegenden, wie dem Odenwald, 
hier und da ſchon im April Schwärme fallen, ſo kann man bei Betrieb mit 
beweglichem Bau doch erſt gegen Ende Mai auf ſolche rechnen. Die Haupt⸗ 
arbeit im Mai iſt das Fördern der Bienenentwicklung durch die rechten 
Mittel. Wer kleine, ſehr ſchwach aus dem Winter gekommene Völkchen er- 
halten und fördern will, der muß bei hinreichendem Futter die Zahl der 
Waben ſo vermindern und den Brutraum fortgeſetzt eingehüllt laſſen, ſo 
daß dieſen Schmerzenskindern die zur Brutpflege nötige, ſehr hohe Wärme 
möglichſt erhalten bleibt. Um ſie vor Angriffen naſchender Bienen, die 
Räuberei herbeiführen, möglichſt zu ſichern, halte man das Flugloch fort- 
geſetzt eng. 

Bei gut durchwinterten Völkern iſt der Bruteinſchlag jetzt außerordent- 
lich ausgedehnt und dementſprechend der Futterkonſum ein ganz bedeuten- 
der. Die Maſſen auslaufender junger Bienen verzehren ganz beträchtliche 
Futtermengen, und wenn auch der allerwärts entfaltete Blütenſchmuck 
reichlich Erſatz für die Abgänge an Nektar und Blütenſtaub bietet, ſo dürfen 
wir uns doch nie in den Gedanken einlullen, alle Gefahren für unſere Pflege- 
befohlenen ſeien nun vorüber. Acht und mehr Tage Witterungsrückſchläge 

zehren oft die ganzen Vorräte auf, und unmittelbar vor dem Höhepunkt 
der Entwicklung bringen ſie oft Tod und Verderben auf die Bienenſtände. 
Kommt es auch nicht ſoweit, ſo haben uns doch die letzten Jahre gelehrt, 
daß eine Reihe ſolcher Tage die Völker dadurch zurückwirft, daß ſie den Nach⸗ 
laß der Brutpflege herbeiführt. Ich rate daher dringend, nach Ablauf 
dreier unflugbarer Tage und der Ausſicht auf weitere ſolcher, 
jedem Volk gegen Abend eines jeden Tages bis 250 Gramm dünnflüſſiges 
Futter zu reichen, da hierdurch der Fortpflanzungstrieb neu belebt wird. 

Iſt uns, bezw. unſeren Bienen, das Wetter günſtig, dann können 
namentlich ſehr reiche Pollenernten eine Brutſperre nach hinten veran⸗ 
laſſen, die dadurch beſeitigt werden kann, daß man die mit Blütenſtaub 
vollgeſpickten Waben hinter der letzten Brutwabe zurückzieht und zwiſchen 
Brut und ſie leere Waben oder den Rahmen ganz ausfüllende Kunſtwaben 
einſtellt. Das Kunſtwabeneinſtellen in großen Flächen geſchieht weniger 
deshalb, um den Bienen Zeit und Arbeit zu erſparen, als vielmehr darum, 


! 
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wer: Der übermäßig große Drohnenzellenbau verhindert werden ſoll. Aber 
vır Nazi pierbei der naturgemäße, unbeſiegbare Trieb der Bienen außer acht 
desen werden, der fie zum Drohnenzellenbau zwingt. Aus praktiſchen 
r „Nu. die in meinem Aufſatz über Raſſenverbeſſerung erſichtlich werden, 
N. en wir als Regel feſthalten, auf dem Stande keine mit Ar⸗ 
Nester, und Drohnenwachs gemiſchte, ſondern nur reine 
An reiter-und reine Drohnenwaben zu führen. Das iſt aber 
nn möglich, wenn wir den ſtarken Völkern neben den die Rahmen ganz 
yssshenden Kunſtwaben auch einen oder zwei Rahmen mit ganz ſchma⸗ 
en Streifen Leitwachs reichen, die ſie dann mit Drohnenzellen aus⸗ 
en Unterlaſſen wir das, ſo verſtümmeln die Tiere, um ihren Trieb zu 
Ne-zedigen, hier und da nicht nur die Kunſtwaben ſelbſt und errichten 
Drodnenzellen auf ihnen, ſondern ſie füllen auch kleine Lücken der ſonſt 
Ar'deiterzellen enthaltenden, fertigen Waben mit Drohnenzellen aus, reißen 
‚near Partien von Arbeiterwachs weg und errichten Drohnenzellen. Ja, 
mitten im Arbeiterwachs führen ſie das aus. Das alles aber wird vermieden, 
wenn wir ihnen auf dem angegebenen Weg freie Bahn geben, ihren Droh⸗ 
HKentrieb zu entfalten. Welche Vorteile für uns daraus entſpringen, das habe 
d in dem erwähnten Aufſatz dargelegt. | 

as eine Zuchtregel im Mai iſt die feſtzuhalten, nie die Bienen zu zwin⸗ 
den, dicht aufeinander zu hocken. Daher muß uns das ſtarke Erſcheinen der 
Trere am Fenſter das Zeichen ſein, durch Erweitern des Brutraums Platz 
x ſchaffen. Sit das Volk jo ſtark, daß es auch nur die Hälfte bis / des 
Frutraums belagert, jo kann bei guter Tracht ohne Gefahr der durch Ab⸗ 
zerrgitter getrennte Honigraum geöffnet werden. Dieſe Maßnahme iſt bei 
reicher Weide ſogar im Intereſſe des Brutneſtes, das ohne dies oft ſehr ver⸗ 
nat wird, wie in unſerem Intereſſe des Honiggewinnes notwendig, denn 
auf Grund meiner Umſchau im Zuchtbetrieb darf ich behaupten: Viele 
Imker verkürzen ſich die Ernten und halten ihre Völker 
dadurch in der Entwicklung zurück, daß ſie nicht zeitig ge⸗ 
zug den Bienen den Honigraum zur Verfügungſtellen. 
Weiſelloſe Völker, die noch ſechs bis acht Halbwaben belagern, ohne in⸗ 
zwiſchen drohnenbrütig geworden zu ſein, was auch vorzukommen pflegt, 
kann man dadurch retten, daß man ihnen eine Wabe mit jungen Arbeiter⸗ 
jarven aus einem guten Volk mit den Bienen aber ohne Königin in den Sitz 
einſtellt, denn an Drohnen fehlt es nicht mehr. Drohnenbrütige Völker, die 
meiſt ja auch ſchon ſehr herabgekommen ſind, fegt man am beſten jetzt im 
Garten von den Waben herunter und läßt ſie ſich einbetteln. 

Wer wenig Zeit übrig hat für die Bienen, der ſollte ſchon der Spinn⸗ 
gewebe wegen wöchentlich wenigſtens einmal den Stand beſuchen und ſie 
entfernen. In letzter Zeit wollte es der Zufall, daß ich 8 Tage lang keinen 
Beſuch auf dem Stande abſtatten konnte. Ich fand hiernach eine ganze An⸗ 
„ in den Dutzende von Bienen tot aufgehängt rorgefunden 
wurden. | 

Den Platz vor dem Bienenausflug halte man auf 1½ bis 2 Meter frei 
von Gras und Unkraut, wo ſich ſonſt Feinde der Bienen, namentlich Fröſche 
und Kröten wie Vögel einfinden und die ſchwer beladenen, niederfallenden 
Bienen vertilgen. Auch kann man nur dann einigermaßen kontrollieren, 
was aus den Bienenſtöcken etwa herausgeſchafft wird uſw., um daraus ge- 
wiſſe Schlüſſe zu ziehen. Jetzt ſind auch die zurückgeſtellten, alten Waben 
durchzumuſtern auf Wachsmotten. Wo man ſolche Geſpinnſtgänge im Wachs 
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findet, da fährt man mit einem Nagel in der Linie nach und hebt alles her⸗ 
aus, wobei dann für die Regel auch der Mottenwurm erwiſcht und ge⸗ 
tötet wird! 

Wie am Schluſſe der letzten Monatſchau eine Berichtigung folgte, ſo 
heute eine 

Benachrichtigung. In „ZJeitſchrift für wiſſenſchaftliche In⸗ 
ſekten biologie“, Berlin⸗Schöneberg, Albertſtraße 12, er- 
ſcheint im Laufe der nächſten Monate eine umfangreiche Arbeit von mir, 
betitelt: „Die Geſchlechtsbildungsweiſe bei der Honigbiene 
und ihre Bedeutung für die Geſchlechtsbildungsfrage 
überha upt“. Hier wird zum erſtenmal meine Lehre in ausgereifter 
Geſtalt und in Anwendung auf ganz verſchiedene Tiergruppen (auch Säuge⸗ 
tiere) geboten, während bekanntlich die Dzierzonſche Entwickelungslehre 
nicht einmal anwendbar iſt auf den Bienen nahe verwandte Inſekten. Es 
werden alle Behauptungen dahin überzeugend widerlegt, die Mikroſkopie 
habe das Unbeſamtſein normaler Eier aus Drohnenzellen feſtgeſtellt, wie 
der anderen, die Königin habe innere Einrichtungen, durch welche ſie be— 
jähigt ſei, die abgehenden Eier nach Willkür beſamt oder unbeſamt abzu⸗ 
legen. Es werden für eine Reihe von Erſcheinungen in der Bienenkolonie 
Erklärungen geboten, die bisher völlig unbekannt waren, und die Licht 
verbreiten über Entwicklungsfragen, die bisher im Dunkeln lagen. Ihre 
Bedeutung für die Richtlinien auch der Praxis iſt für alle denkenden Imker 
in die Augen ſpringend. | 

Da ich nun weiß, daß ſich namentlich die Leſer unſerer „Biene“ für den 
Inhalt der Arbeit intereſſieren und es mir nur um Förderung unſerer Er⸗ 
kenntnis gilt, nicht aber darum, „Geſchäfte“ zu machen mit meinen For⸗ 
ſchungsergebniſſen und gewonnenen Anſchauungen, fo habe ich bei der ge- 
nannten Redaktion angefragt, ob ſie nicht zu möglichſt niederem Preis 
Sonderabzüge in Broſchürenform herſtellen könne. Es wurde mir geantwor— 
tet, Broſchüren könnten, ohne Geſchäfte damit zu machen, zum Preis von 
1 bis 1,25 Mark dann hergeſtellt werden, wenn vorher ungefähr bekannt ge- 
geben würde, wie viele Exemplare gewünſcht werden. Alle Reflek⸗ 
tanten ſind daher gebeten, den gewünſchten Bezug der 
Broſchüre möglichſt bald direkt bei der oben genannten 
Redaktion zu beantragen. 


Ein ſechſter Sinn der Biene? 


Geſichtsorientierung oder Ortsgedächtnis? 
Ein Geſpräch zwiſchen Imkern und einem Ornithologen vorm Bienenſtaude. 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 

Imker (Landwirt). Ich ſage immer, die Bienen müſſen noch einen 
ſechſten Sinn haben. In der Schule habe ich gelernt, daß es fünf Sinne 
gibt: Riechen, Hören, Schmecken, Fühlen, Sehen. Das Tier teilt mit dem 
Menſchen dieſe fünf Sinne. 

Lehrer! Ganz recht! Freilich hat der Menſch auch noch einige andere 
Empfindungen oder Gefühle, die man nicht ſo genau unter eine Rubrik 
bringen kann. Beiſpielsweiſe das Ahnungsvermögen, das doch der Menſch 
beſtimmt hat, alſo das Vermögen, kommende oder gegenwärtig ſich voll⸗ 
ziehende Dinge voraus⸗ oder jo zu fühlen, als wäre man dabei. Mit den 
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anderen Sinnen hat dies nichts zu tun. Oder der Geſchlechtsſinn: ift doch 
ein anderer Sinn als das Fühlen?! 

Pfarrer. Oder ich will nur an das Empfinden erinnern, das man 
hat, wenn einem jemand mit ſeinen Blicken durchbohrt. Man ſieht es nicht, 
aber man fühlt es und dreht ſich nach ihm um, und doch iſt es nicht das 
körperliche Fühlen. Unbeſtimmte Uebertragung?! Ganz ähnlich dem, was 
der Herr Lehrer meinte — mit dem Ahnungsvermögen. Als meine herzliebe 
Mutter ſtarb, habe ich es, obwohl weit entfernt und ohne Ahnung, deutlich 
gefühlt, da ich mit Schmerz plötzlich an ſie denken mußte. Iſt wohl auch 
dem Menſchen ein beſonderer Sinn gegeben, das Göttliche zu ahnen und zu 
erfaſſen! Wer dieſen sensus nicht hat — — 

Da meldete ſich der Ornith olog zum Wort. Die vier ſtanden vor 
einem heſſiſchen Bienenſtand in der hellen Märzſonne des Glücksjahres 1915 
(denn zweimal ift in demſelben Monat heuer Vollmond, im Januar 
(1. und 31.) und im März (1. und 31), eine Seltenheit erſten Ranges und be⸗ 
deutet Gutes für die Kriegszeit, die ſanfte, ſtille Friedensluna regiert! 
und philoſophierten. 

Imker. Je nun, ich bleibe alſo dabei mit dem ſechſten Sinn der Biene. 
Will nämlich folgendes erzählen: Als ich heute vormittag an dem ſchönen 
ſonnigen Waldrand zwiſchen Friſchborn und Hopfmannsfeld herumgehe, 
wo ſchon die Lull-Lerche ſingt (Heidelerche, Alanda arborea), die über das 
ſüdweſtliche Kriegsland, über Belforts donnernde Kanonen, heimgeflogen 
ſein muß, — wen ſchaue ich da am erſten Seidelbaſtblümlein? Mein eignes 
Immchen! Hatte es mit roter Farbe gezeichnet. Nun denkt euch, eine halbe 
Stunde vom Dorf weg! 

Lehrer. Ja, Nachbar, glaubt Ihr, 's Bienchen könne ſich Wach auf ſein 
Auge verlaſſen? 

Pfarrer. Will's wohl meinen! 

Ornitholog. Nein, der Bauer denkt 's Rechte. Das Bienchen wäre 
auch heimgekommen ohne Augen. Es hat einen ſechſten Sinn: den der Orien⸗ 
tierung ohne Augen. So gewiß wie aus dem Vogelsberger Baſaltboden der 
Seidelbaſt, Daphne merzereas, ohne ſein Wiſſen hervorſchießt und in jedem 
Frühjahr ohne Blätter aus nackten Aeſtchen die wunderbar purpurroten 
Blüten hervorſtößt, ſo gewiß findet ſich das Bienchen, ohne Orientierung 
durch ſeine Augen, lediglich durch den Ortsſinn oder Richtungsſinn zurecht. 

Der Förſter, der das ſagte (oh, wenn doch alle Förſter Ornithologen 
wären, ſie ſchöſſen keinen Turmfalken mehr aus der Luft herunter!), wußte 
von der Forſtſchule her noch drei lateiniſche Wörter, die er treu in ſeinem 
Sprachſchatz aufbewahrte: Astur palumbarius (Hühnerhabicht), Hylobius 
abietis (Kiefernrüßler) und Daphne merzerias (Seidelbaft). Seinen Vater 
kannte ich gut, es war auch ſo einer, ein alter Grünrock von echtem Schrot 
und Korn, ein Riedeſelſcher, liegt jetzt unterm grünen Raſen. Er war der 
einzige, der im Nordoſtvogelsberg die zeitweilig dort einbrechende Gold⸗ 
amſel (Pirol) beobachtet hatte (notabene: nicht erlegt hatte!). 

Pfarrer. Freund, weil Ihr von Daphne merzerias geſprochen. 
Schöner Name, dies! Daphne war ein liebliches Mädchen, noch mehr Kind 
als Jungfrau, das von ſeiner hilfreichen Mutter Gaia (Erde) in den zart⸗ 
jungfräulichen Seidelbaſtſtrauch verwandelt wurde, als ihm Apollo nach⸗ 
inte 1) Doch um zur fleißigen Apis mellifica, zu deutſch: honigtragenden 

1) Und d giftig iſt er auch, meinte der Spaßvogel — — ja, ja, die Weiber! Ein 
Stück Eva in jeder — kommt von der Schlange her! . 
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Biene, zurückzukehren: ſehen Sie, ich ſage immer — Schuſter, bleib' bei 
deinem Leiſten! Sehen Sie, da kommt der Moniſt — ich habe gar nichts 
gegen ihn als Menſch — und leugnet und perhorresziert dieſen abſoluten 
Raumſinn der Biene, den der Ackersmann und der Waldläufer ganz richtig 
erkannt haben. Warum's der Moniſt eigentlich leugnet, weiß ich ſelbſt nicht 
recht. Vielleicht paßt's ihm nicht in den Kram. Alſo ich behaupte und ich 
halte das gar nicht für eine wunderliche Anſicht: Der Phyſiologe Bethe, 
der Experiment⸗Menſch, der Naturbeobachter wie unſer Bauer und der 
Ornithologe-Förſter, unſer Naturforſcher, haben Recht. Bei den Bienen und 
Ameiſen iſt's zu beobachten. Es iſt eine unbekannte Kraft, die die Bienen 
zu beſtimmten Raumpunkten hinführt; die Polariſierung einer Spur, die 
bei den Ameiſen dieſelben Dienſte verrichtet wie bei den Bienen. Im 
Grunde ſteckt ein abſoluter Raumſinn dahinter. 

Lehrer. Der Gottesmann hat Recht. Zum Beweiſe deſſen habe ich 
die nachſtehende Zeichnung ausgeführt. Die Bienen finden nicht zum alten 
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Westen Osten 


neue Stellung des Stocks alte Stellung des Stocks 
Bienenſtock von der alten Stelle um 2 m verſchoben. 
Man ſieht die rückkehrenden Bienen am alten Abflugsort ſich drängen. 


Stock zurück, wenn er zwei Meter während ihrer Abweſenheit vom alten 
Platz entfernt iſt. Der Raumſinn, den ſie im Leibe haben, leitet ſie an die 
alte Stelle, trotz ihrer gefunden zwei facettierten Seiten- und drei einfachen 
Stirnaugen. Da halten ſie ſich an der alten Stelle im dicken Schwarm, wie 
unſer Bild zeigt, obwohl der Stock zwei Meter daneben ſteht. Aus dieſem 
fliegen nur Bienen weg, wie die Pfeile andeuten, während an die alte Stelle 
Bienen zufliegen. Es iſt dies ein hochintereſſantes Phänomen. 

[Der Geiſt des Zweiflers in der Luft: Sit denn das auch wirklich 
wahr? Prüft's doch mal nach! Ich glaube es nicht recht. Und wie verhalten 
ſich die Bienen dann weiter in der Folge? Ich bin der Geiſt, der's erſt be- 
greift, wenn er's mit „eignen Augen“ geſehen. Es ging mir mit dem 
Dickelſchen Problem auch Jo.) | 

Lehrer. Nach einiger Zeit (vielleicht nach Stunden?) finden ſich die 
heimgekehrten Bienen zurecht und ſchwärmen in ihren Stock. 

Ornitholog. Und nicht bei den Bienen allein iſt es ſo. Nun will ich 
Ihnen einen ganz deutlichen ähnlichen Fall von den Vögeln erzählen. 
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Alſo, wenn die Zugzeit kommt, wenn's das kleine Tierchen mit unwider— 
ſtehlicher Kraft nach dem Süden zieht: dann reiſen die Vögel zum Teil in 
tiefdunkler Nacht, wo ſie gar nichts ſehen können, alſo ſich nicht zu orien⸗ 
tieren vermögen. Von manchen Arten ziehen die Jungen von den Alten; ſie 
haben nie die Zugſtraße geſehen und doch legen ſie in grandioſer Weiſe den 
Weg richtig zurück. Der junge Kuckuck bleibt noch, wenn die Alten fort ſind, 
denn der große Kerl muß ſich erſt richtig auswachſen. Ganz allein und 
ohne jede Anleitung legt er den weiten Weg nach Afrika zurück. Das iſt ſein 
Ortsſinn, ſein Leitungsvermögen. 

Imker. Ich habe einmal eine Mutterkatze, die Junge hatte, in einem 
Sack zwei Stunden weit fortbringen laſſen. Sie konnte auf dem Transport 
nichts ſehen. Sie fand ſich aber heim. Alſo haben die ie auch 
einen Richtſinn. 


a.0° 


b.+5° c 90° 


Bienenſtock um feine Achſe gedreht. 
Abb. b 450, Abb. c 900. 


Unverkennbare Anſammlung der Bienen an der alten Abflugsſtelle. 


Phyſiologe (dazukommend). Bleiben wir mal bei der Sache! 
Machen wir noch weitere Verſuche! Ich rücke den Stock wieder an die alte 
Stelle. Da können Sie ſehen, wie ſich die Tiere plötzlich anders verhalten. 
Jetzt finden ſie ſich ohne weiteres wieder zurecht. Nun wollen wir aber den 
Stock um 30 cm heben. Das gibt einen noch viel ſchlagenderen Effekt! Ganz 
unverkennbar ſind die Bienen desorientiert. Sie ſammeln ſich in einer 
Wolke an der gewohnten Einſchlupfſtelle an und wiſſen ſich nicht zu finden. 
Auch wenn wir den Stock um ſeine Axe drehen, haben wir ein n 
Bild (ſiehe Abbildungen!). Bethe hat vollſtändig recht. | 

Pfarrer. Wir wollen gewiß nicht leugnen, daß jich die Bienen auch 
durch das Geſicht orientieren und zwar in den meiſten Fällen; dann immer, 
ſobald es eben möglich iſt; ſonſt durch den Richtſinn. Meine Herren, es 
unterliegt ſicher keinem Zweifel, daß die Bienen ſehen und ihre Geſichts⸗ 
eindrücke engrammatiſch (zu einem Bild in die Sinne eingeſchrieben) für 
den Heimflug verwerten. Ich weiß nicht, ob ich es jagen darf oder ob ich 
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vielleicht zu viel ſage, wenn ich behaupte, daß junge Bienen kleine Orien- 
tierungsflüge rund um den Stock machen und ſich ein Geländebild ver⸗ 
ſchaffen. Ich glaube dies beobachtet zu haben. Andererſeits kann man ſehen, 
daß junge Bienen, die noch nie durch das Flugloch in die helle Welt hinaus⸗ 
krochen, dann, wenn man ſie durch die rückwärtige, geöffnete Wand des 
Kaſtens ins Freie läßt, hinten im Bienenſtand ſich herumtreiben, dort nichts 
anzufangen wiſſen, an der hinteren Wand den Eingang ſuchen und nur, 
wenn ſie nicht verloren gehen, durch das Beiſpiel der Kameraden, die ſie 
vorbeifliegen ſehen und denen ſie folgen, das vordere Eingangsloch finden. 
Wie ſollten ſie es auch anders? Eine Biene iſt doch kein Weſen, das alles cr- 
raten kann. Intereſſant iſt dabei, wie ſich geſellig lebende Tiere gegenſeitig 
aushelfen bezw. aneinander orientieren; das hat Ludwig Schuſter für die 
Kaninchen des Mainzer Beckens nachgewieſen (neueſten Ausgabe von Brehms 
Tierleben, 1914, Band 2) und Wilhelm Schuſter für die Rheinmöven bei 
Mainz, die beim geſelligen Kreiſen und bei der Aufnahme der von Paſſa⸗ 
gieren der Mainzer Rheinbrücke geſpendeten Nahrungsbrocken ein gewiſſes 
engeres Verhältnis offenbaren („Unſere einheimiſchen Vögel“, Heimatverlag 
Gera, 3 Mark). | | 

Lehrer. In Rückſicht zu ziehen ijt bei den heimkehrenden Bienen, daß 
es ſich hier um fliegende Tiere handelt, um Luftbewohner, für die eine 
ſchnelle und genaue Orientierung ungleich wichtiger iſt, als für uns Men⸗ 
ſchen, die deshalb ihre ganze Aufmerkſamkeit dieſem lebenswichtigen Ge— 
ſchäfte zuwenden, ſintemal der Schöpfer ſie auch mit einer ganz beſonderen 
Form von Augen (oben berührt!) ausgeſtattet hat. Um die Leiſtungen eines 
Sinnes zu beſtimmen, iſt es durchaus nötig, nicht nur die Zahl ſeiner Ele- 
mente und ſeine Schärfe zu prüfen, ſondern auch die Art und Weiſe, wie er 
vom Gehirn des betreffenden Tieres verwertet wird. Das Auge luftlebender 
Inſekten muß ſowohl durch erbliche Anpaſſung auf dem Wege der Zuchtwahl, 
verbunden mit mnemijch-lamardijcher Evolution, wie auch durch äußerſt 
rapide Aſſoziation der Geſichtseindrücke — und wie die Fachausdrücke alle 
heißen, mit denen die Darwiniſten um ſich werfen —, jedenfalls ſeinem 
Träger eine ſtaunenswerte Fähigkeit zur Orientierung im Raume verleihen, 
ſobald dieſe, wie bei den ſozialen Hymenopteren, dem Tiere von Nutzen iſt. 
Irgend ein Ding, das nicht genügt uns zu orientieren, genügt oft, einer 
Biene orientierende Geſichtseindrücke zu liefern, weil ihr Inſtinkt, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit, ihr Intereſſe ſich in dieſer Richtung bewegen. Trotzdem muß 
die Biene noch ein beſonderes, uns unfaßbares, von der phyſikaliſchen Um- 
gebung unabhängiges Orientierungsvermögen: Den Orts⸗, Richt- oder Rich⸗ 
tungsſinn haben — — glaube ich. 

Phyſiologe. Zweifellos! Wenn beiſpielsweiſe eine Biene eine 
Stunde lang im weiten Bogen auf der Honigſuche an einem Waldrand 
herumgebummelt iſt — (Geiſt des Zweiflers: Ja, bleibt ſie denn überhaupt 
je jo lange aus?) —, ſo fliegt ſie hernach in direkter Linie zum Stock zurück, 
auch wenn fie nie durch die von der geraden Linie durchſchnittene Ge— 
gend kam. 

Imker. Einmal habe ich die Beobachtung gemacht, daß Bienen von 
dem Stand ſchief ſchnurſtracks in die Höhe ſtiegen, über die anlehnende 
Bergerhöhung und das dort liegende Stationsgebäude einer Kleinbahn 
hinwegflogen zu einem ziemlich weit entfernten Wald, wo ſie Fichtenhonig 
holten. In ſchnurgerader Linie kamen ſie auch zurück und fielen auf den 
Stand herunter. Wie ein Regenguß ſah die auf- und abwärts ſteigende Schar 
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der Bienen aus. Namentlich die Fortfliegenden handelten äußerſt zielbewußt 
und energiſch. 

Ornitholog. Jedenfalls darf man den Bienen keine Wunderfähig⸗ 
keiten der Geſichtsorientierung zuſchreiben, wenn dieſe Tiere das 30 em 
entfernte Schlupfloch nicht finden. Auch die Vögel haben einen abſoluten 
Ortsſinn. Wenn man das Neſt einer Seeſchwalbe mit Hilfe von untergeſetzten 
Stäben bis auf m über dem Boden erhöht oder es ſeitwärts um 1 m 
verrückt, flattert die zurückkehrende Seeſchwalbe zunächſt an der alten Stelle 
des Neſtes umher; es gibt Vögel, die erſt nach einiger Zeit das verſetzte 
Neſt finden. Schwalben ſuchen lange am Dachſims nach dem herabgefallenen 
Neſt. Wenn Sie vor ihren Bienenſtöcken hohe Platanen ſtehen haben und 
hauen dieſe um, werden beim Ausflug die Bienen trotzdem ſich noch gerade 
ſo ſteil in die Höhe ſchrauben wie vordem, als das Hindernis ſtand. Das 
Charakteriſtiſchſte in dieſer Art iſt der Zug der Vögel. Manche Forſcher 
glauben an einen Zuſammenhang mit dem Erdmagnetismus, der dem 
Vogel ein ganz beſonderes Gefühl gibt und ihn leitet. Andere glauben an 
körperliche Eindrücke aus der Beſchaffenheit der Luft. Wieder andere halten 
das Bewußtſein der arbeitenden Tiere für ſtark eingeengt bei ſolchen Vor⸗ 
gängen und laſſen ſie gleichſam im Somnambulismus nur auf das eine 
lokale Ziel losgehen. Darüber gelegentlich mehr!. 


und mehr Jahre a im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. 
3 (Fortſetzung.) 

Oben ſagte ich: „Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht!“ (ganz beſonders 
bei der Bienenbehandlung). Diesmal verließ ſie mich aber. Mit einem 
recht unſanften — na, ſage ich's gerade unverblümt heraus — Tritt flog 
der unſchuldige Korb im weiten Bogen geradeswegs auf eine Lohgrube 
zu (der Gartenbeſitzer war Lohgerber), wo ihm ein dickflüſſiges Tanninbad 
drohte. In dieſer Vorausſicht war ich mit mächtigen Sätzen hinter dem 
Bedrohten her, um gerade noch zu beobachten, wie zwiſchen dem bei der 
ungerechtfertigten Mißhandlung abgeſprungenen Deckel und oberen Korb— 
rande ein wunderſchönes, großes Exemplar einer Kreuzſpinne hervorkam 
und in großen Fluchten über den Korb eilte. Nachdem dieſe vorſichtig 
auf den nächſten Baum gerettet, der Korb mit Meliſſenöl und Kraut 
ausgerieben war, herrſchte eitel Friede und Freude bei dem wieder ein⸗ 
gefangenen kleinen Racker. Die Dickelſche Broſchüre — die die ganze 
Lehre Dzierzons von der Parthenogeneſe über den Haufen werfen ſollte — 
erhielt Platz im Bücherſchranke. Ihre Lehren, Beſprechungen, Eröffnungen 
und Anregungen zeitigten Debatten und Diskuſſionen. — Alle darauf 
bezüglichen Berichte lieferten den beruhigenden Beweis, der Vereinsbienen⸗ 
ſtand und deſſen arbeitsreiche Verwaltung befinde ſich in den denkbar beſten 
Händen; um ſo bedauerlicher war daher für uns eines Tages die Mitteilung, 
Herr Löwer ſei wegen Vergrößerung des feinen und anderweitiger über— 
häufter Arbeiten nicht mehr in der Lage, denſelben noch weiter zu ver— 
walten. Es mußten ihm darum ein anderes Plätzchen zur Unterkunft, 
andere kundige und geſchickte Hände zu ſeiner Behandlung und Verwaltung 
geſucht werden. Auf dem Grundſtücke unſeres allezeit entgegenkommenden 
Vereinswirtes fand der Heimatloſe beides: Unterkunft, liebe- und ver— 
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ſtändnisvolle Behandlung. Herr Gonnermann trat mit Fach- und Sach⸗ 
kunde und reicher Erfahrung dem getreuen Eckart ſtützend zur Seite, 
nachdem die Bienen in dem uns wohlbekannten, ſchön gelegenen Garten 
auf einem neu errichteten Stande ein neues Heim gefunden hatten. Freuden⸗ 
ſteins „Neue Bienen⸗Zeitung“ wurde von da an in ſoviel Exemplaren 
gehalten, wie die dafür ausgeworfenen Mittel ermöglichten. Dies nötigte 
zu dem Verfahren, von dem Blatte je eine Nummer zwiſchen mehreren 
Leſern zirkulieren zu laſſen. Es war dies aber eine für die Dauer nicht 
aufrecht haltbare Einrichtung, die darum auch bald eine Aenderung er⸗ 
heiſchte. Der Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr gab dem Herrn 
Vorſitzenden Veranlaſſung zum Ausdruck der Befriedigung mit dem Er- 
reichten. Nur der Beſuch der Verſammlungen ließ zu wünſchen übrig und 
gab daher zu Klagen Anlaß. Intereſſeloſigkeit mag wohl der Grund der 
betrübenden Erſcheinung geweſen ſein. Die Kaſſenverhältniſſe befriedigten 
durchaus. Das intereſſante Kapitel „Spurbienen“ behandelte ein Vor⸗ 
trag, worin das Vorhandenſein und ihr Auftreten glaubhaft nach— 
gewieſen und als durch die Erfahrung alter und junger Imker beſtätigt, 
angeführt wurde. In dieſer Zeit traten in unſerem Kreiſe zum erſtenmal 
die Anerbietungen denaturierten Zuckers in Erſcheinung zum Zwecke der 
Herbſt⸗ und Frühjahrsfütterung, und zwar erfolgte die erſte Offerte an 
uns von dem Großgeſchäfte Gerloff in Braunſchweig. Zu meinem Be— 
dauern finde ich keine ſchriftliche Mitteilung dahin, daß jemand von 
uns von dem Anerbieten Gebrauch gemacht, alſo auch nicht über darauf 
bezügliche Erfahrungen. — „Zuſammenſchluß!“ „Zweckverband!“ ſind 
Schlagwörter der Neuzeit, deren Forderungen auch wir unſer Ohr nicht 
mehr verſchließen konnten. Das Echo ihres Rufes, die Einſicht der Be— 
deutung ihres Gewichtes verlangten gebieteriſch Gehör auch von uns. 
Sie mahnten auch uns: „Immer ſtrebe zum Ganzen!“ 

Eine Zirkular-Einladung mit der als Hauptpunkt der Tagesordnung 
angegebenen Aufforderung: „Anſchluß an den Hauptverein in Kaſſel“ rief 
uns für einen Sonntagnachmittag an den bekannten traulichen Sammel— 
punkt. Dort fand ich neben den mir jahrelang Vertrauten auch den mir 
längſt bekannten Vorſitzenden des Hauptvereins, Herrn Kimpel aus Kaſſel, 
und an ſeiner Seite einen mir damals noch unbekannten Herrn, gegen 
den man in puncto abſoluter Hingabe abſolut kein Bedenken tragen darf; 
deſſen energiſches Verfahren gegen Säumige ich bereits oben erwähnte 
und das bekanntlich darauf hinausläuft: „Maulſpitzen gilt nicht, hier 
muß gepfiffen werden!“ Er war, wie ich bald erfuhr, der Herr Kaſſierer 
des Kaſſeler Vereins aus dem nahen Niederzwehren. Den Poſtſtempel dieſes 
Ortes betrachtete ich bald mit ſehr gemiſchten Gefühlen, rief er mir doch 
ſtets das ermunternde Wort zu: „Menſch, bezahle deine Schulden!“ Zum 
Mädchen für alles in unſerem Verein avanciert, hatte ich nämlich mit 
dem Herrn Hauptkaſſenwart eine recht angeregte Korreſpondenz zu führen, 
deren Angelpunkt häufig der von mir bei Kaſſenebbe noch nicht erledigte 
Angelpunkt war. — Nachdem Herr Kimpel in längerer Auseinander— 
ſetzung ſich über den Zweck der heutigen Zuſammenkunft, Einrichtung 
und Weſen des Hauptvereins, Vorteile des Anſchluſſes an dieſen, ver— 
breitet, mußte ich in Gedanken meinen alten heimgegangenen Freund 
Göbel zitieren: „Ich glaub' 's gerät!“ So kam's. Nachdem abermals einige 
Wochen ins Land gegangen, ſahen wir uns an derſelben Stelle wieder zur 
Feſtlegung folgender Punkte: 
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„Der Verein bleibt als ſolcher beſtehen. 
Ein Beitrag wird bis auf weiteres nicht erhoben. 


Den Mitgliedern unſeres Vereins wird der Beitritt zum Kaſſeler 
Verein empfohlen. 


Die auf dem Vereinsſtande befindlichen Völker werden an die ein⸗ 
zelnen Mitglieder, die ſich mit deren Pflege befaſſen wollen, mit der 
Maßgabe verteilt, daß ſie dieſe für Rechnung des Vereins verwalten 
und einer im September jeden Jahres ſtattfindenden Verſammlung 
Rechnung legen müſſen, worauf dann dieſe über die Verwendung eines 
etwa erzielten Gewinnes Beſchluß faßt oder ſich bei Enge Verluſt 
über deſſen etwa nötige Deckung klar wird. 


Die zurzeit vorhandenen Gelder werden alsbald im Vorſchußverein 
Hersfeld verzinslich angelegt und in der Weiſe verwendet, daß jedem 
unſerer bisherigen Mitglieder, das alsbald dem Kaſſeler Hauptverein 
beitritt oder auch dieſem ſchon angehört, zu dem inzwiſchen wieder 
auf 2 Mark erhöhten Jahresbeitrag 1 Mark aus dieſer Reſerve⸗ oder 
Ergänzungskaſſe ſolange zugeſchoſſen wird, bis der immer noch anſehn— 
liche Betrag erſchöpft iſt. 


Der bisherige, gemeinſame Bezug der Fachzeitungen fällt von jetzt 
an fort.“ 


So war denn unſer Schifflein nach mancher ſchweren Stunde, nach 
mancher bangen Sorge, nach manchem Zweifel, nach mancher Fährnis 
ruhig und ſicher auf geglätteten Wogen, kräuſelnden Wellen in den ge— 
ſicherten und ſichernden Hafen des größeren Brudervereins eingelaufen. 


In unſerer nächſten, bald angeſetzten Zuſammenkunft, in der noch 
mancherlei zu regeln ſtand, erlebte ich in gerade nicht gehobener Stim— 
mung, auch nicht etwa in freudigem Staunen ob des ſchier erdrückend— 
ehrenden Vertrauens meiner Imkergenoſſen in meine Leiſtungsfähigkeit 
die übergroße Ueberraſchung, alle Würden und Bürden der Vorſtands— 
verpflichtungen auf meinen ſchwachen Schultern vereinigt zu ſehen. Denn 
mit einer artigen Verbeugung überreichten mir alle Vorſtandsmitglieder 
ihre Patente zu gefälliger Selbſtbenutzung. „Ich hab's gewagt!“ konnte 
ich mit Ulrich von Hutten ſagen. Daß ich von der Laſt der Ehren nicht 
plattgewalzt bin, verdanke ich jedenfalls meiner mir ſelbſt bis dahin 
unbekannten großen Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft. — Es war 
wieder einmal Frühling; das Ende des April nahte. Da ſtand ich vor den 
dröhnend fliegenden Bienen. Mit einem Male bemerkte ich eine Menge 
auf dem Boden kriechender Tiere mit allen Zeichen der gefürchteten 
Krankheit. Wie von Furien gepeitſcht, raſte ich zu meinem Bienennachbar 
Hermann Wolff. Er ſaß vor dem Stande in der Sonne inmitten ſeiner 
fröhlich-luſtig fliegenden Bienen. Mit dem Rufe: „Sie iſt da!“ ſtürzte 
ich auf den Ahnungsloſen zu. Im ſchneidenden Kontraſte zu meiner über- 
großen Aufregung drehte er ſich bedächtig nach dem überhitzten Angſt⸗ 
haſen mit beneidenswerter Seelenruhe um, in der zwiſchen uns beliebten 
Volksſprache entgegnend: „Ber es dann do?“ „Die Maikrankheit!“ haſtete 
ich heraus. Ohne ſich auch nur um eine Nuance mehr durch das für mich 
ſo furchtbare Wort aus ſeinem beneidenswerten Gleichmut bringen zu 
laſſen, entgegnete er: „Joa, ich honn's au ſchond gemerkt, oaber ech honn 
minne Lullusbronne gegähn, doa honn ech niſcht meh gemerkt!“ Trotz 
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des in meinen. Augen großen Ernſtes der Lage fiel ich ob dieſes une 
geheuerlichen Gedankens auf den nächſten Stuhl, da ich fürchtete, vor 
Lachen zu berſten. Dann aber tippte ich mir mit dem behaglichen Lächeln 
eines Leichtvergeſſenden, dem die hohe Bedeutung ſeines im Taſchentuch 
entdeckten Gedächtnisknotens hinter der Schädelwand dämmert, vor meine 
etwas hoch geratene Stirn und ſagte mir im Tone höchſten Wohlwollens: 
„Du Schoafskopp! Hat denn nicht Kanitz als Vorbeugungsmittel gegen 
Maikrankheit Glauberſalz empfohlen? Iſt denn nicht dieſes nach der 
chemiſchen Analyſe ein Hauptbeſtandteil des Lullusborns!“ Alſo: „Herz, 
gieb dich zufrieden! Füttere flugs Lullusborn! Und dann ſtoße in die 
Lärmtrompete und poſaune in die Welt hinaus: „Imker! Liebe Berufs- 
genoſſen! Wenn euch die Maikrankheit plagt, füttert (oder tränkt ſtracks 
mit) Lullusbrunnen und — ihr werdet euch vor Verluſt, eure Bienen vor 
Schmerz und Verderben bewahren und — dem Lullusbrunnen ein dank— 
bares Abſatzfeld verſchaffen!“ Die Befolgung dieſes Rates, die damalige 
Brunnenkur, war eine rettende Tat. Zwei Tage darauf waren alle Spuren 
der gefürchteten Seuche vom Stande verwiſcht. (Für Nichteingeweihte ſei 
über den Lullusbrunnen in Hersfeld geſagt. Er wird benannt nach Lullus, 
einem Gehilfen des Bonifazius, des Bekehrers der Chatten. Die Quelle 
war um 1630 als bedeutendes Heilwaſſer bekannt und geriet darch die 
Wirren des dreißigjährigen Krieges in Vergeſſenheit, war verſchüttet und 
wurde 1904 wieder aufgefunden. Kurze Zeit darauf nahm die Fabrik⸗ 
ta dt Hersfeld den offiziellen Namen „Bad Hersfeld“ an.) 


(Schluß folgt.) 


verhütet ein neues Wabengebäude anſteckende Krankheiten? 


Die Frage über die Löſung oder Heilung von Bienenkrankheiten iſt 
durch Profeſſor Zander durch ſeine bedeutſamen Forſchungen in ein neues 
Stadium getreten. Profeſſor Zander hat auf Grund einwandfreier Unter⸗ 
ſuchungen feſtgeſtellt, daß die Ruhr der Bienen, dieſe gefürchtete und ge⸗ 
. Jährliche Bienenkrankheit, ihre Entſtehung einem kleinen, winzigen Tierchen 
verdankt, das ſich im Darme der Biene aufhält und dem Zander den Namen 
Nosema apis gegeben hat. Vor Zander war man der Meinung, daß äußer⸗ 
liche Einflüſſe, wie ſchlechte Nahrung — Tannenhonig, Rapshonig uſw. — 
widrige Witterungseinflüſſe, ungeſunde Luft uſw. die Urſache dieſer ver⸗ 
derblichen Krankheit ſei. Es ſei zunächſt dahingeſtellt, ob irgend welche 
tieferen Zuſammenhänge zwiſchen der Entſtehung des nosema apis und 
ungeſunder Nahrung, ungeſunder Luft und widriger Witterungsverhältniſſe 
beſtehen, d. h. ob die nosema apis ihre Entſtehung nicht gerade erſt dieſen 
letzten Urſachen verdankt, mithin nicht als Erſt⸗Erreger der Krankheit in 
Frage kommt. Wir werden dieſer Frage weiter unten kurz näher treten. 
Es handelt ſich zunächſt darum, ob ein neues Wabengebäude die Ruhr oder 
andere anſteckende Krankheiten, vielleicht gar Faulbrut, verhindert, wie das 
Herr Profeſſor Zander behauptet, der empfiehlt, den Völkern vor der Ein— 
winterung nur tadellos neue Waben in den Winterſitz zu ſtellen und die 
alten auszumerzen, einzuſchmelzen und zu Kunſtwaben zu verarbeiten. Zu— 
nächſt hat dieſe Empfehlung etwas ungemein Beſtechliches, und ich verſtehe 
es, wenn man Profeſſor Zander hierin freudig zugeſtimmt hat. Der junge 
Wabenbau, man möchte ſagen in ſeiner kriſtallenen Reinheit und Schönheit, 


— 100 — 


wer wird in ihm auch nur die geringſten Spuren von Krankheitskeimen 
entdecken, nichts Schädliches kann daran haften, ein auf ſolchen Waben ein⸗ 
gewintertes Volk muß doch unbedingt geſund in das Frühjahr kommen. 

Es war im ſtrengen Winter 1909. Ein mir befreundeter Bienenzüchter 
hatte 10 alte Völker (Mutterſtöcke) und 10 Schwärme eingewintert. Die 
Schwärme ſaßen ſamt und ſonders auf friſchem, jungem Bau. Einige ver⸗ 
einigte Nachſchwärme hatten ſich ihr Wachsgebäude ſelber fein ſäuberlich 
„gezimmert“. Im Frühjahr hatten nahezu ſämtliche Völker die Ruhr, und 
zwar am ſtärkſten diejenigen auf jungem Bau. Ein Korbimker, Anfänger in 
ſeinem Beruf, hatte von ſeinen Dutzend Korbvölkern etwa die Hälfte auf 
dicken Bohlen ſtehen in ſeinem Schauer, die andere Hälfte ſtand auf einer 
Unterlage, die ſich der Imker ſelbſt aus dicht aneinandergeſchobenen Fichten- 
ſtangen mit Lehm überſtrichen hergeſtellt hatte. Im Frühjahr hatten die 
Völker, die auf der „Lehmdiele“ ſtanden, ſämtlich die Ruhr. 

Dieſe zwei Beiſpiele wollen zunächſt nicht allzu viel ſagen. Es mag viel⸗ 
leicht gar vorgekommen ſein, daß gerade die Völker mit jungem Bau von 
der Krankheit verſchont blieben. Jedenfalls wollte ich nur andeuten, daß die 
Lehre: „Gebt den Bienen zum Winter junge Waben“ nicht zum Dogma er⸗ 
hoben werden darf. Sehen wir uns doch einmal die alten Waben recht 
genau an. Ich habe bei meinen Völkern an der Stirnwand der Wohnung 
Waben, die ſchon das eine Jahrzehnt überſchritten haben. Ich bin zwar ein 
großer Freund davon, daß man den Bienen auch Baugelegenheit gibt, bin 
aber durchaus nicht ängſtlich, wenn nun einzelne Waben 5 und 6 Jahre als 
Brutwaben ihre Dienſte tun müſſen und auch tun können. Ziehe ich eine 
ſolche alte, braun vor Alter gewordene (nicht weiß oder grau) Wabe aus 
einem Volke heraus, ſo ſtrömt mir ein köſtlicher Ameiſenſäuredunſt 
aus ihr entgegen. Die ganze Wabe iſt, ich möchte ſagen, mit dieſem Dunſt 
geſchwängert. Nach meinen Erfahrungen und Beobachtungen iſt aber gerade 
der Ameiſenſäuredunſt die Lebens luft der Bienen. Ein Volk, dem aus 
ſeiner Wohnung nicht dieſer köſtliche Duft entquillt, iſt ein krankes Volk 
oder geht bergab in feiner Entwickelung. Eine aber mit Ameiſenſäure durch⸗ 
tränkte Wabe kann nimmermehr der Sitz von für das Volk ſchädlichen Balte- 
rien oder Krankheitserregern ſein. Ich füge hinzu, daß meine Völker, bei 
denen ich dieſe empfohlene Wabenerneuerung nicht vornahm, nicht vor⸗ 
nehmen kann und dieſelbe auch nicht für ratſam erachte (davon weiter 
unten), noch nie in meiner 15 jährigen Imkertätigkeit die Ruhr hatten. Ich 
bin kein Feind von jungen Waben, ich ſtelle auch nicht in Abrede, daß die 
Völker gut auf ihnen überwintern, wenn andere wichtigere Vorausſetzungen 
zutreffen, ich beſtreite aber ganz entſchieden, daß ſie beſſer überwintern oder 
gar gänzlich nur wegen der neuen Waben von den Krankheiten verſchont 
blieben. Hingegen möchte ich ſo annehmen — die Bakterienfreiheit der alten 
Waben als erwieſen betrachtet! — daß für die übermwinterung gerade 
alte Waben die beſten ſind. Der Grund hierfür iſt unſchwer zu erkennen. 
Eine alte Wabe iſt dicker und feſter, wärmt mithin mehr als eine junge. Die 
Zellen ſind infolge des vielen Brütens mit den feinen Nymphenhäutchen 
förmlich ausgepolſtert. Und gerade in den warmen Zellen ſchlagen viele 
Bienen ihre Winterquartiere auf. Ich möchte hier einen Vergleich ziehen: 
Die alte Wabe iſt dem dicken Wollenpelz unſerer alten Pelztiere zu ver— 
gleichen, die junge Wabe dem zarten Wollenhaar des jungen Nachwuchſes. 
Selbſtverſtändlich kann ich durch vernünftige Einwinterung dafür ſorgen, 
daß auch der junge Wabenbau ein guter „Wollenpelz“ für den „Bien“ wird. 
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Zugeſtanden alſo, der junge Wabenbau verhindert an ſich keine Krank⸗ 
heiten, kann auch keinen Anſpruch darauf erheben, beſſere überwinterung zu 
garantieren, fragt es ſich ſogar, ob es nicht direkt ſchädlich ſein kann, nur 
junge Waben zur Überwinterung zu verwenden. Ich denke da an die not⸗ 
wendige „Umkaterung“ ſämtlicher Waben im Brutneſte. Was vorne war, 
kommt nach hinten, und was dort ſtand, in die Mitte, und die „Mitte“ 
wurde „ad acta“ geſtellt, und jo wurde weiter geſtellt und gekrempelt, bis 
der notwendige Winterſitz fertig war. Welche heilloſe Verwirrung muß das 
geben. Welche Unordnung muß das im Brutneſte hervorrufen; denn wir 
müſſen uns doch darüber klar ſein, daß jede Brutwabe ihren ganz be⸗ 
ſtimmten Platz im Volkskörper hat, eine Verrückung alſo großen Schaden 
bringen muß oder doch kann, wenn die Verſetzung wahllos geſchieht. Der 
Schaden kann beſonders groß ſein, wenn noch vorhandene Brut an einen 
andern Platz geſtellt wird. Wie leicht gibt das eine Verkühlung derſelben! 
Oder wir kommen gedankenlos bei und ziehen einige ſchöne Pollenwaben 
vorne aus dem Brutneſte und geben keinen Erſatz. Da hat dann das Volk im 
zeitigen Frühjahr, wenn das Brutgeſchäft beginnt, keine Pollen, und ein 
ſchwächliches Geſchlecht wird dadurch notwendig erbrütet werden. 

Wir ſehen alſo, daß es mit der gewaltſamen Wabenverjüngung im 
Spätſommer oder Frühherbſt doch unter Umſtänden ſogar ſeine großen Ge⸗ 
fahren hat. Nun redet Herr Profeſſor Zander ja auch einer Erneuerung der 
Waben durch den Bien ſelbſt das Wort und empfiehlt den Bienen⸗ 
züchtern, gerade im Intereſſe der Geſunderhaltung der Völker dieſe fleißig 
bauen zu laſſen. 

Ich laſſe meine Völker auch fleißig bauen, aber nur Kunſtwaben, und 
ſodann auch hauptſächlich vor der Tracht. In der Tracht ſollen ſie Honig 
eintragen, dann ſollen die „Honigtöpfe“ fertig ſein. Daß aber Völker, die 
nicht oder nur wenig bauten, geſundheitlich ſchlechter daran ſind als die, 
denen dazu viel Gelegenheit gegeben wurde, das bezweifle ich ſehr. Nach 
meiner Meinung iſt das Honigſammeln, Brüten und Ernähren der Brut 
eine ähnliche und ebenſolche Arbeit wie das Bauen. Denn bei letzterem 
wird organiſche Kraft verbraucht und bei erſteren Arbeiten auch. Träfe 
das zu, daß nicht bauende Bienen krank würden, dann müßten z. B. in 
Korbvölkern die abgeſchwärmten Mutterſtöcke, die ſpäter durch Nach⸗ 
ſchwärme zu ſtarken Völkern gemacht werden, ſamt und ſonders Krank⸗ 
heitskandidaten ſein, denn Baugelegenheit iſt ihnen in ihrer geräumigen 
Wohnung nicht gegeben, außerdem halten verſtändige Bienenzüchter darauf, 
daß die Korbwohnungen vollgebaut werden. 

Es erübrigt ſich nun noch kurz ein Eingehen auf die Frage: Iſt nosema 
apis der eigentliche Erreger der Ruhr oder müſſen erſt andere Vorbedin— 
gungen zutreffen, ehe er entſteht. Es iſt bei der Entſtehung der nösema apis 
nicht anders wie bei der Entſtehung anderer Bakterien: der Pilz entſteht 
oder entfaltet ſeine verderbenbringende Tätigkeit, wenn das Individuum 
durch irgendwelche widrige Einflüſſe geſchwächt iſt. In geſchwüchten Or— 
ganen oder bei geſchwächtem ganzem Organismus können Bakterien 
wuchern und ſie oder ihn völlig zerſtören. Die Schwächung der Organe 
oder des ganzen Körpers bedeutet aber immer ein Abweichen von den 
Geſetzen, unter denen das Individuum nach ſeiner Eigenart ſteht. Daher 
wird eine Krankheit auch nie beſſer mit Erfolg bekämpft werden können, 
bezw. vorgebeugt werden können, als daß man die Lebensgeſetze desſelben 
ſtreng beobachtet. —8.— 
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Oberheſſiſcher Bienenzüchterverein (E. D.). 


Auszug aus dem Protokoll der Ausſchußſitzung. 

Der Oberheſſiſche Bienenzüchterverein hielt ſeine diesjährige Ausſchuß— 
ſitzung am Dienstag, den 6. April, morgens 10 Uhr, im Hotel Schütz, 
Gießen, Bahnhofſtraße, ab. 

Der Vorſtand war durch ſämtliche Mitglieder vertreten. 

Von den 22 Zweigvereinen waren Altenſtadt, Heldenbergen, Hitzkirchen, 
Lauterbach und Vilbel nicht vertreten. Hitzkirchen war entſchuldigt. 

Tagesordnung nach Nr. 3 der Biene: 1. Begrüßung und Rechenſchafts⸗ 
bericht. 2. Wahl des Vorſtandes und Rechners. 3. Rechnungsablage für 1914. 
4. Voranſchlag für 1915. 5. Wanderverſammlung 1915. 6. Verſchiedenes. 

1. Begrüßung und Rechenſchaftsbericht. Der Vorſitzende, Lehrer Buß— 
Leihgeſtern, begrüßt mit herzlichen Worten die Erſchienenen und gedenkt 
hierauf des Gründers des Deutſchen Reiches, des Fürſten Bismarck; ſodann 
des gewaltigen Weltkrieges und ſeiner Urſachen. Schon die vorjährige 
Wanderverſammlung zu Mücke ſtand unter dem Zeichen des drohenden 
Krieges. Es iſt ein ſchwerer Krieg; wir leben in ſchwerer Zeit — doch zur 
Sorge iſt keine Urſache. Auch viele Imker ſtehen im Felde. 

Nach dem hierauf erſtatteten Rechenſchaftsbericht für 1914 betrug die 
Mitgliederzahl 1171, darunter 3 Ehrenmitglieder. Der Verein erlitt durch 
den Tod ſeines langjährigen Rechners, des Lehrers Hotz-Nidda, einen 
ſchweren Verluſt. Auf dem Felde der Ehre ſtarben, ſoweit bekannt geworden, 
5 Mitglieder, welcher in üblicher Weiſe gedacht wurde. — Der Honigertrag 
in 1914 war nur teilweiſe befriedigend. — Der Rechnungsüberſchuß (Be— 
triebsſumme) betrug 328.25 Mark. — Die Wanderverſammlung zu Mücke 
war gut beſucht; fie erbrachte dem feſtgebenden Verein 116.93 Mark Ueber- 
ſchuß. Der Imkerkurſus war von 12 Mitgliedern beſucht. — Die Wieder— 
beteiligung an den Arbeiten des Landwirtſchaftlichen Kammerausſchuſſes 
wird zur Kenntnis gebracht. — Unfälle waren im verfloſſenen Jahre drei 
gemeldet worden. Ueber ihre Regelung ſind dem Vorſtande Mitteilungen 
RD zugegangen. 

2. Vorſtandswahl. Der ſeitherige Vorſtand wurde einſtimmig wieder— 
gewählt. Auf Vorſchlag von Lehrer Heck-Dudenrod wird der ſeitherige 
proviſoriſche Rechner, Lehrer Mergott-Nidda, definitiv gewählt. 

3. Rechnungsablage. Die Einnahme betrug 3570.40 Mark, die Ausgabe 
3162.64 Mark. Ueberſchuß (Betriebsſumme) 338.06 Mark. — Der Verein 
beſitzt 2000 Mark Kapitalvermögen. — Nach Mitteilung des Reſultats der 
geprüften Rechnung werden Vorſtand und Rechner entlaſtet. Die ans Rote 
Kreuz abgeführten 200 Mark werden nachträglich vom Ausſchuß gebilligt. 

4. und 5. Voranſchlag und Wanderverſammlung. Der Vorſitzende 
teilt mit, daß er einen Vorſchlag wie in früheren Jahren nicht habe auf— 
ſtellen können. Er begründet dies und bringt den Antrag Gedern, für 
1915 für die im Felde ſtehenden Mitglieder keine Beiträge zu erheben, zur 
Kenntnis. Nach lebhafter Ausſprache wurde beſchloſſen, die Beiträge wie 
ſeither zu erheben. Auf Antrag Runk wurde beſchloſſen, daß die Zweig⸗ 
vereine für nicht eingehende Beiträge von den im Felde ſtehenden Mit- 
gliedern einſpringen ſollen. Mit Eingang der ſeitherigen Staatsſubvention 
würde unſere Einnahme 3566.90 Mark betragen. 

Wegen Ab- oder Nichtabhaltung der Wagderbe enen 1915 ent- 
ſpinnt jich eine längere Ausſprache. Die Abſtimmung ergibt Ablehnung. — 
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Auch der Kurſus zu Hirzenhain ſoll für 1915 ausfallen. — Sollte von der 
Regierung ein Kurſus für Kriegsinvalide angeregt werden, ſo wird ſich 
der Verein gerne entgegenkommend zeigen. | | 

Durch den Ausfall von Wanderverſammlung und Kurſus werden rund 
600 Mark erſpart. Dieſe müſſen verwendet werden. Nach Ausſprache über 
deren Verwendung wird beſchloſſen: Es werden außer der üblichen Sub⸗ 
vention für 1915 weitere 30 Pfennig pro Mitglied den Zweigvereinen 
Überwieſen, welche ebenfalls im Intereſſe der Bienenzucht zu verwenden ſind. 

6. Verſchiedenes. Der Honigpreis kam auch in dieſem Jahre wieder zur 
Beſprechung. Derſelbe wird wiederholt auf 1.20 Mark ohne Glas feſtgeſetzt 
und es wird erwartet, daß daran feſtgehalten wird. Zur Zuckerfrage teilt 
der Vorſitzende die Preiſe von reinem und denaturiertem Zucker mit. 
Formulare zum Bezug von denaturiertem Zucker können vom Hauptſteuer⸗ 
amt Gießen und den Bezirkskaſſen bezogen werden. 

Die Unterſtützung geſchädigter Imker im Oſten und Weſten kann durch 
Schwärme und Geld geſchehen. Erſtere find in Strohkörben aufzuſtellen, an 
die Herren Buß und Henſel anzumelden, durch welche ſie ſpäter zur Ver— 
teilung abgerufen werden. | e 

Waben und Gläſer find im Preiſe gejtiegen; erſtere werden wahr— 
ſcheinlich noch teurer werden. ö 
— Die Verſammlung wurde hierauf geſchloſſen. 

| Der Schriftführer: Döll. 


60. Wanderverſammlung der Deutfchen, Oeſterreichiſchen und 
| Ungariſchen Bienenwirte. | 


Auf Erſuchen des Verbandes Königsberg findet mit Zuſtimmung der Präſidien 
für Oeſterreich und Ungarn die für 1915 geplante Wanderverſammlung Deutſcher, 
Oeſterreichiſcher und Ungariſcher Bienenzüchter im Jahre 1916 in Königsberg ſtatt. 
Das Präſidium der Wanderverſammlung für Deutſchland. 
| Hofmann. N 


vereinigung der deutschen Imkerverbände. 


Poſen, den 11. April 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


Helft unſeren durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüdern! 


Immer deutlicher und ergreifender kommt aus Oſt und Weſt die Kunde, daß an 
vielen Orten die Bienenzucht vollſtändig vernichtet iſt. Immer hoffnungsfreudiger 
aber auch äußert ſich die Zuverſicht unſerer leidenden Imkerbrüder: „Wir werden 
nicht vergeſſen! Treue Imkerherzen und Hände tun ſich auf, um zu helfen!“ Schon 
ſind zu der angeregten Geldſammlung mehrere große und kleine Beträge eingelaufen. 
Der Poſener Verband hat 200 Mark, der Poſener Ortsverein 100 Mark aus ſeiner 
Kaſſe geſtiftet. Der Herausgeber des „Praktiſchen“ und Inhaber des Imkerverſand⸗ 
geſchäftes, Herr H. Thie zu Wolfenbüttel hat die erſte große Gabe: 1000 Mark, zahl⸗ 
bar am 1. Januar 1916, unſerer Sammlung zugeſagt. Herzlichen Dank! Wer hilft 
noch? Mancher Verein hat Mittel, die zu Freiverloſungen uſw. ſeither verwandt 
wurden. In dieſem Jahre muß dies unterbleiben. Das Geld muß unſerer Sammlung 
zugute kommen. Von unſeren Herren Verlegern dürfen wir wohl auch noch ein 
Eintreten, nicht nur mit Worten, für unſere gute Sache erwarten. Für die zahl⸗ 
reichen Verſandgeſchäfte und Imkerwerkſtätten bedeutet ein Rückgang der Bienenzucht 
einen großen finanziellen Verluſt, eine Hebung derſelben, ein Neuaufbau der Bienen⸗ 
zucht einer ganzen Provinz ein Aufblühen ihres Gewerbes. Sie werden darum nicht 
zurückſtehen wollen, wenn unſere Bitte an fie herantritt. Viele Imker leben in beſſeren 
Verhältniſſen. Die Imkerei iſt ihnen nicht Erwerbsquelle, ſondern Herzensfreude. 
Sie werden auch anderen dieſe Freude bereiten helfen. Alle, deren Bienenſtände 
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der furchtbare Krieg verſchont hat, bringen ein Dankopfer dar, wenn fie den not⸗ 
118 055 Imkerbrüdern 1 Darum: Sendet Geld an die Oſtbank für Handel 
Gewerbe zu Poſen auf das Konto der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände! 
„Schwärme“ habe ich erbeten. Von Sendung von Standvölkern ſoll man mit Rück⸗ 
ſicht auf die verſchiedenen Syſteme abſehen. Dies bezieht ſich natürlich nicht auf 
Ueberlaſſung von Völkern in Stülpkörben. Dieſe ſind immer willkommen. Sie ſind 
auch leichter zu verſenden. Sie werden als Schwarmvölker zur Vermehrung ihre be⸗ 
ſondere Bedeutung haben. Wenn Geld jetzt ſchon geſandt werden kann, ſo muß die 
Sendung von Völkern noch 1 rſt muß der Schaden feſtgeſtellt ſein. 
Erſt müſſen unſere Imkerbrüder aus dem Felde zurückgekehrt ſein. Erſt muß das 
Haus aufgebaut ſein, in deſſen ſchützender Nähe die Völker aufgeſtellt werden können. 
Erſt muß Zeit vorhanden ſein, ſie zu pflegen! Das aber könnte jetzt ſchon geſchehen: 
Ein jeder Imker ſollte auf ſeinem Stande einen „Oſtpreußen“ aufſtellen. Er darf 
ihn auch „Elſäſſer“ nennen, am beſten, um auch hier zu zeigen, daß von der Maas 
bis an die Memel, von der Etſch bis an den Belt Deutſchlands Imkerſchaft einig 
treu zuſammenhält, er ſtellt an Völker auf. Dieſe werden mit beſonderer Sorgfalt 
gepflegt, ſchwärmen ſie, ſo wird der Schwarm daneben geſtellt, bringen ſie Sole, 
ſo wird dieſer zu Geld gemacht und dies Geld unſerer Sammlung zugeführt. Iſt 
dann die Zeit gekommen, ſo erfolgt die Abſendung an die übermittelte Adreſſe. Doch 
gilt es nur Oſtpreußen und Elſaß zu helfen? Ein lieber Imkerfreund, den ich in 
dieſen Tagen nach ſeiner Entlaſſung aus dem Lazarett traf, teilte mir mit: „Plötz⸗ 
lich einberufen — ins Feld — mangelnde Poſtverbindung — keine Hilfe zu Haus 
— von 28 Völkern ſind 21 jetzt tot.“ Mit welchem Stolze hatte er mir noch im 
vorigen Sommer ſeinen ſchönen Stand gezeigt! Und jetzt? Statt freudiges Erwachen 
ſeiner Lieblinge — Tod und Not! Gehört er nicht auch zu „den durch den Krieg ge— 
ſchädigten Imkern“? Ihm kommt keine Kriegsentſchädigung zu Hilfe. Er hat nichts 
zu erwarten außer von der Liebe ſeiner Imkerfreunde. Wird er der Einzige in un⸗ 
ſerem Vaterlande ſein, dem es ſo ergeht? Wieviele werden alles verloren haben! 
Noch läßt ſich der Schaden nicht überſehen. Dies aber wiſſen wir, er iſt unendlich 
groß! Groß aber auch und in Wort und Lied ſeit aller Zeit gefeiert iſt N 
Darum verzage ich nicht. Der nächſte Frühling wird in einem größeren, ſtärkeren 
Vaterland, das das Blut ſeiner Söhne geſchaffen hat, auch auf den jetzt verlaſſenen. 
Bienenſtänden wieder neues, friedliches, frohes Summen und Singen von Imker— 
liebe und Imkertreue vernehmen laſſen. Wer hilft mit? Allen Gebern herzlichen 
Dank zuvor! 
Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey, 
1. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Poſen, den 26. März 1915. 


/ „Sammelt die übrigen Brocken, auf daß nichts umkomme!“ 


Tauſende von Mark gehen alljährlich dadurch der Deutſchen Imkerſchaft und 
damit dem Nationalvermögen verloren, daß Wachsreſte unachtſam beiſeite geworfen 
werden, trotzdem jeder Imker weiß, daß auch die ſchwärzeſte und älteſte 
Wabe noch Wachs enthält, und trotzdem Wachspreſſen überall 0 zu haben 
ſind. Dies muß in einer ſachkundigen Bienenzucht vermieden werden, und dies heute 
um ſo mehr, als in den gegenwärtigen Kriegszeiten mit unſeren Vorräten an Wachs 
im Intereſſe unſerer Geſamtwirtſchaft ſparſam umgegangen werden muß. Um einer 
Vergeudung von Wachs vorzubeugen, empfiehlt es ſich ferner, während der Kriegszeit 
keinen Honig in Waben zum Verkauf zu bringen. Ich bitte alle 
Verbände und Vereine dringend, darauf hinzuweiſen und 5110 Anſchaffung von 
Wachspreſſen die Arbeit zu fördern. 

N Mit treuem Imkergruß 

Profeſſor Frey, 
Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


An die Mitglieder des Aheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


— —— ——— 


Die Belegſtatton des Rheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins wird am 26. Mai er— 
öffnet. Die Zuchtkäſtchen ſind wieder an Herrn Fretter, Guntersblumer Fähre, zu 
ſchicken. Für jede eingeſandte Königin iſt auch dieſes Jahr ein Beleggeld von 1 Mk. 
zu entrichten. Außerdem werden durch den Verein auf der Station Königinnen ge— 
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züchtet, die an die Mitglieder des Vereins für 6 Mk. abgegeben werden ſollen. Nicht- 

mitglieder können, ſo lange Vorrat vorhanden, Königinnen im Preis von 8 Mk. be⸗ 

ziehen. Es werden dieſes Jahr zwei Dröhnrich, Stamm Sylvretta und Eſther, aufgeſtellt. 
Bechtheim, den 19. April 1915. Emmert. 


Imkers Umſchau im In⸗ und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. | 

verbrauch an Honig. Im Jahre 1912 wurde der Ertrag an Honig ermittelt. 
Er belief ſich ausſchließlich der den Bienenvölkern zur Ueberwinterung verbleibenden 
Beſtände auf 15 235 Tonnen = 304 700 Zentner. Eingeführt wurden im Durch⸗ 
ſchnitt der Jahre 1912 und 1913: 89 540 Zentner, ausgeführt 49 640 Zentner. 
(Die außerdem in der Handelsſtatiſtik aufgeführten geringen Mengen von „Honig 
in Stöcken uſw. mit lebenden Bienen“ können hier unberückſichtigt bleiben.) Der 
Einfuhrüberſchuß betrug alſo 39 900 Zentner. Der Geſamtverbrauch ſtellt ſich demnach 
auf 304 700 und 39 900 Zentner, zuſammen 344 600 Zentner. In ausnutzbare 
Nährſtoffe umgerechnet bedeutet dies 2800 Zentner Eiweiß, 268 000 Zentner Kohle⸗ 
hydrate und 56 Milliarden Nährſtoffe. Davon entfallen auf den Zuſchuß vom Aus⸗ 
land 6 Milliarden Nährſtoffe oder 12 Prozent. R 


Verbrauch an Honig. Durchſchnitt 1912/13. 


Inländ. 


8 Aus nutzbare Nährſtoffe 
Ertrag eh Verbrauch = N 
5 g FR > ta | 2 A 
1912 Ueberſchuß Eiweiß a | ae Nährſtoffe 
in 1000 Tonnen in Prozenten Milliarden 


15,2 56 Milliarden 
f Würth. 
mittel gegen Bienenſtiche. Ein wenig bekanntes, aber unfehlbares Mit⸗ 
tel gegen Bienen⸗ und Weſpenſtiche ſind, nach „L' Apieulteux“, die 
Häute der Knoblauchzwiebel (Knoblauchzehen). Befindet ſich der Stich auf einem 
leicht erreichbaren Körperteile, wie der Zunge oder der Lippe, ſo reibt man die be⸗ 
treffende Stelle mit Knoblauch ſtark ein, ſitzt der Stich aber im Gaumen, ſo läßt 
man durch Kneten erweichte und zerriebene Teile der Zwiebel verſchlucken. In der 
Mehrzahl der Fälle geht die Anſchwellung raſch zurück, und der Schmerz verſchwindet 
bald. Herr Profeſſor Mermod in Lauſanne garantiert für die Wirkſamkeit des Ver⸗ 
fahrens, indem er die folgende Beobachtung mitteilt: Jemand wurde von einer 
Weſpe in den Schlund geſtochen und empfand ſofort die heftigſten Schluckbeſchwerden, 
es traten Erſtickungsanfälle ein, und die Knorpel des Kehlkopfes ſchwollen zur Größe 
einer Nuß an. Eiligſt brachte man Knoblauch zur Anwendung, und der Kranke 
genas ſchnell. In Ermangelung von Knoblauch nehme man gewöhnliche rohe Zwiebel, 
deren Saft allerdings weniger ſicher wirkt. . f 
Sammelt die alten Waben! Durch den Krieg und ſeine Folgen ſteigen auch die 
Preiſe für Wachs. Es wird verbraucht in der Lederverarbeitung, zu Kerzen, zu Sal⸗ 
ben uſw. Die Einfuhr von Wachs iſt ſehr gering und dagegen ſtarker Verbrauch. 
Die Imker werden ſich im nächſten Sommer über die hohen Preiſe der Kunſtwaben 
wundern. Daher ſucht die alten Waben zuſammen, jeder kleinſte 
Reſt gibt Wachs, laßt ſie nicht fo auf den Bienenſtänden umherliegen, denn 
dadurch geht der Wachsgehalt aus den Waben verloren oder ſie werden in den Käſten 
von den Wachsmotten zerfreſſen. Ich war in den letzten Tagen bei einem Imker auf 
ſeinem Bienenſtand, wo ich auch dieſes Thema anſchnitt und zum Schrecken des Be⸗ 
treffenden auch einige ſchöne Käſten voll Waben mit tauſenden Wachsmotten beſetzt 
fand. Es waren mehr Motten darinnen, als früher einmal Bienen darinnen geweſen 
waren. Jeder Verein ſollte zum mindeſten einen Dampfſchmelzapparat beſitzen, 
worin die Mitglieder ihre alten Waben umſchmelzen, um dann im Frühjahr dieſelben 
wieder zu Kunſtwaben zu formen. Im Herbſt ſollte jeder Imker ſeine nicht mehr 
brauchbaren Waben rangieren und dann baldmöglichſt zu Wachs verarbeiten. Es 
würde viel dadurch geſpart werden und manches Pfund ſchönes Wachs würde mehr 
gewonnen werden. Darum ſammelt die alten Waben, daß nichts Age 
„Der Imker.“ 
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Sektionsverſammlungen. 


Bienenzüchterverein Alsfeld. Verſammlung Sonntag, den 16. Mai, nachmittags 

3 Uhr, bei Gaſtwirt a in Eifa. 1. Bericht über die Ausſchußſitzung. 2. Vortrag 
des Herrn Kallenbach. 3. Verſchiedenes. Weber. 

Sektion Bensheim. Die am 6. September 1914 veranſtaltete Verloſung von Honig 

findet nunmehr am 8. Auguſt 1915 in Bensheim bei e ſtatt. Bei Frieſinger 

ſind auch Kunſtwaben — Normal- und Starkenburger Maß — zu haben. Würth. 

Sektion Biebesheim. Verſammlung Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 4 Uhr, 

bei Gaſtwirt Wambold in Biebesheim. Tagesordnung: 1. Erhebung der rückſtändigen 

Beiträge. 2. Verteilung der Kunſtwaben unter die anweſenden und ausreichend 

entſchuldigten Mitglieder. 3. Verloſung der Schwärme für 1915. 4. Verſchiedenes. 

Sektion Biſchofsheim. Am Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 4 Uhr, Verſamm⸗ 

9 5 in der Mainluſt, Kelſterbach. 1. Vortrag von Mitglied Eckert. 2. Verſchiedenes. 

3. Verteilung von Kunſtwaben unter die anweſenden und zurzeit 1 befind⸗ 


lichen Mitglieder 2 eis. 
dienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 16. Mai, 
nachmittags 3 Uhr, in Dudenrod auf dem Stande des Unterzeichneten. Heck. 


Sektion Bürftadt. Verſammlung Sonntag, den 16. Mai, nachmittags 4 Uhr, 
bei Kaſpar Cornelius zu Bobſtadt, Wirtſchaft „Zur Traube“. 1 1. Er⸗ 
hebung der Beiträge. 2. Verloſung der Waben und Zeitungen. 3. Bericht über den 
Delegiertentag. Brunner. 

Sweigverein Butzbach und umg. Sonntag, den 9. Mai, e 3 Uhr, 
eee im Heſſiſchen Hof. T N 1. Erhebung von Beiträgen. 

Vortrag des Herrn Lehrer Buß. 3. Beſtellung von Zucker. 4. Verſchiedenes. 
15 recht zahlreiches Erſcheinen bittet 15 Vorſtand. P. 5 

Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonntag, den 16. Mai, 31½ Uhr nachmittags, Ver⸗ 
ſammlung in der Gartenſtadt Harleshauſen (Reſt. Bipping). Ev. Beſichtigung des 
Lambertſchen Standes. Daran anſchließend Beſprechung über: Wert der Wan⸗ 
derung zwecks Beſichtigung anderer Stände. — Auf recht rege Beteiligung ſeitens 
der Damen und Herren des Bezirks hofft der Vorſtand. 

darmſtadt. Monatsverſammlung Samstag, den 8. Mai, abends 8 Uhr, in Re⸗ 
ſtauration Bayriſcher Hof, Ballonplatz. „ 1. Referat über die Ausſchuß⸗ 
ſitzung. 2. Erhebung von Jahresbeiträgen. 3. Verteilung von Kunſtwaben an die 
anweſenden Mitglieder. Der Vorſtand. 

Sektion Birkenau— Fürth. Verſammlung am 13. Mai (Simmeljaetsiag), nach⸗ 
mittags 3 Uhr, auf dem Bienenſtande des Unterzeichneten. Von 4 Uhr ab in der 
Wirtſchaft „Zum Anker“ in Rimbach. Tagesordnung: 1. Bericht über die Ausſchuß⸗ 
ſitzung in Darmſtadt. 2. Erheben des Jahresbeitrags. 3. Vortrag des Herrn Vereins- 
ſekretär F. Dickel. 4. Verteilen von Kunſtwaben. 5. Verſchiedenes. Um zahlreiches 
Erſcheinen bittet . Der Vorſtand. 

Gedern. Verſammlung 16. Mai in Hirzenhain auf dem Stande des Unterzeich⸗ 
neten. Abſperren der Königin. Die Beiträge ſind längſtens bis zum 1. Juli an Herrn 
Lehrer Höhn, Bleichenbach, Kr. Büdingen, einzuſenden. Henſel. N 

Groß⸗Gerau. Sonntag, den 16. Mai, mittags 3¼ Uhr, Verſammlung in der 
a in Groß-Gerau. Tagesordnung: 1. =. nen und Behandlung 

der Schwärme. 2. Verteilung von Kunſtwaben. 3. Verſchiedenes. Endner. 
ö i e Gießen und Umgegend. Verjammlung Sonnta ag) 16. Mai, 
na mittags 3 Uhr, bei Kraft⸗-Gießen. agesordnung: 1. „Das a 
2. Letztmalige Erhebung der Beiträge. 

N Grünberg. Verſammlung Sonntag, 9. Mai, nachmittags 3 Uhr, bei 
Beltrop. Tagesordnung: 1. Bericht über Ausſchuß⸗ und Delegierten⸗Verſammlung. 
2. Erhebung der Beiträge. 3. Die Frühjahrsarbeiten auf dem Bienenſtand. Aus⸗ 
winterung. Hofmann. 

Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung Verſammlung Sonnabend, den 
15. Mai, nachm. 4 Uhr, bei Bolender. Ackert. 

Sweigverein hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, 16. Mai, 3 Uhr nachmittags, 
bei Greb in Neuenſchmidten. e e 1. Beſichtigung der Stände. 2. Er⸗ 
hebung der noch rückſtändigen Beiträge. 3. Vortrag: Schwärmen und Schwarm⸗ 
behandlung. Der Vorſitzende. 

Sektion Höhft—Neuftadt. Verſammlung am 6. Juni, nachmittags 3 Uhr, in der 
Burg Breuberg zu Höchſt. Tagesordnung: 1. Vortrag von Vereinsſekretär F. Dickel. 
2. Verteilnng von Kunſtwaben an die anweſenden Mitglieder. 3. Erhebung der Jahres⸗ 
beiträge und Feſtſtellung der einberufenen Mitglieder. Herzfeld. 


Sweigverein hungen nnd Umgegend. Verſammlung in Lich am 9. Mai, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Gaſtwirt Stein am „Bahnhof. Tagesordnung: 1. Erhebung der 
noch rückſtändigen Beiträge für 1915. 2. Beſprechung der Frühjahrsarbeiten durch 
Herrn Lehrer Sommer. 3. Beſichtigung der von Herrn Rabenau angelegten Bienen- 
weide. 4. Gang auf die verſchiedenen Bienenſtände. Roth. 

Bienenzüchterverein Langen. nm Sonntag, 9. Mai, nachm. 3½ Uhr, 
im „Darmſtädter 3 zu Egelsbach. Vortrag des ae Dickel. 2. Verteilung 
von 101 Bericht über die Ausſchnßſtgung. Erhebung der a 
pro 

Iweigverein Lumdatal. Am 9. Mai, nachmittags 3 Uhr, Sead lung im 
e zum Bahnhof“ in Allendorf. 9 Bericht über die Ausſchußſitzung. 

2. Beſprechung verſchiedener Imkerfragen. 3. Erhebung der e 


Bezirk mainz. Am Sonntag, den 9. Mai l. Is., nachmittags 3 ut r, findet in 
Mainz Bad⸗ -Hof) bei Herrn Greulich eine Bezirksverſammlung für den Vereinsbezirk 
Mainz ſtatt, Beſprechung: Behandlung der Bienen im Monat Mai. Wozu freund- 
lichſt einladet. Both. 

Sektion Modautal. Verſammlung Sonntag, den 30. Mai, nachmittags 3 Uhr, bei 
Chr. Schmidt in Neutſch. Tagesordnung: 1. Bericht über die eee 
2. Rechnungsablage. 3. Verſchiedenes. Scho 

Sektion Nauheim. Verſammlung am 13. Mai l. 8. „ nachmittags 3 Uhr, bei Mit⸗ 
glied Karl Straub in Nauheim. Tagesordnung: 1. Verteilung von Kunſtwaben. 

2. Vortrag über den Bautrieb der Bienen. 3. Der Erfolg der Aufhilfe Det Bere 
Bienenvölker. 4. Allerlei aus der Praxis. 

Bienenzüchterverein Nidda. Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 3 Uhr, ee 
lung bei Herrn Bürgermeiſter Röper, . Ta 0 1. Bericht des 
a Henrich über Ausſchußſitzung. 2. Frühjahrsarbeiten. 3 Erhebung bi der Bei⸗ 


i p. 
gez irt Nieder⸗Olm. Sonntag, den 16. Mai, Bezirksverſammlung in Stadecken 
bei Bürgermeiſter Holl. „Ueber die Vermehrung.“ Weyell. 
Zweigverein Reinheim —Groß⸗Bieberau. Sonntag, 30. Mai, nachm. Punkt 2 Uhr, 
Frühjahrsverſammlung im „Darmſtädter Hof“ zu Reinheim. Tagesordnung: 1. Er⸗ 
hebung der Beiträge für 1915. Wer nicht h kann, gebe den Betrag einem 
anderen Mitglied mit. 2 c ee Vortrag des Herrn Dickel über 
Königinzucht und werbeſſerung. 4. Verteilung 121 Kunſtwaben an die anweſenden 
Mitglieder. Lutz. Weyrich. 
Sektion Gernsheim—Groß- Rohrheim. Frühjahrsverſammlung Sonntag, 16. Mai, 
Ra 4 Uhr, bei Herrn Gaſtwirt Val. Gambel in Klein-Rohrheim. Tagesord⸗ 
nung: 1. Bericht über die Ausſchußſitzung in Darmſtadt. 2. Erhebung der Beiträge. 
Allendörfer. 
ee Sektion Roßdorf⸗Gundernhauſen. Sonntag, den 9. Mai, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, Verſammlung bei Philipp Kirſchenſtein in . Tagesord⸗ 
mung 1. Vortrag. 25 Bericht über das abgelaufene Jahr. Rechnungsablage. 
Erhebung der „ 5. Verſchiedenes. a Vorſtand. 
Bezirk Rotenburg a. d. Fulda. Verſammlung am Sonntag, den 16. Mai, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, sn Bahnhofshotel zu Rotenburg. 1. Erhebung der Beiträge. 
2. Vereinsſtand. 3. Vortrag des Herrn Roſenſtock. 4. Verſchiedenes. 
Der Vorſtand. 
Bienenzüchterverein Schlü tern. Verſammlung Sonntag, den 9. Mai, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, auf Bahnhof chlüchtern bezw. am „„ Tagesordnung: 
1. Brutbeſchränkung. 2. Beſichtigung des Vereinsſtandes. 3. Beſtellungen uſw. Um 
zahlreiches Erſcheinen bittet | Fiſchlein. 
Bezirksverein Schmalkalden. Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 3 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung im Hotel Adler zu Schmalkalden. Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl 
(in der vor. Verſammlung zurückgeſtellt). 2. Erhebung des Jahresbeitrags. 3. Vor⸗ 
trag. 4. Verſchiedenes. Küllmar. 
Iweigverein Schotten. Verſammlung Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 3 Uhr, 
bei Wirt Dambmann in Rudingshain. Tagesordnung: 1. Berichterſtattung über die 
Ausſchußſitzung. 2. Verleſen des Protokolls. 3. Entgegennahme von Beſtellungen 
auf Honiggläſer. 4. Erhebung der rückſtändigen Beiträge. Wer nicht kommt, gebe 
ſeinen Beitrag einem anderen mit (2,50 Mark). 5. Behandlung der Schwärme, 
und Verſchiedenes. Zahlreiches Erſcheinen wird erwartet. Rahn. 
Sektion Groß⸗Umſtadt I. Verſammlung Sonntag, den 16. Mai 1915, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, bei Gaſtwirt Andrae in Babenhauſen am Bahnhof. Tagesordnung: 
1. Vortrag des Herrn Sekretär Dickel. 2. Erheben der rückſtändigen Beiträge für 
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1915. Es wird erſucht um Angabe derjenigen Mitglieder, welche zum Heere ein⸗ 
gezogen ſind, da dieſelben keinen Beitrag zu zahlen brauchen, und gebeten, die 
Beiträge der zahlenden Mitglieder, welche in dieſer nung nicht erſcheinen. 
können, den teilnehmenden Mitgliedern mitgeben zu wollen. Verteilung von 
Kunſtwaben an die anweſenden Mitglieder und Abholung der = Einberufenen. 


zur Verfügung ſte 
Imkerverein 


nden Kunſtwaben. 4. Verſchiedenes. 
itzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 


chönbein. 


2 Uhr, Verſammlung in Eichenberg am Stande des Herrn 1 Ehlerding. 


Bezirk Wörrſtadt. Am Sonntag, den 9. 


Mai ds 


er Vorſtand. 
Is., nachmittags B Uhr, 


findet eine Bezirksverſammlung in Wörrſtadt im Gaſthaus „Zur Krone“ ſtatt. 
1. Neuwahl. 2. Beſprechung wegen e GEN Bezuge von ſteuerfreiem Zucker 


für Auguſt, September. 3. Verſchi 


edenes und 


Dienſte unentgeltlich und ſehe Mitteilungen entgegen. 


erwü 


im „Frankfurter Hof“ zu 


Beſichtigung der Bienenvölker des 
Unterzeichneten. Bienenſtänden, deren Beſitzer im Felde N 4 
— Zahlrei 


erbiete meine 
iches Erſcheinen 
r o III. 


tehen, 


nicht. 
Bezirk Wolfstehlen. Verſammlung Sonntag, den 9. Mai, nachmittags 05 Uhr, 
Goddelau. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 


Be⸗ 


richt über die Ausſchußſitzung in Darmſtadt. 3. Vortrag des Herrn Lehrer Würth 


„Wie an man den 
Beiträge. 5 
ſchiedenes. 


Ertrag aus der Bienenzucht vergrößern?“ 4. 
Verte von Kunſtwaben unter die anweſenden Mitglieder. 6. Ver⸗ 


hebung der 


affen berger. 


Bezirk Ziegenhain. Sonntag, ei 16. Mai, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung 


bei Carl Stübing. Tagesordnung: 1. Erhebung der rückſtändigen Beiträge. 2. Ver⸗ 
ſchiedenes. Der Vorſtand 
vun. anf 7 entihe Bienenſchwärne 
mag Schleudern ıenen»=- 5 Ihe Siem 1 


„System Buss“ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
„  _zähesten 
Schleuder- 
honig! Waben 
können in der 


Maschine ent- 
deckelt werden! 


Wachsprossen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Unverwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
spekteundZeug- 
nisse gratis und 

franko , 
Maschinenfabrik 


Wetzlar a.L. 


Carl Bus 


— Neue — 


Bienen - Wohnungen 


prämiiert auf allen 
beschickten Ausstellungen 


empfiehlt bestens ” 


Heinrich Schmidt IX. 


Großen-Buseck (Oberhessen). 


wohnungen 
aller Systeme aus gepress- 
ten Strohwänden, langjähr. 
Spezialität, auf Wunsch mit 
neuester ausziehbarer Sei- 
tentränke System Hübner). 
sowie sämtliche zur Bienen- 
zucht nötigen Gebrauchs- 
artikel in bekannter sau- 
berster Ausführung liefert 


Louis Hübner, 


vorm. Heinr. Keck Witwe, 


Bienengerätefabrik, 
Nidda (Hessen). 


Preisliste auf Verlangengrat. 


35 


„ Wegen Mangel an Raum ver- 
faufe 
u. Schwärme. 
Auch Muttervölker verkaufe 
zu billigen Preiſen. 

A. Rabenau, Licht Lich. 


Schwärme 


im Ma / Juni das Pfund zu 
2.30 Mk., im Juli 1.80 Mk., 
gibt ab 
Dietz, Burg⸗ Gemünden 
(Oberheſſen). 


Drucklachen u ee 


führung liefert die 
Brühl'ſche Univ.-Druckerei, Gießen 


| 
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Hallein 
in Bockenrod (Odenwald). 


Gebe von 33 Völkern ſämtliche Na⸗ 
turſchwärme ab. i. Mai u. Juni das 
Pfd. zu 2. 20 Mk., im Juli das Pfd. 
zu 1.80 Mk. p. Nachnahme. 
Deutſche und Krainer Baſtarde. 
Peter Heller, Oppershofen. 


R.⸗Königinnen 14 
3 Mk., vom 16.5. an 2.50 Mk., 
Juni 2 Mk. Eckert, 

Bauſchheim b. Mainz. 


Bienengeräte 
Kunſtwaben 

la. Rähmchenholz 
Honiggläſer 
Honigetiketten 


Honigſchleudern 


alles erprobt und in beſter 
Qualität, liefert ° 


Jak. Anapp 
Gernsheim (Heſſen). 


Joſef Linker Caſſel 57 u 


Kunſtwaben Honigſchleudern 
— — Imkergeräte 


Alle Imkerirennde, Ce es e , chmiedelleme 


wirklich Praktisches u. Vorteil- 

haftes re sollten rn eu r (I in II 
eigene t h 

a 198 N uber | auf Stahlkugeln laufend, ipielend leicht gehend, von 


Hinter-Oherlader- „Rekord“- Bienen- jedem Kinde zu bedienen, liefert von 16 Mark an 


wohnnngen u. „Arkord“-Schienen, | A dam Perron, Mechaniker 


| 
asia leicht anbringbar, gratis Vilbel bei Frankfurt am Main. 
NB. Gebe auch einzelne Triebwerke und Zahnräder ab. == 


neee Sachverständigen- 
Bienenwohuungen aus Strohpreſſung Saldrahm. 2.Ctager 


= Gutachten vorhanden. 
„Jakob Banzhaf 
5.70, 3:Etager 7.60, 4:EtagerY Mk., Breitwabenftöde, Blätterſtöcke. 
Fernereinf. u. doppelw. „ ſowie alles zur Bienenz. 32mal präm. Preis- 


e kirch-Geislingen St. (Württ.) 


Sämtliche liſte fr. J. Dobmeier, Imkerſchreinerei, Waldthurn, Bayern. 
Bienengerätſchaften Verso rige 
———̃̃̃̃̃— 

Honig: Schleudern nur die Bienen gut, beitelle die 
verſchied. Syſteme) 2 | 
(Bußſche Frei⸗ Gebrauchsartikel 

Schleud wieder bei 
Rich. Horn, Jahnsdorf, Erzg. ur. 34 
Silberne Medaille Mit dieſen praktiſchen Geräten kann jedes 
Sersfe 1012 ee 
über a 
Carl Grebe, Hersfeld iſt, erhält man koſtenlos. MR 
eingplatz 10 Telephon 10 | — nn, 
Gegründet 1877 „ Große Erträge der Frühjahrsreizfütterung 
gewährleistet 


000 Nieſenvölker 


v. 15./9.—15./10. m. gef. jg. befr. 
Kön., 6—7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidenölter, 4—5 Pfd. 4 Mk., 
Kiſte frei. 11tes Volk gratis. 
400 1g. befr. König. à 1 Mk. franko. 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia | 
1 Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15./5. à 15 Mk. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1./9 
à 10 — 14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 
Reelle Bedg. Feinſte Referenzen. [ 


Biers, Sroßimker, Zeven. 


Vergeſſen Sie nicht, ſich 
bei Beſtellungen auf die 
„Biene“ zu beziehen. 


„Nektarin“ „ seit Jahrzehnten bewährt. 
66 für steuerfreien Zucker. Tausend- 
„Doppel- -Nektarin fach glänzend begutachtet :: :: 
Prospekte gratis. 


Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius 


_ Hamburg 21, Humboldtstraße 24. er 


Stroh- Bienen wohnungen = — 


mit 55 Holzverkleidung: 3-Etager 8 Mk.. 2-Etager 
7 Mk. Blätterstöcke 9 Mk., Thüringer Einbeuten 10 Mk., Breit- 
wabenstöcke 1 Mk., sowie einfachwandige und doppelwandige 
Wohnungen empfiehlt “] Preisliste gratis und franko. 
Nichtgefallendes nehme ich zurück. 25 mal prämiiert. ur 


Luitpold Pühler, schreisere;, Waldthurn gayern. 


| 
| 
Bertas£ieblingswaben, 


= A: se 
An die Mitglieder des Rheinheifiichen Bienenzüchtervereins (e. U.). 


Nach Beſchluß der Vorſtands- und Ausſchußſitzung vom 11. April 1915 zu Alzey können 
durch das Vereinsdepot, welches ſich bei dem Unterzeichneten befindet, nachſtehende Inikerei— 
artikel bezogen werden: 


J. Bienen wohnungen. 


1. Rheinh. Lagerſtöcke von Keck, Strohpreſſung . . 10.— Mk. 
2. Rheinh. Dreietager von Keck, Strohpreſſung . . 12.70 „ 
3. Nheiuh Lagerſtöcke von Huſſer, aus Holz 9.50 „ 
4. Rheinh. Dreietager von Huſſer, aus Holz . 12.70 „ 
5. Rheinh. Dreietager von Kraft, een . . . 12.70 „ 
6. Rheinh. Königinnenzuchtkäſtchen En 3.10 „ 
II. Kunſtwaben in Kiſt chen a 3k f 
1. aus reinem Bienenwachs, von Hammann gepreßt. . 14.10 Mk. 
2. aus reinem Bienenwachs, von Weyell u. Breidecker 14.10 „ 


III. Bienenzuchtgeräte. 
. Bienenhaube mit Roßhaareinſatz 
„Tüllſchleier 5 
Gummihandſchuhe gte: 
Seren he „Siegfried“ 

Dathepfeifen aus Blech mit Blechmantel 

Imkerpfeife, Lüneburger a 8 
. Wabenzange . . 
Reinigungskrücken 
5 en 
10. Abkehrbeschen 
11. Honigdoſen, 5 Pfund Inhalt 8 3 En 
12. Honigdofen, 5 Pfund Inhalt x 
13. Honigdoſen, 9 Pfund Inhalt, mit Wellpappſchachtel 
14. Wabenentdeckelungsmeſſer a 
15. Entdeckelungsgabel ‚Rhenania‘ 
16. Wabenlöter „Blitz“. A j 
17. Honigfpaten 


Mit den vorſtehend angeführten Preisen iſt 85 ein nia eder eine Subvention 
von 10 Prozent gewährt und verſtehen ſich dieſelben netto, ohne Abzug, ab Depot. Be 
Bezug der einzelnen Mitglieder im Werte von über 50 Mk. im laufenden Rechnungsjahr 
wird eine Subvention nicht mehr gewährt. Alle beſtellten Gegenſtände ſind durch den 
Rechner des Vereins zu beziehen. Bei einer anderen Bezugsart wird keine Subvention ge- 
währt, Beſtellungen auf Wohnnngen wollen die Mitglieder baldigſt an den Rechner er- 
gehen laſſen, da ſpäter auf prompte Lieferung keine Gewähr geleiſtet werden kann. 


Den verehrlichen Mitgliedern des Rheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins wird wiederholt 
bekannt gegeben, daß das Depot an das Fernſprechnetz Bodenheim unter Nr. 30 angeſchloſſen 
iſt, was die werten Vereinsmitglieder benutzen wollen. 


Nackenheim a. Rh., den 15. April 1915. g Gg. . Rechner. 


Königinnen Echte Krainer Bienen 


deutſche, ſchwarmfaule Raſſe. Mai 
4.50 M. nn 159 Juli 4 MN. empfiehlt die Bienenwirtſchaft des 


Sn en. Egydius Sealic 


nn 


V 
SAN =S 


EEEPC 


leb. Ankunft u. gute Befruchtung. 


Jakob Knapp 


Gernsheim (Heften). © 85 Scheraunitz (Oberkrain). 
f 3 | Geſundheit der Völker und deren 
ame Tol Dienennährpllanzen lebende Ankunft wird garantiert. 


lligſt 
„ A. Rabenas, 210. berlanget illuftrierte Dreisliften umſonft und poffrei! 
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Umsonst und postfrei! 


versenden wir unser neuestes, äußerst reichhaltiges, mit 
über 400 Illustrationen und 1000 Nummern versehenes 


Preisbuch Nr. 15 über 
Kunstwaben Marke „Husif“ 


und unsere Fabrikate in Bienenwohnungen sowie alle 
bienenwirtschaftlichen Bedarfsartikel ::: Kein Imker 
versäume Anschaffung. Br 


Hartung & Söhne, Frankfurt a. 0. Nr. 26. 


Natur⸗Schwärme Kunstwaben, |! Sorten geschmackvolle 


2 al sis . ® 0 
gegen Nachnahme, im Mai und zahlreich prämiiert, in bekannt 
Juni das Pfund zu 2.50, im ausgezeichneter Qualität, empfehle Inig- 1 en 
Juli zu 2 Mark. b 5 Wache 
Heck Lehrer i. R., f unden von eingeſandtem Wa Di 

Dutenrod b. Büdingen (Heffen). | oder alten Waben Kunſtwaben Imker Diplome u. Postkarten 
— 0 0 0 aan, bei billiger u. reeller 8 85 hält ständig auf Lager °° 

15 Bienenvölker nung, und bitte um zeitige Zuſen⸗ | 
in z. T. vollſtänd. neuen Gerſtung⸗ dung. Niederlage n Amanns⸗ Emil Stephan 
beuten u. Dreietag., cheinh. Maß. waben zu Originalpreiſen. Pro Leipzig-Plagwitz. 
nebſt Stand verſetzungsh. billigft | Ipeft koſtenlos. Texteindrucknach Wahl. Muster 
abzugeben. Näher. d. A. Müller, rd. d' Homet Wwe. z Diensten. Bei gröss. (Vereins-) 
Bingen, Rheinkai 15. ss Pforzheim, Weſtl. Karlfroͤſtr. 70. Bezügen hoher Rabatt. 


N | Ingenieur Arters Eutdecklungshobel „Fix“ entdeckelt rasch uud sauber! Preis 
Sul Mk. 3.80. — Lehrer Hermanns Einlass-Apparat verhindert Verluste d. Bienen im 
Frühjahr. Preis M. 1.20 u. M. 1.30. Beschreibung kostenlos gern zu Diensten! 


MINEN 


\ 2 b NS W — 
S A A Preisliste Ri He 


S ur 
— ee 1 mit Nfonatsanweisungen, ur ER 
se gratis u franko J 
Ye) |P 
G.MEIDENREICH x“ 
11 


\ 


SONNENBURG · NEUN oEUT SM I Due 
Höchst prämiierte deutsche Firma für Bienenzuchtgerdte 1 1 
N‘ — 


— 
In im 


Zu kaufen in allen Handlungen od. direkt-Engros-Export-Versand n. all. Welkteil. 
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Unübertroffen! mi 


Keiue Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 38 


== Berta’s Lieblingswabe = 


aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 


Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten Jahren ausgezeichnet. 
Ferner empfehle meine Monopol- und&Consumwaben, aus;bestemjgehärteten Wachs hergestellt. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Rosen, sowie Bienenwachs zu höchsten Preisen. 


Preisbuch 1914/15 | Sie sparen 


versendet kostenlos die 


Süddeutsche Bienengeräte-Fabrik am unrichtigen Platze, 


wenn Sie Bienen-Woh- 
nungen beschaffenohne 
C h r. G raze Graze's Seiten-Futter- 


Endersbach (Württb.) vorrichtung. 5 


Wer rasch 


starke Bienen-Völker 


erzielen will, verwende im Brutraum 
die unzerbrechliche, patentierte 
Kunstwabe 


‚[ambourin“ 


N 22925 255 925 585 (Auf der Bienenausstellung in Preßburg 
= 102 1914 prämiiert). 
Diese besteht aus einer 5 Papiermiltelgand; beiderseits mit reinem Bienenwachs 
überzogen und entsprechender. Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so daß 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
gebracht werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 
Drahten überflüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Wabenflächen unterbrochen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunützen und ist sie nicht behindert, die 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk 5.— ab Eulau. Für den Honigsaum empfehlen wir Tambourin-Waben mit Aluminium- 
mittelwand zu Mk. 7.— per kg. Bei größeren Aufträgen gewähren wir entsprechende Rabatte. 
Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen und Anfragen gerecht werden zu können, 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem echten Bienenwachs, 
für welches wir per kg Mk. 3.40 zahlen, zu unterstützen. 


Papierwarenfabrik Paul & Comp., Eulau 
bei Bodenbach a. E., Böhmen. 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. N. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Berbands- 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poft zu jährlich Mu. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbands gebietes er⸗ 

halten beſondere Bergünftigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 6 Juni 1915 53. Jahrgang 


Nachruf. 


1 


Durch einen herben, ſchmerzlichen Verluſt iſt der hieſige Imkerverein in tiefe 
Trauer verſetzt. Denn am 19. April d. J., früh ½4 Uhr, verſtarb auf dem Pirſch⸗ 
gang infolge eines Hirnſchlags unſer hochverehrtes Mitglied 


Se. Erlaucht Graf Georg Albrecht IV., Graf 


zu Erbach⸗Erbach und von Wartenberg⸗Roth. 


Wie alle guten Beſtrebungen zur Hebung des Volkswohls, ſo durfte ſich auch 
unſer Verein ſeit ſeiner Gründung der Gunſt des edlen Wohltäters und Bolks- 
freundes erfreuen. Darum wird ſein Andenken bei uns in Segen bleiben. 


„In des Frühlings hellen Jubel tönt der Trauer dumpfe Klage, 
Denn ein Edler iſt gekommen an den Markftein feiner Tage. 
Von den Türmen in der Runde wehen die umflorten Fahnen, 
Großer Graf im Odenwalde, ruhe ſanft bei deinen Ahnen!“ 


8 2 


Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


In den erſten Maitagen ſtarb in Caſſel der Mitbegründer und das Ehren⸗ 
mitglied unſeres Vereins, der 


Lehrer a. D. Konrad Kochendörfer 


im hohen Alter von 88 Jahren. Der Verſtorbene hielt allezeit treu zu dem Bienen⸗ 
züchterverein. Dem goldenen Jubelfeſte des Vereins wohnte der damals ſchon ge⸗ 
lähmte und ſehr ſchwerhörige Veteran noch bei. Wir werden das Andenken des 


lieben Toten allezeit in Ehren halten. 
ö Der geſchäftsführende Ausſchuß: 
H. Th. Kimpel. 
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Standſchau im Juni. | 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Gelegentlich unſerer Frühjahrsverſammlungen der Sektionen und der 
damit verbundenen Kontrolle der Bienenbeſtände ſtellte ſich heraus, daß 
die Volksentwicklung auf vielen Ständen während der Monate März und 
April auffallend verſchieden war. Trotzdem Völker bei der Einwinterung 
als gleich gut bezeichnet werden konnten, lieferte ein Teil derſelben bereits 
kräftige Schwärme, während die übrigen teilweiſe ſo ſtark zurückgingen und 
blieben, daß fie als Nutzvölker 1915 kaum noch in Betracht gezogen werden 
können. 

Mancher Bienenfreund wird nun hier die einzige Urſache in einer zu 
alten und ſonſt fehlerhaften Stockmutter erblicken, was auch oft zutrifft 
und für die Regel durch geringe Arbeiterbrutbeſtände, mit mehr oder we— 
niger Buckelbrut durchſetzt, feſtſtellbar iſt. Der vielgenannte Dr. Nachtsheim 
erklärt zwar dieſe Buckelbrut für die Folge eines Irrtums der Königin, 
der beſonders im Alter zunimmt, aber er irrt auch darin. Wir praktiſchen 
Bienenzüchter aber halten uns an die Erfahrung und an die Angaben 
ſolcher Gelehrten, die wirklich etwas von Bienen verſtanden, wie z. B. 
Leuckart und Dönhoff. Hiernach ſind ſolche Königinnen nicht irr, wie N. 
naiverweiſe meint, ſondern aus Mangel an Samen gehen neben beſamten 
auch mehr oder weniger unbeſamte Eier ab, die dann nur unechte Männchen 
ergeben können. Soll ein ſolcher Stock gerettet werden und ſelbſtändig 
bleiben, ſo gibt es nur ein Heilmittel: Totdrücken der ee 
baren Mutter und Erſatz durch eine brauchbare. 

Die wahre Urſache für das Zurückgehen vieler Völker in dieſem Früh⸗ 
jahr waren aber nicht ſchlechte oder abgelebte Mütter, ſondern ſie iſt zu 
ſuchen im Mangel an Blütenſtaub in den Stöcken, der während der 
Monate Februar, März und erſte Hälfte April wegen unflugbarem Wetter 
nicht erſetzt werden konnte. Beſonders an dem in ſeiner Behandlung ſo 
äußerſt bequemen Staudingerſtock konnte ich die nachteilige Wirkung 
des fehlenden Blütenſtaubs leicht feſtſtellen. Er hatte im vorigen Jahre 
durch mein Forcieren des Wabenbaues bis ſpät ins Jahr hinein allen Pollen 
konſumiert und ging an Volk ſichtlich zurück bis zum Eintritt reicher 
Pollenweide. Während vorher nur vereinzelte Brutzellen zur Entwick⸗ 
lung kamen, und die Tiere ſichtlich ermattet waren, zeigte ſich jetzt ein 
reicher, faſt lückenloſer Brutſtand. Nachhelfen mit Pollenwaben aus Stöcken 
mit Ueberfluß an ſolchem ging nicht an, da ſie alle andere Rahmenmaße 
führen. Es ſei uns aber die Erfahrung dieſes Jahres wieder ein erneuter 
Hinweis darauf, daß wir im Herbſt zurückgeſtellte Waben mit reichlich 
Pollen zur Erhaltung des letzteren ſo behandeln müſſen, daß er im Winter 
nicht verdirbt, um im Frühjahr aushelfen zu können. Das geſchieht am 
beſten durch Ueberſtreuen der Pollenzellen mit zu Staub geſtoßenem Zucker 
und Aufbewahren in trockenen Räumen. 

Wo aber die Futter⸗ und namentlich Pollenverhältniſſe normal und 
reichlich waren, da war auch die Entwicklung in den erſten Monaten gut. 
Bei beſonders günſtigen Bedingungen brüteten Völker ſogar ohne Unter⸗ 
brechung den ganzen Winter hindurch. So zeigte mir Bienenfreund Falter 
zu Erbach am 21. März ein Volk, das zu dieſer Zeit ſchon faſt doppelt ſo 
ſtark war, als zur Zeit der Einwinterung. Vielfach beſchaffen ſich namentlich 
Anfänger für gute Preiſe Königinnen, um ſie als Erſatz für wertloſe budel- 
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brütige zu verwenden. Dabei iſt aber ſtets erforderlich, genaueſtens alle 
Waben zu durchſuchen, um feſtzuſtellen, ob nicht ſchon eine junge Mutter 
von den Bienen ſelbſt nachgezogen wurde. So fanden wir z. B. bei der Unter⸗ 
ſuchung eines Volkes zu Babenhauſen am 16. Mai bei Frau Köhler die alte, 
teilweiſe buckelbrütige Königin, und es war ſchon geplant, eine gute zuzu⸗ 
ſetzen. Aus Vorſicht unterſuchten wir aber ſorgfältig den ganzen Bau und 
fanden dann richtig noch eine zweite junge Königin. Hätten wir nun nach 
der Entfernung der alten ohne weitere Unterſuchung eine andere auch unter 
den beſten Vorſichtsmaßregeln zugeſetzt, ſo wäre ſie mit Gewißheit ab⸗ 
geſtochen worden. 

Wie ſchon ſo oft fand ich zum Nachteil der Beſitzer verſchiedener Stände 
im Mai wieder häufig die Bienen auf engem Raum zuſammengepfercht, 
ſo daß man durchs Fenſter vor lauter Bienen keine Waben mehr ſah, ob⸗ 
ſchon noch reichlich Raum für Erweiterung vorhanden war. Durch dieſes 
Zuſammenpferchen werden vor allem die Erträgniſſe verkürzt, 
denn die beladenen Bienen müſſen unnötig viel Zeit vertrödeln, bevor ſie 
endlich ihre Schätze abladen können, deren ſie bei rechtzeitiger Waben⸗ 
einſtellung doppelt ſoviel hätten ſammeln können. Sodann wird durch dieſe 
Störung des Tätigkeitstriebs der Tiere der Schwarmtrieb derſelben be⸗ 
ſchleunigt, den wir im Intereſſe der Ernte nicht fördern dürfen, zumal da 
ſich das Jahr wieder einmal vielverſprechend gegenüber den vergangenen” 
Jahren für uns Imker anläßt. 

Viel unnütze Zeit wird vergeudet mit Wachſtehen auf Schwärme, weil 
das Volk gelegentlich „ſtark vorliegt“. Heute, an einem warmen trüben 
Tag, dem ein guter Flugtag vorausging, liegen eine ganze Anzahl meiner 
Völker ſtark vor. Und doch weiß ich beſtimmt, daß noch keines auch nur die 
erſten Anſtalten fürs Schwärmen getroffen hat, denn wie ich geſtern feſt⸗ 
ſtellte, ſind noch nirgends Weiſelnäpfchen mit Eiern beſetzt, ohne deren Vor⸗ 
handenſein an Schwärmen zunächſt nicht zu denken iſt. Als recht zweckmäßig 
erweiſt ſich für Imker, die ihres Berufes wegen nicht das Schwärmen über⸗ 
wachen können oder möglich wenig in die Lage kommen möchten, in Nach⸗ 
bargärten Schwärme einfangen zu müſſen, das Einkürzen der Flügel 
der Königin, wenn man ſie gelegentlich erwiſcht oder abſichtlich auf— 
ſucht. Zieht der Erſtſchwarm ab, ſo fällt die Königin dann zu Boden, und 
der Schwarm zieht wieder ein. Geht dieſelbe dann auch verloren, ſo iſt das 
nur ein ſcheinbarer Verluſt, der durch die jungen Mütter reichlich 
gedeckt wird. Das nun folgende zweite Ausziehen kann man aber ſicher 
abends vorher feſtſtellen, denn ſchon einige Schritte vom Stock hört man 
dann das Tüten und Quaken der neuen Prinziſſinnen. Will man dann 
das Schwärmen ganz verhindern, ſo nimmt man alle Waben heraus, fängt 
die freie tütende Königin ab und bricht alle Weiſelzellen bis auf zwei aus, 
von denen der Mutterſtock eine und der herzuſtellende Brutableger die 
andere erhält. Beim Einhängen der Brutwaben ſtellt man zweckmäßig 
leere Waben oder Anfänge zwiſchen die brutbeſetzten Waben ein. 

Weil dieſe Arbeit nicht gerade leicht und ohne Unannehmlichkeiten ab⸗ 
geht, ſo wird wenig Gebrauch von dieſem rationellen, für viele Imker ſo 
zweckmäßigen Verfahren, gemacht, zumal da an den meiſten Orten die Nach⸗ 
barn beim Schwarmfaſſen entgegenkommend ſind. Auf Schwarmeinfangen 
verſteht ſich denn auch ſelbſt jeder Anfänger. Ich möchte aber doch auf das 
ſich bei mir ſchon oft bewährte Verfahren aufmerkſam machen, einen 
Schwarm von einer hohen Stelle herunter zu langen, wohin man nicht 
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ohne eigene Lebensgefahr aufſteigen kann. In dieſem Falle langt man aus 
einem beliebigen Stock eine Wabe mit Brut hervor, fegt die Bienen ab und 
befeſtigt ſie an der Spitze einer langen Stange. Sie wird nun aufgerichtet 
und mit der Brutwabe in die Schwarmtraube möglichſt tief eingeſchoben. 
Nach etwa einer Viertelſtunde ſchon hat ſich die Königin auf der Wabe ein⸗ 
gefunden, und nun läßt man dieſelbe langſam zur Erde herunter. Iſt ſie im 
bereitſtehenden Kaſten oder Fangkorb, dann kommen die Bienen von oben 
| nachgezogen. 

Iſt eine Schwarmtraube der direkten Sonnenglut ausgeſetzt, und man 
kann nicht ſofort ans Einſchlagen gehen, dann beſpritze man ſie tüchtig, 
da ſonſt die Gefahr des Durchbrennens des Schwarmes beſteht. 

Als ein Mißbrauch der Kunſtwaben iſt es anzuſehen, den Schwarm von 
vornherein mit ganzen Tafeln derſelben auszuſtatten, anſtatt ihm zuerſt 
Anfänge zu reichen. Dies umſomehr als gar nicht ſelten die ganze Be⸗ 
ſcherung zuſammenbricht. Erſt nach etwa 10 Tagen, wenn die Anfänge, die 
der Schwarmgröße entſprechend gegeben werden müſſen, herunter gebaut 
ſind, hängt man Rahmen mit ganzen Tafeln ein. Tritt nach dem Schwarm⸗ 
einſchlag unflugbares Wetter ein, ſo rentiert ſich nichts reichlicher, als die 
allabendliche Darreichung von etwa ¼ Liter Zuckerlöſung und die als⸗ 
baldige Einfügung einer mit Pollen beſpickten Wabe an den Vorbau, die 
man einem anderen Volke entnimmt. Auch nicht abgeſchwärmten Völkern, 
die noch bauen ſollen, hängt man außer ganzen Kunſtwabenplat⸗ 
ten auch einen Wabenanfang ein, damit die Tiere hier 
ihren Trieb nach Errichtung von Drohnenzellen bau be⸗ 
friedigen können, ſonſt verunſtalten ſie den reinen Arbeiterbau und 
oft auch die Kunſtwaben mit Gruppen von Drohnenzellenbau. Zwecks Ver⸗ 
einigung kleiner Schwärme mit anderen Völkern erinnere ich an das be- 
währte Wort eines ſchon 150 Jahre alten Bienenbuchs: „Nur muß man 
ſich hüten, daß man eine ſolche Vereinigung nicht bei Tage und ehe die 
Ruhe der Nacht eingetreten iſt, zu bewirken ſucht; es erfolgt ſonſt unter den 
Bienen, die vereinigt werden ſollen, gar oft ein tötlicher Kampf und Streit, 
wobei ein großer Teil des Volkes ſich ſelbſt aufreibt und verloren geht, und 
alſo der Zweck der Vereinigung 8 zum Teil vereitelt wird.“ 


dreißig und mehr Jahre Vienenzucht im Hersfelder Bezirk. 
Von Heinrich Lambert in Harleshauſen bei Kaſſel. 
(Schluß.) | 

Inzwiſchen bin ich über die Noſemaſeuche und ihre Furchtbarkeit auch 
durch die einſchlägige Literatur in etwas aufgeklärt und möchte darüber 
nun folgende Bemerkungen einfließen laſſen: Die „Märkiſche Bztg.“ vom 
November 1911 bringt eine Abhandlung des Herrn Dr. Walter Heim, 
Wiſſenſchaftlichen Mitgliedes der Kgl. Bayr. Biologiſchen Verſuchsſtation 
in München. Der Herr ſprach über „Noſemaſeuche und Bienenruhr“ 
auf der Wanderverſammlung deutſch-öſterreichiſch-ungariſcher Bienenwirte 
in Konſtanz am 8. Auguſt 1911. Dort ſagte er, daß der Paraſit „Nosema 
apis“ ſeit 1857 bekannt ſei und Prof. Leuckhardt, Dr. Dönhoff und andere 
Koryphäen der Wiſſenſchaft ſich mit der Krankheit viel beſchäftigten. — 
Unter den nächſten Jahren iſt beſonders das Jahr 1910 zu erwähnen. 
Frühling und Sommer desſelben zeichneten ſich durch beſonders reichliche 
Niederſchläge aus; die Hoffnung auf einen günſtigen Ertrag ſchrumpfte 
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allmählich auf ein ganz geringes Maß zuſammen. Mißgeſtimmt im höch⸗ 
ſten Grade über die vermutlich in Ausſicht ſtehende Fehlernte brummte 
ich eines Morgens — wie fo manchmal ſchon — dem Amts- und Imker⸗ 
genoſſen Gonnermann die unwirſche Frage entgegen: „Na, ſchon Yuder- 
abſchlüſſe gemacht?“ „Man ſachte,“ war die ruhige Antwort, „ich verlaſſe 
mich auf die Heide“, worauf ich nur noch verbiſſener antwortete: „Ja, 
Kirſchkuchen! Heide?! bei dem „.. wetter!“ „Haft du das Barometer 
beobachtet? Es ſteigt langſam,“ ſollte für mich eine Troſtfrage und 
„Antwort fein. Allein ich fand es unter meiner Würde, mich noch weiter 
mit einem jo unverbeſſerlichen Optimiſten in für mich längſt abgetane 
Streitfragen einzulaſſen, hatte vielmehr alle Mühe, nicht noch heftiger 
zu entgegnen. Der geſunde Optimismus ſollte ſiegen. Als ich am Mittag 
vor den Bienen ſtand, herrſchte ein toſender Flug dort; Tag für Tag 
hielt die ausgezeichnete Tracht an — drei volle Wochen. Der allezeit 
Hilfs⸗ und Troſtbereite hatte kurz danach Mühe, mich davon zu über⸗ 
zeugen, die Bienen könnten immer noch mehr hergeben, als ich ihnen 
bereits genommen. Der Ertrag des Jahres 1910 zählte zu den beſten 
Erträgen, die ich erlebte. Jeder Laie, der einen Blick in den Bienenſtaat 
tut, kommt bald zu der Ueberzeugung: Wie wunderbar iſt die Kunſt 
dieſer Tierchen! Auch gar mancher der Unſern, dem dies oder jenes im 
Innenleben nicht recht klappen will, tröſtet ſich: „Ich wills mal meinen 
ſchlauen Immen ſelbſt überlaſſen, die tüftelns ſchon zurecht! Ja, ſie iſt 
groß und wunderbar, die Kunſt unſerer lieben Sommervögel! Zuweilen 
ſchlagen ſie ſogar den guten, alten Ben Akiba mit ſeinem „Alles ſchon 
dageweſen!“ aus dem Felde. Sie bringens manchmal erſtaunlich weit, 
bis zur Kunſt des — — Eheſtiftens! Ja, mir iſt das Los von den lieben 
Immen geworfen worden! Ich klage Sie nicht an darob, bin ihnen danf- 
bar für ihre Schickſalsleitung und hänge wohl gerade deshalb mit ſo 
unentwegter unverdroſſener Zuneigung an ihnen. Sie iſt eine rechte, eine 
liebevoll beſorgte Immenmutter geworden. Und wie ſollte ſie auch nicht? 
Kroch ſie doch ſchon von Kindesbeinen an unter den Immen herum und 
maulte gar manchmal, wenn ſie an Sonntagnachmittagen auf ſchwarm— 
reife Völker aufpaſſen mußte. Als Charakteriſtikum ſei aus ihrem früheren 
„Imkerleben“ folgendes gegeben: War da eines Tages der Vater während 
der Schwarmzeit verreiſt und hatte die beiden jüngſten Gören als Cerberuſſe 
vor den Bienenſtand poſtiert, nachdem er ihnen jedenfalls königliche Ge— 
ſchenke in Ausſicht geſtellt, wenn ſie bei ſeiner Rückkehr einen Schwarm 
aufweiſen könnten. Das Glück ſchien ihnen auch hold. Es zog wirklich 
einer aus. Allein — es kommt erſtens anders — und zweitens als man 
denkt, ſagt Wilhelm Buſch. Der Schwarm ging gleich hoch, und wenn 
ihm auch die beiden beherzten Mädel in Schuhen und Strümpfen durch 
das Geisflüßchen folgten, ſo war er doch bald hinter der Höhe des 
Frauenberges verſchwunden auf Nimmerwiederkehr. Dem heimgekehrten 
Vater berichtete ſie am Abend mit ſchiefgezogenem Mäulchen und tränen⸗ 
erſticktem Stimmchen: „Es hat einer geſchwärmt, er ging gleich hoch, wir 
konnten ihn nicht fangen, er iſt durchgegangen!“ — Ein Beſuch der 
Heimat brachte auch, beſonders in den letzten Jahren, jedesmal einen Beſuch 
der Plätze — der ſtillen — zuweilen auch lauten — Jugendfreuden mit ſich. 
War es auch ſelbſtverſtändlich in vielen Beziehungen dort anders geworden 
als früher, die herzliche und freundliche Begrüßung und Aufnahme blieb 
nach wie vor dieſelbe auf dem ſchönen Gutshofe am Fuße des Landrückens. 
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Der Bienenſtand hatte nicht mehr die große Ausdehnung wie damals. 
Einige Körbe, aber beſonders einige Mobilbeuten, deren Völker ſchon durch 
den Flug große Leiſtungs fähigkeit verrieten, waren altersgrau und ſehnten 
ſich nach Erſatz. Ein Verſuch meinerſeits, die Völker einmal anzuſehen, 
mußte ſchleunigſt aufgegeben werden, denn die gleich die Spieße zeigenden 
Gewappneten belehren mich: „Wir werden hier nicht viel geſtört und ver⸗ 
bitten uns jeden Hausfriedensbruch!“ Soviel ließen ſie aber doch auf 
den erſten Blick erkennen: Sie litten nicht an Unterernährung. Der 
älteſte Sohn des alten Herrn und jetzige Beſitzer des Anweſens meinte: 
Viel Zeit könne er nicht auf die Wartung der Bienen verwenden, an 
Nahrung fehle es ihnen aber nicht. Neben den im Felde und an den 
Böſchungen der dicht am Hof vorbeiführenden Eiſenbahnlinie Frankfurt 
am Main — Bebra wildwachſenden Nährpflanzen, wie Natternkopf, ver⸗ 
ſchiedenen Wickenarten u. dergl. werde auch alljährlich ſpeziell etwas für 
die Immen getan. So habe er in dieſem Jahre einige Morgen ſchwediſchen 
und türikſchen Klee im Verhältnis 2:1 ausgeſät. „Aha!“ fühlte ich mich 
berufen, hier einzuſchalten, „daher der Mut und die Stechluſt des ganzen 
temperamentvollen Standes!“ Als ich mich dann doch nicht enthalten 
konnte, etwas näher zuzuſehen, hatten die Völker hinter den nicht mehr 

dicht ſchließenden Fenſtern ſchönen Wirrbau aufgeführt, der nahezu bis 
zur letzten Zelle mit einzigſchönem, goldgelbem Honig angefüllt war. Neid 
iſt ein böſes Kraut, aber bei dem Anblick jchoß er in meinem Herzen 
üppige Blüten. Auf meinen Vorſchlag, doch auch wieder einige hübſche, 
moderne Beuten auf den Stand zu bringen, überhaupt den ganzen Stand 
modern zu friſieren, wollte der alte Herr nicht eingehen. Da machte ich 
denn ſeinem Bruder in K., der zugegen war, den Vorſchlag, er möge 
bei einer Fabrik die nötigen Wohnungen beſtellen und ſie nach Hof R. 
bei S. ſenden laſſen, wenn ſie dann einmal da wären, würde ſchon aus 
angeborner Liebe zur Sache die Annahme derſelben nicht auf ernſthafte 
Weigerung ſtoßen. Das Gute hatte ſich auch hier wieder einmal Bahn 
gebrochen. Glatt und programmäßig verlief der Staatsſtreich. Halb unter 
Lachen, halb unter Geſcholtenwerden konnte ich bei einem meiner letzten 
Beſuche den der Neuzeit èntſprechend erſtandenen Stand bewundern. — 
Vor meinem Scheiden aus der alten Heimat Hersfeld ſuchte ich auch noch 
einmal die Stätte auf, an der ich ſo viele ſchöne Stunden ruhig⸗fröhlichen 
Imkerlebens verbracht. Der Beruf des Sohnes des alten Mannes brachte 
es mit ſich, daß jener ſich nicht viel um die Bienen bekümmern konnte; 
aber in dem herangewachſenen Enkel war ihm ein würdiger Nachfolger 
erſtanden. Er zeigte mir ſeinen Stand, worauf neben den vom Großvater 
ererbten Körben auch einige ſchöne Mobilbauten zu finden waren, mit 
den Worten: „Met dene Kerb' is net veel ze mache, me muß fe laſſ' 
ſchwarm', oaber mit dene Koaſte es es doch woas Schennes!“ 

Meine ſehr verehrten Herren, ſollte ich Sie nun überzeugt haben, 
daß wir im Hersfelder Bezirk als ſelbſtändiger Verein jahrelang fleißig 
auf bienenwirtſchaftlichem Gebiete gearbeitet, daß unſere Bemühungen um 
die uns ans Herz gewachſene Bienenzucht trotz ungezählter Mißerfolge, 
mancher faſt entmutigender Fehlſchläge doch auch durch manche ſchöne 
und gute, wieder aufrichtende und ermutigende Frucht gekrönt, daß wir 
mit unſeren geringen Mitteln auch manches Erſtrebenswerte erreicht, dann 
wäre dieſe meine geringe Arbeit mit dem ſchönſten Lohne bedacht. Sollte 
aber gar durch dieſelbe der eine oder andere noch Fernſtehende für die 
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gute Sache gewonnen werden oder gewonnen worden ſein, dann müßte 
ich dieſen Erfolg beſcheiden, wie es ſich für den Imker ziemt, als 
die Krone der Vollendung meiner erreichbaren Abſichten betrachten! 

Es iſt hier manchmal auf Nebenſächliches Bedacht genommen, manch- 
mal Minderwertiges, Minderwichtiges erwähnt. Dies geſchah jedoch, zu 
beweiſen, wir wollten den Unſern ſtets das Beſte bieten, kein Mittel 
unverſucht laſſen, der Imkerei, ſoviel in unſeren Kräften ſtand, in unſerem 
Bereiche zu der Höhle zu verhelfen, die ihr einzunehmen gebührt. 

Täglich ſteigt die Sonne höher am Horizont, täglich gibt uns das 
belebende Tagesgeſtirn die Gewißheit: Es geht vorwärts auf einer licht⸗ 
volleren Bahn. Wieder einmal hat Baldur, der ſieghafte Lichtgott unſerer 
Altvorderen, die Mächte der Finſternis niedergerungen, wieder einmal hat 
er den unheilvollen Loki aus dem Felde geſchlagen! Täglich, ſtündlich geht 
es aufwärts in der wiedererwachenden Natur, auch in dem zu neuem 
Leben und Streben erwachenden und erſtehenden Bienenjtaute. — Wieder 
einmal klingen mir in der Erinnerung die Worte des biederen Nothelfers 
im Ohre? „Es geht aufwärts!“ Wir hoffen wieder! Machen wir die ſo 
einfachen, aber ſo hoffnungsfrohen Worte und Aeußerungen unentwegten 
Vertrauens uns zu eigen! Und wenn auch dem Jahr mit der böſen 13 
kein günſtiges Horoſkop geſtellt wird, wir wollen doch feſthalten an dem 
ſtützenden: „Wir hoffen wieder!“ Denn was anders hält uns denn aufrecht 
in allen Enttäuſchungen, Mißerfolgen und Wirrniſſen als eben der milde 
Ausfluß göttlichen Geiſtes, die Herzenströſterin, die nie wankende Hoff⸗ 
nung? „Was wäre das Leben ohne Hoffnung? Ein Funke, der aus der 
Kohle ſpringt und dann erliſcht; und wie man nun in trüber Jahreszeit 
einen Windſtoß hört, der einen Augenblick ſauſt und dann verhallt, ſo 
wäre es mit uns. Machen wir auch das Wort unwandelbarer Zuverſicht, 
dem einer der Unſern Ausdruck verleiht, uns zu eigen, folgen wir dem 
Ermunterungsrufe in der hohen Erwartung endlich winkender Sieges- 

reude: 5 
f — — — Doch im a nie ermüden, 
Imkert weiter ohne R | 
Auch im neuen Jahr gedeih 
Friſcher Sinn zur Imkerei. 


Imker, laßt den Mut nicht ſinken, 
Denn auch dies Jahr un der Mai! 


wie muß ſich die dentſche im Gegenſatz But ſchweizeriſchen 
Raſſenverbeſſerung geſtalten? 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


I. Teil. Die Gewinnung von Zuchtdrohnen. 

Die Beleuchtung der Schweizerſchen Raſſenreinzucht in unſerer „Biene“ 
als verfehlt, hat mir eine Reihe von Zuſchriften eingetragen. Auch ſelbſt 
jene zwei Imker, die für dieſe Methode der Zucht viel Geld ausgegeben 
haben, geben meinen Ausführungen recht. Beide erinnern mich aber auch 
gleichzeitig daran, daß derjenige, der Unzweckmäßiges niederreißt, auch die 
Pflicht hat, zweckmäßiges dafür aufzubauen. Das will ich denn auch nach— 
ſtehend verſuchen. 

Zunächſt muß ich hier jedoch einige theoretische wie praktiſche Grund» 
anſchauungen erörtern. Man hat zugunſten der heutigen Raſſenreinzucht— 
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methode behauptet, die aus Arbeiterlarven künſtlich herangezüchteten König⸗ 
innen ſeien gleich wertvoll, ja wertvoller als die von den Bienen in Ori⸗ 
ginalweiſelnäpfchen erzogenen. Dieſe Behauptung wird geſtützt durch die 
Tatſache, daß mitunter auch bei den Schwarmköniginnen weniger gut ent⸗ 
wickelte Exemplare auftreten. Letztere Tatſache iſt unbeſtreitbar, trifft aber 
wohl in noch höherem Maße auch bei der künſtlichen Weiſelzucht zu. Das 
Weſentliche unſerer Frage liegt jedoch gar nicht in dieſer Tatſache an ſich, 
ſondern in Beantwortung der beiden Fragen: Warum kommen ſolche Ent⸗ 
wicklungsunterſchiede vor, und wie können wir ſie durch Zuchtmaßregeln aus⸗ 
gleichen? Die nachſtehenden Ausführungen werden dieſe Fragen an geeig- 
neter Stelle zweckentſprechend ſtreifen. 

Keineswegs aber kann die Behauptung gerechtfertigt werden, die im 
Entwicklungsgang der Bienen begründete natürliche Entſtehung der Königin 
ſei etwa weniger wertvoll als der künſtliche Erſatz. Wiſſen wir doch alle, 
daß die Naturkönigin in einer beſonderen Zellenform, dem Originalweiſel⸗ 
näpfchen mit kugliger Aushöhlung, vom erſten Augenblick der Eiablage 
an ſpezifiſche, auf ihre Zwecke gerichtete Pflege erhält. Bei der künſtlichen, 
aus der Arbeiterlarve gewonnenen Königin trifft das aber nicht zu, denn 
ſchon das Ei wird von vornherein durch die Bienen auf eine andere Ent⸗ 
wicklungsrichtung hin behandelt. Nun kann es aber für den, der in der 
Natur Entwicklungsgeſetze walten läßt (und wer würde das nicht tun?), 
gar keinem Zweifel unterworfen ſein, daß wir bezüglich der Heranbildung 
von Königinnen — eben der hier waltenden Entwicklungsgeſetze wegen — den 
Originalköniginnen den Vorzug geben müſſen, wollen wir uns 
nicht dem Vorwurf ausſetzen, in unſerm Zuchtverfahren dieſen Naturgeſetzen 
zuwider zu handeln. Mögen uns auch die Zuchtergebniſſe noch jo gleich- 
wertig erſcheinen, wir können bei unſerm heutigen wiſſenſchaftlichen 
Tiefſtand des Einblicks in die Entwicklungsgeſetze — mögen auch manche 
Gelehrte noch jo marktſchreieriſch prahlen mit ihrer Weisheit — unmög— 
lich wiſſen, ob wir mit unſeren künſtlichen Eingriffen nicht gerade die 
Bienennatur künſtlich degenerieren, was mir ſogar als wahrſcheinlich 
erſcheint. 

Vom Standpunkt der Praxis aus hätte ich folgendes zu bemerken. Ein 
verbeſſerndes Zuchtverfahren, das jedem Bienenwirt zugute kommen ſoll, 
verdient wirkliche Beachtung nur dann, wenn es von jedem Züchter auch 
auf dem Stande ausgeübt werden kann. Daher muß ein ſolches zwar den 
Geſetzen der Bienenentwicklung entſprechen, aber möglichſt einfach und auch 
vom gewöhnlichen Imker, wenn er nur einigermaßen geſchult iſt, in An- 
wendung gebracht werden können. Iſt es dem entgegen an Schwierigkeiten 
gebunden, deren Ueberwindung, wie beim gegenwärtig geübten, an ſich ſchon 
große Opfer und eine ganz beſondere Schulung erheiſcht, ſo ließen ſich die 
allerſeits zu bringenden Opfer allenfalls dann rechtfertigen, wenn es wirk- 
lich handgreifliche, in die Augen ſpringende, die Zuchtzwecke fördernde 
Reſultate erzielte. Sind wir dem gegenüber aber gar in der Lage, nach⸗ 
zuweiſen, daß dieſe vermeintlichen Reſultate nicht einmal von den Ent⸗ 
wicklungsgeſetzen der Bienen umſchloſſen werden, ſondern außerhalb der⸗ 
ſelben liegen, dann haben wir einen koſtſpieligen wertloſen 
Sport vor uns und handelten töricht, wollten wir nicht innerhalb den 
Bienen⸗Entwicklungsgeſetze liegende Wege einſchlagen, die neben ihrer Ein⸗ 
fachyeır gleichzeitig auch den Vorzug haben, ſich mit der Richtung uͤnſerer 
Beſtrebungen zu decken. 


a. = 


Wie ich ſchon in Nr. 2 der Biene gezeigt habe, können wir jene Eigen⸗ 
ſchaften, die wir bei der Biene als Zuchttier in Betracht zu ziehen haben, 
nicht bei der Königin und Drohne ſuchen wollen, denn 
beide beſitzen dieſelben ja überhaupt nicht, können ſie 
alſo auch nicht vererben. Wir können beide vergleichsweiſe nur als 
Zwiſchenhändler, als Lieferanten von jenem Rohmaterial in Geſtalt von 
Ei⸗ und Samenkern betrachten, das die Arbeitsbienen zu jenen feinen 
Formen ausmeißeln, die für unſere Zuchtzwecke jo wertvoll ſind. Wollte 
ich hier unterſuchen, inwieweit das Naturell der Arbeiter auf die beiden 
Geſchlechtstiere und umgekehrt übergehen kann, ſo müßte ich meine auf⸗ 
geſtellte Entwicklungslehre der Bienen hier weitläufig heranziehen. Da es 
ſich an dieſer Stelle aber um rein praktiſche Maßnahmen handeln ſoll, ſo 
möge dieſe Frage jetzt außer Betracht bleiben. 

Jedenfalls haben wir von meinem Standpunkt aus als erſten Geſichts⸗ 
punkt für praktiſche Zuchtzwecke feſtzuhalten: Von denjenigen Völ⸗ 
kern, deren Eigenſchaften wie Fleiß, Sanftmut, Brut⸗ 
triebigkeit, Winterfeſtigkeit uſw. uns als einheitlicher 
Ausdruck der Tüchtigkeit unſerer Zuchttiere erſcheinen, 
müſſen wir ſowohl die Königinnen, wie die Drohnen zur 
Nachzucht heranzuziehen ſuchen. Denn wenn überhaupt eine 
gebundene Uebertragung jener Eigenſchaften möglich iſt, ſo kann der Weg 
nur durch die Körper der beiden Geſchlechtstiere deshalb hindurchführen, 
weil es ja im Hinblick auf die Fortpflanzung ohne beide keine Arbeits⸗ 
bienen, und umgekehrt ohne Arbeitsbienen keine Geſchlechtstiere gibt. 

Die Frage, in welchem Verhältnis ſteht die wichtigſte aller Eigen⸗ 
ſchaften, der Sammeltrieb, zu den übrigen erwünſchten Eigenſchaften, 
iſt ein Forſchungsgebiet für ſich, das faſt noch brach liegt. Das Ideal wäre 
die Vereinigung aller in einer Kolonie, und dieſes Ziel zu erreichen ſcheint 
mir nicht unmöglich zu ſein. Jedenfalls kann aber auch vom heutigen 
Standpunkt der Wertſchätzung aus jeder Beſitzer eines einigermaßen um- 
fangreichen Standes bevorzugte Eigenſchaften bei der Nachzucht erfolgreich 
anſtreben, wenn er zweckmäßig dabei vorgeht. Er hat nur nötig, bei dem 
bevorzugten Volk ſowohl Königinnen wie Drohnen auf Koſten der andern 
Völker heranzuzüchten. 

In Bezug auf die Königin iſt das ziemlich leicht. Faſt unmöglich er⸗ 
ſcheint das bei den Drohnen. Denn möge man auch noch ſo viel Drohnen- 
bau⸗ und ⸗brut vertilgen, immer wieder erneuern die Tiere beides. Und iſt 
man beharrlich und unermüdlich in dieſem Vertilgungsgeſchäft, dann er⸗ 
zeugen die Arbeiter zwiſchen den Arbeitsbienen allenthalben ungezählte 
„unechte Buckelbrut mit echten Drohnen“, wie ich dieſe Buckel⸗ 
brut im Gegenſatz zur „echten Buckelbrut mit unechten Droh⸗ 
nen“ !) in meinen Aufſätzen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken bezeichnet habe. 
Und dennoch iſt die zu löſende Aufgabe nur ſcheinbar ſchwierig. Die 
Kunſtwabe, richtig behandelt, hilft uns das Problem leicht ausführen. 
Laſſen wir unſere Völker nur ganze Kunſtwaben ausbauen, verſäumen 


1) Die Nachtsheimſche e auch die echten Drohnen gingen aus un⸗ 
beſamten Eiern hervor, iſt total falſch. Im vorigen Jahre habe ich wieder 
6 Arbeiter in einem total buckelbrütigen Volk erzielt, indem ich in beiten Zellen ſoeben 
in Drohnenzellen abgelegte Eier übertrug. Jetzt im ganzen 4 5 Stück! ſeit 12 Jahren. 
Gegenüber ſolchen Tatſachen beweiſt Nachtsheim nur, daß er Fehlſ hlüf je ge⸗ 
zogen hat aus feinen Bildern. 
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aber nicht, gleichzeitig ihrem Trieb nach Drohnen da⸗ 
durch Rechnung zu tragen, daß wir ihnen gleichzeitig 
auch Rahmen mit ganz ſchmalen Leitwachsſtreifen ein⸗ 
ſtelle n. 

Dann erhalten wir gleichzeitig Rahmen mit reinem Arbeiter⸗ und 
andere mit reinem Drohnenbau. Mit letzterem operieren wir nun im 
Frühjahr, ſobald ſich der Drohnentrieb regt. Wir hängen hinter die Ar⸗ 
beiterbrut einige dieſer Drohnenwaben ein. Die Bienen befriedigen jetzt 
hier ihren Drohnentrieb und wir — wir können damit ſchalten nach Be⸗ 
lieben! Spitzen wir ſie z. B. an der Waſſerleitung oder ſonſtwie vor dem 
Verdeckeln aus und bereiten dadurch unſeren Hühnern eine wertvolle 
Delikateſſe, hängen die leeren Waben alsdann wieder ein und führen das 
nur zwei⸗, dreimal im Sommerhalbjahr durch, ſo befriedigen wir damit 
unausgeſetzt den Drohnentrieb der Tiere, und doch erzeugt der ſo 
behandelte Stock den Sommer über keine Drohnen! 

Begünſtigen wir umgekehrt die volle Drohnenpflege in unſeren be⸗ 
vorzugten Völkern, dann erhalten unſere Zuchtdrohnen das Uebergewicht 
und ſogar die abſolute Fortpflanzungsherrſchaft, ſobald es uns auch ge- 
lingt, die Bienennachbarn dahin zu überzeugen, daß es in ihrem wohlver⸗ 
ſtandenen, höchſteignen Intereſſe liegt, bei dieſer Zuchtweiſe mit zu tun. 

Leider iſt es mir bei den vorliegenden Verhältniſſen bisher nur zwei⸗ 
mal möglich geweſen, dieſe Drohnen⸗Vernichtungsmethode bei nur einigen 
Völkern durchzuführen. Hierbei hat ſich nun die intereſſante Tatſache 
ergeben, daß die betreffenden Völker keine Anſtalten zum Schwärmen 
machten. Wäre das Regel, dann würden wir ja hiermit zwei herrliche 
Fliegen mit einer Klappe ſchlagen! Ich muß jedoch ausdrücklich betonen, 
daß noch weitere Verſuche erſt feſtſtellen müſſen, ob dieſe Erſcheinung wirk⸗ 
lich Regel iſt. Ich hoffe indeſſen beſtimmt, ſchon dieſer neue Gedanke und. 
ſeine Ausſichten für die Praxis wird zahlreiche ſtrebſame Bienenfreunde 
zu Verſuchen in der Richtung veranlaſſen. N 

Man überſehe aber hierbei nicht, daß dieſe Frage nicht über Bauſch 
und Bogen gelöſt werden kann. Dürfte es doch heute in ganz Deutſchland, 
trotz ausgiebiger Verwendung der Kunſtwabe, kein einziges Volk geben, 
in dem auf den Arbeiterwaben nicht hier und da und dort auch kleine 
Gruppen von Drohnenzellen eingeſtreut waren. Die Begründung hierfür 
iſt darin zu ſuchen, daß die Bienen ohne Drohnenbrut nicht zu halten ſind, 
anderſeits aber auch keine züchteriſche Maßnahme die Gewinnung von 
reinen Drohnen⸗ neben reinen Arbeiterwaben als erwünſcht erſcheinen 
ließ. Alſo planmäßig arbeiten von vorn herein bei den Schwärmen 
und bei den Völkern nach den vorgeſchlagenen Grundſätzen alle Arbeiter 
waben ausſchalten oder korrigieren, die auch nur wenige Drohnenzellen 
haben. Gehen wir nicht jo vor, dann betreten wir den Weg unjerer „Bienen- 
weiſen“, die alles ſchon im voraus wiſſen und den Gedanken ſchon erwürgen, 
wenn er kaum geboren wurde. Vor dieſen „Bienenweiſen“ kann der ſtreb⸗ 
ſame Imker nur gewarnt werden. (Schluß folgt.) 


Arbeiten des Rafjenzüchters. 
| Von Snowadzki, Schriftl. des „Poſener Bienenwirt“. 
1. Wie erziehen wir vollwertige Raſſeköniginnen? 
Vielfach wird die Anſicht vertreten, daß nur aus Schwarmzellen, alſo nur aus 
einem weiſelrichtigen, ſich zum Schwärmen rüſtenden Bienenvolke erſtklaſſige Köni⸗ 
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ginnen hervorgehen, daß dagegen Königinnen aus Nachſchaffungszellen weniger wert 
ſeien. Beides kann richtig, aber auch falſch ſein. Schwarmzellen ergeben ebenſo wie 
Nachſchaffungszellen ſchlechte Königinnen, wenn die jungen Weiſelmaden ſchlecht er⸗ 
nährt und erwärmt werden. Bei einem Schwarmvolke kann dies leicht geſchehen, wenn 
zur Zeit der Schwarmvorbereitungen trachtloſes, en neriſches und kühles Wetter ſich 
ud — Ein entweiſeltes Zuchtvolk mit nur verdedelter Brut, in trachtloſer Zeit 
fünf Tage hindurch mit Honig gefüttert, zieht ebenſo tadelloſe Königinnen wie jedes 
gute Schwarmvolk in günſtiger deits denn die Hunderte und Tauſende der täglich 
ausſchlüpfenden jungen Bienen, die Brutammen, haben kein anderes Feld zur Be⸗ 
tätigung als die Fütterung der Weiſelm 

5 Wege zur Erreichung guter Weifelzelen will ich nun kurz kennzeichnen. 

1. Jeder Züchter wird es mit Freuden begrüßen, wenn eines ſeiner Raſſe⸗ 
völker ſchwärmt. Sofort wird er ſich von der Zahl und dem Alter der angeſetzten 
en überzeugen, a A len bald verwenden und über das Alter der jüngeren 
genaue Notizen ao Sind für ſeine Zwecke nicht genug Weiſelzellen vorhanden, 
ſo wird er das Volk zur Anſetzung weiterer Zellen veranlaſſen, indem er an ſolchen 
Stellen, wo Eier und eintägige Maden ſitzen, Ausſchnitte von zwei Finger Breite 
macht. Dieſe Stellen wird er möglichſt in den oberen Wabenteilen ſuchen, wo die beſte 
une der heranwachſenden Königinnen geſichert iſt, bei Halbrähmchen im 

Brutneſt alſo in der oberen Halbwabe. Jüngere Waben verdienen den Vorzug, weil 
auf ihnen die Weiſelzellen ſchneller und größer ausgebaut werden als auf älterem 
ſchwarzen Bau. In der Nähe beſetzter Drohnenzellen ſind erfahrungsgemäß immer 
mehr und beſſer gepflegte Zellen zu erreichen. — Wer dem Zuſammenbauen zweier 
oder mehrerer Weiſelzellen vorbeugen will, entfernt in der Reihe zwei Maden bezw. 
Eier und läßt nur jede dritte Zelle beſetzt. 1 — Aus eintägigen (ganz winzig 1 
Maden ſind die Weiſelzellen in 10 Tagen reif zur verwendung, aus Eiern nach 11 — 15 Tagen. 

Die nebenſtehende Zeichnung (Abb. 1) zeigt 
die Stellung der Wabenausſchnitte, in welche 
5 | dann die Weiſelzellen hineingebaut werden. 
Honig- un 2. In den meiſten Fällen wird ſich bei 

Pollenzellen. 90 Honigvölkern eine ſolche Gelegenheit zur 

öniginnenzucht jedoch nicht bieten. Der Imker 

muß dann zur Entweiſelung ſchreiten. Die 
Königin wird zur Bildung eines Ablegers oder 
Feglings, vielleicht auch zur Umweiſelung eines 
en Volkes benutzt. Um das Volk tüchtig 
n Saft zu bringen und ſo die vorzüglichſte 
Pflege von jungen Königinnen ſicher zu ſtellen, 
füttert man in trachloſer Zeit das Volk ſchon 
8—14 Tage vor der Entweiſelung mit Honig. 
70 geeignetſten für die Weiſelzucht habe ich 
e Zeit von Mitte u bis Mitte Juli ger 
Drohnenbrut. finden.) Nach der Entweiſelung macht man 

N nun in derſelben Weiſe, wie vorſtehend be— 
. * im e 

Abb. 1. Brutwabe zur weiſelzucht. des Brutneſtes. Da aber bei entweiſelten Völkern 

? „ die. Weiſelunruhe und damit der Erneuerungs- 

ee a enzen die Waben. trieb des Volkes manchmal erſt nach 1-2 Tagen 

eintritt, ſo habe ich es in dieſem Falle für 

vraktiſcher gefunden, die Wabenausſchnitte größtenteils unter Zellen mit Eiern zu 

machen. Werden die Ausſchnitte unter jungen Maden gemacht und tritt die Weiſel⸗ 

unruhe nicht bald ein, jo erhalten die jungen Maden zu kurze Zeit Königinnenfutter 
und ergeben manchmal weniger kräftige Zuchtmütter. 

Möglichſt ſuche man es ſo einzurichten, daß jede Wabe mit Ausſchnitten zu bei⸗ 
den Seiten gut beſetzte und unverſehrte Waben mit Brut, am beſten mit älterer ver⸗ 
deckelter und bald auslaufender Brut hat. Alles andere ift ſo wie im 1. Falle durch⸗ 
zuführen; vor allem darf die regelmäßige Fütterung nicht unterlaſſen werden. Allein 
bei reicher Tracht kann ſie unterbleiben. 

Die beiden hier beſchriebenen Zuchtwege eignen ſich hauptſächlich für kleinere 
Stände und eine gelegentliche Weiſelzucht. Für größere Stände und für ſolche Imker, 


1) Während der folgenden 5 bis 6 Tage muß das Volk bei fehlender Tracht 
jeden Abend ein warmes Honigfutter, etwa / Pfd., e 


Wabenausſchnitt. | 
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die ihre beſten Völker nicht ſtören und für die Aufzucht anderer Völker verwenden 
möchten, iſt ein dritter Weg empfehlenswerter; ich benütze ihn faſt ausſchließlich. 

3. Die Königinnen laſſe ich aus eintägigen Maden meiner beſten Stammvölker 
von ſolchen Völkern ziehen, die ich wegen ihrer geringeren Honigerträge oder aus 
einem andern Grunde umweiſeln oder ganz aufteilen will. Es dürfen jedoch nur kräf⸗ 
tige Völker ſein, die bereits im Beſitze von Drohnenbrut jind. Völkern mit älteren 
Königinnen geben die Schweizer Raſſezüchter aus guten Gründen den Vorzug. Auch 
Schwärme ziehen tadelloſe Weiſelzellen heran. . . 

Acht Tage vor 1 der Zucht werden die Völker entweiſelt. In dieſer Zeit 
gelangt alle offene Brut zur Verdeckelung. Unter keinen Umſtänden darf 
bei Einleitung der Zucht noch offene Brut im Stocke ſein. 

Nach acht Tagen wird der Wabenbau genau durchgeſehen und jede Weiſelzelle, 
auch der kleinſte Weiſelzellenanſatz, ausgeſchnitten. Dabei mache ich gleich auch in 
der oberen Hälfte zweier paſſender Brutwaben zwei Finger breite und ziemlich lange 
Ausſchnitte. Es iſt nicht nötig, die halbe Wabe wegzuſchneiden, wie es Abb. 2 zeigt. 
Die ausgeſchnittenen Brutſtücke gebe ich einem anderen Volke in eine Wabenlücke. 
Da die Schnittflächen von Honig oder Brutſaft feucht ſind, laſſe ich die Bienen noch 
auf der Wabe, damit ſie die Schnittflächen ſäubern. . 

Unterdeſſen hole ich nun von meinem Stammvolk ein Stückchen Wabe, das 
mit eintägigen Maden beſetzt iſt; das ſind kleine Maden, nicht viel größer wie ein 
Bienenei. Sie ſchwimmen ſchon in einem Tröpfchen Futterbrei. Trocken liegende 
Maden verwende ich nicht. 5 f 

Die Wabe darf noch nicht zu alt und auch nicht ganz jung ſein. 

Das Stückchen Brutwabe wird nun in Seidenpapier und in ein warmes Tuch 
eingeſchlagen, die beiden vorbereiteten Brutwaben abgefegt und alles in die Küche; 
oder ins Zimmer getragen. Bei warmer Witterung kann die folgende Arbeit auch 

an einem windgeſchützten Plätzchen im Freien ausgeführt werden. | 

ER Ein ſcharfes Meſſer und die 
Lötlampe mit flüſſigem Wachs 
müſſen nun zur Hand fein. Mit 
dem erwärmten Meſſer (Spiritus⸗ 
flamme oder heißes Waſſer!) kürze 
ich nun die Zellen auf jener Seite 
des Wabenſtückchens etwa bis zur 
Hälfte ein, wo die meiſten eintägigen 
[Maden ſitzen. Mit dem Meſſer 
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ſchneide ich nun einzelne beſetzte 
Zellen heraus, ſo daß noch Teile 
— der Nachbarzellen daran bleiben, 
——m — — — welche das Anfaſſen erleichtern. 
Abb. 2. Wabe mit Ausſchnitt und angelöteten Edelzellen. Acht bis zehn mache ich zunächſt 
hintereinander fertig und lege ſie 
auf eine reine Unterlage handlich bereit. Nun nehme ich eine der Brutwaben, ſtelle 
ſie auf den Kopf, tauche die ausgeſchnittenen Zellen mit dem unverkürzten Ende ins 
warme Wachs, jedoch ſo, daß die Zellenmittelwand nicht ſchmilzt, und ſetze ſie der 
Reihe nach in entſprechender Ent— 
ſernung in den Ausſchnitt (vergl. 
Abb. 2), ſodaß ſie die natürliche 
Stellung der Weiſelzellen erhalten. 
So fahre ich fort, bis alle Ausſchnitte 
mit den Edelzellen verſehen ſind. Die 
Waben werden ſofort in das Zucht— 
volk gebracht und ſo eingeſetzt, daß 
ſie je zwiſchen zwei andere Brutwaben 
zu ſtehen kommen. Der Sitz des Volkes 
wird eingeengt, ſodaß die Bienen noch 
ganz dicht das Fenſter beſetzen. Eine 
warme Verpackung empfiehlt ſich 
gleichfalls. Fünf Tage hindurch erhält 
das Volk allabendlich die bekannte 
Honigportion, bleibt aber ſonſt voll— 
ſtändig ungeſtört. Ein Nachſchauen 
nach den Zellen in den erſten acht 
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uchtlatten. 


Tagen könnte unſere ganze Arbeit zunichte 
machen Tritt ſchlechtes Wetter ein, ver- 
hindern fortgeſetzte kleinere Futtergaben 
ein Zerſtören eines Teils der angeſetzten 
Zellen, das beſonders bei wenig brut⸗ 
luſtigen Zuchtvölkern bei ungünſtiger 
Witterung ſchon wiederholt beobachtet 
wurde. | 


Die Verwendung von ſogenannten 
Zuchtlatten (Abb. 3) ermöglicht es, 
die reifen Weiſelzellen ſoſort zu ver— 
wenden. Die verkürzten Bienenzellen mit 
den eintägigen Maden werden an Pfropfen 
gelötet, die genau in die Bohrlöcher eines 
eingefügten Rähmchenholzes paſſen. Die 
a — obere Zuchtlatte in Abb. 3 trägt die 
Abb. 4. Weiſelzellen am unteren Rande. Weiſelzellen unmittelbar am Holze Ihre 
Loslöſung bei der Verwendung iſt ein- 
facher als das Abſchneiden von der Wabe. — Trotzdem ziehe ich es vor, die Weifel- 
zellen unmittelbar an der Wabe bauen zu laſſen, und zwar aus beſonders angelöteten 
ae in ſenkrechter Richtung. Damit habe ich immer die beften Ergebniſſe erzielt. 

n den weitaus meiſten Fällen hatte — a 
1 dann die Freude, nach 10 Tagen * sur; DR 


eiſelzellenreihen zu ſehen, wie fie | OLE A 
die Abbildungen 4 und 5 zeigen. 3 

Sofort nacy dem Einhängen 
der Edelzellen arbeiten ſie die Bienen 
zu Weiſelzellen um. Je weicher noch 
die Zellenwände ſind, deſto lieber 
und ſchneller jormen die Bienen die 
Weiſelzellen. Zwei bis dreimal be— 
brütete Waben ſind am geeignetſten. 

Volle zehn Tage nach dem Ein— 
ſetzen des Edelſtoffes find die Weifel- 
Nia zu weiterer Verwendung rei. 

ach eli Tagen kommt man ge— 
wöhnlich ſchon zu ſpät. Eine Königin 
iſt dann oft ſchon geſchlüpft, und die 
anderen Zellen find aufgebiſſen. In TEEN. ; 
zu zeitig verwendeten Weiſelzellen iſt L . 
die Königinlarve noch zu empfindlich, Abb. 5. Weiſelzellen in der Wabenmitte. 
in der Regel ſtirbt ſie ab. 

Dem Zuchtvolke überläßt man ein oder zwei der reifen Zellen zur eigenen 
Beweiſelung. Will man aber eine zweite Zucht einleiten, dann werden alle Weiſel⸗ 
zellen genommen und in denſelben Wabenausſchnitten wieder Zellen mit eintägigen 
Maden angelötet. Eine Verſtärkung des Volkes mit auslaufender Brut fördert 
das Gedeihen der zweiten Zuchtſerie ſehr. 


Umweiſeln eines Standvolkes und Beweiſeln eines Feglings. 


(Aus einem Vortrag von A. Danner auf der Züchterkonferenz des „Badiſchen Landes- 
vereins für Bienenzucht“ in Pforzheim, erſchienen in der badiſchen „Biene und ihre Zucht“.) 


„Soll ein Volk, daß anf lückenhaſtem Brutneſt oder ſchwarzem Wabenbau ſitzt, 
umgeweiſelt werden, jo wird das Volk ausgehängt, die alte Königin geſucht und ent⸗ 
fernt. Der Wabenknecht nebſt Bienen und Bau wird mit einem naſſen Tuch über⸗— 
deckt. Haben ſich die Bienen richtig geſättigt. jo wird das ganze Volk ohne Königin 
in den zuvor mit Honig ausgeſtrichenen Schwarmkaſten (Abb. 6) abgefegt und je 
nach Bedarf mit Bienen von einem anderen Volke verſtärkt. adurch wird ein 
weiſelloſer Schwarm gebildet, der ſofort gefüttert und dunkelgeſtellt wird. Die ab- 
gefegten Brutwaben werden an andere Völker verteilt, um die Brut auslaufen zu 
laſſen. Am beſten in dichtbelagerte Honigräume. Nach ungefähr drei Stunden kann 
die Edelkönigin verſchult werden und zwar nach meinen Erfahrungen am beſten auf 
folgende Weiſe: 
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Aus dem Befruchtungskäſtchen oder Sektion wird die Raſſekönigin ausgefucht. 
auf Vollkommenheit geprüft, eventuell gezeichnet, in einen kleinen Weiſelkäfig verbracht 
und verdunkelt überdeckt. Hierauf holt man ſich den weiſelloſen Schwarm wieder 
herbei, beſänftigt ihn durch Beſtäuben mit lauem Waſſer. Durch einen möglichſt 
ſanften Ruck wird. 
der Schwarm im 
Kaſten abgeſtoßen, 
nochmals beſtäubt, 
die Königin im Kä— 
fig ſchwach beſtäubt, 
und im ſelben Mo— 
ment, d. h. ſolange 
der Schwarm am 
Boden liegt, wird 
ſie von oben äußerſt 
ſchonend ſofort frei 
beigegeben, und der 
Kaſten wird wieder 
geſchloſſen. 

| Sodann wird 
Futter aufgelegt, der 
Schwarm kühl und 
finſter geſtellt, und a 
nach zwei Tagen find CCC 
Bienen und Königin Abb. 6. Schwarmtaften mit Fegetrichter zur Feglingsbildung. 
n Ganzen Seitlich ſtehen Bienenſiebe. (Bezugsquelle H. Schafmeiſter, Remmighauſen, Lippe.) 
geeint, jo harmoniſch i 
wie ein Naturſchwarm. Einlogiert wird dieſes veredelte, vielleicht noch verſtärkte Volk 
auf Mittelwände, um den durch die Behandlung wachgerufenen Bautrieb auszunützen. 
Die weitere Behandlung iſt wie beim Natürſchwarm. Bei trachtloſer Zeit füttern, bis 
der Bau vollſtändig aufgeführt iſt. Damit erfolgt gleichzeitig mit der Veredelung des 
Volkes Verjüngung des Baues, und damit iſt der Königin Gelegenheit zur vollen Ent- 
faltung ihrer Eigenſchaſten geboten, zu ihrem eigenen Wohle und zum Wohl und zur 
Freude des Imkers. N 


ER 


Abb. 7. Reifer Kunftihwarm. Abb. 8. Einſetzen des Kunſtſchwarms. 


Bildet man ſich einen Kunſtſchwarm reſp. Fegling aus Bienen von verſchiedenen Völ⸗ 
kern, jo geſchieht alles, auch das Verſchulen der Königin, genau in der geſchilderten Weiſe.“ 
Anmerkung. Die Abbildungen 2 und 6 ſind aus dem Werk über „Königin⸗ und Raſſenzucht“ von 
Hünefeld, Verlag von H. Schafmeiſter, Remmighauſen in L. Die Abbildungen 3, 4, 5, 7 und 8 ſind uns in 
dankenswertem Entgegenkommen von Herrn Roth, dem Schriftleiter der badiſchen „Biene und ihre Zucht“ 
zur Verfügung geſtellt worden. | Hg. 


Neu! Neu! 


Der Hermannche 1 und ſeine verwendung. 


e Verhütung der unzeitigen Flüge bei bienenmordendem n 
iſt 0 die verſchiedenſte Weiſe, teils mit, teils ohne Erfolg verſucht worden. 

e totale Derduntelung und genügende Luftzirkulation ſind dabei die Grund⸗ 
bedingungen des Gelingens. Auf welche Weiſe dies erreicht wird, iſt nebenſächlich. 
Alle Veranden, Vorräume, Luken und wie die Namen ſonſt noch lauten mögen, 
ſind aber unvollkommen, wenn ſie bei begonnenem Fluge in geſchloſſenem Zuſtande 
den ausgeflogenen Bienen nicht die Rückkehr in den Stock geſtatten. Durch den 
Hermannſchen Einlaßapparat iſt 5 glänzend erreicht. | 

bildung 1 digt dieſen Appara 

Derſelbe wird in das Flugloch eingeschoben. Die Bienen, die jede Veränderung des 
Flugloches in Bezug auf Geſtalt und Farbe merken, dürfen dasſelbe bei ihrer Heim⸗ 
kehr nicht verändert vorfinden. Aus dieſem Grunde iſt peinlich darauf geachtet 
worden, daß das Flugloch mit und ohne Einlaßapparat gleiches Ausſehen hat. Ohne 
0 zögern, eilen die Bienen zum Einlaß hinein, verſchwinden den Blicken des Zu⸗ 
. und ziehen zum Stocke ein. Kein Lichtſchimmer verrät den Stockbienen 

den geheimen Ausgang. Dadurch, daß der Apparat frei in den Vorraum hineinragt 

und daß er noch eine andere Einrichtung in ſeiner Konſtruktion hat, iſt es als 
Zufall zu bezeichnen, wenn eine Biene das Freie gewinnt. 

Wer aber Wert darauf legt, daß keine Biene hinausgelangen kann, beſtelle ſich 
Apparat 2 mit Klappen. 

Neben der totalen Verdunkelung des Vorraumes ſorgt der Einlaßapparat aber 
auch für Luftzufuhr. Durch ihn kann ebenſoviel Luft einſtrömen wie durch ein mäßig 
großes Flugloch. Dabei verhindert der Apparat das Eindringen von Windſtößen 
und Spitzmäuſen. Dadurch, daß man an paſſender Stelle, an den Seitenwänden, 
an der Decke der Veranda oder an der Tür der Beute, für weitere Luftzirkulation 
9 iſt dem größeren Luftbedürfnis bei wärmeren Tagen vollauf Rechnung ge⸗ 
ragen. 

Der Hermannſche Bieneneinlaßapparat iſt in ſeinem großen Werte für die 
Bienenzucht ſchon gewürdigt und mit einer Silbernen Medaille und einem Ehren⸗ 
preis ausgezeichnet worden. Durch einen Verſuch wird jeglicher Zweifel an der 
Wahrheit obiger Worte beſeitigt. 

Wo und wie iſt der Einlaßapparat zu verwenden? 

1. Bei allen Veranden und Luken, deren Tiefe mehr als 12 em beträgt und die 
eine bewegliche Vordertür oder Klappe haben. 

In der Tanke tt ein zweites Flugloch in der Größe des Einlaßapparates 
und fo hoch anzubringen, daß der Apparat 2,5 cm über dem Boden der Veranda 
ſteckt. Wird dieſes ine ee mit der gleichen Farbe wie der Einlaß⸗ 
apparat verſehen, ſo ſind alle Vorkehrungen getroffen, um das Einſperren der 

| Bienen zu jeder Tageszeit ausführen zu können. 

2. Von größter Bedeutung iſt außerdem, daß der Einlaßapparat an allen Beuten, 
mit Ausnahme der Blätterſtöcke, direkt ohne Vorbau zu verwenden iſt. Auch hier 
muß das Flugloch 2,5 em vom Boden entfernt ſein. Damit der Einlaß möglichſt 
weit zur Beute hineinreicht, iſt die Stirnwand rings um das Flugloch in be⸗ 
liebiger Ausdehnung nur einfachwandig herzurichten. 

Die Tür erhält bei Lichtabſchluß Luftzirkulation. Für den notwendigen 
Vorraum innerhalb der Beute iſt in folgender Weiſe 1 getroffen: 

a) Bei einem Zweietager mit größeren Rähmchenmaßen laſſen wir die Bienen 
in der oberen Etage überwintern und haben in dem vorderen Teile der un⸗ 
teren Etage den ſchönſten Vorraum zum Einſperren der Bienen. Ein Draht⸗ 
fenſter ſchließt dieſen nach hinten ab und Schlitze im Zwiſchenbrett ſtellen die 
Verbindung zwiſchen Innenveranda und Ueberwinterungsraum her. 

b) Bei einem Normaldreietager, bei dem die Bienen in den beiden oberen Etagen 
überwintern, iſt die untere Etage in gleicher Weile als Vorzimmer zu behan⸗ 
deln. Bei a und b hat man in dem Vorraum auch einen bequemen Platz zum 
Aufſtellen eines Tränkeapparates. 

c) Liegt aber bei einem Normaldreietager der Ueberwinterungsraum in den bei⸗ 
den unterſten Etagen, ſo nimmt man bei der Einwinterung die Rähmchen 
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der unterſten Etage heraus und ſchiebt ein leeres Rähmchen mit 10 em breiten 
Ober⸗ und Seitenteilen und fehlendem Unterteil vor und hängt den übrigen 
Raum mit herausgenommenen Rähmchen wieder voll. An Stelle des breiten 
Rähmchens, dem vorn und hinten die Abſtandsſtifte nicht fehlen dürfen, 
kann man auch 3 leere Normalrähmchen ohne Unterteile verwenden. Auf 
dieſe einfache Weiſe iſt auch hier am Flugloche in der unteren Etage ein Vor⸗ 
raum geſchaffen. 

d) Ebenſo verfährt man bei ſämtlichen Einetagern, mögen fie von oben oder 
hinten zu behandeln ſein. 

Erſt im Monat Mai, wenn das Volk genügend erſtarkt iſt und der Bautrieb er⸗ 
wacht, wird es daran gehen, dieſen leeren Vorraum im Kaſten auszubauen. Beſtän⸗ 
diges warmes Wetter hat unterdeſſen ſeinen Einzug gehalten und ein Einſperren 
der Bienen iſt nicht mehr erforderlich. Wir ſtatten alsdann dieſen Raum mit 
Rähmchen aus. 

Eine einfachere und billigere Veranda als den Vorraum innerhalb der Bienen⸗ 
wohnung gibt es wohl nicht. Nur mit Hilfe des Hermannſchen Einlaßapparates iſt 
dieſes auch nur auszuführen. Die Ausführung liegt in den Händen von Fachleuten, 
nämlich der allen Imkern bekannten Firma G. Heidenreich in Sonnenburg Neum. 
Deutſchland. Dieſe ſowohl als auch der Erfinder des Apparates, Lehrer Hermann 
in Borken, Bez. Caſſel. Letztere gegen Erſtattung des Rückportos ſind zu weiteren 
Auskünften gern bereit. 

Preis ohne Klappen ME. 1.20 Kr. 1.40 Fr. 1.46 Gewicht 50 Gramm 
Preis ah Sala ME. 1.30 Kr. 1.50 Fr. 1.58 Gewicht 50 Gramm 


Hermannsche 


Vorderansicht 


| Einlaſsappar dt 
Schieber 
— 


Schnitt durch 


Zwei Etagen = 
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zit Drohnenfucht” 


vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
J. Nr. 299. -Bofen, den 19. April 1915. 
Au die Verbände der „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände“. 
Sehr geehrte Herren! Werte Imkerfreunde! 


Die V. D. J. hat nach 85 ihrer Satzungen den Zweck, „die gemeinſamen 
Intereſſen der Deutſchen Imkerei und Imkerſchaft wahrzunehmen“. Hiernach 
glaubt der unterzeichnete Vorſtand der V. D. J. berufen zu ſein, eine Hilfsaktion 
für „die durch den Krieg geſchädigten Imker Deutſchlands“ einzuleiten. Was ge⸗ 
ſchehen, wiſſen wir alle. Die Bienenzucht ganzer Kreiſe iſt vollſtändig vernichtet. 
Viele andere haben infolge des Krieges, auch ohne feindliche Invaſion, ihre Bienen 
verloren. Leidet aber ein Glied, ſo leiden alle Glieder mit!! Wir müſſen helfen 
und wir wollen helfen! Wir glauben Ihrer Zuſtimmung ſicher zu ſein, wenn wir 
eine einheitliche Sammlung und nach dem Krieg eine einheitliche gerechte Ver⸗ 
teilung herbeizuführen beſtrebt ſind. Wir warnen vor einer Verzettelung der 
Sammlungen und Unterſtützungen. Die Imkerſchaft Deutſchlands iſt geeint. Dies 
erſte große und großzügige Eintreten für die Intereſſen der ganzen Imkerei wird 
eine Probe auf die Exiſtenzberechtigung der V. D. J. ſein und ſoll und wird auch 
anderen Kreiſen zeigen, daß die Imkerſchaft Deutſchlands in einheitlicher, ziel⸗ 
bewußter, ſelbſtloſer Arbeit den großen Kulturarbeiten unſeres Volkes zu dienen 
bemüht iſt und darum auch ſeitens des Staates, der Geſetzgebung und der geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften ſowie der Einzelregierungen weitgehender Förderung und 
Unterſtützung wert iſt. So hoffen wir, daß unſer jetziges Eintreten wieder indirekt 
der ganzen Bienenzucht zum Segen gereichen wird. 

Bei der von uns eingeleiteten Hilfsaktion gehen wir von dem Grundſatz u 
daß jede Unterſtützung durch die Organiſationen erfolgen muß und von dieſer als 
ſolche erfolgen darf, die unſerer Organiſation vor dem Kriege angeſchloſſen waren. 


B Sr 
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Anderſeits aber werden wir nicht verfehlen, die Intereſſen aller durch den Krieg 
geſchädigten Imker zu vertreten. Wir hoffen es zu erreichen, daß nach dem Kriege 
auch die vom Reiche und Staate bewilligten Entſchädigungen durch unſere Or⸗ 
ganiſation, die Vertreterin der Intereſſen der ganzen deutſchen Imkerei, feſtgeſetzt 
und ausgezahlt werden. Darum erbitten wir auf Grund unſerer Satzungen 8 7 
Abſ. 3 von allen Verbänden eine genaue Zuſammenſtellung alles durch den Krieg 
angerichteten Schadens, nicht nur des der Mitglieder der Organiſation. Die Samm⸗ 
lung aller Gaben ſoll ebenfalls durch die Verbände erfolgen, die dann die Gaben 
an die Hauptſammelſtelle abliefern, und zwar ſollen Geldſammlungen an die „Bank 
für Handel und Gewerbe zu Poſen“ zum Konto: V. D. J. abgeliefert, alles übrige 
dem I. Präſidenten der V. D. J. angemeldet werden. Wir bitten die Herren Ver⸗ 
bandsvorſitzenden, dies den zugehörigen Vereinen empfehlend mitzuteilen. Die 
1 der Gaben kann erſt erfolgen, wenn der ganze Schaden ſich überſehen 
läßt. Die Verteilung erfolgt durch eine Kommiſſion auf Antrag des Vorſtandes 
der V. D. J. Betr. Zuſammenſetzung dieſer Kommiſſion werden wir den Verbänden 
noch Vorſchläge unterbreiten. Jetzt aber ſteht ſchon feſt, daß neben dem Vorſtand 
der V. D. J. noch von den Verbänden gewählte Vertreter aus den geſchädigten 
Landes teien zu wählen ſein werden. Dieſe Kommiſſion verteilt die Gaben unter 
die Verbände. Die Verbände ſelbſt verteilen unter die Vereine und letztere wieder 
unter die Mitglieder. Mit der Verteilung übernehmen die betr. Kommiſſionen die 
Ueberwachung der richtigen Anwendung der Gaben Am Schluſſe der ganzen Hilfs⸗ 
aktion wird der Vertreterverſammlung der V. D. J. durch den Vorſtand Rechnung 
geſtellt und von der Vertreterverſammlung erfolgt nach §S 12 der Satzungen Prü⸗ 
fung und Entlaſtung. 

Wir hoffen 1 allſeitige, einmütige Unterſtützung aller Verbände und bitten 
ſofort in die Arbeit einzutreten. Es gilt, unſeren Imkerbrüdern zu helfen! 

8 gilt, die Berechtigung unſerer „Vereinigung“ zu erweiſen! 
Es gilt der Zukunft unſerer Bienenzucht! 
Darum friſch an's Werk! Gott ſegne Geber und Gaben! 
Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Frey. Büttner. Küttner. 


Bericht über die Dorftands- und Ausſchußſitzung des Rheinheſſiſchen 
Bienenzüchtervereins am II. April zu Alzey im Hotel Eß. 


Obſchon laut Satzungen der ichige Vorſtand und Ausſchuß keine Daſeins⸗ 
berechtigung mehr hat, indem ſchon längſt ein neuer gewählt ſein müßte, hielten es 
die genannten Sörperichajten für angebracht, die Geſchäfte im Intereſſe des Vereins 
unter gegenwärtigen Umſtänden bis auf weiteres zu verſehen. 

Anweſend waren die Herren Gräſer, Koch, Nohé, Groſch, Weyell, Derſcheid, 
Beſt, Emmert und der Unterzeichnete. nnd! fehlte Herr Both. 

Der Vorſitzende Herr Gräſer eröffnete um 4 Uhr die Sitzung, begrüßte die 
Anweſenden und gedachte des verſtorbenen Ausſchußmitgliedes Herrn Hoos⸗Neu⸗ 
l dem die Verſammlung die letzte Ehre erwies. 

Darauf erfolgte die Rechnungsablage für 1914 durch den Rechner Herrn Nohé. 
Die ang für 1914 ſchließt ab mit: 


A. Einnahmen: 


1. Mitgliederbeiträge und ge ... . 1348.00 Mk. 
2. Subventionen .. 681.98 „ 
3. Belegſtation wer 10.50 
Summe der Einnahmen 2040.48 Mr 
a 
1. Vereinsblatt . j | .. . 867.46 Mk. 
2. Verwaltungskoſten 351.16 „ 
3. Generalverſammlung ausgefilern 1 und für! ver⸗ | 
teilte Kunſtwaben 263.00 „ 
4. Verſicherungen „ e 71.70 „ 
5. Sonſtige Musaaben 69.88 „ 
6. Depot „„ 63 0 
7. Subvention für Bepotgegenftände a eee -,; 
8. Belegſtation .. 107.20 


Summe der Ausgaben 2682.36 Mer. 
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| e 
Summe der Einnahmen. . q.. . 2040.48 Mk. 
Summeder Ausgaben 2682.36 „ 
Mithin Mehrausgaben 641.88 Mk. 
Dem Rechner wurde Entlaſtung erteilt. 
Voranſchlag für 1915. 
A. Einnahmen: 


1. Kaſſen vorrat. . . . 100.00 Mk 
2. Mitgliederbeiträge und Eintrittsgelder - . 1200.00 „ 
3. Staatsbeitrag 600.00 „ 
4. Vergütung d. Aachen⸗Münchener Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft . N e 70.00 „ 

5. Zinſen vom Bereinzfapital 8 150.00 

| Summe der Einnahmen 2120.00 Mr. 

B. Ausgaben: 

1. Vereinsblatt . 22.2... 2.90.00 Mk. 
2. Verwaltungskoſten >22 22 2... 150.00 „ 
3. Rechnergehalt. ... 200.00 „ 
4. Porto, Druckſachen und Fracht ... . . 150.00 „ 
5. Reviſionskoſten r 20.00 „ 
6. Bibliothek * 10.00 „ 
7. Koſten der Generalverſammlung 200.00 „ 
8. Beitrag z. Imkerbund (u. ſonſt. Ausgaben) 
9. Verficherungsbeitrag . EBEN: 70.00 „ 
10. Subvention a. d. Mitglieder . 2.0.2... 800.00 „ 
11. Sonſtige Ausgaben * 90.00 


Summe der Ausgaben 2120.00 Mr 


Ueber den Punkt Belegſtation entſpinnt ſich eine längere Verhandlung, die 
damit endet, daß der Betrag von 150 Mark für genannte Einrichtung bewilligt 
wird und Herr Emmert⸗ Bechtheim die Leitung und Wartung der Belegſtation 
(am ſeitherigen Platz) übernimmt. 

Betreffend Erlangung von ſteuerfreiem Zucker berichtet der Vorſitzende und 
gibt bekannt, daß den Bienenzüchtern pro Volk und Jahr 7½ Klgr. . 
ſind, daß alſo Zucker, der zur Frühjahrsfütterung verwandt wird, im Herb ſt 
in Abzug kommt. 

Für die durch den Krieg geſchädigten Imker in den deutſchen Grenzländern 
werden als Unterſtützung vorläufig 60 Mark bewilligt, weitere Unterſtützungen 
behält ſich der Verein vor. 

Die Feſtſetzung der Frühjahrs-Bezirksverſammlungen wird den Bezirksvorſitzen⸗ 
den überlaſſen. 

Der Rechner macht Mitteilung über einen Bere een für Kunſtwaben. 

Die Generalverſammlung für 1915 ſoll in Worms ſtattfinden. 

Der Schriftführer K. Blum. 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Indem wir unſere Mitglieder auf das Ausſchreiben des erſten Präſidenten 
der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände, des Herrn Profeſſors Frey - Poſen 
ainummer der „Biene“ S. 103 u. 104 — noch beſonders aufmerkſam machen, 
bitten wir die Bezirke, Gelder für die durch den Krieg in „Ditpreußen geſchädigten 
e baldigſt zu ſammeln und an Herrn Lehrer Fett— Itieberziwehren eine 
zuſenden 
Aus Poetſchkehmen im Kreiſe Gumbinnen ging uns folgendes Schrei⸗ 
ben zu: An den Imkerverein in Caſſel. 

Da bei dem Ruſſeneinfall die Ruſſen ſämtliche Bienenvölker ausgeraubt 
und ausgebrannt haben, ſo komme ich als geborener Kurheſſe und bitte, mir 
doch vom Gewinn im Bezirk Caſſel zwei bis drei Stabilvölker zuzuſchicken. 
In der Hoffnung, daß meine Bitte in Erfüllung geht, zeichnet hochachtungs⸗ 
voll Karl Kempf, Tiſchlermeiſter, gebürtig aus Rhöda, Kreis Wolfhagen. 

Wir geben die Bitte dieſes Imkers hierdurch weiter und bitten um Benachrichti⸗ 
gung, falls das eine oder andere Vereinsmitglied in der Lage ſein ſollte, den 
Wunſch des Bittſtellers zu erfüllen. 0 

Die geſammelten Beträge müßten recht bald eingehen, damit die oſtpreußiſchen 
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Bienenzüchter noch in dieſem Jahre in die Lage verſetzt würden, die zerſtörten 


Stände wieder herzuſtellen. Der Geſchäftsführende Ausſchuß: 
Ä | H. Kimpel. 
Fragekaſten. 


K. i. M. Ein drohnenbrütiges Volk, ohne Königin, iſt kaum in Ordnung zu 
bringen. Man hängt das Volk aus und kehrt es vor dem Stande ab. Iſt die 
Königin aber noch im Stocke, dann fangen Sie dieſelbe, ſobald in einem ab⸗ 
geſchwärmten Volke reife Weiſelzellen ſind, heraus und hängen Sie eine Wabe 
mit Weiſelzellen ein. Meiſtens ſind aber die drohnenbrütigen Völker ſo ſchwach, daß 
es ſich gar nicht der Mühe lohnt, Zeit daran zu verſchwenden. . 

R. i. St. Gewiß können Sie jetzt ſchon Völkchen mit Reſerveköniginnen ziehen 
Zerlegen Sie ein Volk, welches den Hauptſchwarm abgegeben hat und von dem 
Sie Nachzucht haben wollen, in 3—4 Völkchen und geben Sie jedem 1— 2 Weiſel⸗ 
zellen zu. Sie erhalten dann früh junge Königinnen und können ſchon anfangs 
Juli die andern Völker umweiſeln. N | | 

„ i., M. Ich habe noch nie eine beſtimmte Beute empfohlen und tue dies 
grundſätzlich nicht. Wohl hat eine oder die andre Wohnung ihre Vorzüge, 
aber Honig, wenn Tracht und gutes Wetter iſt, gibt es in jeder Beute. Ich bin 
heute noch für die einfache Bienenzucht und empfehle dem einfachen Mann, der 
wenig Zeit hat — Strohkorb mit Aufſatzkaſten. 

J. i. Nek. In der letzten Nr. der „Biene“ iſt ja ausdrücklich geſagt Seite 103, 
daß jeder, der den geſchädigten Oſtpreußen einen Schwarm ſchenken will, denſelben 
in ein Strohfaß werfen und ſtehen laſſen ſoll, bis er abgerufen wird. Die Adreſſe, 
wohin dieſe Schwärme geſandt werden ſollen, werden ſpäter angegeben. 

. i. T. Ich habe ebenfalls die Bemerkung gemacht, daß die Bienen riefig 
viel Pollen eingetragen haben, doch brauchen ſie auch ziemlich viel zur Ernährung 
ihrer Brut. Der Honig muß reif ſein, ehe Sie ſchleudern. Sobald die Bienen 
anfangen zu deckeln, dann können Sie herausnehmen. Den Honig läßt man in 
großen Gefäßen einige Tage offen ſtehen, ſchäumt ab und füllt ihn dann aus. 


Eingeſandt. | 
Vilag, 27. 4. 15. 


Sehr geehrter Herr Pfarrer! R 

Beſten Dank für die frdl. Grüße von Ihrer Verſammlung. Hoffen wir auf 
ein gutes Jahr. Hier herrſcht ſeit einigen Tagen das ſchönſte Wetter, und das 
hat wohl auch „meinen Hausherrn“, in deſſen Garten wir uns eine Villa erbaut 
haben, veranlaßt, ſeine 2 Bien vom Speicher herunterzuholen und auf ihren 
alten Platz zu ſtellen. Von Kultur merkt man da wenig. Ein etwa 80 Zentimeter 
hoher hohler Baumſtamm, oben zugenagelt, ſteht da auf dem Brett. Das ganze 
tt ein Raum. Das Flugloch, dreieckig, etwa 5 Zentimeter hoch A, iſt etwas 
unter der Mitte. Ein Brett, zugleich Anflugbrett, reicht bis an die hinterſte 
Wand. Der obere Teil iſt nun ausgebaut, der untere noch leer. Wenn nun die 
Geſellſchaft deutſch ſpräche, könnte man noch etwas lernen. Aber ſo? Ich denke 
mir, die Bienen bauen dieſen Teil auch noch aus, tragen ihn voll Honig, worauf 
er vom Imker ausgebrochen wird. So ſtehts in den Karpathen. Ihnen und 
allen Mitgliedern frdl. Grüße mit dem Wunſche auf baldiges Wiederſehen. 

| Ihr Bauer. 
Die Trachtverhältniſſe bei uns ſind in dieſem Jahr großartig. Die Bienen. 
haben die ganze Baumblüte ausnutzen können. Da viel Raps zur Oelgewinnung 
ſtehen geblieben war, wurde di eTracht dadurch noch vermehrt. Sollte es Ende 
dieſes Monats noch Fichtentracht geben, ſo dürften wir eine Ernte erleben, die 
alles bisher Dageweſene übertrifft. Das tut einem einmal recht gut. Meine Er⸗ 
fan aden die ich mit einem vor 2 Jahren gekauften Vieretager gemacht habe, 

ind glänzend. Dieſes Jahr kaufe ich wieder einen. Wahl, Pfarrer in Schlierbach. 
Bei unſerer 7 Verſammlung wurde, um für die geſchädigten Imker in 
Oſt und Weſt einen Grundſtock zu bilden, ein Schwarmfangkaſten von Unterzeich⸗ 
netem geſtiftet und auf amerikaniſche Art verſteigert. Es wurden 12,65 Mk. gelöſt, 
die mit ſpäteren Sammlungen vereinigt werden ſollen. Dieſes Beiſpiel dürfte 

zur Nachahmung zu empfehlen ſein. Hochachtend Endner, Groß-Gerau. 


Die in heſſiſchen Imkerkreiſen wohlbekannte Firma Hch. Schmincke, Sachſen⸗ 
berg, wurde von einem ſchweren Mißgeſchick heimgeſucht, indem durch einen Brand— 


der Betrieb eine vorläufige Unterbrechung erlitt. Hr. Schmincke wird beſtrebt jein, 
trotzdem ſein Geſchäft weiterzuführen, um ſeine Kundſchaft zu befriedigen. Wir 
wünſchen ihm beſten Erfolg. 


Sektionsverſammlungen. 


Sektion Arheilgen. Verſauunlung Sonntag, den 13. Juni, nachmittags 3½ Uhr, 
zu Gräfenhauſen in der „Krone“. Tagesordnung: Vortrag. Verſchiedenes. Herget. 
Bezirk Bebra und Umgegend. Nächſte Verſammlung nad, den 13. Juni, 
nachmittags 4 Uhr, bei Herrn Jacob, Bebra. Tagesordnung: 1. Beſuch des Vereins⸗ 
1 Be praktiſche Arbeiten. 2. Vortrag. 3. Erhebung des n 
Sonſtiges 
Settion Bensheim und Umgegend. Ten Mitgliedern zur Nachricht, daß aut meine 
Eingabe, bez. Anfrage an das Steueramt, die Antwort zuteil wurde, „daß der Aus— 
fertigung von Berechtigungsſcheinen für den Bezug von ſteuerfreiem Zucker für 1915 
nichts im Wege ſtehe.“ Die Mitglieder wollen ſich an mich wenden. 
Würth— Feblheim. 
Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonntag, den 13. Juni, Verſammlung in Wil⸗— 
helmshauſen, Gaſtwirtſchaft zum „Iſerberg“. Herr Wilke, Harleshauſen, berichtet 


über einen vorliegenden Vertragsentwurf. Der Vorſtand. 
Darmſtadt. Verſammlung am 12. Juni, abends 8 Uhr, in Reſtauration 
Bayriſcher Hof, Ballonplatz. Der Vorſtand. 


Iweigverein Friedberg. Verſammlung, Sontag, den 6. Juni, nachmittags 
½3 Uhr, in Aſſenheim, auf dem Stande des Herrn Hofgärtner Riedel. Tages 
ordnung: 1. Beſichtigung des Standes. Vortrag des Herrn Riedel über „Er⸗ 
fahrungen mit Breitwaben in großen . 3. Freiverloſung von Waben und 
Geräten. 4. Verſchiedenes. Herr Buß hat ſein Erſcheinen zugeſagt. Runk. 

Sektion Groß-Gerau. Sonntag, den 13. u nachmittags 4 Uhr, Verſammlung 


im „Adler“ in Groß-Gerau. Tagesordnung: Ueber die Vermehrung. 2. Be⸗ 
handlung der Schwärme und Mutterſtöcke. Pu Das Honigſchleudern. 4. Ver⸗ 
ſchiedenes. Endner. 


Bienenzüchterverein Zießen und undedend⸗ Verſammlung Sonntag, den 4. Juli, 
nachmittags 3 Uhr, in Grüningen, auf dem Stande des Herrn Euler. Praktiſche 
Arbeiten. Die Bienenzüchter der Umgegend ſind willkommen. Ich hoffe auf recht 
zahlreichen Beſuch. Bu 

Bezirk Guxhagen. Sonntag, den 6. Juni, nachm. 4 Uhr, findet unſere Früh⸗ 
jahrsverſammlung bei Gaſtwirt Metz-Körle ſtatt. Tagesordnung: 1. Erhebung der 
Beiträge. 2. Vortrag. 3. Verſchiedenes. Zu zahlreichem Su ein : 

er Vorſtand. 


Sektion heldenbergen. Sonntag, den 13. Juni, mittags 3 Uhr, Berjammlung. 


bei Tobias Seifried zu Heldenbergen. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn Prä⸗ 


ſidenten Lehrer Buß über „Natur und Kunſtſchwärme und Königinnen-Zucht“. 


2. Erhebung des rückſtändigen Jahresbeitrags. (Wer nicht ſelbſt erſcheinen kann, 
bitte ich, den Beitrag von 2.25 Mark einem anderen Mitglied W 2 Be⸗ 
ſtellung von Kunſtwaben. 

Vienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Berfammlung nee den 
12. Juni, 4 Uhr nachm., bei Bolender. 1. Vereinsſtand. 2. Wabenpreſſe praktiſch 
vorgeführt. 3. Verſchiedenes. Ackert. 

Sektion Hetzbach. Verſammlung am Sonntag, den 13. Juni 1915, nachmittags 
3 Uhr, im Gaſthaus zur Poſt in Hetzbach. Tagesordnung: Vereinsbericht, Vortrag 
des Herrn Vereinsſekretär Dickel aus Darmſtadt, Verteilung von Kunſtwaben an 
die anweſenden Mitglieder, und Verſchiedenes. F. Heupt. 

Homberg, Bez. Kaſſel. Sonntag, den 30. Mai, Verſammlung. Tagesordnung. 
1. Erhebung der Beiträge für 1915. 2. Ueber den Vereinsſtand im Seminar. 
3. Gemeinſamer Bezug von Kunſtwaben. 4. Sonſtiges. Viehmann 

Bienenzüchterverein Homberg a. d. Ohm. Verſammlung Sonntag, den 27. Juni, 
nachmittags 3 Uhr, im Schulhaus zu Büßfeld. Tagesordnung: 1. Erhebung der 
rückſtändigen Beiträge. Nicht erſcheinende Mitglieder werden dringend gebeten, 
ihren Beitrag an den Rechner des Zweigvereins oder den Unterzeichneten bis dahin 
abzuführen. 2. Bericht über die Ausſchußſitzung. 3. Praktiſche Vorführung der Buß⸗ 
Se ende 4, Verſchiedenes. (Beſichtigung des Bienenſtandes jr ae 
zeichneten, 

Iweigverein Lindenfels— Tal. Sonntag, den 13. Juni 1915, 3 Uhr Rags 
Verſammlung in Ellenbach im Gaſthaus zum Löwen, Beſ.: Joh. Georg Kadel 
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Verloſung von Kunſtwaben. Verſchiedenes. 
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Sektion Nauheim. Verſammlung, den 27. Juni zu Trebur, in der Linde, um 
3½ Uhr nachmittags. Tagesordnung: 1. Verteilung von Kunſtwaben unter die 
anweſenden Mitglieder. 2. Vortrag über Vermehrung der Bienen durch Kunſt⸗ 
ſchwärme und Erneuerung der Königin in der Trachtpauſe. 


die ſeitherigen Ergebniſſe von den Bienen. 


Sämtliche 


Bienengerätſchaften 
Bertas Lieblingswaben, 
Honig ⸗ Schleudern 
verſchied. Syſteme, 
(Bußſche Frei⸗ 


ſchwung⸗Schleuder) 

in größter Auswahl 

Silberne Medaille 
Hersfeld 1912 


Carl Grebe, Hersfeld 


Lingplatz 10 Telephon 100 
Gegründet 1877 „ 


Vergeilen Sie nicht 
lich bei Beitellungen auf 
die Biene zu beziehen. 


| 


Große poſten echten Honigs 
zu kaufen geſucht. Ange⸗ 
bote m. Angabe des Dorrats 
ſowie d. Barpreiſes unter 
F. O. F. 782 an Rudolf 
Moſſe, Frankfurt a. M. 


Deutſche Bienenſchwärme 
Pfund 2.50 Mark 
Hallein . 
in Bockenrod (Odenwald). 


600 Rieſenvölker 


v. 15./9.—15./10. m. gel. jg. befr. 
Kön., 6—7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidevölker, 4 — 5 Pfd. 4 Mk., 
Kiſte frei. 11tes Volk gratis. 
400 jg. befr. König. a 1 Mk. franko. 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia 
lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15./5. & 15 Mk. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1./9. 
à 10 - 14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 
Reelle Bedg. Feinſte Referenzen. ]“ 


Enerd, Großimler, Zeven. 
Rein deutſche Königinnen 


auf Belegſt. befr. 6 Mk., iſol. befr. 


5 Mk. . Auguſtin, Fretten⸗ 
heim, P. Hillesheim (Heſſen). „ 


L 


3. Mitteilung über 
Rau. 


einer werten e teile ich ergebenst 
mit, daß mein Fabrikbetrieb infolge eines 


großen Brandschadens eine vorläufige Unter- 
brechung erleidet. Ich werde bemüht sein, 
mein Geschäft auf die eine oder andere 
Weise baldmöglichst weiter fortzuführen und 
bitte ich meine werte Kundschaft, das mir 
in so reichem Maße geschenkte Vertrauen 


und Wohlwollen zu erhalten und nach Mög- 
lichkeit Aufträge für später zu reservieren. 
Am Lager sind noch: Kuntzsch Zwillinge, 
Normal-Zweietager, fertige Rahmen, Normal- 
und Breitwaben, Futterapparate, Kunstwaben, 
Pfeifen u. sonstige Imkergeräte. Mit Imkergruß 


Hch. Schmincke in Sachsenberg 
(Waldeck). 


78 


N kompl. mit Ganz» oder 
Bienenwohnungen aus Strohprelung Sarkeann 2. Gager 
5.70, 5⸗Etager 7.60, 4:EtagerY Mk., Breitwabenſtöcke, Blätterſtöcke. 
Ferner einf. u. doppelw., ſowie alles zur Bienenz. 32 mal präm. Preis⸗ 
liſte fr. J. Dobmeier, Imkerſchreinerei, Waldthurn, Bayern. „, 


—— ͤ ¹ͤ— —— ë—6—ẽ— — — ——— —E¶—¹inr 


Honigschleudern mil Kugellager 


Dieselben sind aus bestem Material (doppelt 
verzinntes Stahlblech und Eisen) angefertigt, 
arbeiten spielend leicht und gr räuschlos, daher 
auch Garantie. Bei Nichtgefallen Zurücknahme 
auf meine Kosten. — Nebenstehende praktische 


O 


® 
ZA, 


— 


Maschine kostet mit Quetschhahn: [74 

Nr. 2 für 3 Halbrahmen bis 21x28 cm 16.70 M 
L L I I 23x32 * 17.20 I 
„ 6 „ 3Ganzrahmen „ 38 & 26 „ 19.20 „ 
„ 6½, 3 5 „ 4220 „ 19.60, 
n „ 3 1 „ 42 K 32 „ 20.80, 


Honigsammelgefäß mit Doppelsieb, sehr prakt. 
2.90 A, Honlgsleb 60 9, 0 ee Fe 
0.75 bis 1&4, Wabenzange 1.20 ,, Imker -Hand- 
schuhe 2.50 M. 1 Prelsliste kostenlos. 


„ J. Witzel, Welkers, Kreis Fulda. 


— Neue — Köniainı 
| Königinnen 
alla 2 | Hungen deutſche, ſchwarmfaule Raſſe, Mai 
50 N i 
prämiiert auf allen 4.50 M., Juni und Juli 4 M, 


beschickten Ausstell ab 1. Aug. 3.50 M. Garantie für 
a Aehlt rg 48 | leb. Ankunft u. gute Befruchtung. 


Heinrich Schmidt 1x. Jakob Anapp 


Großen-Buseck (Oberhessen). Gernsheim (Heſſen). 
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Joſef Linker - Caſſel 57 ae"; 
Kunſtwaben es Honigſchleudern 
Bienenwohnungen e Imkergeräte 


Gebe von 33 Völkern. nee Nas 


ee Echte Krainer Bienen 


zu 1. 80 mt. p. . 


un = Krainer 1 empfiehlt die Bienenwirtſchaft des 
eier Heller, Oppershofen 
Eaydius Jeglie 
Bienengeräte Poſt Scheraunitz (Oberkrain). 
Kunſtwaben Geſundheit der Völker und deren 
la. Rähmchenholz lebende Ankunft wird garantiert. 
Bonigaläfer Derlanget Derlanget illuſtrierte Preisliſten umſonſt und poſtfrei! 
Honigetiketten = Verso rge 
Bonigſchleudern | nur die Bienen gut, benelle die 
aue Sualftat, liefert  s Gebrauchsartikel 
wieder bei 
Jak. Vnapp Rich. Mich. Horn, Jahnsdorf, Erzg.Nr. 34 
Gernsheim (Heſſen). Mit dieſen praktiſchen Geräten kann jedes 
Kind die Bienen verſorgen. — Preisliſten 
4 | über alles, was zur Bienenzucht nötig 
Hriginal. —— iſt, erhält man koſtenlos. 55 
El Schlendern Große 7 der Frühjahrsreizfütterung 
1 „System Buss“ 
wi Passen für alle gewährleistet 


Wabengrößen, 
. „Nektarin“ n „ seit Jahrzehnten bewährt. 


dern ohne 


in't für steuerfreien Zucker. Tausend- 
b se „Doppel-Nektar IN fach glänzend begutachtet :::: 


gründlich den Prospekte gratis. 

boni Waben |Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius 
wen Hamburg 21, Humboldtstraße 24. 4 
deckelt werden! Sch deiferne 

Wachspressen mie 

türen Schleudermaſchinen 
raten Buss“ T 0 I 

1 Verbläffend auf Stahlkugeln laufend, ſpielend leicht gehend, von 

schnelles intensives jedem Kinde zu bedienen, liefert von 16 Mark an 


Auspressen! Pro- 


"st. Adam Perron, Mechaniker 


0 5 N Vilbel bei Frankfurt am Main. 
ar US$, Wetzlar a. I. IB. Gebe audı einzelne Triebwerke und Zahnräder ab. EN, 
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Umsonst und postfrei! 


versenden wir unser neuestes, äußerst reichhaltiges, mit 
über 400 Illustrationen und 1000 Nummern versehenes 


| Preisbuch Nr. 15 über 
Kunstwaben Marke „Husif” 


und unsere Fabrikate in Bienenwohnungen sowie alle 
bienenwirtschaftlichen Bedarfsartikel :: Kein Imker 
2 versäume Anschaffung. 


| Hartung & Söhne, Frankfurt a. 0. " 26. 


Natur⸗Schwärme Kunstwaben, ( Sorten geschmackvolle 


egen Nachnahme, im Mai und zahlreich prämiiert, in bekannt 3 * 
Juni das Pfund zu 2.50, im ausgezeichneter Qualität, empfehle II m | 1 en 
Juli zu 2 Mark. ER beſtens Auch fertige meinen a 
Heck, Lehrer i. R., Kunden von eingeſandtem Wachs . 
Dutenrod b. Büdingen (Heſſen). oder alten Waben Kunſtwaben Imker Diplome U. Postkarten 


an, bei billiger u. reeller nn hält ständig auf Lager“ 
2222 nung, und bitte um zeitige Zuſen⸗ 
Aöniginnen dung. Niederlage in Amanns⸗ Emil Stephan 
2 Mk., 3 Pfund Schwärme waben zu Originalpreiſen. Pro⸗ Leipzig-Plagwitz. 
7.50 Mk., mit befr. jg. Königin ſpekt koſtenlos. e Jexteindrucknach Wahl. Muster 


im Käfig vom 15. Juni an. Frd. d’Homet Wwe. z. Diensten. Bei gröss. (Vereins-) 
Edert, Bauſchheim bei Mainz. Pforzheim, Weſtl. Karlfroͤſtr. 70. Bezügen hoher Rabatt. 


N | Ingenieur Arters Entdecklungshobel] „ Fix“ entdeckelt rasch uud sauber! Preis 
ei! Mk. 3.80. — Lehrer Hermanns Einlass- Apparat verhindert Verluste d. Bienen im 
Frühjahr. Preis M. 1.20 u. M. 1.30. Beschreibung kostenlos gern zu Diensten! 


Miieg öllen veralteten Geräfen | 


Ellesen Sie meine neue Preisliste! 


> 2 


5 FR N 8. 
A. Preisliste‘ Se 1 


Se 
N mit Nlonatsanweisungeri RR" CR Ar 
. 9% franko | S 
Ä =“ I 
us 


G. HEIDE N REIT N 


SONNENBURG-NEUM.ÜÜD DEUTSCHLAND D 11 
U 


Höchst prämiierte deutsche Firma für Bienenzuchtgeräte . j 
Zu kaufen in allen Handlungen od.direkt-Engros-Export-Versand n. all. Weltteil. 


— 
* 


Unübertroffen! af 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 38 


— iebli be — 
= Berta’s Lieblingswabe = 
aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 


Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten Jahren ausgezeichnet. 
Ferner empfehle meine Monopol- und Consumwaben, aus bestem gehärt:ten Wachs hergestellt. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, sowie Blenenwachs zu höchsten Preisen. 


Die Süddeutsche Bienengeräte-Fabrik von 


Chr. Graze, Endersbach "5" 


empfiehlt = 


sämtliche Artikel zur Königinnenzucht 


Absperrgitter aus Holzrundstäbchen, Bienenwohnungen mit Seitenfütterung, Schwarmsieb- 
kasten, Rauchapparate, Honigbüchsen, Honigschleudern usw. in bekannt. erstklass.Ausführg. 


Reichhaltiges Preisbuch 1914/15 kostenlos. 


Wer rasch 


starke Bienen-Völker 


erzielen will, verwende im Brutraum 
die unzerbrechliche, patentierte 
Kunstwabe 


5 rin 
s „[ambourin“ 


NE (Auf der Bienenausstellung in Preßburg 
e ee 1914 prämiiert). | 
Diese besteht aus einer präparierten Papiermittelwand, beiderseits mit reinem Bienenwachs 
überzogen und entsprechender Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so daß 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
gebracht werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 
Drahten überflüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Wabenflächen unterbrochen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunützen und ist sie nicht behindert, die 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk 5.— ab Eulau. Für den Honigraum empfehlen wir Tambourin-Waben mit Aluminium- 
mittelwand zu Mk. 7.— per kg. Bei größeren Aufträgen gewähren wir entsprechende Rabatte. 
Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen und Anfragen gerecht werden zu können, 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem echten Bienenwachs, 
für welches wir per kg Mk. 3.40 zahlen, zu unterstützen. 


Papierwarenfabrik Paul & Comp., Eulau 
bei Bodenbach a. E., Böhmen. 8 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


v 
3” 


? * N 
N 
NN 


— 


ER 


99 ” 4 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands · 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.— durch die Poft zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er · 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pre geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 7 Juli 1915 53. Jahrgang 


Standſchau im Juli. 
| »Von Ferd. Dickel, Darmitadt. 

Eine reiche Honigernte, wie ſie ſo allgemein verbreitet ſeit Jahren nicht 
in den deutſchen Landen ſtattfand, ſcheint mit dem menſchenvernichtenden, 
furchtbaren Kriegsjahr 1915 zuſammenfallen zu wollen. Die der Flug⸗ 
fähigkeit der Bienen angemeſſene warme ruhige Witterung während der 
Obſt⸗ und Akazienblüte geſtattete unſern Pflegebefohlenen eine reiche Aus⸗ 
beute, trotzdem namentlich die Akazienblüte ungemein raſch beendet war. 
Die Linde blüht zwar auch reichlich, bietet aber den Bienen auf ſandigem 
Boden keinen Nektar. Die Grundbedingung hierfür fehlt: ein ausgiebiger 
warmer Regen, der ſo nottut für alle Feldfrüchte. Möchte uns der Himmel 
bald einen ſolchen ſenden und auch die Sommerernte der Imkerei ſegnen! 

Die Honig⸗ Preisfrage wird allerwärts in Verſammlungen und in 
Privatkorreſpondenzen lebhaft erörtert. Es ſtehen ſich zwei Anſchauungen 
entgegen. Die eine geht dahin: Wie der Butterpreis bis auf 1.80 bis 
2 Mark hinaufgeſchnellt iſt, ſo muß auch der Honigpreis dieſe Höhe er⸗ 
reichen. Die andere Auffaſſung ſtellt ſich auf den Standpunkt, die Bienen⸗ 
zucht dürfe nicht auf Ausbeute des Volkes hinſtreben, zumal wir Imker 
ernteten, wo wir für unſere Produkte nicht, wie die übrige Landwirtſchaft, 
beſondere große Aufwendungen zu bringen haben. Gerade die reiche Ernte 
in dieſen ſchweren Zeiten müſſe uns Anlaß ſein, zu zeigen, daß wir nicht 
auch dazu beitragen wollen, die allgemeine Lage noch zu erſchweren und 
überdies infolge der reichen Ernte ja doch auf unſere Koſten kämen. 

Die letztere Anſchauung erſcheint mir dem guten Stück Idealismus 
der Imkerei zu entſprechen, da man ſie ja von dem gleichen Geſichtspunkt 
aus bis jetzt noch nicht zur Gewerbeſteuer herangezogen hat. Trotzdem 
halte ich es mit Rückſicht auf den wahren Wert des Naturhonigs für 
unerläßlich, am Mindeſtpreis von 1.20 Mark ohne Glas 
pro Pfund feſtzuhalten, deſſen wahrer Preis unbedenklich auf 1.50 Mark 
feſtgeſetzt werden muß, den anerkannt reiche Leute recht wohl zahlen 
können. Das ſtrenge Feſthalten an einem Einheitspreis erſcheint zwar 
recht erwünſcht und geſchäftsmäßig, läßt ſich aber gegenüber armen Leuten, 
die zur Hebung von Erkrankungen in der Familie auf Bienenhonig an⸗ 
gewieſen ſind, nicht durchführen ohne große Härte. Außerdem reden hierin 
| auch die lokalen Verhältniſſe ein gewichtiges Wort. Der rechte . wird 
in ſolchen Fällen ſchon das Rechte zu treffen wiſſen.“) 


) Schade, daß man nicht einmal eine Zuſammenſtellung machen kann, wieviel 
Honig im Laufe des Jahres von den Imkern verſchenkt wird. D. R. 
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Das Honigſchleudern hat die Reife des Honigs zur Vorausſetzung. 
Mit Recht wird im allgemeinen die Verdeckelung desſelben vor dem Ent⸗ 
nehmen aus dem Stock verlangt, denn die Bienen verdeckeln nur dann, 
wenn der Zelleninhalt eine gewiſſe Dichte erreicht hat, die ſeine Haltbar⸗ 
keit garantiert. Es iſt jedoch Tatſache, daß bei heißer, regenloſer Witterung 
das Verdeckeln oft lange Zeit unterbleibt, trotzdem alle Zellen ſtrotzend 
gefüllt ſind und es den Bienen zur Ablagerung weiteren Nektars an leeren 
Zellen mangelt, was gerade in dieſem Jahre oft wahrzunehmen iſt. Da 
bedeutete es nun einen großen Verluſt, wollten wir dennoch warten mit 
Entnahme bis nach vollzogener Verdeckelung. Die Entnahme unverdeckelten 
Honigs darf indeſſen doch nur dann erfolgen, wenn wir einer 
beſtimmten Dichte desſelben verſichert ſind. Wir erlangen dieſe Verſiche⸗ 
rung, ſobald wir die gefüllte Wabe mit den darauf ſitzenden Bienen 1½ bis 
1 Minute wagrecht halten, ohne daß während dieſer Zeit Tropfen zu 
Boden fallen. Erfolgt das nicht, dann befreit man die Wabe von den 
Bienen und kann ſie ohne Bedenken ſchleudern. 

So viele Hilfsmittel ich auch ſchon zur Entdeckelung ausprobiert habe, 
immer greife ich wieder zurück zum langen ſcharfen Tranchiermeſſer. Auch 
mit den Honigſieben gebe ich mich nicht ab. Der ausfließende Honig wird 
vielmehr in Bonbonbüchſen laufen laſſen oder eingefüllt, die etwa 15 Pfund 
faſſen. Sie werden mit Glasſcheiben bedeckt oder feinem Gazeſtoff ver⸗ 
bunden und 2 bis 3 Tage den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Wachs und 
Schaum uſw. jteigen reſtlos an die Oberfläche, und nach zweimaligem 
Abſchöpfen während dieſer Zeit iſt der Honig vollkommen klar und kann 
aus dieſen Kannen beliebig abgefüllt werden. Den Honig bewahre man 
ſtets in trockenen Räumen mit reiner Luft auf. Hat man keine Schrauben⸗ 
gläſer, ſo verbindet man die einfachen Gläſer durch entſprechend zugeſchnit⸗ 
tenes Pergamentpapier, das man vorher auf der einen Seite anfeuchtet. 
Dieſe angefeuchtete Seite kommt nach außen, nicht nach innen, denn das 


einſeitige Annäſſen hat nur den Zweck, den Verband des Glaſes zu 


geſtalten. 

Die alte Regel der Imker: Ein gutes Honigjahr, ein ſchlechtes Schwarm⸗ 
jahr, ſcheint ſich zu beſtätigen. Bei mir haben gerade die honig⸗ und von 
Anbeginn des Jahres volkreichſten Stöcke mit einer Ausnahme nicht ge⸗ 
ſchwärmt, aber auch an Bevölkerung nicht, wie in honigarmen Jahren, 
übermäßig zugenommen. Von Wichtigkeit iſt das Kontrollieren der Nach⸗ 
ſchwärme, deren junge Mütter nicht ſelten beim Paarungsausflug en! 
gehen, oder die als fehlerhaft nicht zur Paarung gelangen. Da es ja ge 
wärtig an offener Brut nirgends fehlt, ſo handelt man vorſichtig, wenn 
man vor dem Einſchlagen des Nachſchwarms auf ſeine Ausſtattung mit 
Wabenanfängen einem leiſtungstüchtigen Volk eine offene Brutwabe auch 
mit Eiern entnimmt und ſie ohne Bienen hinten einſtellt. Dadurch werden 


die ſo oft wieder ausziehenden Nachſchwärme nicht nur ſtärker an den 


Stock gefeſſelt, ſondern die Bienen bei Verluſt der zur Begattung aus⸗ 
fliegenden Königin auch in die Lage verſetzt, eine neue nachzuſchaffen. 


Noch viel zu wenig wird Gebrauch gemacht von den zahlreichen über⸗ 


ſchüſſigen Weiſelzellen abgeſchwärmter tüchtiger Völker. Gar häufig ſind 
Stöcke zurückgeblieben, weil ſie leiſtungsunfähig gewordene Mütter haben. 
Solche unbrauchbare Königinnen laſſen ſich faſt leichter durch reife Weiſel⸗ 
zellen umwechſeln, als durch gepaarte junge Königinnen. Man fange die 
wertloſe Königin aus, laſſe ſich das Volk weiſellos fühlen und reiche ihm 
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nach Verlauf einiger Stunden eine an der Wabe feſtgebaute reife Weiſel⸗ 
zelle ins Brutneſt. Auch ſelbſt wenn die Königin ſchon ſehr bald aus⸗ 
ſchlüpft, wird ſie von den Bienen weitergepflegt und — was von Wichtig⸗ 
keit iſt — das Volk legt über der eigenen Brut dann keine Weiſelzellen an. 
Nach ſechs bis acht Tagen iſt es kuriert und weitet ſich bald zu einem 
wintertüchtigen Volk aus. 

Eine Aufgabe im Juli iſt es auch, den Bau der Schwärme auf ſeine 
Regelmäßigkeit zu prüfen, namentlich wo volle Kunſtwaben verwendet 
wurden. Gar oft warten ſie nicht der heißen Witterung entſprechend genug 
beſchnitten und haben ſich beim Ausbau gebaucht. Da muß denn ge⸗ 
Schnitten, zurechtgebogen und an richtiger Stelle eingeſchoben werden, 
auch dann, wenn ſchon junge Brut eingebettet iſt. An dieſem jungen 
Wachs bauen die Bienen wieder alles regelrecht auf, und noch nach Jahr⸗ 
zehnten kommt einem dieſe einmalige Korrektur im praktiſchen Betrieb 
zuſtatten. 

In Gegenden mit Sommertracht führt das noch ſelbſtändige Aufſtellen 
von kleinen Nachſchwärmen im Juli oft zu Völkern, die ſich im nächſten 
Jahre ganz beſonders es imen während für Gegenden ohne Spät- 
ſommertracht das Wort gilt: Ein Schwarm im Jul’ ein Federſpul. Wer hier 
noch vermehren will, der kann nur unter Aufwand von reichlich Zucker⸗ 
löſung und allabendlicher Fütterung damit ſein Ziel erreichen. Auch ſelbſt 
dann erweiſt ſich das als notwendig, wenn man bei mangelnder Weide 
die Nachſchwärme mit fertigem Bau ausrüſten kann, denn ohne Weide 
ſchläft auch bald der Vermehrungstrieb ein, oder man läuft Gefahr, 
mitten im Sommer ſolche Kunſtprodukte Hungers ſterben zu ſehen, wenn 
dennoch reichlich Brut gepflegt wird. 

Beſonders in dieſem Jahre kann allen Bienenwirten, die Landbau 
treiben, nur angeraten werden, die Aecker unmittelbar nach der Getreide⸗ 
ernte mit Buchweizen anzuſäen, der bei günſtigen Witterungsverhältniſſen 
noch reichliche Späternte für die Bienen abwirft. Man verſäume nicht, 
alle zurückgeſtellten Waben zeitweiſe auf Wachsmotten zu unterſuchen und 
ihre Geſpinſte auszukratzen, wie alle Wabenſtücke zuſammen zu ballen. Das 
ſicherſte und einfachſte Verfahren, Waben vor Mottenfraß zu bewahren, be⸗ 
ſteht im Aufhängen derſelben gegen Regen bei Zutritt der Luftbewegung. 
In Gegenden mit guter Julitracht muß reichlich geſchleudert werden, ſollen 
die Völker aus Mangel an Brutzellen nicht zurückgehen. Gelegenheits⸗ 
imker verſäumen das zu ihrem doppelten Schaden nur all zu oft. 


Bildung und pflege der Schwärme. 
Von H. Adam, Allendorf a. d. Lda. 


Unter einem Schwarm verſteht man in der Bienenzucht bekanntlich ein 
neues Volk. Die Bildung eines ſolchen kann auf natürlichem und künſtlichem 
Wege erfolgen. Da letztere Entſtehungsart aus verſchiedenen Gründen 
möglichſt vermieden werden ſoll, wollen wir unſere Aufmerkſamkeit vor 
allem der Entſtehung der Naturſchwärme zuwenden. 

Je früher im Jahr ein Schwarm erſcheint, deſto mehr Wert hat er 
gewöhnlich. Ein altes Sprichwort drückt das ſo aus: „Ein Schwarm im 
Mai, ein Fuder Heu; ein Schwarm im Jun, ein fettes Huhn; ein Schwarm 
im Jul, kein Federſpul.“ Hiernach kommen drei Monate für das Schwär- 
nen in Betracht. In unſerer Gegend iſt meiſt der Juni die geeignetſte 
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Schwarmzeit. Die Juniſchwärme bedürfen im allgemeinen auch der ge⸗ 
ringſten Pflege von ſeiten des Bienenzüchters; denn im Juni iſt ge⸗ 
wöhnlich die beſte Tracht im ganzen Jahre, ſo daß ſich die neuen Völker 
meiſt ſelbſt verſorgen können. Ein richtiger Bienenwirt behält aber auch 
beim günſtigſten Trachtwetter ſeine jungen Völker ſtets im Auge und in 
ſorgſamſter Pflege. 

Schon die Entſtehung der Naturſchwärme darf man. nicht ganz dem 
Zufall überlaſſen. Für ihre Bildung müſſen zunächſt die paſſenden 
Muttervölker ausgewählt und entſprechend behandelt werden. In der 
neueren Zeit wird immer mehr anerkannt, daß die Auswahl der Zucht⸗ 
völker von der allergrößten Bedeutung iſt. Wer leiſtungs fähige Völker 
haben will, muß darauf ſehen, daß die jungen Königinnen ſowohl, als 
auch die befruchtenden Drohnen von guter Abſtammung ſind. Völker, die 
ſich durch ſehr guten Honigertrag ausgezeichnet haben und auch andere 
gute Eigenſchaften aufweiſen, ſind als Zuchtſtämme zu wählen. Es iſt aber 
nicht anzunehmen, daß gerade dieſe Völker leicht Naturſchwärme abgeben. 
Vielfach wird ja angeraten, ſie durch Zuhängen von geſchloſſener Brut 
dazu anzutreiben; denn die Bienen bereiten ſich in der Regel natur- 
gemäß zum Schwärmen vor, wenn ſie einen ſtarken Ueberfluß an jungen 
Arbeitern haben. Aber auf das Gelingen dieſer Maßnahmen iſt gerade 
bei den zur Nachzucht geeigneten Stämmen wenig Verlaß. Bei den Völ⸗ 
kern, welche ohnedies Schwarmtrieb haben, kann man ja wohl auf dieſe 
Weiſe ſicher zu ſtarken Schwärmen kommen; allein hier muß die Schwarm⸗ 
bildung eher unterdrückt, als gefördert werden. Deshalb ſind derartige 
Völker, bevor ſie zum Schwärmen neigen, mit ihrer Brut auf die unterſte 
Rähmchenreihe zu beſchränken. Auch darf man ihnen keine Gelegenheit 
zum Erbrüten von Drohnen laſſen. Drohnen im Stock ſind nämlich auch 
ein natürlicher Antrieb zur Schwarmbildung. 

Es kommt vor, daß ſehr ſchwarmluſtige Stämme trotz der Entnahme 
von auslaufender Arbeiterbrut, trotz möglichſter Verhinderung von 
Drohnenerbrütung und trotz Abſperrung der Königin auf einen kleinen 
Brutraum ſich dennoch zum Schwärmen vorbereiten. Solche kann man 
ihren Trieb befriedigen laſſen, ohne Nachzucht von ihnen anzunehmen. 
Am raſcheſten kommt man bei ihnen ans Ziel, wenn man vor Abgabe 
des Schwarms die Königin wegnimmt und die angeſetzten Weiſelzellen 
wegſchneidet. Freilich ſetzen ſie nun alsbald neue Weiſelzellen an. Dieſe 
Gelegenheit iſt dann ſo auszunutzen, daß nur Königinnen erwünſchter 
Abſtammung von ihnen erbrütet werden, die nachher mit den ſchwarm⸗ 
eifrigen Arbeitern in natürlicher Weiſe abziehen mögen. Wenn es aber 
zu ermöglichen iſt, geſchieht die Pflege der jungen Königinnen bis zum 
Schließen der Zellen wohl doch am beſten in einem gut gearteten Volke, 
weil bei der anfänglichen Pflege am Ende auch von den Arbeitern auf 
die jungen Mütter Eigentümlichkeiten übergehen könnten, indem die Pflege⸗ 
rinnen Säfte, welche ſie in ihrem Körper bereitet haben, den Eiern und 
den daraus hervorgehenden Maden einverleiben. Ebenſo wäre noch eine 
Beeinfluſſung der Nachkommenſchaft beim Eingewöhnen in die Arbeit 
durch die älteren Arbeiter denkbar. Daran wird in der Bienenzucht jedoch 
gar nicht gedacht. Sollte es hier nicht ähnlich ſein wie im Menſchen⸗ 
leben? Freilich müßte man dann das gut geartete Volk die Königinnen 
vollſtändig erbrüten laſſen und kurz vor dem Ausſchlüpfen nur aus ihm 
durch Teilung kleine Ableger bilden, die dann aus eigner Kraft zu ſtär⸗ 
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feren Völkern nur allmählich heranreifen würden. Es wird jedoch meiſt 
nicht zu umgehen ſein, die entweiſelten Schwarmteufel beim Schwarm⸗ 
bilden in beſchränktem Maße zu verwenden. Die nachfolgenden Arbeiter 
werden übrigens, weil ſie von guter Abſtammung ſind, auf ihre Pfleg⸗ 
linge wieder einen beſſeren Einfluß ausüben, ſo daß die guten Lebens⸗ 
gewohnheiten der Stammeltern immerhin wieder zum Durchbruch kommen 
müſſen. Auf dieſe Weiſe kommt man ſchon im erſten Jahre bis zur Ein⸗ 
winterung zu ſtarken Zuchtſtämmen mit möglichſt guten Eigenſchaften. 

Wir haben alſo bei der Nachzucht zunächſt und vor allen Dingen auf 
Abſtammung von leiſtungsfähigen und auch ſonſt gut gearteten Völkern 
zu achten und zwar nicht nur bezüglich der Königinnen, ſondern auch in 
Hinſicht auf die befruchtenden Drohnen. Der letztere Umſtand mahnt uns, 
in den beſten Völkern die Drohnenbrut vor der Bildung der Schwärme zu 
begünſtigen, in den minderwertigen aber zu unterdrücken, wobei ſelbſt das 
ſogenannte Köpfen der gedeckelten Drohnenbrut erlaubt erſcheint. 

Wer in der angedeuteten Weiſe Wahlzucht treibt, kommt bald zu 
guten Trachtvölkern. Bei dieſen zeigt ſich jedoch für die Folge vielleicht 
ein allzu großer Mangel an Schwarmluſt. Es iſt dann eben die Bildung 
natürlicher Schwärme durch die Wahlzucht zu ſehr gedämpft worden. 
Dies erfährt man beſonders in trachtreichen Jahren und in ſolchen mit 
fortgeſetzt ungünſtiger Witterung während der Schwarmzeit. In ſolchen 
Fällen muß man zwecks Gewinnung junger Königinnen durch Beſeiti⸗ 
gung der nicht mehr recht fruchtbaren Mütter die Bienen zur Erneue- 
rung der Königin zwingen. Sind noch alle Stockmütter rüſtig genug, 
ſo kann man wohl auch zuſehen, was die natürliche Entwicklung bringt. 

Nicht ſelten helfen ſich die Bienen zur rechten Zeit ſelbſt. Dies hat 
mir ein Volk im vorigen Jahre bewieſen. Es hatte eine einjährige 
Königin, die im Jahre vorher ſchon als ganz junge Stockmutter für 
verhältnismäßig ſehr wenig Nachkommenſchaft geſorgt hatte. Obgleich das 
Volk infolgedeſſen im Frühjahr 1913 ſchwach war, zeigte es ſich doch 
äußerſt regſam und ſchwärmte am 15. Juni ſogar wider Erwarten. Es 
ſtieß einen Schwarm von nur zwei Pfund Gewicht ab, den ich auf faſt 
vollſtändig ausgebaute Rähmchen ſetzte. Das neue Brutneſt war zwar 
klein, aber lückenlos. Als am 25. Juni die erſten Arbeiterzellen ge- 
deckelt waren, war auch ſchon wieder eine ſchöne, echte Weiſelzelle une 
geſetzt und beſtiftet. Aufmerkſam beobachtete ich die Entwicklung der könig⸗ 
lichen Made. Gleichzeitig bemerkte ich, daß die Stockmutter nun nur noch 
ganz ſpärlich Eier in Arbeiterzellen abſetzte. Am 1. Juli war die Königin⸗ 
zelle geſchloſſen, und nun drückte ich die Königin tot, da ſich ihre Ab- 
ſtändigkeit genugſam erwieſen hatte. Die junge Königin hatte am 19. Juli 
drei und am 5. Auguſt ſechs Waben mit dicht beſetzter Brut. Es war alſo 
ohne meine Hilfe von den Bienen rechtzeitig für Erneuerung der Kö— 
nigin geſorgt worden. Beſonders bemerkenswert iſt aber, daß das Volk 
aus eigenem Antrieb trotz ſeiner Schwäche einen Schwarm abgegeben 
hatte. Offenbar war auch hierbei ſchon die Abſtändigkeit der Königin 
die Urſache geweſen. Dieſe Schwarmbildung war alſo ganz naturgemäß 
erfolgt. Damit ſoll aber nicht geſagt werden, daß man in ähnlichen 
Fällen auf die Entſtehung natürlicher Schwärme lange warten ſoll. Es 
iſt vielmehr meiſt vorteilhafter, frühzeitiger ſchwache Königinnen durch 
leiſtungsfähige zu erſetzen. Dieſe Notwendigkeit hat ſich in den letzten 
Jahren wegen ungünſtigen Wetters während der Befruchtungsausflüge 
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vielfach auch bei jungen Königinnen bemerkbar gemacht. In ſolchen uns 
günſtigen Jahren kann man jedoch durch künſtliche Schwarmbildung ſelten 
etwas gewinnen. Man warte deshalb bei ſchlechtem Wetter auf günſtigere 
Zeit. Die Erbrütung einer tüchtigen Königin erfordert Aneiferung der 
Brutbienen durch Wärme und kräftige Ernährung. Das Gleiche gilt für 
die Bildung guter Schwärme. 

Der Auszug aus dem Muttervolk erfolgt nach der Schwarmreife nur 
bei geeignetem Wetter. Um die älteſte Königin hat ſich ſchon einige Tage 
vorher eine getreue Gefolgſchaft von Arbeitern mit Neigung zum Weg⸗ 
ziehen gebildet. Bei den Schwärmen mit junger Königin fehlt es natur⸗ 
gemäß auch nicht an mitſchwärmenden Drohnen. Daß dadurch die graſſeſte 
Inzucht möglich wird, könnte bedenklich erſcheinen; aber wenn es ſehr 
verkehrt wäre, würde die Natur ſicher einen ſtarken Riegel vorgeſchoben 
haben. Beim Abziehen des Schwarmes kommt das ganze Volk in begreifliche 
Aufregung, und die endgültige Bildung der Parteien findet erſt dann ſtatt. 
Die meiſten abziehenden Bienen haben wohl durch längeres Unterlaſſen 
von aufreibenden Arbeiten für die Gründung des neuen Staates reichlich 
Kräfte geſammelt; doch ſieht man auch eben vom Felde gekommene Pollen⸗ 
träger unter den Ausgeſchwärmten. 

In der Nähe der alten Wohnung tummelten ſich die Schwärmenden 
einige Zeit und ſammelten ſich dann in einer Schwarmtraube. Zur erſten 
Behandlung des Schwarmes gehört zunächſt ein ruhiges Gewährenlaſſen 
der freudig umherfliegenden Schwärmer. Auch hierbei iſt es ſchon am 
beſten, wenn man der natürlichen Entwicklung ihren Lauf laſſen kann. 
Allmählich kommen die Bienen des Schwarmklumpens zur Ruhe, und 
erſt dann iſt es Zeit für den Imker, den Schwarm in ſeine Pflege zu 
nehmen. Will ein Schwarm ſich nicht beruhigen, ſo muß man in um⸗ 
ſichtiger Weiſe nach der Urſache forſchen und für Abhilfe ſorgen. Bei 
Schwärmen mit befruchteter Königin kommt es vor, daß die letztere in 
der Nähe der alten Wohnung zur Erde fällt und deshalb der Schwarm⸗ 
traube fehlt. Gewöhnlich hat ſich aber dann ein Klümpchen von Bienen 
um ſie geſammelt. Iſt das feſtgeſtellt, dann kann leicht geholfen werden; 
man bringt die Königin zu der unruhigen Traube. Bei Schwärmen mit 
jungen Königinnen will die Schwarmtraube, wenn die Witterung ſchwül 
iſt, manchmal auch nicht zur Ruhe kommen, ſondern macht Miene zum 
Davonziehen. Solche Durchgänger kann man mit Waſſer etwas be⸗ 
ſänftigen, darf ſie dann aber nicht mehr länger hängen laſſen, ſondern 
muß ſie möglichſt bald in den Fangkorb bringen und zur weiteren Be- 
ruhigung an einen kühlen Platz ſtellen. ö 

Ein gefaßter und zur Ruhe gekommener Schwarm iſt möglichſt bald 
in die neue Wohnung zu bringen, damit er ſich hier alsbald häuslich ein- 
richten und für ſein neues Heim einfliegen kann. Je länger ein Schwarm 
an einer anderen Stelle im Fangkorb ſtehen bleibt, deſto mehr Flug⸗ 
bienen gehen ihm verloren, was tunlichſt zu vermeiden iſt. Soll der 
Schwarm in dem Fangkorb bleiben, ſo muß der Korb etwa in der Mitte 
kreuzweiſe durchgeſteckte Stäbchen -haben, damit der Wabenbau ſpäter nicht 
ſo leicht herabbrechen kann. Sehr zu empfehlen iſt es, jede Wohnung vor 
dem Einſetzen des Schwarmes mit Holunderzweigen auszureiben, um 
etwaigen Geruch, der den Bienen unangenehm iſt und ſie zum Wieder- 
ausziehen veranlaſſen könnte, zu verbannen. 

Den Schwärmen mit befruchteter Königin gibt man gern in die Käſten 
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mit beweglicher Inneneinrichtung möglichſt viel ausgebaute Waben, weil 
Hauptſchwärme zum Errichten neuer Waben weniger geeignet ſind. Nach⸗ 
ſchwärme haben mehr junges Volk und führen deshalb anhaltender guten 
Bau auf. Für die neuen Waben muß von dem Imker vorher durch 
Ankleben von Wachsſtreifen an die Wabenträger die Richtung genau vor⸗ 
geſchrieben ſein. Trotzdem kann Wirrbau entſtehen; darum muß der Imker 


nachſehen und das Bauen überwachen. Findet ſich eine Unregelmäßigkeit, 


ſo hat die regelnde Hand des Imkers alsbald einzugreifen; denn nichts 
iſt beim Gebrauch der beweglichen Rähmchen hinderlicher als unregel- 


mäßiger Sitz der Waben. Jede Wabe ſoll geſtreckt und gerade in der Mitte 


des Rähmchens ſtehen. Nur dann können die Rähmchen ſpäter in anderer 
Ordnung eingehängt werden, und man iſt nur dann in der vollſtändigen 
Beweglichkeit bei dem weiteren Gebrauch nicht gehemmt. Die Bienen bauen 
von oben nach unten in genau ſenkrechter Richtung, weshalb die Rähmchen 

während des Ausbauens auch ſtets ſo hängen müſſen und der Stock nie⸗ 


mals anders als wagrecht ſtehen darf. Manchmal werden Waben von dem _ 


bauenden Schwarm auch nur nach den beiden Seiten hin falſch gerichtet, 
alſo gekrümmt. In dieſem Falle iſt vielleicht durch vorſichtiges Biegen 
zu helfen. Geht das nicht, ſo iſt nur durch entſprechendes Einhängen regel⸗ 
recht ausgebauter Rähmchen Abhilfe möglich. 

Bei kleinen Schwärmen iſt das Ueberwachen des Bauens ziemlich 
leicht. Sie bedürfen jedoch mehr als die ſtarken Schwärme der Hilfe in 
der Beſchaffung der Bauſtoffe und in dem Zuſammenhalten der nötigen 
Stockwärme. 

Die Bienen bauen die Waben aus Wachs. Dieſes erzeugen ſie in ihrem 
Körper. Ohne Aufnahme reichlicher Nahrung ſind ſie hierzu ſchlechterdings 
unvermögend. Hat der Schwarm nur zu ſeinem Leben und zur Unterhaltung 
ſeiner Brut genügende Nahrung, dann kann man von ihm nicht erwarten, 
daß er auch noch Wachs zum Wabenbau erzeuge. Zu letzterer Tätigkeit 
iſt er nur fähig, wenn er entſprechenden Ueberſchuß an Nahrung hat. Die 
Schwarmbienen haben ſich ja beim Vorbereiten zum Schwärmen mit 
einem Vorrat hierzu in ihrem Körper verſorgt und bauen deshalb anfangs 
meiſt recht eifrig. Die Schwärme mit junger Königin verbrauchen auch 
nicht ſo raſch Brutfutter als die alsbald mit Brut beſchäftigten und 
können deshalb nicht nur wegen der größeren Zahl junger Arbeiter, 
ſondern auch wegen Befreiung von Ammengeſchäften das eifrige Bauen 
länger fortſetzen. Allein auch ſie müſſen mit dem Bauen naturgemäß nach⸗ 
laſſen, ſobald es ihnen an überſchüſſiger Nahrung zur Wachserzeugung 
gebricht. Dieſer Notzuſtand tritt bei mangelnder Tracht bei jedem Schwarm 
bald ein. Deshalb haben die Maiſchwärme vielfach nicht den großen 
Wert, den man ihnen oft beimißt. Das zeigt uns der „Wonnemonat“ im 
Jahre 1914 wieder recht deutlich. 

Sobald es an reichlicher Tracht mangelt, bedürfen die bauenden 
Schwärme der fortgeſetzten Fütterung. Freilich kann ſelbſt bei ſolcher 
Hilfe nicht ganz erſetzt werden, was die Natur verſagt. Unterbleibt aber 
auch die nötige Fütterung, ſo hört das Bauen ganz vorzeitig auf, was wir in 
den letzten ungünſtigen Jahren nicht nur im Mai, ſondern auch im Juni 
und Juli genügſam erfahren haben. Setzt das Bauen bei beſſerer Tracht 
oder verſpätet begonnener Fütterung von neuem ein, ſo gehen auch Nach⸗ 
ſchwärme leicht in Drohnenzellenbau über, was man unbedingt vermeiden 
ſollte, um alljährlich die ſo notwendige Erneuerung von Arbeiterzellen 
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zu erhalten. Die Nachhilfe mit Kunſtwaben in ſolcher Lage iſt meines 
Erachtens nach Möglichkeit einzuſchränken; denn ſelbſt die beſten Kunſt⸗ 
waben haben nicht den Wert wie reiner Naturbau, und eine Förderung 
des letzteren durch Fütterung kommt auch immer noch billiger zu ſtehen 
als eine Erneuerung der Zellen durch künſtliches Preſſen. Deshalb ver⸗ 
ſäume man niemals das rechtzeitige Unterſtützen der Schwärme durch 
Fütterung. 

Neben reichlicher Nahrung darf es dem bauenden Schwarm an Wärme 
nicht fehlen. Ohne genügende Wärme geht das Wachsſchwitzen nicht von⸗ 
ſtatten, da das Wachs beim Ausſcheiden aus dem Körper der Bienen flüſſig 
ſein muß. Auch während der Verwendung zur Zelle darf es die erforderliche 
Weichheit noch nicht verloren haben. Wenn die Natur in der Zeit des 
Wabenbaues die Nahrungszufuhr unterbricht, fehlt es gewöhnlich auch an 
Wärme von außen her. Da muß das bauende Volk durch ſtärkere Nahrungs⸗ 
aufnahme die innere Stockwärme auf der Höhe erhalten. Der Bienenwirt hat 
weiter durch beſſere Einhüllung des Bauraumes für möglichſtes Zuſammen⸗ 
halten der Stockwärme zu ſorgen. In ſolchen Zeiten erweiſen ſich die feſt 
in die Seitenwand eingefügten Henſel'ſchen Tränknuten gerade jo zweck⸗ 
mäßig wie im zeitigen Frühjahr. Sie machen nämlich beim Füttern ein 
Oeffnen des Fenſters, ſowie ein Wegnehmen des Kiſſens hinter demſelben 
ganz überflüſſig, wenn man das Futter hinten durch ein ſchräg aufgeſtelltes, 
am Halſe mit Zinkröhrchen verlängertes Fläſchchen einfließen läßt, wie 
ich das früher ſchon empfohlen habe. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich 
einen vor einigen Jahren in der „Biene“ gemachten Einwand gegen die 
Fütterung mit Tränknute und Aufſatzflaſche entkräften. Wenn das Futter 
aus der Flaſche nicht in dem Maße nachfließt, wie es die Bienen der 
Tränknute entnehmen, dann iſt entweder die letztere nicht tief genug oder 
die Zuleitung an irgend einer Stelle zu eng. Bei 2 cm Tiefe und 1 em 
Breite des Trögleins und Flaſchenhalsweite des Zinkröhrchens hat während 
meiner ſiebenjährigen Anwendung die Leitung noch niemals verſagt, und 
ich kenne keine bequemere Fütterungsart als dieſe. Am Abend wird das 
gefüllte Fläſchchen nach Entfernung der äußeren Türe ohne Beläſtigung 
der Bienen und des Imkers raſch und leicht eingeſetzt und am folgenden 
Morgen das von den Bienen nach und nach geleerte Aufſatzgefäß ebenſo 
zurückgenommen. Iſt es dann nicht leer, ſo ſind die Bienen dem Tröglein 
fern geblieben; ein Verſagen der Leitung iſt bei richtiger Geſtaltung un⸗ 
denkbar. Beſſer als durch die angegebene Art kann bei der Fütterung die 
Verminderung der Stockwärme nicht verhütet werden, und das it für 
jeden bauenden Schwarm von der größten Bedeutung. 


Wie muß ſich die deutſche im Gegenſatz zur ſchweizeriſchen 

| Raſſenverbeſſerung geſtalten? 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
Il. Teil. Die Gewinnung von Königinnen. 

Und nun zur Behandlung unſerer wegen ihrer guten Eigenſchaften 
bevorzugten und zur Fortpflanzung auserſehenen Kolonie. Da bin ich 
zunächſt genötigt, das ziemlich allgemein verbreitete Vorurteil zu zer— 
ſtören, dahin gehend, der Schwarmtrieb der Bienen ſei ererbt und 
daher, je nach ſeiner Stärke, ein unabänderliches Kennzeichen des Volkes 
oder der Rafſe. In Wahrheit iſt der Schwarmtrieb von einer Reihe 
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innerer, den Normalzuſtand ſtörender, wie ebenſo von äußeren Ein⸗ 
flüſſen abhängig. Nehmen wir vollkommen regelmäßige innere 
Stockzuſtände an, ſo glaube ich meine Anſicht über das Schwärmen dahin 
zuſammenfaſſen zu dürfen: Eine regelmäßige, die Ausdeh⸗ 
nung des Brutneſtes nicht weſentlich beengende Nah⸗ 
rungszufuhr fördert die Schwarmluſt ebenſoſehr, wie 
ſie herabgedrückt wird durch eine ſehr reiche Zufuhr, die 
bald die naturgemäße Ausdehnung des Brutneſtes ver⸗ 
hindert. | 

Dasſelbe bejagt im Grunde genommen auch die altanerfannte Imker⸗ 
regel: Gute Honigjahre, ſchlechte Schwarmjahre, ſchlechte Honigjahre, gute 
Schwarmjahre. Bis vor etwa 15 Jahren, wo ich faſt ununterbrochen ſowohl 
reichliche Bienenweide im Frühling wie im Sommer hatte, ſchwärmten. 
meine Bienen ganz ſelten. Heute, wo ſich durch gänzlich veränderte Feld— 
kulturen innerhalb des Flugkreiſes meiner Bienen die Weidebedingungen 
derſelben während des Sommers auf eine Nahrungszufuhr beſchränkt, 
die man von Hand zu Mund nennen kann, weiß ich mich trotz derſelben 
Sorte Bienen kaum zu retten vor übermäßigem Schwärmen. 

Wenn die Heidimker heute noch nach altbewährter Methode durch 
Füttern aufs Schwärmen „treiben“, ſo geſchieht das nicht etwa nach 
dem Grundſatz, die Völker möglichſt raſch mit Futter vollzupfropfen, 
ſondern nach dem Erfahrungsgrundſatz, durch regelmäßige kleine Futter⸗ 
gaben den Fortpflanzungstrieb in ſteter Regſamkeit zu erhalten. Und wie 
allbekannt, machen ſie ſich dann auch auf dieſem Wege verbindlich, bis 
zu einer gewiſſen Zeit ihre Schwärme „abgetrieben“ zu haben. Im Oden⸗ 
wald bekommen wir ſchon im April reichlich Schwärme, denn hier treibt 
die Natur ſelbſt, namentlich durch den noch reichlich angebauten, früh⸗ 
blühenden Rübſen. Und das ſind echte deutſche Bienen, die 
angeblich nicht ſchwarmluſtig ſein ſollen! 

Die erprobten Erfahrungen der Heidimker müſſen wir nun in den 
Dienſt unſerer Fortpflanzungsbeſtrebungen einſtellen. Treiben wir alſo 
unſer zur Nachzucht auserſehenes Volk rechtzeitig durch regelmäßige kleine 
Futtergaben gegen Abend, und es wird ſich nicht nur raſch zu einem 
mächtigen Volk ausweiten, wie die gereichten Drohnenwaben bald be— 
brüten, ſondern die Anlage von Königinzellen wird auch nicht lange auf 
ſich warten laſſen. Hier ſind wir nun an jenem Punkte angelangt, den ich 
ſchon im J. Teil dieſer Abhandlung berührte und in die Fragen ein⸗ 
kleidete: Warum kommen Entwicklungsunterſchiede auch unter den Natur⸗ 
königinnen vor, und wie können wir fie durch unſere Zuchtmaßnahmen 
ausgleichen? 8 

Die wahre Urſache der Entſtehung auch klein gebliebener Naturköni⸗ 
ginnen kann durch zwei gerade entgegengeſetzte äußere Einflüſſe bewirkt 
werden. Entweder iſt die gerade während der Weiſelpflege eingetretene, 
überreiche Tracht Urſache größerer oder geringerer Vernachläſſigung der 
Brut, unter welchen Umſtänden auch jene Miniaturbienen entſtehen, was 
beſonders Mulot feſtgeſtellt hat. Oder es ſtellt ſich während dieſer Zeit 
plötzlich eine längere Unterbrechung der Weide durch rauhe, naßkalte Tage 
ein, die ſogar mitunter ſchon das Herausreißen der Drohnenbrut im Juni, 
ja ſelbſt Mai, zur Folge hat. Ueberreiche Weide mit ihren brutſchädigenden 
Folgen iſt ſelten, während Witterungsrückſchlag mit gleichem, wenn nicht 
ſchlimmerem Ergebnis häufiger iſt, als man allgemein weiß. 
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Für den letzteren Fall und ſeine nachteilige Wirkung auf die Königin⸗ 
und Drohnenpflege unſeres Zuchtvolks kennen wir bereits das geeignete 
Vorbeugemittel. In Verfolgung unſerer Zuchtzwecke reichen wir an ſolchen 
Tagen regelmäßig unſere Futtergaben, die wir in Anbetracht des ge⸗ 
waltigen Konſums in unſerer ſtarken Kolonie jetzt reichlicher bemeſſen 
können. Möge ſich nun auch die Witterung geſtalten wie ſie wolle: Wir 
verfolgen beharrlich unſern durch die Entwicklung der Weiſel⸗ 
zellen vorgezeichneten, geraden Weg und warten ab, bis min⸗ 
deſtens eine Anzahl der vorhandenen Weiſelzellen verdeckelt iſt, ſo daß 
die älteſte vor etwa drei Tagen verſchloſſen wurde. Beleuchten wir nun 
zunächſt unſer weiteres Vorgehen von dieſem Zeitpunkt an bei längerem 
ungeeignetem Flugwetter. 

In dieſem Falle iſt noch kein Schwarm hier ausgezogen. Jetzt erfolgt 
eine ganz einfache Teilung, die auch der ungeübte Imker ausführen kann, 
da ſie ohne Rückſichtnahme auf die Königin und den Ent⸗ 
wicklungsſtand der Brut vollzogen wird, in Ableger und 
Mutterſtock. Das Flugloch der Wohnung, die den Ableger nebſt allem 
was darauf ſitzt, aufnimmt, wird verſchloſſen und verdunkelt. 
(zweckmäßig verſchloſſen durch einen durchlochten Schieber). Den Brut⸗ 
waben des Ablegers läßt man noch zwei oder vier gefüllte Futterwaben 
folgen, und dann kann man zwar das Fenſter anlehnen (ich laſſe es ganz 
fort), jedoch ſo, daß den Bienen der ganze Innenraum der Wohnung zur 
Verfügung ſteht. Im Mutterſtock hängt man die leer gewordenen Stellen 
durch leere Waben aus, ſo daß ſich die Bienen hier beliebig lockern können. 
Verſpricht der nächſte Tag ſchön zu werden und man will keinem Schwarm 
nachjagen (da wahrſcheinlich die Königin während der Teilung nach vorn 
gelaufen ſein wird), fo verſchließt man nach Rückkehr der abgeflogenen, 
Bienen auch hier das Flugloch und verdunkelt es. Da in der Mutterſtock⸗ 
hälfte mehr Bienen ſind, weil ja auch oft ſchon der Honigraum von ſolchen 
bevölkert iſt (was jedoch nicht ſein muß für unſere Zwecke), ſo iſt es der 
Luftzirkulation wegen erwünſcht, wenn in der Türe ein durch Drahtnetz 
verſchloſſenes Luftloch ausgeſägt iſt. Man kann aber auch auf ſonſt angän⸗ 
gigem Weg den notwendigen Luftaustauſch zwiſchen außen und innen 
herſtellen, ohne daß die Bienen entweichen können. 

Nach vollzogener Teilung haben wir nun zwei Hälften mit flüſſigem 
Futter zu verſehen, wobei es uns ganz gleichgültig iſt, in welchem Teil 
die Königin iſt, was wir erſt nach einigen Tagen feſtſtellen. Die Ableger 
nach der bisher empfohlenen Methode ſind mit Recht in Verruf geraten. 
Stellten ſie es doch durch das offen gelaſſene Flugloch den Bienen ins 
Belieben, jederzeit dem Mutterſtock wieder zufliegen zu können. Die Folge 
hiervon war die, daß ſehr häufig die Ablegerbrut bald derart von Bienen 
entblößt wurde, daß ſich nicht ſelten ſelbſt die jungen Bienen nebſt der 
Königin durch die ungenügend erwärmte Brut nicht mehr im Stock 
halten ließen. 

Dieſer Uebelſtand fällt hier weg durch das dreitägige Ein⸗ 
ſperren der Bienen. Da kann von Brutverkühlung keine Rede ſein, 
zumal da täglich weitere Bienen durch Auslaufen hinzukommen. Oeffnet 
man nun am Abend des dritten Tages das Flugloch des Ablegers, ſo 
ſpielen die Bienen bei ſchönem Wetter am folgenden Morgen ſtark vor 
und fliegen infolge hiervon auch dann nur zum geringen Teil wieder 
in den Mutterſtock, wenn die Königin nicht in dem Ableger iſt. Von jetzt 
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ab ſteht uns nun das beſtmögliche Zuchtmaterial an Königinnen und 
Drohnen zur weiteren Verfügung. 

Zunächſt ſtellen wir feſt, wo die Königin iſt. Hat ſie ſchon zwei Jahre 
gedient, ſo mag ſie durch eine junge erſetzt werden. Iſt ſie im Ableger, und 
ſind ausnahmsweiſe hier während der dreitägigen Gefangenſchaft die 
Weiſelzellen abgetragen, dann hilft uns der Mutterſtock mit einer Zelle 


auf der herauszunehmenden Wabe aus. Sind aber, wie zumeiſt, die Köni⸗ 


ginnen auch hier noch vorhanden, ſo kommt es darauf an, in welchem 
Umfang wir von unſerm Material Gebrauch machen wollen. nn al3 
eine Zelle darf keiner der beiden Teile behalten, da ſonſt 
bei günſtigem Wetter das Ausſchwärmen zu befürchten iſt. 

Will man beide Teile oder einen ſofort nach Entnahme der über⸗ 
flüſſigen Weiſelzellen recht ſtark machen, ſo ſchröpft man andere Stöcke, 
die nicht ſchwärmen ſollen, durch Entnahme von Brut und darauf ſitzenden 
Bienen, die man zugibt, wo die Verſtärkung erwünſcht iſt. Da die jungen. 
Königinnen jetzt ſchon der Reife nahe ſind, ſo werden dieſe Nachſchaffungs⸗ 
zellen durch dieſe zugeführten, eben weiſellos gewordenen Bienen für die 
Regel nicht angelegt. Es iſt wichtig, zu wiſſen, daß auch bei andern 
Völkern, die noch keine Weiſelzellen angeſetzt haben, nach der Wegnahme 
der Königin ſür die Regel dann keine Nachſchaffungszellen angelegt werden, 
wenn gleich nach der Entweiſelung eine an der Wabe bereits feſtgebaute 
(nicht eben erſt eingeſchnittene) Weiſelzelle dem Stock gegeben wird, in der 
ſich die Königin ſchon durch Krabbeln und Nagen bemerkbar macht, oder 
wenn fie nur noch einen, höchſtens 1½ Tage bis zur Reife nötig hat. 

Hierdurch wird uns der Weg gezeigt, wie wir leicht ſoviele Völker 
umweiſeln können, als uns Weiſelzellen zur Verfügung ſtehen. Im Intereſſe 
des Gelingens muß ich aber noch beſonders darauf hinweiſen, daß man 
die von einer Wabe abgetrennten Weiſelzellen, die man verwenden will 
durch Einſchneiden in andere Waben, in den Stöcken feſtbauen laſſen muß, 
die ſie erzogen haben. Reicht man ſie andern eben entweiſelten Völ⸗ 
kern, ohne daß ſie bereits feſtgebaut ſind, ſo gehen ſie häufig N Zer⸗ 
nagen zugrunde. 

Nun ſei noch kurz das Verfahren dargelegt, wie vorzugehen iſt, um 
einem großen Volk ohne Weiſelzellen die Königin durch eine reife Weiſel⸗ 
zelle zu erneuern. Zunächſt muß die Königin aus dem Stock entfernt 
werden. Nach dem vorgeſchlagenen Zuchtverfahren macht dies keine Schwie⸗ 
rigkeiten. Hinter der Arbeiterbrut ſtehen ja hiernach die Drohnenwaben 
mit offener Brut. Wir klopfen die darauf ſitzenden Bienen ab und ſpritzen 
alle Brut aus. Stellen wir ſie, tüchtig ausgeſchwenkt, wieder ein, ſo machen 
ſich die Bienen ſofort wieder darüber her und bereiten ſie für neuen Brut⸗ 
anſatz vor. Da wird denn die Königin bald herangezogen. Haben wir nun 
beim Wiedereinhängen der Waben das Fenſter nur leicht angelehnt oder 
ganz weggelaſſen, ſo daß nach etwa acht Stunden, oft auch ſchon früher, 
ohne Erſchütterung nachgeſehen wird, ſo kann man in 10 Fällen ſicherlich 
neunmal die Königin auf dieſen Drohnenwaben eierlegend antreffen. Nach 
ihrer Wegnahme hängen wir dann die Wabe mit der reifen, feſtgebauten 
Weiſelzelle zwiſchen die Arbeiterbrut, und die Operation iſt vollendet. 
Beſonders übe man ſich darin, die Reifekennzeichen der Königin in der 
Weiſelzelle kennen zu lernen. 

Bemerkt ſei nur noch, daß wir auch dann unentwegt das dargeſtellte 
Zuchtverfahren feſthalten, wenn unſer Zuchtvolk vor dem erwünſchten 
Reifezuſtand der Weiſelzellen abſchwärmt. 
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Ich glaube nun, hier einen Weg zur Anſtrebung unſerer Zuchtziele 
gezeigt zu haben, der in ſeinem Ausbau durch unſere gewiegten Praktiker 
nach mehrfacher Richtung hin eine große Zukunft haben wird. Dr. Kramers 
kompliziertes Verfahren war von vornherein deshalb verfehlt, weil es 
den bei den Bienen eigentümlich modifizierten Vererbungsgeſetzen der⸗ 
ſelben widerſpricht. Eins aber tut Not: Einigkeit! und Mitarbeiten 
am gemeinſchaftlichen Ziel, damit der Weg ſo ausgebaut wird, daß er 
wirklich als Fortſchritt in unſern Zuchtbeſtrebungen bezeichnet werden darf. 

(Möchte der mörderiſche Krieg auch uns Imker einigen! Und in dieſem 
Sinne gebe ich dem Wunſch Ausdruck, alle deutſchen Imkerzeitun⸗ 
gen brächten dieſe beiden Abhandlungen zum Abdruck.) 


Röniginnenzucht — Wahlzucht. 

Ueber dieſes Kapitel iſt ſchon viel geredet und geſchrieben worden. Alle 
Bienenzeitſchriften und viele Vorträge weiſen darauf hin and doch wird 
es immer noch nicht genügend beachtet. In jedem Jahre macht der Imker 
die Erfahrung, daß gleichſtarke Völker nebeneinander ſtehen — das eine 
bringt reichen Ertrag, das andere faſt nichts. Wenn wir Vergleiche ziehen, 
ſo iſt es überall ſo im Tierreich — ja auch bei den Menſchen. Unwillkürlich 
muß ſich dem Imker der Gedanke aufdrängen, woher wohl dieſer Unterſchied 
komme. Entweder iſt es der Fleiß oder die Findigkeit inbezug bei der Ent⸗ 
deckung von Nektarquellen, jedenfalls aber beides zuſammen bei dem guten 
Volke. Es iſt deshalb unbedingt nötig, daß man von ſolch vorzüglichen 
Völkern Nachzucht ſchafft. In der Regel ſchwärmen ſolche Völker ſehr ſelten, 
alſo muß durch unſre Kunſt geholfen werden und wir ſind ja auch in der 
glücklichen Lage, dies ausführen zu können. Meiſtens ſcheuen ſich die 
Imker vor der ihnen ſo ſchwer erſcheinenden Arbeit, und doch iſt dieſe ganz 
leicht. Gerade der Monat Juli eignet ſich am beſten dazu. und ich will 
hier ein paar Richtlinien geben, nach denen jeder Imker in der Lage iſt, 
ſeine Völker durch Wahlzucht umzuweiſeln und ſo zu veredlen. 

Wir haben auf dem Stande ſolch ein Edelvolk (wollen es ſo nennen), 
das ſtark an Volk iſt, aber auch reichen Ertrag gebracht hat. Dieſes Volk 
hat auch nicht geſchwärmt. Wir nehmen in den erſten Julitagen die Königin 
heraus und ſetzen ſie mit 3—4 Waben Bienen in ein kleines Käſtchen oder 
in den leeren Honigraum eines anderen Volkes. Selbſtverſtändlich muß 
der Honigraum gut abgedichtet ſein, damit keine Verbindung nach unten iſt, 
ſonſt iſt die gute Königin in Gefahr, abgeſtochen zu werden. Man ver⸗ 
ſchmiert die Ritzen gut mit feuchtem Lehm oder Ton. Es wäre ſchade um 
die Edelmutter, denn ſie kann uns im nächſten Jahre noch gute Dienſte 
leiſten. Beim Herausnehmen der Mutter hängt man ſich die Waben mit 
Eiern und junger Brut nach hinten. An zwei Rähmchen mit Eiern ſchneidet 
man entweder unten am Schenkel oder in der Mitte der Wabe einen 
2 Zentimeter breiten Streifen ab. Das entweiſelte Volk ſetzt nun hier die 
ſchönſten Weiſelzellen an. Iſt wenig Tracht, dann gibt man dem Volke 
jeden Abend Ya Pfund Reizfutter, am beſten Honig. Am 7. Tage öffnet 
man das Volk und ſieht nun oft 10—12 Weiſelzellen ausgezogen. Man 
kann nun Völker, die zurückgeblieben ſind, alſo minderwertige Königinnen 
haben, entweiſeln und dieſen ſofort eine gedeckelte Weiſelzelle einſchneiden. 
Das iſt wohl der kürzeſte Weg, aber nicht ſicher, denn es kann vorkommen, 
daß ein Volk die Zelle aufbeißt und ſich aus ſeiner eignen Brut eine junge 
Königin zieht. Deshalb iſt es am beſten, man bildet von dem Edelvolke 
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4—5 kleine Völkchen in Weiſelkäſtchen, die mindeſtens 4—5 Normalrähmchen' 
faſſen. Bei der Bildung ſolcher Völkchen kann man auch aus anderen 
Völkern auslaufende Brutwaben benutzen und junge Bienen zukehren. 
Die Anordnung für ein ſolches Zuchtvölkchen iſt folgende: Ans Flugloch 
eine leere Wabe, dann zwei Waben mit auslaufender Brut, zuletzt eine 
Honigwabe oder Wabe mit Zuckerlöſung 1:1. In eine der Brutwaben 
ſchneidet man nun 1—2 Edelzellen ein. Dieſe Zuchtkäſtchen kann man im 
Bienenhaus aufſtellen oder an Bäumen im Garten aufhängen. Das Mutter⸗ 
volk kann man entweder auch eine junge Königin ziehen laſſen oder man 
gibt ihm nach Ausſchneiden aller Weiſelzellen die alte Mutter mit ihrem 
Völkchen zu. Werden die jungen Königinnen befruchtet, ſo kann man ſeinen 
ganzen Stand dadurch veredeln, indem man die minderwertigen Königinnen 
herausfängt und die jungen Mütter mit ihrem Völkchen fofort zuſetzt. Da 
die Drohnen bei all dieſen Sachen doch auch ein Wort mitzuſprechen haben, 
ſo hängt man anfangs Juni einem andern guten Volke 1—2 Drohnen⸗ 
waben ein, während man bei allen andern Völkern ſoviel wie möglich die 
Drohnenbrut unterdrückt. 

Will man ſich der Mühe — die Bildung kleiner Völkchen — nicht unter- 
ziehen, ſo kann man auch folgendermaßen verfahren: Man entweiſelt die 
minderwertigen Völker. Am 8. Tage werden ſie auseinander genommen 
und ſämtliche Weiſelzellen ausgebrochen. Selbſtverſtändlich muß man acht 
geben, daß auch nicht eine ſtehen bleibt. Dann hängt man die Völker 
wieder ein und gibt jedem aus einem Edelvolk eine Wabe mit Eiern zu 
oder ſchneidet in eine Brutwabe einen Streifen Eier ein. Da die Völker 
nur noch gedeckelte Brut haben, ſo ziehen ſie ſich aus den zugehängten 
Eiern eine Königin und werden ſo auch veredelt. 

Ehe man etwas von Raſſezucht uſw. hörte und las, machte ich ſchon 
gelegentlich von Verſammlungen auf eine Veredlung durch Wahlzucht 
aufmerkſam. Man ſchüttelte damals den Kopf, ja, ich wurde ſogar einmal 
ausgelacht. Heute lacht man nicht mehr darüber, ſondern man iſt zu der 
richtigen Erkenntnis gekommen. 


Iſt die Biene * Haustier? 
Von Wilhelm Schuſter, Pfarrer, Obergimpern. 

Ich geſtehe zunächſt freimütig ein, daß ich über die Möglichkeit und 
Fähigkeit der verwilderten Bienen, zu überwintern, in einem gelinden 
Irrtum geweſen bin. Es iſt ja wohl kein Fehler, einen Irrtum offen 
zuzugeben. Ich glaube, daß mich dies in den Augen unſerer Leſer ja 
wohl kaum diskreditieren wird. Die Möglichkeit zu überwintern iſt für 
einen ungepflegten, ohne Schutz gelaſſenen Stock vorhanden. 

Ferner halte ich aber trotzdem unentwegt folgendes feſt: 

1. Es fällt der Biene überaus ſchwer, ic, wenn in Freiheit verwildert, 
auf die Daner zu erhalten. 

2. Die Biene iſt ein Haustier. Bewieſen r die Tatſache unter 
Punkt 1. 

Zu Punkt 1 habe ich nun zweierlei zu bemerken: 

A. Ich revidiere inſofern meinen Standpunkt, als ich zugebe, daß 
nicht gerade der erſte Winter einen verwilderten und freilebenden 
Bien kaput zu machen braucht. Ich wollte mich ſo ſpeziell auch wohl 
nicht ausdrücken, ſo ſtrikte und ſo prägnant. Iſt es doch geſchehen, ſo iſt 
es eben falſch ausgedrückt worden, oder aber es iſt falſch aufgefaßt 
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worden. Dieſe Möglichkeit beſteht auch. Ich behaupte aber im allgemeinen 
nach wie vor, daß ſich der verwilderte freilebende Bien auf die Dauer 
nicht ſelbſtändig erhalten kann, aus den verſchiedenſten Gründen, gerade 
aber auch wegen der kalten Winter. Daß dabei ein, zwei wärmere 
Winter etwa mal nichts ausrichten, d. h. keinen Schaden unter dem 
freilebenden Volk anrichten mögen, iſt klar; und gehen wir ja doch 
dauernd einer wärmeren Zeitperiode entgegen und find ſchon in ſie ein- 
getreten (zufolge der Simroth ſchen Erdpendulation, Schwingung unſerer 
Erdlage nach Süden), wie ich mich ſchon ſeit nunmehr zehn Jahren in den 
verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften nachzuweiſen bemüht habe 
(und neuerdings auch recht ausgiebig in dem Buch „Vogeljahr“). Wir haben 
neuerdings keine rechten kalten Winter mehr; auch der kommende wird nach 
des Aſtronomen Stentzel Ausſage, wie in allen Sonnenfleckenminimal⸗ 
jahren (und das diesjährige mit ſeiner ſubtropiſchen Auguſthitze und dem 
dadurch veranlaßten tektoniſchen Novembererdbeben iſt ein ganz charak⸗ 
teriſtiſches), weniger kalt und trocken, als mild und niederſchlagsreich ſich 
geſtalten (keine ſtrengen Froſtperioden, mehr Regen und Schnee !).“) So 
werden auch wohl in Zukunft die verwilderten Bienenſchwärme eher den 
Winter überſtehen können; es paßt ausgezeichnet zu meiner Theſe „wieder⸗ 
kehrender tertiärzeitlicher Tierlebensverhältniſſe“: Für mich intereſſant und 
wertvoll, weil wieder ein Beleg für meine Theſe (darum bin ich auch Blum 
für die beigebrachten Fälle dankbar)! 

B. Die Fälle, die Blum⸗Worms genannt hat, ſind nun doch aber nur 
die Ausnahmen. Sie beſtätigen die Regel. Die Ausnahmen ſucht 
man zuſammen und bucht ſie; die Regel, weil allgewöhnlich und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, braucht man nicht zu buchen, man beachtet ſie auch nicht weiter. 
Und wenn es auch einmal etwas viel Ausnahmefälle wären (ich ſetze 
das nur als möglich, bewieſen iſt es ja noch nicht) — — macht nichts! Blum 
ſelbſt und alle anderen Imker werden tauſendmal mehr Fälle nennen 
können, wo verwilderte Bienen in kürzerer oder längerer Zeit — auch ſchon 
durch den erſten Winter — umkamen, als gegenteilige. Ja die Bienen 
meines früheren Chefs, des alten, ehrwürdigen Herrn Pfarrers Schaab in 
Schriesheim (nun 5), obwohl in wohlgezimmerten und im Winter Wärme 
gebenden (bezw. feſthaltenden) Beuten, gingen ein lediglich deshalb, weil 
niemand nach ihnen ſah. Der Bien will, daß ſich ein Menſch um ihn küm⸗ 
mert — — ſonſt iſt's mit ſeiner Herrlichkeit aus! Er will gepflegt fein, er 

will nicht verwahrloſen! Das beweiſt evident, daß 

2. die Biene ein Haustier iſt. Ich habe früher hierfür ſchon den großen 
Naturforſcher und Haustierkenner Keller, Profeſſor der Univerſität 
Zürich, ins Treffen geführt („Naturgeſchichte der Haustiere“, ein ſchwer⸗ 
wiegendes Werk, 23. Kapitel: „Die Honigbiene“). Ich will jetzt noch einen 
Mann nennen, eine berufene Kapazität auf dem Gebiete der Tierkunde. 
Gegen dieſe authentiſchen Kronzeugen fallen alle Blumſchen Stützen hin 
wie Waſſer, als unbekannt und unbedeutend.!) Es iſt das ganz neue, dicke, 


*) Der Auſſatz wurde ſchon 1914 geſchrieben, mußte aber wegen Platzmangel 
8 werden. 

1) Die Gewährsmänner meines verehrten Herrn Gegners (Nießner, Günther, 
Auer, Schachinger, Möhring, Agnes Gräfin Heußenſtamm, Wehner u. a.) bisher 
nicht gekannt zu haben, muß ich eingeſtehen, ohne mich deſſen zu ſchämen. Ob ſie 
wohl trotz meiner Unkenntnis Autoritäten oder Autoritätchen find — —? — — — 
„das iſt Geſchmacksſache“. | 
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bedeutſame Werk: Reinhardt, „Kulturgeſchichte der Nutz⸗ 
tiere“, das ich meine; es iſt ſoeben ganz friſch aus der Druckoffizin in 
meine ſtille Studierſtube gewandert (Druckjahr 1912)) Dr. Ludwig 
Reinhardt iſt, ebenſo wie der berühmte Keller, ein ganz vorzüg⸗ 
licher Kenner der Haustiere. Da finden wir nun auch in dieſem Buche 
auf S. 488 unter den Haustieren „Die Honigbiene“, Kapitel XXII. Dieſes 
Kapitel fängt ſo an: „Unter allen Inſekten iſt zweifellos die gemeine 
Honigbiene (Apis mellifica) das weitaus nützlichſte und ſeit Urzeiten dem 
Menſchen durch ſeine ſüßen Vorräte von Honig dienſtbar. Von den heute 
noch auf niedriger Kulturſtufe lebenden Volksſtämmen wiſſen wir, daß dem 
Naturmenſchen der Begriff Honig den höchſten denkbaren Gaumengenuß 
bildet. Alle Jägerſtämme, z. B. die Auſtralier, ergreifen gern reich mit 
Pollen zum Neſte zurückkehrende Bienen, um ihnen mit Harz eine Flaum⸗ 
feder anzukleben, jo daß fie gerade noch wegfliegen können. Den jo gezeich- 
neten Bienen folgen ſie raſchen Laufes, bis ſie den Bienenſtock mit dem 
Herſehnten Honigvorrat ausgekundſchaftet haben.“ Weiter S. 489: „In der 
ſpäteren Zeit mögen überall die Bienen auch als Haustiere 
gehalten worden ſein, indem man gelegentlich einen Schwarm 
der wilden Biene abfing, in einem hohlen Baume anſiedelte uſw.“ 
„Damals (um 200 n. Chr.) wurden die Bienen jedenfalls ſchon 
gezüchtet; denn in der Miſchna, dem erſten Teile des Talmuds, finden 
wir verſchiedene Angaben über die Bienenwirtſchaft und das Bienenrecht. 
Die Bienen wurden meiſt in aus Stroh oder Rohr geflochtenen Körben 
gehalten und die Völker bei der Entnahme des Honigs getötet. An einer 
Stelle des Talmuds wird ſogar von einer Bienenwohnung geſprochen, die 
mit Fenſterchen verſehen war.“ 


Auch der berühmte Kulturhiſtoriker DE der größte Deutſchlands, 
nennt die Biene direkt ein Haustier. 


Ich brauche mich wohl auf keine weiteren Größen zu ſtützen, denn die 
drei — Keller, Reinhardt, Riehl — genügen. 

Uebrigens würde es mir auch ganz egal ſein, ob ſich „Größen“ (und 
zwar genug) für meine Theſe (meinen Satz, meine Behauptung) finden, 
wenn ich ſelbſt für mich von der Richtigkeit meiner Auffaſſung überzeugt 
bin. Von der Richtigkeit meiner Auffaſſung aber würde ich mich ſchon über- 
zeugen (abgeſehen von dem Hauptmoment, dem charakteriſtiſchen, welches 
die Entſcheidung mit ſich bringt, nämlich: daß unſere Hausbienenraſſen in 
der Verwilderung [wenn ungepflegt, verwahrloft] auf die Dauer ſich nicht 
erhalten können) durch den Umſtand allein, daß es ſeit uralten Zeiten 
ein Bienen recht gibt. Das beſagt doch, daß die Biene ein Beſitztier iſt, 
wie dazu dann noch der andere Umſtand, daß ſie in oder beim Hauſe ge⸗ 
halten und gezüchtet wird, ohne weiteres und ſehr deutlich beſagt, daß ſie 
ein Haustier iſt. Bon dem Bienenrecht handeln ſeit alter Zeit viele Schriften 
über die Biene. Sobald man nach der Völkerwanderungszeit die von den 
Römern übernommene Hausbienenzucht eifriger betrieb und ordentliche 
Bienenhäuſer hielt (apicularium), hatte man auch ein richtiges Bienenrecht 
aufgebracht. Die Stöcke durften damals noch nicht in Dörfern und An— 
ſiedelungen gehalten werden, alſo noch nicht beim Haus, von dem jedes 


) Voller Titel: „Kulturgeſchichte der Nutztiere“ von Dr. Ludwig, Rein⸗ 
hardt, mit 67 Bildern im Text und 70 Kunſtdrucktafeln, München 1912, Verlag 
Reinhardt, 10 Mark. 
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Haustier den Namen hat, ſondern an abgelegenen Orten — ſiehe die Immen⸗ 
zäune in der Lüneburger Heide! —, damit ſie nicht jemand Schaden zu⸗ 
fügten. Ja, das Volksrecht der Sachſen hat den gewöhnlichen Diebſtahl ſehr 
ſchwer beſtraft und ſo auch das Stehlen eines Bienenſtocks aus einem 
Verſchluß heraus mit Todesſtrafe geahndet. „Unter der Herrſchaft der 
Frankenkönige fand die Hausbienenzucht neben der Zeidelweide zu⸗ 
nehmende Bedeutung“ (Reinhardt). Noch unter den Hohenſtaufen halten ſich 
Zeidelweide und Hausbienenzucht ſo ziemlich das Gleichgewicht. Auch die 
Bajuvaren und Franken hatten ein eigenes Bienenrecht. 

Was braucht's aber noch mehr der Beweiſe? Das Kantſche Kriterium 
oder das kritiſche Kennzeichen ſteht in unſerem Falle feſt: Ein Haustier iſt 
ein ſolches Tier, das ohne Haus und Menſch auf die Dauer nicht mehr 
leben oder beſtehen kann (natürlich in der Form, welche die Domeſtikation 
herausgezüchtet hat). Das trifft auf die Honigbiene noch nicht ganz er- 
ſchöpfend, aber zu mehr als dreiviertel zu. Und ich glaube, in dieſem Punkt 
ſind wir beide, mein Herr Gegner und ich, jetzt einig. | 

Was Schließlich noch in den Expektorationen meines verehrten Herrn 
Gegners der „heilige Gerſtung“ ſoll, iſt mir nicht recht klar. Ich meiner⸗ 
ſeits ſchätze meine geiſtlichen und imkerlichen Kollegen überaus hoch, und 
zwar den evangeliſchen Kollegen Gerſtung faſt ebenſo hoch wie den (zuerſt 
römiſch⸗katholiſchen, ſpäter altkatholiſchen) Prieſter Dzierzon. In meinem 
imkerlichen Katechismus ſteht, daß die Pfarrer Dzierzon und Gerſtung — 
und vielleicht auch noch etliche andere Pfarrer, das weiß ich nicht! — zu 
den bedeutendſten Bienenmännern aller Völker und aller Zeiten gehört 
haben.) 


Schema des werdegangs der Biene. 


Einfachen Leuten und Anfängern in der Bienenzucht wird das folgende 
Schema einen erwünſchten kurzen Ueberblick über den Werdegang der Biene 
geben (anderen möge es zur Auffriſchung ihrer Kenntniſſe dienen): 


1. In ſechseckige prismatiſche Zellen der Wachs wabe legt die Köni⸗ 
gin mit beginnendem März (nach anderen früher, im Februar und in ſehr 
milden Wintern ſchon Ende Januar) ihre Eier. Die höchſte Eierproduktion 
tritt gewöhnlich erſt im Juni ein. f 

2. Aus dem Ei ſchlüpft nach drei Tagen die kleine Made aus. Dieſe 


3) Die genaue Preisangabe für das obengenannte Werk „Vogeljahr: 
Ornithologiſche Monatsbetrachtungen, 20 Jahre Vogelbeohachtungen uſw.“, in dem 
die Theſe „Wiederkehrende tertiärzeitliche i ausführlich erör⸗ 
tert iſt, iſt 5 Mark, Druckort iſt Korneuburg (1911) und Verlag Julius Kühkoypf, 
wie unler, besebrier Redakteur, Herr Lehrer Henfel, ja ſchon in der Bücherſchau 
angezeigt hat 
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wächſt ſchnell heran und iſt am 5. bis 6. Tage ausgewachſen. Während dieſer 
Zeit wird die Zelle von den Arbeitsbienen verdeckelt. Die Zelle der Königin⸗ 
larve wird zu einer röhrenförmigen, hängenden Weiſelzelle geformt. 
Außer den Arbeiter- und Weiſelzellen bauen die Bienen im Frühjahr noch 
etwas größere Zellen (Drohnenzellen), in denen aus (befruchteten oder un⸗ 
befruchteten?) Eiern Drohnen entſtehen (nach Dickel durch die Futterbeein⸗ 
fluſſung ſeitens der Arbeitsbienen). 

3. In dem verdeckelten Zellenhaus verwandelt ſich jetzt die Made unter 
einem lockeren Geſpinſt in eine Puppe oder Nymphe, aus der nach einigen 
Tagen Gottes Wunderwerk, die fertige Biene, Apis mellifica der Natur⸗ 
forſcher, hervorgeht. 

4. Ein Teil der von den Arbeitsbienen eingetragenen Nahrung wird 
für den Winter aufgeſpeichert, die Zellen der Wachswabe mit donig gefüllt 
und luftdicht mit einem Wachsdeckel geſchloſſen. 

5. Im Mai, Juni, Juli ſchwärmen die Bienen zu Tauſenden aus, die 
alte Königin unter ihnen. Läßt ſich die Königin an einem Baumaſt 
oder ſonſt einem auffallenden Punkt nieder, ſo ſammeln ſich die übrigen 
Bienen dicht um ſie, und es entſteht ein großer Klumpen in Geſtalt einer 
herabhängenden Traube. 

6. Der Schwarm wird von dem umſichtigen und fleißigen Imker auf⸗ 
gefangen und in einen Stock gebracht, der fortan ſeine Wohnung bilden ſoll. 

7. Kurze Zeit darnach entſchlüpft die erſte junge Königin der Weiſelzelle 
im alten Stock, die wenige Tage nach dem Ausſchlüpfen den Stock zum 
Hochzeitsfluge verläßt, in der Luft begattet wird und das Weiter⸗ 
beſtehen des Staates in einem fortlaufenden Zirkel von Eierproduktion 
garantiert. 

8. Den Ueberſchuß des Honigs verwendet der Menſch für ſich, ohne 
die Exiſtenz des Stockes zu gefährden, ſintemal der Menſch als Kultürmenſch 
nicht das „größte Raubtier“ iſt, als welches der Naturmenſch geſchildert 
wird. Hege und Pflege des Bienenſtocks iſt des Imkers ſchönſte und höchſte 
Aufgabe. N Wilhelm Schuſter. 


Bücherſchau. 


Kulturgeſchichte der Nutztiere von Dr. Reinhardt⸗München 1912, Preis 10 Mark. 
— Der Inhalt dieſes neuen Buches erſtreckt ih ſowohl auf Vierfüßler, wie Vögel, 
wie Fiſche. Ich greife nur eins heraus, die Katze. Wer die Monographie, „Die 
Hauskatze“ (Stuttgart, Kosmos⸗Verlag), beſitzt oder geleſen hat, der findet hier eine 
wertvolle Ergänzung. Freilich auch nur eine Ergänzung, denn mehr kann das Buch 
auf einem der Katze gewidmeten Raum von 19 Seiten nicht bieten (das Buch 
„Die Hauskatze“ hat mehr als ſechsmal ſoviel Seiten). Jedenfalls finden ſich 
in a Buch auch — und gerade bei der Hauskatze — eine Reihe guter 
Bilder, die anderen Werken fehlen, ſo z. B. der Ammonsprieſter Mutſa mit der 
Katze, die altägyptiſchen Hauskatzen mit Mäuſen u. a. Das Werk hat 760 un 

. SA). 

Brehms Tierleben, neue Auflage, Band 2 und 3 (Vögel). Man fängt neuer- 
dings an, dieſes ganz 5 Werk ungebührlich zu kritiſieren. Es iſt 
entſchieden ſehr weiſe und gut, wenn die alte Methode Brehms, das Tier zu 
vermenſchlichen, ganz und gar ad acta gelegt worden iſt. Profeſſor zur Straſſen, 
der jetzige Herausgeber, ſteht ganz und gar auf dem entgegengeſetzten, außerſten 
Flügel der Tierpſychologie. Man wird auch nicht erwarten, daß der neue Brehm. 
in Bildern und Text ſo ganz exakt ſei wie ein ſpezielles Fachwerk, ſagen wir 
einmal „Unſere einheimiſchen Vögel“, welches Buch ja jetzt in 900 Exemplaren, 
an heſſiſche Schulſtellen verbreitet worden iſt. Trotzdem hat der Rezenſent, der 
auf ornithologiſchem Gebiet Fachmann zu ſein glaubt, keine weſentlichen Fehler 
in den drei bis jetzt erſchienenen Vogelbänden des neuen Brehm gefunden und 


. 
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glaubt der Kritik über dieſes Buch beiſpielsweiſe in der Fachzeitſchrift „Mit⸗ 
teilungen über die Vogelwelt“ nicht zuſtimmen zu dürfen. Er kann es nur 
empfehlen. W. Sch. 

Die Sängerin der Nacht. Von Eduard Boode. Manz, Regensburg. Preis 
2.40 Mk. 327 S. — Wir haben letzthin etliche Vogelmonographien erlebt. Außer 
der gehaltvollen Monographie der Schwarzamſel von dem Frankfurter J. H. 
Willy Seeger, die ich nicht Be le 110 lerſchienen in Frankfurt 
1909 und dem „Schwarzſpecht“ von Loos, der auch ſehr ſchätzenswert iſt, iſt 
jetzt dieſe Nachtigallenmonograph ie erſchienen. Ich kann fie auch nur 
gutheißen. Sie ſagt uns an einer Stelle, daß es eigentlich der Nachtigall 
heißen müßte, zufolge der deutſchen Wortbildung. Naumann lich habe ihn gerade 
i vor mir liegen) ſcheint dies auch ſchon gewußt oder noch empfunden 

denn er nennt den Vogel in ſeinem Buche mit der männlichen 

lieberſchrift: „Der Nachtigall⸗Sänger.“ Schade, daß der ſo verdienſtvolle und 
von mir jo hochverehrte RK. Blaſius, deſſen Witwe ſoeben auch 30 Mk. für 
den i geſandt hat (ich war fein ſteter Begleiter in Stutte 
gart gelegentlich des Ornithologenkongreſſes), dieſe Nachtigallenmonographie nicht 
mehr erlebt hat; er hätte manches daraus gut für den neuen Naumann ver⸗ 
wenden können, da er ja in ihm die Nachtigall behandelt hat (auch S. 21 meine 
ſämtlichen Gründe für die Abnahme der Nachtigall mitgeteilt hat). Ueber den 
merkwürdigen autochthonen Eigenſinn der Nachtigall habe ich im erſten Jal gang 
der Zeitſchrift des Keplerbundes intereſſante und vielleicht grundlegende Studien 
veröffentlicht, die dem Autor der Monographie (ſcheint es) nicht bekannt ge⸗ 
worden ſind. Das Buch iſt übrigens ein Nachfolger der i 
vom Jahre 1779 „Naturgeſchichte der Nachtigall“ von Freiherr von Dieß⸗ 
kau. Seitdem wurde der Vogel vernachläſſigt. Wilhelm Schuſter, Pfr. 

Kurze Leitſätze zum praktiſchen Betriebe der Bienenzucht von H. Weigert, 
Hauptlehrer und Kreisbienenmeiſter in Regenſtauf (Bayern). Zu beziehen gegen 
60 Pfg. frei ins Haus. Es iſt ein prachtvolles Werkchen, das ſich jeder Imker, 
beſonders die Anfänger, anſchaffen ſollen. 

Kurze Anleitung zur Königinnen: a Raffenzudt von Hünefeld. Verlag von 
H. Schafmeifter, Remmighauſen i. L. Wer Königinnen ziehen will, der ſoll ſich 
dies Büchlein kommen laſſen. ’ 


Spart mit Honiggläſern! 

Mit Bezugnahme auf die Herſtellung und den Verbrauch von Honiggläſern in 
1 Kriegszeit geht uns von fachmänniſcher Seite folgende beherzigenswerte Abhand⸗ 
ung z 

Durch den Ausbruch des Krieges wurden die deutſchen Flakonsglashütten infolge 
der Einberufung vieler Arbeitskräfte in eine mißliche Lage verſetzt und eine große 
Anzahl derſelben mußte ihren Betrieb einſtellen, da ein Glasofen unbedingt mit 
einer gewiſſen feſtgeſetzten Arbeiterzahl beſchäftigt werden muß, wenn er einen Ertrag 
liefern ſoll, Der Verbrauch von Flakons und Honiggläſern iſt durch die Verwen⸗ 
dung für Liebesgaben, einesteils zum Verſand von Spirituoſen, andererſeits von 
Honig uſw., ſtark geſtiegen, während ſich die Herſtellung von Dag zu Tag ver⸗ 
mindert, ſo daß an die Herſtellung von Honiggläſern für die Ernte nicht gedacht 
werden konnte und die Vorräte wohl alle heute aufgezehrt ſind. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden muß im allgemeinen Intereſſe und im Hinblick auf die zu erwartende große 
diesjährige a beſonders um die Preise dieſes Artikels nicht unmäßig zu ſteigern, 
von allen Imkern ſtreng darauf geſehen werden, daß nicht mehr Honiggläſer beſtellt 
werden, als jeweils ſofort gebraucht werden und daß insbeſonders Honigvorräte bis 
zum V Verkauf i in anderen geeigneten Gefäßen aufbewahrt werden. Nur hierdurch läßt 
ſich der Verbrauch und die Lieferung in Honiggläſern einigermaßen regeln und die 
Preiſe auf einer vernünftigen Baſis halten. 


vereinigung der deutſchen Imkerverbände. 


J.⸗Nr. 346. Poſen, den 6. Juni. 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


An die durch den Krieg geſchädigten Imker. 


Vielfach haben ſich unſere durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder um Hilfe 
an den Unterzeichneten oder an einzelne Verbände reſp. Vereine gewandt. Dieſer 


* 
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Weg iſt falſch und erſchwert nur die Arbeit. Die Verteilung der a an den 
inzelnen erfolgt nur durch den zuſt än digen Verband reſp. Verein. 
Ich bitte daher dringend, den erlittenen Schaden den Herren Vorſitzenden der Ver⸗ 
eine anzugeben, und zwar recht genau und gewiſſenhaft. Dieſe werden das ein⸗ 
gegangene Material weitergeben. Auch die Nichtmitglieder der Vereine bitte ich, 
dieſen Weg einzuſchlagen, damit es dem Vorſtand des V. D. J. als dem Vertreter 
der Imkerintereſſen ganz Deutſchlands möglich iſt, für fie einzutreten. Alle Ge⸗ 
ſchädigten aber bitte ich um Geduld! Es wird allen geholfen werden! Der Wille 
iſt da — warme Herzen und offene Hände wird Gott unſerer Liebesarbeit erwecken! 
Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey 
I. Präſident der Vereinigung der Deut ſchen Imkerverbände. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 

Nachbarrecht und Bienenzucht. Das „Bürgerliche Geſetzbuch“ des Deutſchen 
Reiches ordnet im großen und ganzen das „Nachbarrecht“ und ſein Verhältnis zur 
„Bienenzucht“ bezw. Bienenhaltung. 

Beſonders klar liegt darnach die Frage: „Wer darf Bienen halten?“ Zur Be⸗ 
antwortung dieſer Frage iſt 8903 des Neuen Bürgerl. en anzuziehen, der 
befagt, daß Bienen aufjeinem Grundſtück zu halten einem jeden 
ee i ſt. Der Imker muß demnach Beſitzer oder Pächter eines Grund⸗ 
tückes ſein. 

Weiter beſtimmt das N. B. G.: „Mit Geldſtrafe oder mit Haft wird 
beſtraft, wer unbefugt Bienenſtöcke aufſtellt. Dieſe Beſtimmung gilt 
beſonders 5 Zeit der Wanderung mit Bienen. 

Um nach dieſer Richtung klare Verhältniſſe zu ſchaffen, werden die mit Wander⸗ 
bienenzucht befaßten Imker gut tun, wenn ſie ihre Völker nur auf eigenem Boden 
oder gepachtetem Gelände zur Aufſtellung bringen. 

Auch Vereine der Bienenzüchter können nach dieſer Richtung die Wanderung für 
ihre Einzelmitglieder ermöglichen. 

Das Aufſtellen von Bienenſtöcken auf . oder gepach⸗ 
tetem Grund geſtattet der angezogene § 903 des N. B. G. durch folgenden Wort⸗ 
laut: „Der Eigentümer einer Sache kann, ſoweit nicht das Ge⸗ 
ſetz oder Rechte Dritter entgegenttehen, mit den Sachen nach 
. verfahren und andere von jeder Einwirkung aus- 

ießen.“ 

Das N. B. G. hat es der Kompetenz der deutſchen Einzelſtaaten überlaſſen, über 
die Bienenhaltung und Aufſtellung der Bienenvölker beſondere Vorſchriften zu er⸗ 
laſſen. Mit verſchwindender Ausnahme haben es aber auch die Einzelſtaaten unter⸗ 
laſſen, beſondere Geſetzesbeſtimmungen hierüber herauszugeben, in der Annahme, 
daß die Beſtimmungen des N. B. G. genügen werden. Auch in Bayern beitehen 
ſonach keine beſonderen Beſtimmungen über das Halten und Aufſtellen von Bienen. 

Eine andere Frage, die ſich aus dem „Nachbarrecht“ ergibt, lautet oft: „Dürfen 
. über die Eigentumsgrenze ihres Herrn hinaus⸗ 
fliegen?“ 

Nach hierauf bezüglichen Reichsgerichtsentſcheidungen kann dem Flug der Bienen 
wie dem Rauch, den Ausdünſtungen u. dgl. kein vollkommener Zwang angetan 
werden 

Ganz 1 Aufmerkſamkeit iſt in allen Teilen unſeres weiten deutſchen 
Vaterlandes olgender Frage zuzuwenden: 

„Unterliegt das Halten der Bienen gewiſſen Einſchränkungen?“ 

Zur Beantwortung iſt einſchlägig der 8 907 des N. B. G., welcher folgenden 
Wortlaut hat: 

Hören wir, was das N. B. G. in $ 906 zu dieſer Angelegenheit ſagt: 

„Der Eigentümer eines Grundſtückes kann die Zuführung von Gaſen, Dämpfen, 
Gerüchen, Rauch, Ruß, Wärme, Geräuſch, Erſchütterungen und ähnliche von einem 
anderen Grundſtücke ausgehende Einwirkungen inſoweit nicht verbieten, als die 
Einwirkung die Benutzung ſeines Grundſtückes nicht oder nur unweſentlich beein⸗ 
5 oder durch eine Benützung des anderen Gruündſtückes herbeigeführt wird, 

die nach den örtlichen Verhältniſſen bei Grundſtücken dieſer Lage gewöhnlich iſt. 
Die Zuführung durch eine beſondere Leitung iſt unzuläſſig.“ 
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„Der Eigentümer eines Grundſtückes kann verlangen, daß auf den Nachbar⸗ 
grundſtücken nicht Anlagen hergeſtellt oder gehalten werden, von denen mit Sicher⸗ 
heit vorauszuſehen iſt, daß ihr Beſtand oder ihre Benutzung eine unzuläſſige Ein⸗ 
wirkung auf ſein an dſtück zur Folge hat. Genügt eine Anlage den landesgeſetz⸗ 
lichen Vorſchriften, ſo kann die Beſeitigung der Anlage erſt verlangt werden, wenn 
die unzuläſſige Einwirkung tatſächlich hervortritt.“ 

Zu dieſer Frage ſind bereits zahlreiche Prozeſſe entſtanden. Aus den Entſchei⸗ 
dungen iſt zu entnehmen, daß der Bienenſtand, ſoferne andere von den Bienen dieſes 
Standes beläſtigt werden können, mit einem 2 Meter hohen Verſchlag umgeben ſein 
ſoll. Leidet die Allgemeinheit unter der Beläſtigung der Bienen oder werden z. B. 
Landwirte, Färber, Bleicher u. a. von ihnen in der Ausübung ihres Gewerbes 
anhaltend gehindert, fo kann die Polizei das Halten der Bienen nach 8 907 des 
N. B. G. ganz unterſagen. 

Die Zivilkammer des Landgerichts zu Ravensberg verurteilte einen Imker, deſſen 
Bienen einen Landwirt fortgeſetzt beläſtigten, pro Fall und Volk mit 50 Pfg. Strafe: 
er hatte 150 Völker. 

Der Schriftleiter der Pfälzer Bienenzeitung, Herr Hauptlehrer Reidenbach in 
Rehborn (Rhpf.), wurde durch Gerichtserkenntnis gezwungen, die Völkerzahl auf 
ſeinem Bienenſtande zu verringern, von zirka 50 Stück auf 15 herab. Um ſeiner 
Liebhaberei weiterhin nachkommen zu können, mußte er die überzähligen Völker auf 
einem anderen Grundſtücke in einem neuerrichteten Bienenſtande unterbringen; dort 
unterlag die neue abgeſonderte Bienenhaltung keinen hinderlichen Einſchränkungen 
mehr. N „Süddeutſche Bztg.“ 


Starkenburger Bienenzüchterverein. 


In Durchführung des Beſchluſſes der diesjährigen Ausſchußſitzung, wonach alle 
vor dem 1. Juni zum Heere einberufenen Versinsmitglieder für 1915 keine Vereins⸗ 
beiträge (à 2 Mark) zu entrichten haben, bitte ich die Herren Sektionsvorſteher, 
1 ſie ſchon volle Jahreszahlung geleiſtet haben, die Zahl der infolge des Krieges 
einberufenen Mitglieder feſtzuſtellen, entſprechende Rückzahlung einzufordern und 
die Beträge den Angehörigen wieder zuzuſtellen. Wo die Beitragsleiſtung bis dahin 
nur teilweiſe erfolgte, wird zweckentſprechend mit der hoffentlich bald erfolgenden 
Abrechnung der betreffende Abzug in Verbindung gebracht. Ebenſo wollen die mit 
der Beitragsleiſtung noch rückſtändigen Sektionen bei der Abrechnung verfahren 
In allen Fällen ſoll ein Namensverzeichnis der zum Kriegsdienſt vor dem 1. Juni 
einberufenen Vereinsmitglieder mit eingeſchickt werden. 

Um Bezug von denaturiertem Zucker fragte ich bei der Zuckerfabrik Groß-Umſtadt 
an und erhielt die Mitteilung, vor Anfang September könne von dort keiner ge— 
liefert werden. Groß-Gerau offerierte bei augenblicklicher Beſtellung zu dem ver⸗ 
hältnismäßig hohen Preis denaturiert zu 36 Mark. Bodenheimer gab den Rat, 
mit Abmachung noch einige Wochen zu warten, da die gegenwärtigen, künſtlich 
hochgetriebenen Preiſe mit großer Wahrſcheinlichkeit inzwiſchen ſinken würden. In 
der Auguſtnummer werden daher vorausſichtlich beſtimmte Abmachungen veröffent- 
licht werden können. Jedenfalls aber iſt es ratſam, wenn ſich die Bienenzüchter, 
die auf denaturierten Zucker Anſpruch erheben wollen, ſchon im Laufe des Monats 
Juli beim zugehörigen Hauptſteueramt die nötigen Bezugsberechtigungs⸗ 
ſcheine erwirken, wobei die Anzahl der einzuwinternden Völker anzugeben iſt. 

Der Rechner und e 
Ferd. Dicke 


Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Den Bezirksvereinen iſt eine Anzahl Druckſachen für den Bezug von Zucker zu⸗ 
geſandt worden. Es wird leider nicht möglich ſein, allen Mitgliedern ihren Zucker⸗ 
bedarf zu decken, denn es hat ſich nur ein einziger Lieferant gemeldet, und der wird 
nicht mehr als 200 Zentner im ganzen abgeben können. Es hat demnach keinen 
Zweck, jedem einzelnen Mitgliede die Druckſachen zuzuſenden, ſondern wir müſſen 
uns darauf beſchränken, die Vordrucke nur an ſolche Mitglieder abzugeben, die jetzt 
ſchon, und zwar bei unſerem Lieferanten, Zucker beſtellen wollen. Sollten dazu die 
überſandten Vordrucke nicht ausreichen, jo bitte ich, den Mehrbedarf von mir ab— 
zufordern. Wir werden uns bemühen, unſeren Mitgliedern mehr Zucker zu ver⸗ 
ſchaffen, als bis jetzt möglich iſt, und werden in einer der nächſten Nummern der 
„Biene“ weitere Nachricht geben. Der * Ausſchuß. 

A.: Ritter. 
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heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Zur Oſtpreußen⸗Spende gingen bis 10 15 a: Vom Bezirk Gudensberg 26.50 Mk., 
vom Bezirk Caſſel (erſte Sammlung) 22 
Allen Spendern herzlichen a Fett. 


Geſamtvorſtandsſitzung des heſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Am Mittwoch, den 11. Auguſt, von nachmittags 3 Uhr ab, ſoll in Caffel 
eine Geſamtvorſtandsſitzung des Heſſiſchen Bienenzüchtervereins abgehalten werden, 
zu der ſämtliche Herren Vorſitzenden der einzelnen Bezirksvereine bzw. deren Stell⸗ 
vertreter eingeladen werden. Die Reiſekoſten trägt die Hauptkaſſe. Der Caſſeler 
Bezirksverein verbindet ſeine Monatsverſammlung mit dieſer Sitzung. 
Die genaue Tagesordnung — Unſere Mitglieder alß Kriegsteil⸗ 
nehmer, Vereinsſtände, Bezug von vergälltem Zucker, Samm⸗ 
lung für die oſtpreußiſchen Imker, Berichterſtattu'ng über 
das Vereinsleben in den einzelnen Bezirken uſw. — ſowie der 
Verſammlungsſaal werden in der Auguſtausgabe der „Biene“ noch 
i gegeben werden. 

r bitten die Bezirksvereine, ſich ſchon im Juli auf die Geſamtvorſtands⸗ 
ſitung „ etwaige Anträge einzuſenden und den Vorſitzenden 
oder einen Stellvertreter mit der Teilnahme an der Verſammlung zu beauftragen. 
Wir 7 daß kein Dezirk unvertreten bleiben wird. 


Caſſel, den 15. Juni 1915. Der e e 
H. Th. Kimpel. 
Settionsverfammlungen. 


Sweigoerein Altenftadt. Nächſte Verſammlung am 25. Juli, nachmittags 3 Uhr, 
in Höchſt an der Nidder. Herr Präſident Buß wird anweſend ſein. Bitte 
die nicht im Felde ſtehenden Mitglieder alle zu erſcheinen. Die Mitglieder benach⸗ 
barter Zweigvereine ſind herzlichſt eingeladen. Ferger. 

Sektion Biſchofsheim. Am Sonntag, den 18. Juli, nachmittags 3 Uhr, Zu⸗ 
ſammenkunft bei Imkerfreund Eckert in Beuſchheim. Praktiſche Belehrung am 
Bienenſtand. Um zahlreichen Beſuch wird gebeten. Rückeis. 

Bienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 
155 Juli, nachmittags 3 Uhr, auf dem Sandhofe b. Büdingen. Tagesordnung: 
Einſammeln aller ausgeliehenen Bücher und Geräte des Vereins, rückſtändiger 

Weitra uſw. 2. Arbeiten auf am Bienenſtande im Juli. 3. Beſchaffung von 
ER zur ebtl. Auffütterung. Verſchiedenes. Zahlreiches Erſcheinen 7 7 er⸗ 
wü 

Sweigverein Ens den Serfammung Sonntag, den 11. Juli, nachmittags d ute, 
im Gaſthaus „Zum Löwen“ (Herr Volp in Münzenberg). Es werden die Vereine 
von Gießen, Hungen und Friedberg zum Beſuch eingeladen. Tagesordnung: Er⸗ 
hebung der Beiträge, Aufnahme von Mitgliedern und Verſchiedenes. Beſichtigung 
des Bienenſtandes von Buß und des Schloſſes. Heller. 

Darmſtadt. Verſammlung am 10. Juli, abend: 8 Uhr, im Reſtaurant al 
Hof“. Tagesordnung: Vortrag des Herrn Dickel über Wahlzucht. — Am 8. Mai 15 
wurde folgender Beſchluß gefaßt: „Will ein Mitglied an der Verteilung von Kunſt⸗ 
waben i ſo muß er im abgelaufenen Jahr mindeſtens 5. a 
lungen (leinſchl. d. Verteilungsabends) beſucht haben.“ Der Vorſtand. 

Iweigverein Friedberg und Dilbel. Gemeinſchaftliche Berfammluns zu Okarben 

am 18. Juli, nachmittags 21/, Uhr, bei Cordes. Tagesordnung: . 
des Standes des Herrn Neuſinger. 2. Vortrag des a Präſtßenten Buß: „Die 
Behandlung der Völker im Nachſommer und Herbſt“. 3. Verſchiedenes. Die Mit- 


glieder der Nachbarvereine ſind freundlichſt eingeladen. Runk. Lotz. 
Gedern. Sonntag, den 18. Juli, mittags 3 Uhr, in Hirzenhain auf dem Stande 
des Unterzeichneten. Henſel. 


Bienenzüchterverein Grünberg. e Sonntag, den 1 Juli, nach⸗ 
Auge sc 3 Uhr, auf der e bei Grünberg. Tagesordnung: 1. Beſichtigung 
andes von Herrn Chriſt. 2. Schwärme und ihre Behandlung. 3. Wichti ige Be⸗ 

er ngen. Hofmann. 
Imterverein Heringen⸗Werra. Verſammlung Sonntag, den 11. Juli, nachmit⸗ 
tags 3 Uhr. Zuſammenkunft bei Herrn Lehrer Köhler in Wölfershauſen. Tages⸗ 


— 158 — 


ordnung: Erhebung der rückſtändigen Beiträge. Weiteres wird während 915 Var⸗ 
ſammlung bekannt gegeben. Um vollzähliges Erſcheinen bittet Heb 

Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Sonntag, den 18. Juli, ache 
tags 4 Uhr, Verſammlung bei Bolender. Ackert. 

Bienenzüchterverein heſſiſch⸗ Lichtenau und umge end. Sonntag, den 11 Juli, 
nachmittags 3 Uhr, Verſammlung im „Grünen Baum“ zu Lichtenau. 1. Be⸗ 
ſprechung über den Bezug von Zucker. 2. Erhebung des . durch Herrn 
Lieſe. 3. Verſchiedenes. vepfer. 

Iweigverein Hitfirhen. Verſammlung ee den 11. li, 4 Uhr nach⸗ 
mittags, bei Imhof, Helfersdorf. Tagesordnung: Imkers Anteil an erhöhtem 
Honigertrag. 2. Erhebung der noch rückſtändigen ee Holzapfel. 

Homberg, Bezirk Caſſel. Verſammlung am 4. Juli. Erhebung der Beiträge, 
ſoweit fie noch nicht entrichtet find. Vortrag des e über die Kunſt⸗ 
wabe. Viehman n. 

Iweigverein hungen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 11. Juli, 
in Lich bei Gaſtwirt Stein am Bahnhof. e Beſichtigung der Bienen⸗ 
weide. Beſprechung der Arbeiten auf dem Bienenſtande als Vorbereitung der Ein⸗ 
winterung. Beſtellung von ſteuerfreiem Zucker zur Auffütterung. Die ausgefüllten 
Formulare zum Bezug des vergällten Zuckers ſind zu dieſer Verſammlung mit⸗ 
zubringen, damit gemeinſame Beſtellung erfolgen kann. Die Formulare ſind bei 
den Steueraufſehern und Ortseinnehmern erhältlich. oth. 

Bienenzüchterverein Langen. Verſammlung Sonntag, 11. Juli, nachmittags 
31/, Uhr, im „Iſenburger Hof“ zu Offenthal. Tagesordnung: . über 
Wachs. marac Arbeiten. 

Bezirk Mainz. Sonntag, den 11. Juli, nachmittags 3 Uhr, Berfommbung in 
Mainz, zum bad. Hof, bei Herrn Greulich (Hauptbahnho ). Tagesordnung: 1. Grün⸗ 
dung der Bezirkskaſſe. 2. Anſchaffung einer Wachsſchmelze. 3. Erhebung der Beiträge. 
4. Bezug von ſteuerfreiem Zucker. 5. Verſchiedenes. Zu gaben u ladet 


n 0 
Bezirk Marburg. Mittwoch, den 7. Juli d. J., nachmittags gegen 3 Uhr, Wander⸗ 
verſammlung in Hachborn. Zuſammenkunft um N 3 Uhr bei a in Ebsdorf. 
rauter. 
Bezirk Schlüchtern und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 11. Juli, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, am Bahnhof (Stand des Herrn Bahnmeiſters) oder am Vereinsſtand 
(Herrn Lehrer a. D. Simon). Tagesordnung: 1. Vorführung und Beſprechung von 
Sommerarbeiten am Bienenſtand (Schleudern mit Freiſchwungſchleuder, Ableger, 
Abtrommeln uſw.). 2. Zuckerbeſtellung. Fiſchlein. 
-Sweigverein vilbel. Verſammlung Sonntag, den 11. Juli, nachmittags 4 Uhr, 
im Gaſthaus zur ſchönen Ausſicht bei Vilbel. Tagesordnung: Rechnungsablage. 
Erhebung der Beiträge. Anmeldung von Bienenhonig und Beſprechung wegen der 
Generalverſammlung. Herr Buß hat ſein Erſcheinen zugeſagt. Lotz. 
Imkerverein Witzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 11. Sun: nachmittags 
3 Uhr, . bei Wöhler in Witzenhauſen. Tagesordnung: Bezug von 
ſteuerfreiem Zucker. 2. Verſchiedenes. Mitglieder, die ſteuerfreien Zucker wünſchen, 
müſſen erſcheinen. Der Vorſtand. 
Bezirk Wolfhagen. Sonntag, den 18. Juli, 3 Uhr, Verſammlung bei Gante, 
Niederelſungen. Tagesordnung: Beſichtigung des Standes von Herrn Gante. Er⸗ 
hebung der fälligen Beiträge. Medow. Eyſel. 
Bezirk Ziegenhain. Sammlung Sonntag, den 11. Juli, nachmittags 3 Uhr, 
bei Carl Stübing. Tagesordnung: 1. Beſtellung von Zucker für die EGinfütterung. 
2. Bezug von Honiggläſern. 3. Verſchiedenes. Knauff. 


Bekanntmachung. 


| Unfer bisheriger Generalſekretär hat 4500 von ihm bezahlte Exemplare der 
intereſſanten Schrift: 


„Die Bienenzucht und ihre Erzeugniſſe“ 


zum Beſten der Kriegshilfe für geſchädigte Bienenzüchter zur Verfügung geſtellt. 
Die Broſchüre iſt durch den Unterzeichneten gegen Einſendung von 30 Pfennig 
(Ausnahmepreis) franko zu beziehen. Der Erlös wird reſtlos zu gedachtem Zwecke 
Verwendung finden. 


Vierſen, den 15. Juni 1915. Schulzen, Redakteur. 


a 
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Brühl ſche Univ. Buch⸗ und Steindruckerei 
Schulſtraße ? R. Lange, Gießen Telephon 51 


f Größte u. leiſtungsfähigſte Druckerei Oberheſſens 
b Präm.: Alsfeld, Büdingen, Butzbach 
Chicago und St. Louis 


ö Anfertigung von Druckſach en in modernſter Ausführung 


f 
0 Kunstwaben, 
zahlreich prämiiert, in bekannt 
ausgezeichneter Qualität, empfehle 
beſtens Auch fertige meinen werten 
Kunden von eingeſandtem Wachs 
' 


oder alten Waben Kunſtwaben 


an, bei billiger u. reeller Bedie⸗ 
nung, und bitte um zeitige Zuſen⸗ 
dung. Niederlage in Amanus⸗ 
waben zu Originalpreiſen. 15 
ſpekt koſtenlos. 


Frd. d' Homet 8 
pforzheim, Weſtl. Karlfroſtr. 70. 


1242200 2000000 02000242000 020244 40004 
Original- 


g Freischwung: Schleudern 


„System Buss“ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
Schleuder- 
honig! Waben 
können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


Wachspressen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Un verwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
spekteundZeug- 
nisse gratis und 

franko 


Maschinenfabrik 
Wetzlar a. L. 


aul Buss, 


Sämtliche 
Bienengerätſchaften 


Bertas Lieblingswaben, 
Bonig: Schleudern 
verſchied. Syſteme, 

(Bußſche Frei⸗ 


ſchwung⸗Schleuder) 

in größter Auswahl 

Silberne Medaille 
Hersfeld 1912 


Carl Grebe, Hersfeld 


Lingplatz 10 Telephon 100 
Gegründet 1877 4 


Versorge 


nur die Bienen gut, beitelle die 


Gebrauchsartikel 


wieder bei 


Rich. Horn, Jahnsdorf, Erzg. Nr. 34 
Mit dieſen praktiſchen Geräten kann jedes 


Kind die Bienen verſorgen. — Preisliſten 
über alles, was zur Bienenzucht nötig 
iſt, erhält man koſtenlos. 55 


000 Rieſenvölker 


v. 15./9.— 15. / 10. m. gef. jg. befr. 
Kön., 6— 7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidevölker, 4 — 5 Pfd. 4 

Kiſte frei. 11 tes Volk gratis. 
400 jg. befr. König. A 1 Mk. franko. 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia 
lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15./5. & 15 Mk. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1./9. 
à 10 - 14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 
Reelle Bedg. Feinſte Referenzen.] 


Evers, . Zeven. 


Schmiedellerne 


Schleudermaſchinen 


auf Stahlkugeln laufend, ipielend leicht gehend, von 
jedem Kinde zu bedienen, liefert von 16 Mark an 


Adam Perron, Mechaniker 


Vilbel bei Frankfurt am Main. 


nB. Gebe audı einzelne Triebwerke und Zahnräder ab. a; 
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Die Süddeutsche Bienengeräte- Fabrik von 


Chr. Graze, Endersbach "5" 


31 


empfiehlt 


sämtliche Artikel zur Königinnenzucht 


Absperrgitter aus Holzrundstäbchen, Bienenwohnungen mit Seitenfütterung, Schwarmsieb- 
lasten, Rauchapparate, Honigbüchsen, Honigschleudern usw. in bekannt. erstklass.Ausführg. 


Reichhaltiges Preisbuch 1914/15 kostenlos. 


vergelien Sie nidıt Nadte Raſſe⸗Rieſen⸗Bienenvölket 


lich bei Beitellungen auf 

Kreuzung Ital. Krain. X deutſche, fleißigſte Honigbiene 
die Biene zu beziehen. verſendet wieder ad September unter . d 
— . . . — Ankunft, mit diesjährig befruchteter Edelkönigin, 4 — 5 Pfd. ſchwer, 


2 . a Mk. 4.50, Verpackung frei, Königin abgeſperrt Mk. 5.—. 
Bienenhonig Junge diesjährig befruchtete Epdellönigin Mk. 1.50 frank 


0. 
80 


ur a Mengen ® I Anfragen mit Retourmarke. 
es Aug. Paulſen, Großimterei, Heide i. h. 
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N erzielen will, verwende im Brutraum 

N ze die unzerbrechliche, patentierte 

Talea P 1914 prämiiert). 
Diese besteht aus einer präparierten Papiermittelwand, beiderseits mit reinem Bienenwachs 
5 werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 
rahten überflüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk. 5.— ab Eulau, mit 25% Wachsteuerungszuschlag. Für den Honigraum empfehlen wir 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem echten Bienenwachs, 
für welches wir die höchsten Preise zahlen, zu unterstützen. 


Wer rasch 
in N * pP Kunstwabe 
KLIIN _) 9 8 j I 
x „Tambourin 
SA 7 \ NN, - 

! 2 je (Auf der Bienenausstellung in Preßburg 
überzogen und entsprechender Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so daß 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
Wabenflächen unterbrochen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunützen und ist sie nicht behindert, die 
Tambourin-Waben mit Aluminiummittelwand zu Mk. 7.— per kg mit 25°/, Wachsteuerungs- 
zuschlag. Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen gerecht werden zu können, 
Papierwarenfabrik Paul 8 Comp., Eulau 

bei Bodenbach a. E., Böhmen. 1 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Berbands- 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er» 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 8 Auguſt 1915 53. Jahrgang 


Aufruf. 
An die heſſiſchen Imker. 

Meinem Aufrufe im vorigen Jahre, den Verwundeten in den Lazaretten 
Honig zu ſpenden, ſind viele Imker nachgekommen, obwohl der Ertrag doch 
gering war. In dieſem Jahre können wir auf eine reichgeſegnete Ernte 
zurückblicken und da wollen wir nicht verſäumen, an unſere im Felde 
ſtehenden tapferen Söhne und Brüder und an die in den Lazaretten 
liegenden Verwundeten einen Teil des koſtbaren Honigs, zu ſenden. H. 


Standſchau im Auguſt. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Von vielen Seiten her wird die befremdende Erſcheinung gemeldet, 
der Verluſt an jungen zur Paarung ausfliegenden Königinnen ſei im Juni 
und erſten halben Juli trotz ununterbrochener heißer ruhiger Sonnentage 
ein auffallend hoher geweſen. Da die meiſten Imker keine beſonderen Re⸗ 
ſervekönigin⸗Zuchtvorrichtungen beſitzen, ſo wird es in ſolchen Fällen not⸗ 
wendig, noch im Auguſt für Nachſchaffungsköniginnen zu ſorgen, ſollen 
die der Mutter verluſtig gegangenen Stöcke ſelbſtändig erhalten werden. 
Das wird in dieſem Jahre um ſo mehr angeſtrebt werden, da die reiche 
Honigernte den Schwarmſegen vermindert hat. Das Selbſtheranziehen 
von Königinnen auch jetzt noch iſt dem Ankaufen ſolcher deshalb oorzuziehen, 
weil beim Zuſetzen durch Unerfahrene gar häufig die Königinnen verloren 
gehen. | | 

Man muß ſich bei ſolchen Nachzuchten vor allem vergegenwärtigen, daß 
mit rückſchreitendem Sonnenlauf auch der Fortpflanzungstrieb der Bienen 
abnimmt. Nur durch gute Weide der Tiere, die ja nach erfolgtem aus⸗ 
giebigem Regenfall vielerorts wohl nochmals Einzug halten dürfte, wird 
der Fortpflanzungstrieb noch rege erhalten. Da, wo anregende Weide 
mangelt, kann dies nur erfolgen durch regelmäßig allabendlich erfolgende 
Gabe von Reizfutter in Portionen bis 200 Gramm. Aber wenn man einer 
ſchon längere Zeit hindurch brut- und königinloſen Kolonie nach Einhängen 
offener Brut auch Reizfutter reicht, ſo bleibt vielfach doch der Anſatz von 
Nachſchaffungszellen aus, beſonders dann, wenn der Stock weiſellos iſt und 
Buckelbrut hat, die von Arbeitsbieneneiern herrührt. Iſt gar keine Brut 
vorhanden, und die Anlage von Nachſchaffungszellen unterbleibt trotz 
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Reizfutters, ſo liegt die Vermutung nahe, daß im Stock eine ungepaart 
gebliebene kleine Königin vorhanden iſt, die noch nicht zur Eiablage un- 
beſamter und damit unbrauchbarer Eier vorgeſchritten iſt. Gründliche 
Durchſuchung des Stockes nach ihr und Entfernung derſelben iſt aber 
unerläßliche Vorbedingung zur Anlage von Nachſchaffungs-Weiſelzellen. 
Erſt nach Entfernung derſelben ſchreitet das ſich dann weiſellos fühlende 
Volk zur Anlage von Nachſchaffungszellen. 

Weiſelloſe aber buckelbrütige Völker haben das Empfinden der Weiſel⸗ 
loſigkeit verloren, ſobald einmal die erſte Buckelbrut der Reife nahe iſt. 
In ſolchen Fällen kann nur die vorausgehende Zugabe von reifer aus⸗ 
laufender Arbeiterbrut aus geſunden Stöcken helfen. Die dadurch ein⸗ 
geführten jungen Bienen beſitzen noch das natürliche Triebleben und errich⸗ 
ten jetzt über eingehängter offener Arbeiterbrut Weiſelzellen. 

Die offene, einzuhängende Arbeiterbrut muß recht jung ſein, in 
möglichſt jungen, noch wenig bebrüteten Zellen liegen und muß gerade 
hier den Tieren die Anlage von Weiſelzellen auch wirklich ermöglichen. 
Wo man alſo die Anlage der Zellen wünſcht, da ſchneidet man mit einem 
ſcharfen Meſſer unmittelbar unter den ei- oder larvenbeſetzten Zellen einen 
Streifen Wachs von 2—4 em heraus und kann dann beſtimmt auf Errichtung 
ſolcher an dieſer Stelle rechnen. Die Reizfütterung muß mindeſtens fort⸗ 
geſetzt werden, bis die Verdeckelung der Zellen erfolgt iſt. Um die nötigen 
Drohnen zur Paarung braucht man nicht beſorgt zu ſein, da weiſelloſe 
Völker die Drohnen nicht abtreiben. Iſt die junge Mutter gepaart, dann 
ſetzt die Reizfütterung wieder für etwa drei Wochen ein, damit noch ein 
kräftiger Nachwuchs für die Ueberwinterung erzielt wird. 

Reizfütterung im Auguſt und September iſt überhaupt dort emp⸗ 
fehlenswert, wo die Natur nichts mehr bietet. Stecken die Kaſten in ſolchen 
Gegenden im Auguſt und September auch noch jo voll Bienen, jo wird 
doch der große Abgang an ſolchen bis zum Winter nicht durch Nachwuchs 
erſetzt, da der Bruteinſchlag ohne natürliche oder künſtlich geſchaffene 
Weide, namentlich in Stöcken mit älteren Müttern, bald eingeſtellt wird. 
In dieſen Monaten iſt ein wachſames Auge auf Näſcherei zu richten, die 
in jetzt trachtloſen Gegenden zur Räuberei und voller Plünderung von. 
Kolonien führen kann. Beſonders iſt darauf zu halten, daß kleinen Völkern, 
die durch Futtergaben unterſtützt werden, die Fluglöcher eng gehalten und. 
daß ſie nur gegen Abend gefüttert werden. 

Von jetzt ab kommen als Haupternten, beſonders nach Buchweizen, 
Heide und Seradella in einzelnen Gegenden in Betracht. Die Heide wird als 
für Kulturpflanzungen nachteilig beeinfluſſend leider mehr und mehr 
ausgemerzt, und die Buchweizenkultur tritt auch mehr und mehr in den. 
Hintergrund. Umgekehrt verhält es ſich mit dem Anbau der ſpät blühenden 
Seradella. Der Samen wird dem Roggen bei der Ausſaat beigemiſcht. Nach 
der Roggenernte entwickelt ſich die Seradella in den Stoppeln und liefert 
als Grünfutter und Gründünger geſchätzte Erträge. Wo der Seradellenbau. 
eingeführt wurde, da gewinnt er immer mehr an Vertſchätzung. Da die 
kleinen lieblichen Blüten an warmen Tagen den Bienen reichlich Nektar 
liefern, und der Honig derſelben dem Buchweizenhonig an Güte gleich⸗ 
kommt, ſo ſollten alle e in ihren Gemeinden dieſe Kultur zu fördern. 
ſuchen. 

Als ungeeignete nds r iſt Raps-, Blatt⸗ und Tannenhonig 
zu bezeichnen. Wenn es auch nicht nötig iſt, ſolche Honige bis auf den. 
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letzten Reſt aus den Bruträumen zu entnehmen, ſo ſollen ſie doch nach 
Möglichkeit ausgeſchleudert werden, bevor die Winterauffütterung einſetzt. 
Letztere ſoll zwar möglichſt frühzeitig vorgenommen werden, damit das 
Futter alle verdeckelt wird. Allein ſchon der Umſtand, daß auch noch Ende 
Auguſt die Brut für die Regel über den weitaus größten Teil der Waben 
im Brutraum ausgedehnt iſt, gebietet die Verlegung der Auffütterung in 
den September. Auch im Oktober kann ſie bei rechter Ausführung noch mit 
vollem Erfolg ausgeführt werden. 

Mit dem Aufhören ergiebiger Tracht ſetzt auch das Drohnenabtreiben 
an. Oft geſchieht das ſo plötzlich und heftig, daß dadurch der Verkehr 
durch das Flugloch bis zur Verſtopfung geſperrt werden kann und manches 
Volk ſchon infolge dieſes Ereigniſſes dem Erſtickungstod zum Opfer fiel. 
Während der Drohnenabtreibung ſoll man daher die Fluglöcher ſtets weit 
geöffnet halten. Völker, die ihre Drohnen nicht abtreiben, ſind der Weiſel⸗ 
loſigkeit verdächtig. Sie müſſen notwendig auf den inneren Befund unter⸗ 
ſucht und demgemäß behandelt werden. Nichts iſt ärgerlicher, als die Pflege 
und das Auffüttern eines weiſelloſen Volkes, denn es kommt zwar auf 
Koſten des Imkers meiſt durch den Winter, geht dann jedoch ein, und Mühe 
und Koſten waren umſonſt gebracht. Im Auguſt ſoll ſich der Imker unter 
allen Umſtänden von jedem Stock wenigſtens durch eine oberflächliche 
Unterſuchung durch Herausnahme einiger Waben aus dem Brutraum vom 
Vorhandenſein regelmäßiger Bienenbrut überzeugen. Gar oft nimmt man 
an, das Volk ſei in Ordnung, und doch iſt es nicht an dem. 

Da im zeitigen Frühjahr der noch nicht neu zu habende Blütenſtaub 
eine ſo wichtige Rolle ſpielt für die Brutentwicklung, ſo muß namentlich 
in pollenarmen Gegenden ſchon jetzt auf Erhaltung der Beſtände 
Rückſicht genommen werden. Blütenſtaub kann aber ohne beſondere Vor⸗ 
kehrungen nur in den Stöcken ſelbſt ſicher erhalten werden. 
Deshalb mache man ſich zur Regel, ſolche Waben, die nach dem Ausſchleu⸗ 
dern ſich als reich mit Blütenſtaub verſehen erweiſen, nicht in den 
Wabenſchrank einzuhängen, ſondern ſie vorerſt im Brut⸗ oder Honigraum 
beſetzter Beuten unterzubringen. Erfolgt dann die Vorbereitung zur Ein⸗ 
winterung, ſo iſt man in der Lage, ausgeſchleuderte Honigwaben ohne 
Blütenſtaub zu erſetzen durch ſolche mit unverdorbenem Pollen. Dieſe Maß⸗ 
regel kommt beſonders auch ſpät fallenden Schwärmen zugute, die bei 
junger Mutter und regem Bruttrieb den eingeſammelten Pollen alle auf- 
zehren und dann im zeitigen Frühjahr aus Mangel an ſolchem kränkeln 
und ſtillſtehen würden in der Entwicklung, wenn wir ihnen vor der Haupt⸗ 
Auffütterung nicht pollenleere Waben durch pollenhaltige erſetzen könnten. 
So unſcheinbar dieſe Maßnahme auch ausſehen mag, für die Entwicklung 
ſpät gefallener Schwärme im nächſten Frühjahre iſt ſie gar oft von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung. 


Ein ſechſter Sinn der Biene. 


Noch ein Geſpräch am Bienenſtand. 
Von Pfarrer a. D. Wilhelm Schuſter. 


Das Geſpräch am heſſiſchen Bienenſtand, zwiſchen Landwirt, Lehrer, Pfarrer 
und Förſter, das wir in Heft 5 der „Biene“ mitteilten, hat mir ſo viele zuſtim⸗ 
mende Zuſchriften eingetragen, daß wir es an dieſer Stelle gern weiterſpinnen 
wollen. Außerdem habe ich es ja am Schluß des Geſprächs unſeren Leſern ſo wie ſo 
ſchon verſprochen. 
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Großer Umriß eines Netzauges der Biene. 
Gezeichnet von W. Schulter. 


* 


Lehrer. Wir haben neulich von der Geſtalt des Bienenauges nur flüchtig ge⸗ 
ſprochen. Ueber die Sehweiſe ſind wir uns nicht ganz klar geworden. Ich habe mich 
nun inzwiſchen über die Art, wie facettierte Augen zu arbeiten pflegen (die Biene 
hat zwei facettierte Seiten⸗ und drei einfache Austen a in der Literatur zu orien⸗ 
tieren verſucht. Die Libellen, dieſe e Waſſerjüngferchen, die leider zu 
wenig beachtet und geſammelt werden — zum Teil deshalb, weil die größeren Arten 
ihre herrlichen Bauchfarben nach dem Tode völlig verlieren —, haben ganz ähnliche 
Augen. In meiner Bibliothek habe ich ein neueres Buch ſtehen, das ich allen meinen 
Kollegen aufs beſte empfehle: Dr. Tümpel, Die Geradflügler Mitteleuropas.) 
Die facetten⸗ oder netzartigen Augen ſind ſo genannt, weil man auf ihrer Oberfläche 
eine netzähnliche Zeichnung ſieht. Dieſe Zeichnung läßt Schon erkennen, daß ſolcherlei 
Augen ganz abweichend von den Wirbeltieraugen gebaut ſind; ſie enthalten nicht wie 
dieſe eine Linſe, ſondern dieſe ſogenannten Netzaugen beſtehen aus ſoviel Einzel⸗ 
augen, als ihre Oberfläche Netzmaſchen oder Facetten zeigt. Unter jeder Facette 
liegt ein Kriſtallkegel, ein vollkommen durchſichtiges, nach innen gerichtetes Gebilde, 
welches die Inſekten an Stelle der Linſe des Wirbeltierauges beſitzen. Dieſe Kriſtall⸗ 
kegelſchicht iſt eingehüllt von einem ſchwarzen Farbſtoff, welcher die eigentümliche 
Fähigkeit hat, je nach der Belichtung des Auges ſich mehr oder weniger nach hinten 
in das Innere des Auges zu ziehen. Unter jedem Kriſtallkegel liegt der ſogenannte 
Sehſtab; er beſteht aus mehreren Nervenfaſern. Dieſer Sehſtab vertritt die Netzhaut 
des Wirbeltierauges. Er nimmt die Lichtreize, welche durch den Kriſtallkegel auf 
ihn fallen, auf und leitet ſie durch einen Nervenfaden weiter zum Gehirn der In⸗ 
ſekten, dem ſogenannten Oberſchlundganglion. — In dem obenerwähnten Werk von 
Tümpel fand ich dies gut erklärt. Gerſtungs „Bien und ſeine Zucht“ und 
Elſäſſers „Lehrbuch der Bienenzucht“ bringen darüber verſchwindend wenig. 
Henſel konnte in feinem kleineren Leitfaden der Bienenzucht nicht darauf ein- 
gehen, da dies treffliche Büchlein andere Zwecke verfolgt. 

Förſter — Ornithologe. Ja, wie — meinen Sie — kommt nun das Sehen des 
äußeren Gegenſtandes durch das Auge des Bienchens zuſtande? 

Lehrer. Folgendermaßen. Ein Bündel Strahlen durchſetzt die Hornhaut und 


! Eine richtige Bibliothek muß jeder gebildete Mann haben; Bücher ſind unſer 
Handwerkzeug, wie dem Zimmermann die Axt, dem Maurer die Kelle. 
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dringt in den Kriſtallkegel ein. Hier wird jedoch nicht das Strahlenbündel, wie 
in der Linſe des Wirbeltierauges, ſo gebrochen, daß ein umgekehrtes Bild alt 
ſondern die Strahlen werden teils durch e an den Wänden der Kriſtall⸗ 
kegel, teils durch eine eigentümliche Brechung, bewirkt durch eine verſchiedene 
Dichtigkeit in der Subſtanz der Kriſtallkegel, zu einem aufrechten Bild vereinigt, 
welches in den Sehſtab zu liegen kommt. Jede Facette entwirft jedoch nur von 
einem kleinen Teil des von dem Inſekt betrachteten Gegen⸗ 
ſtandes ein Bild. Erſt durch das Zuſammenwirken aller Facetten und der unter 
jeder Facette liegenden Kriſtallkegel und Sehſtäbe kann die Biene den ganzen Gegen⸗ 
ſtand ſehen. Würde alſo ein Teil des Inſektenauges zerſtört werden, ſo könnte auch 
nur ein Teil des betrachteten Gegenſtandes von der Biene geſehen werden. Un⸗ 
möglich iſt bei den Inſekten eine Anpaſſung der Augen an verſchiedene Ent⸗ 
fernungen der geſehenen Gegenſtände, wie das beim Wirbeltierauge möglich 
iſt. Die Vögel haben weit vollkommenere Augen als die Bienen.) 

pfarrer. Im Zuſammenhang mit dieſer Tatſache glaube ich darum auch nicht, 
was Elſäſſer in 6 enem illuſtrierten Lehrbuch der Bienenzucht ſchreibt: „Die oberen 
einfachen Augen (Stirnaugen) der Biene ſcheinen mehr zum Sehen in die 
Ferne, die zuſammengeſetzten oder Seitenaugen (Facettenaugen) zum Sehen in die 
Nähe zu dienen.“ Gerade umgekehrt wird es meines Erachtens ſein. Die einfachen 
Augen dienen zum Sehen in der Nähe (im Stock). Denn gerade beiſpielsweiſe bei den 
Libellen macht man die Beobachtung, daß die großen Facettenangen bezw. die 
großen Facetten zum Sehen in die Ferne geeignet ſind, alſo bei der Jagd benutzt 
werden, während die kleineren Augen zum Sehen naher Gegenſtände z. B. der zu 
freſſenden Beutetiere verwendet werden. Pfarrer Gerſtung in Oßmannſtedt läßt in 
ſeinem „Bien“ im Zweifel, welchen beſonderen Zwecken die zweierlei Augen dienen. 

Phnfiologe. Der bekannte Haacke weiſt übrigens in „Schöpfung der Tierwelt“ 
nach, daß die Netzaugen die primitivere oder die rohere Form von Augen ſei. 

Lehrer. Die Stirnaugen, die auch m. E. zum Sehen im Stock beſtimmt ſind, 
nn. u einer kleinen, beinahe kugelrunden Linſe und ſind ringsum mit dichten 

aren beſe 

phuſiologe. „Jedenfalls iſt der Geſichtsſinn der Biene von allen Sinnen am 
ſchärfſten ausgeprägt und entwickelt,“ ſagt Gerſtung, „ausgenommen vielleicht 
nur der Geruchsſinn.“ Dieſes „vielleicht“ dürfen wir in ein „tatſächlich“ umkehren 
und demnach iſt nicht der Geſichts⸗, ſondern der Geruchsſinn der ſtärkſte Sinn der 
Biene, wie bei den meiſten Inſekten (wenn nicht allen). Denn hier macht ſich der 
Grundſatz geltend, der 1 im Tierreich gilt: Je ſtärk er der Geruch, um ſo 
ſchlechter das Geſicht. Es gibt „Naſen“⸗ und „Augentiere“ und nur wenige ſind 
beides zugleich. Die Katzen ſind Augentiere (ſehen gut, riechen ſchlecht), die Hunde 
ſind Naſentiere (riechen gut, ſehen ſchlecht) und nur der Schäferhund ſoll nach Zell 
EL jo gut ſehen wie riechen. Die Inſekten find vorwiegend Naſentiere; z. B. die 

Weſpe riecht das Geleeglas in der Küche, wenn ſie nur am offenen Fenſter vorbei⸗ 
fliegt, und die Schmetterlingsweibchen und ⸗männchen finden ſich in dunkelſter Nacht 
durch Anwendung von Duftſtoffen zuſammen. 

Ornithologe. Und nun erhebt ſich die Frage, ob nicht der angebliche oder myſteriöſe 
ſogenannte „ſechſte“ Sinn der Biene, der Orts⸗ oder Richtungsſinn, denn doch viel⸗ 
leicht erklärt werden kann aus der Zuſammenwirkung anderer Sinne, wobei eben vor 
allem auch der Geruch eine große Rolle ſpielt. 

Landwirt. Darf ich hier auf 5 Beobachtung hinweiſen, die wohl ähnlich denen 
iſt, die wir an Bienen machten? Alſo das Bienchen findet ſich auf eine halbe Stunde 
und weiterhin zu ſeinem Stock zurück, auch wenn es Strecken durchfliegen muß, 5 
es vordem noch gar nicht durchflogen hat, weil es ſich in weitem Bogen nach dem 
Endpunkt ſeiner Reiſe hinbewegte, ſich aber auf nur direktem Wege dem Stock heim⸗ 
kehrend nähert (weil Zeit⸗ und Arbeitserſparnis, Transport der Laſt auf kürzeſtem 
Wege uſw.). Nun habe ich Schwärme von Schmetterlingen geſehen, die auch in 
einer ganz beſtimmten Richtung flogen: Sie wanderten. Schwärme von hunderten 
und tauſenden von Tieren, die alle einzeln nacheinander kamen, zuweilen direkt, 
meiſt nicht direkt hintereinander herflogen, nie durch dieſe Gegend gekommen waren, 
ſich keinesfalls irgendwie verſtändigt hatten (denn wie ſollten ſich Falter zu ſolchen 
Dingen verſtändigen?) und doch alle das eine gleiche Ziel hatten. Gaetke hat dafür 
ſchöne hochintereſſante Fälle mitgeteilt von der Inſel Helgoland: 


2) l Farbe Schuſter, „Vogeljahr. 20 Jahre Vogelbeobachtungen“. 
Preis 5 Mar 
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„Stille Nacht. Tauſende von Eugonia angularia nebſt Hunderten von Gnophria 
quadra inmitten eines ſtarken Zuges von jungen Charadrius auratus und hiaticula, 
vielen Totaniden und Tringen; ebenſo in der Nacht vom 12. zum 13. Auguſt 1877 
bei ſchwachem öſtlichem Winde und ganz leichtem warmem Regen „Myriaden“ von 
Plusia gamma zuſammen mit obigen Strandvögeln und vielen jungen Saxicola 
oenanthe (Steinſchmätzer), Sylvia trochilus (Fitislaubvogel) und anderen kleinen 
Vögeln. Am 23. Juni 1880 erſchien bei ganz ſtillem warmem Wetter ein ſeltener 
ſüdlicher Vogel zuſammen mit einem in Norddeutſchland ſeltenern und auf Helgoland 
nur einmal zuoor geſehenen Schmetterling: Saxicola deserti (Wüſtenſteinſchmätzer) 
und Papilio podalirius (Segelfalter). Nichts aber übertrifft die Wanderzüge von 
Plusia gamma während der Mitte des Auguſt 1882. Am 15. war der Wind Südoſt, 
begleitet von ſchönem, warmem Wetter; es waren angekommen Sylvia phoenicura 
uſw.; während der Nacht zum 16. war der Wind ſüdlich, ſtiller warmer 1 viel 
Zug der obigen kleinen Vögel und ſehr viele „Langbeiner“, d. h. Charadrien, Tota⸗ 
niden, Tringen uſw. und gemiſcht mit dieſen, „von 11 bis 3 in der Nacht Myriaden. 
Gamma — wie dickes Schneegeſtöber, alle von Oſt nach Weſb ziehend“. Am 16. 
abends und in der Nacht Süd, ſtill, ‚bon; ſtarker Sug der obigen kleinen Vögel und 
Langbeiner; im Laufe der Nacht wiederum unzählige Gamma; fo während der Nächte 
des 17. und 18. unter gleichfalls ganz leichten ſüdlichen und weſtlichen Winden. 
Am 19. während der Nacht bedeckter Himmel, ſtill, ſehr viele Langbeiner und wie⸗ 
derum Tauſende und Abertauſende von Gamma, ſtets alle von Oſt nach Weſt wan⸗ 
dernd, während der Nacht des 20. fernes Gewitter, welches allem Zuge ein Ende 
machte“. „Eine weitere höchſt eigentümliche, mit Gewittern in Verbindung ſtehende 
Erſcheinung bildet das zeitweilige Auftreten von Millionen der großen Libelle (Libel- 
lula e Ueber ziehende Libellen als Vogelnahrung gibt Auskunft das 
Buch: Schuſter, „Unſere einheimiſchen Vögel“. Wenn an heißen Sommertagen 
Gewitterwolken ſich am Horizont auftürmen und, wie in ſchönen Formen hoch auf⸗ 
gebaute Schneeberge in den blauen Aether ragen, ſo treffen während der ſchwülen, 
windſtillen Stunden, die der Kataſtrophe vorangehen, regelmäßig und plötzlich un⸗ 
zählbare Maſſen dieſer Netzflügler hier ein. Man ſieht nicht, woher ſie kommen, 
auch erſcheinen ſie nicht in Schwärmen oder Geſellſchaften, ſondern es muß dies ein⸗ 
zeln und zerſtreut geſchehen; jedenfalls aber in ſehr ſchneller Aufeinanderfolge, 
denn nach kurzer Zeit ſind die von der Sonne beſchienenen Felswände, Gebäude, 
Zäune ſowie alle dürren Zweige von ihnen beſetzt:“ („Vogelwarte Helgoland“, 


Pihnfiologe. Ja, nun iſt aber dieſes Ziehen der Inſekten doch inſofern verſchieden 
von der Heimkehr der Biene in direkter Richtung zu ihrem Stock, als jenes Ziehen 
kein direktes Ziel hat oder ſucht. Ich habe nun ganz beſtimmte Verſuche gemacht, 
und deren einwandfreies Reſultat will ich hier mitteilen: 


Eine vom Stock in ihr bisher unbekannte Gegend weggebrachte Biene findet ſich, wenn 
die Entfernung nicht allzu weit ift (bis vielleicht eine Stunde), zum Stock zurück. 


Das iſt ein deutlicher Beweis, daß die Biene einen Orts- oder Richtungsſinn hat. 

Pfarrer. Vielleicht darf man ſich den Ortsſinn jo erklären: Es gibt gewiſſe 
Druckkräfte in der Luft und andere Strömungen, von denen wir Menſchen wenig 
oder nichts fühlen, nennen wir ſie mal meteorologiſche oder magnetiſche oder elek⸗ 
triſche. Sie ſind an jedem Ort anders fühlbar. Sie üben auf den Tierkörper einen 
gewiſſen Druck aus und ſagen ihm: Du biſt nicht am rechten Ort; der 7 
fühlt's, und ſo leitet ihn der Druck an den rechten Ort. Ts iſt zwar ein plumper Er⸗ 
klärungsverſuch, aber anders kann ich es mir nicht erklären. 

Phyſiologe. Jedenfalls, wie dem auch ſein möge, bloß mit. Hilfe der Augen findet 
ſich die Biene nicht zurecht. Es muß in der Tat noch eine andere geheimnisvolle 
Kraft mit walten. Mögen wir ſie nennen, wie wir wollen, ob Magnetismus oder 
Somnambulismus oder anderswie — das alles ſind nur Wortbildungen oder Um⸗ 
ſchreibungen oder Ausdrücke, um unſere Unkenntnis des näheren Zuſammenhangs 
dieſer Dinge zu verdecken. Mag der Ortsſinn der Biene im Zuſammenhang ſtehen 
mit dem Erdmagnetismus oder aufzufaſſen ſein als ein körperlicher Eindruck aus 
der Beſchaffenheit der Luft oder irgendwie anders — — einſtweilen ſtehen wir hier 
noch vor einem unerklärten Ding, einem Rätſel, das an der Stirn das Wort ge> 
ſchrieben trägt: Ignoramus (wir wiſſen nicht). Wie einfach ſich aber oft ſolche Er— 


3) Auszug aus „Meteorologiſche Einwirkungen (magnetiſch-elektriſche Vorgänge 
in der Atmoſphäre) als Urſache der verſchiedenen Inſektenzüge, insbeſondere der 
Schmetterlingswanderungen“, Entomol. Jahrbuch 1913, von W. Schuſter. 
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ſcheinungen erklären, dafür nur noch ein i aus dem verwandten Tierreich. 

uch die Fledermäuſe en einen jechiten Sinn, nämlich den des „ 
Eine Fledermaus fühlt oder 1 0 alſo den Abſtand zwiſchen ihr und einem Gegen⸗ 
ſtand ganz genau. Sie hat im Geſichtsfeld merkwürdige Apparate, in den Ohr 
muſcheln zweite ohrenartige Organe und auch ſonſt auf den Flächen des Geſichts 
eigentümliche körperliche Bildungen: Schwingungskörper, Organe, die der Fleder⸗ 
maus den ſechſten Sinn verleihen, ein hochentwickeltes Ferngefühl. Dieſe Organe 
werden nämlich von der Fledermaus in Schwingungen verſetzt; die Schwingungen 
pflanzen ſich durch die Luft fort und werden, ſobald ſie auf einen Gegenſtand ſtoßen, 
ſei es ein Hindernis oder ein fliegendes Inſekt, zurückgeworfen und zeigen dem Tiere 
den vor ihm befindlichen Gegenſtand durch einen Ton an. Zugleich gibt die Rückkehr 
der zurückgeworfenen Wellen dem Tier einen Maßſtab für die Entfernung, in der ſich 
der die Töne zurückwerfende Gegenſtand befindet. Es iſt intereſſant, daß dieſer vom 
Menſchen erkannte Tatbeſtand ausgenutzt worden iſt zur Herſtellung einer Schiffs⸗ 
ſirene, die als Apparat zur Verhütung von Schiffszuſammenſtößen dient. — Wer 
weiß, ob nicht auch unſer liebes Immchen beſondere körperliche Bildungen oder 
on Sr die ihr den Orts⸗ oder Richtungsſinn auf eine ganz einfache Weile 
verleihen? 


Zmters ceiden, wenn der geind ins Land kommt. 
Von Lehrer Braun, Holzhauſen (Oberheſſen). 


Ich las in der „Biene“ von den Schädigungen, die die oſtpreußiſchen Imker 
durch die plündernden Ruſſen erlitten. Wie es in den Berichten heißt, iſt die Bienen⸗ 
zucht in den vom Feinde heimgeſuchten Gebieten nahezu vernichtet. Die Hand⸗ 
lungsweiſe der Ruſſen, die ich übrigens abſolut nicht in Schutz nehmen möchte, 
wird als roh und barbariſch getadelt. 

a ich ſelbſt einige Monate in Feindesland war, ſei mir über dieſe Frage ein 
offenes” Wort erlaubt. Jedem, der draußen war, iſt es kein Geheimnis, daß fi 
in ähnlicher Weiſe die belgiſchen und franzöſiſchen Imker über uns beſchweren 
könnten. In dem von uns beſetzten Gebiet wird die Bienenzucht auch ſehr ſtark Not 
gelitten haben. Aber würde man uns deswegen Barbaren nennen, ſo müßten wir 
uns das ſehr verbitten. Gern ſei zugegeben, daß der Schmerz des Imkers unendlich 
groß ſein muß, wenn er an muß, wie feine Völker ruiniert werden, oder wenn 
er nach der Flucht vor dem Feind zurückkehrt und ſieht alles vernichtet, woran 
ſein Herz hing. Voll Bitterkeit wird er deshalb die tadeln, die ſeine lieben Immen 
zugrunde richteten. 

Aber liebe Iitertoffegen eine Frage: Denkt euch, ihr habt einen Sohn im 
Felde. Heiß find die Tage, lang die Märſche, blutig die Gefechte. Nehmt ihr es 
euerm Sohn übel, wenn er ſein Stück Brot, das er gewöhnlich trocken eſſen muß, 
mit Honig beſtreichen kann? Die e Cennet nichts bei den tollen Vormärſchen, 
wie wir ſie Ende Auguſt und Anfang September mitmachten. Gewiß freut ihr 
euch mit euerm Sohn, wenn er euch ſchreibt, daß ſie Bienenhonig ausfindig 153 
macht hätten. Wohl regt ſich auch in euch das Herz des Imkers, wenn ihr denkt 
wie wohl bei dem Honigrequirieren zu Werke gegangen wird. Aber ihr denkt gewiß 
nicht: Mein Sohn hätte auch die paar Stückchen Brot trocken eſſen können, 
ſondern: Wie glücklich mag der Junge über die Abwechſlung geweſen ſein. 

Unten berichte ich, wie ich zwei Stücke Brot zum Neide meiner Kameraden 
mit Honig beſtreichen konnte. 

Daß natürlich bei der vollſtändigen Entnahme von Honig aus den Bienen⸗ 
ſtöcken die Völker einem ſicheren Ruin verfallen ſind, weil der Wintervorrat fehlt, 
iſt klar. Deshalb wollen gerade wir Imker doppelt dankbar ſein, daß Deutſchland 
ſtark genug war, die verwüſtenden Begleiterſcheinungen des Krieges bis auf wenige 
Gebietsteile von ſeinen ſchönen Gauen fernzuhalten. Sicherlich werden die deutſchen 
Imker das Ihrige tun, um der Bienenzucht in den vom a heimgeſuchten 
on aufzuhelfen. Von Oſtpreußen, bei denen ich mich erkundigte, erfuhr ich, 

bei ihnen die Bienenzucht in hoher Blüte ſtand und daß der oſtpreußiſche 
Honig von mildem, aromatiſchem Geſchmack ſei. 

A. d. R. Gewiß wird keiner ein Wort darüber verlieren, wenn die Soldaten 
die Bienenſtöcke ihres Honigs beraubt haben; was wir Imker aber an den Ruſſen 
tadeln müſſen, iſt, daß ſie neben den anderen ſichtbaren Verwüſtungen die Bienen⸗ 
ſtände verbrannt und die aufgefundenen Honigvorräte in nicht zu beſchreibender 
Weiſe verunreinigt, alſo mutwillig vernichtet haben. 
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Honigbrot in Feindesland. 
Von Lehrer Braun, Holzhauſen (Oberheſſen). 


In der Nähe von Rohe liegt in fruchtbarer Ebene das Dorf Fresnoy⸗les⸗Roye. 
Vor dem Kriege war es 1 ein wohlhabendes Dorf. Der Boden iſt recht er⸗ 
giebig, und in den Gärten von Fresnoy, die teilweiſe recht groß und wohlgepflegt 
waren, war kein Mangel an edlem Obſt, beſonders Birnen, wie meiſt in Frankreich. 
Aber auch viele Grundſtücke ſind mit Apfelbäumen bepflanzt, die zur Zeit, als wir 
dort als Sieger einrückten, zum Brechen voll hingen. Das Dorf hat in den Kämpfen 
Ende September und Anfang Oktober ſehr ſtark unter dem Artilleriefeuer gelitten, 
und es war ein ſchauerlich ſchöner Anblick als man in den klaren Septembernächten 
den Feuerſchein der brennenden Franzoſendörfer zum Himmel auflodern ſah. Fresnoy 
wurde von den Heſſen erftürmt. und man wird feinen Namen öfters hören, wenn 
all die Wackeren, die durch die wechſelnden Schickſale des Stellungskrieges öfters 
dorthin geführt wurden, wieder zurückgekommen ſind. 

Auch mein Regiment kehrte öfters dort ein. So war unſer Bataillon am 12. 
und 13. Oktober dorthin zurückgezogen. Die beiden Tage ſollten Ruhetage ſein, und 
deshalb wurde am 13. morgens ſpät geweckt. Ich war das Liegen müde und ſtand 
etwas eher auf. Angezogen iſt man ja geweſen, und zur Pflege und Säuberung 
des äußeren Menſchen war nicht viel Zeit nötig. Ich machte in der Morgenfrühe 
einen Spaziergang durch den großen Garten, der ſich oſtwärts an unſere Quartier⸗ 
8 umſchloß, und bewundete die überall hängenden Apfelbäume — Hochſtämme. 

ie Zwergbäumchen mit Birnen waren meiſt ſchon abgeerntet. Ein Rebſpalier ſchloß 
den Garten von einem kleinen, niedlichen Liebhabergarten ab. Ganz dicht am Reb⸗ 
ſpalier lagen jenſeits etliche Käſten, anſcheinend Bienenwohnungen. Da mich die 
Sache als Imker intereſſierte, zwängte ich mich durch die Drähte und unterwarf 
das ganze einer näheren Unterſuchung. Es waren wirklich faſt ganz neue Bienen⸗ 
15 ne erſten Mobilbeuten, die ich in Frankreich ſah. Deshalb hatte ich doppeltes 
ntereſſe. n 

Der franzöſiſche Imker hatte kein Bienenhaus errichtet, ſondern die Beuten 
ſtanden frei da auf einem einzementierten Eiſenroſt. Geſtapelt konnten die Beuten 
nicht werden, da der Honigraum zur Obenbehandlung eingerichtet und abnehmbar 
war. Jede Beute hatte ein kleines Dächelchen zum Schutze gegen Witterungseinflüſſe. 
Das Maß im Brutraum entſprach annähernd dem Gerſtungmaß, im Honigraum 
waren Rähmchen von halber Größe verwandt. Die Wabenſtellung war im Brut⸗ 
raum Kaltbau, im Honigraum Warmbau, alſo ähnlich wie beim Kuntzſch⸗Zwilling. 
Ich dachte erſt an das Syſtem Sylviac, aber die Beuten entſprachen eher dem 
amerikaniſchen Syſtem Dadant. | 

Es mag ein recht Schöner Stand geweſen fein, wenn es auch nur 8—10 Beuten 
waren. Als wir ſpäter nochmals nach Fresnoy kamen, erkundigte ich mich bei einer 
in der Nähe zurückgebliebenen Familie — die meiſten Bewohner waren geflohen — 
nach dem Imker und ſeinen Bienen. Aber ich konnte nur herausbekommen, daß der 
Imker ein alter Herr war, und hörte ſtändig die Worte = ah les abeilles! — Ja 
die Bienen! —, wobei die Worte von Gebärden begleitet wurden, die das Schwär⸗ 
men und — Stechen der Bienen andeuten ſollten. Auch dort werden die Imker ein 
Liedchen ſingen können von guten Freunden, getreuen Nachbarn und dergleichen. — 

Als Imker mußte es einem in der Seele weh tun, zu ſehen, welch grauen⸗ 
hafte Verwüſtungen entſtanden waren. Umgeſtürzte Stöcke, leere Rähmchen und zer⸗ 
tretene Wabenſtöcke! Der Stand war vernichtet. Nur in einer Beute fand ich eine 
vollſtändige Wabe, auf der als trauriger Ueberreſt noch ein Häufchen Bienen ſaß. 
Der Honig in den Stöcken hatte ſchon längſt Abnehmer gefunden. Die paar Bienen 
die doch dem Tode geweiht waren, entfernte ich von der Wabe und entdeckte wirklich 
noch etwas Honig offen in einigen Zellen, ausreichend für ein oder zwei Stückchen 
Kommißbrot. . 

Mittlerweile hatten die Kameraden an der Feldküche Kaffee. Ich geſellte mich 
mit meinem Fund hinzu und wurde ſehr beneidet, als man ſah, daß ich mir den 
Luxus von Honigbrot leiſten konnte. Denn damals ſchaffte die Feldpoſt noch nicht 
viel herbei. Natürlich wurde ich befragt, ob noch mehr Honig zu bekommen wäre. 
Ich antwortete nur: „Seht ſelbſt nach!“ Aber gefunden hat keiner mehr etwas. 

Wir kamen ſpäter noch einigemale nach Fresnoy. Ich ging auch noch einmal 
zu dieſem Bienenſtand. Aber alles war ſpurlos verſchwunden. Ja, das Brennholz 
war rar in Feindesland!“) | 

*) Es iſt auch möglich, daß die Reſte von den zurückgebliebenen Einwohnern 
geholt waren. D. R. 
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Die Bekämpfung tieriicher Schädlinge, eine nationale Aufgabe. 


Es muß während des Kriegszuſtandes als die nationale Pflicht eines jeden 
Deutſchen bezeichnet werden, energiſch und mit allen verfügbaren Mitteln den großen 
Schäden entgegenzutreten, welche unſeren Nahrungsmitteln, Futter⸗ und Ernte⸗ 
vorräten durch die tieriſchen Schädlinge der Landwirtſchaft, insbeſondere die Ratten, 

Mäuſe und Hamſter, drohen. 

Der Sommer und Herbſt des vergangenen Jahres, in denen gegen dieſe Nager 
nicht in demſelben Umfange wie ſonſt vorgegangen werden konnte, hat die Ver⸗ 
mehrung derſelben außerordentlich begünſtigt. 

Insbeſondere ſind es die Ratten, die wir als unſere gefährlichſten Feinde be⸗ 
zeichnen müſſen, denn ſie freſſen nicht nur alle überhaupt genießbaren Stoffe tieriſcher 
und pflanzlicher Herkunft, ſondern entwerten auch unſere Lageroorräte durch Be⸗ 
ſchmutzung mit ihren Exkrementen und verſchleppen Eßwaren, Futter- und Rohſtoffe 
15 a ichen Mengen oder machen jie durch Benagen mehr oder weniger un⸗ 

rauchbar 

Beſonders aber muß hervorgehoben werden, daß die Ratten als Träger der 
Trichinoſe anzuſehen ſind, und daß ſie auch bei der Verbreitung von anſteckenden 
Krankheiten, wie Rutz Typhus, Tuberkuloſe, Lepra, Maul- und Klauenſeuche, Bruſt⸗ 
ſeuche der fer e und Krätze eine oft ſehr unheilvolle Rolle ſpielen. 

Die Mäuſe u in den Lagerräumen und Speichern und, vereint mit den 
Hamſtern, auf den Feldern großen Schaden an. 

Es iſt feſtgeſtellt worden, daß die Nahrung, die eine ausgewachſene Ratte während 
eines Tages durchſchnittlich zu ſich nimmt, einen Wert von annähernd 1½¼ Pfg. 
hat, daß uns alſo ein ſolches Tier alljährlich ein Opfer von 4,50 Mk. abfordert. Das 
macht, auf ein mittelgroßes Gehöft in 9 gebracht, niedrig gerechnet, un⸗ 
gefähr 450 Mk. pro Jahr aus, wenn man das Vorhandenſein von etwa 100 Ratten 
zugrunde legt, eine Zahl, die keineswegs zu hoch gegriffen iſt. 

Eine einzige Maus iſt imſtande, während eines Jahres en 3 Pfd. 
Weizen, a Hafer oder Mais zu ſich zu nehmen, oder etwa 4¼ Pfd. Brot! 

Von den Hamſtern wiſſen wir, daß man in einem Bau Wintervorräte finden 
kann, die / —1 Ztr. Getreidekörner xepräſentieren. 

u welchen ungeheuren Summen dieſe Zahlen aber anwach⸗ 
ſen, wird ohne weiteres klar, wenn wir uns das Fortpflan⸗ 
zungs vermögen der Ratten, Mäuſe und Hamſter vergegen⸗ 
wärtigen. 

Ein Rattenpaar und deſſen Nachkommen würden nach einer Durchſchnitts⸗ 
berechnung ſich in einem Jahre auf etwa 150 Individuen erhöhen. 

Nach den Ergebniſſen neuerer Unterſuchungen, die einer demnächſt erſcheinenden 
Arbeit der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft über die 
Fortpflanzungsfähigkeit der Feldmäuſe entnommen ſind, hat ein Weibchen innerhalb 
9 Monaten in 12 Würfen 45 Junge zur Welt gebracht. 

Von 4 Pärchen waren im Zimmerverſuch in einer Zeit von etwa 11 Jahren 
über 500 Nachkommen zu erzielen. „Nur Mangel an Raum und Zeit ſind daran 
ſchuld, daß ſich die Zahl nicht auf das 3—4fache erhöhte.“ ä 

Bei günſtiger Ernährung geht entgegen der allgemeinen Annahme die Fort⸗ 
pflanzung der Feldmäuſe auch den Herbſt und Winter über ſelbſt bei ſtrenger Witte- 
rung weiter. 

Die Hamſter paaren ſich 2mal im Jahre, und zwar im Mai und Juli. Es 
werden dann Würfe von 6—14 Jungen geliefert. 

Der Nachwuchs dieſer Schädlinge wird ſchon nach einigen Wochen ſelbſtändig und 
nach wenigen Monaten fortpflanzungsfähig! 

Die Mittel und Verfahren, die zur Bekämpfung der Ratten, Mäuſe und Hamſter 
im Laufe der Jahre empfohlen worden find, ſind außerordentlich zahlreich und viel⸗ 
ſeitig. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß ſehr viele davon unbrauchbar find, 
andere wieder nur eine geringe Wirkung zeigen, manche ſogar, wie z. B. Arſenik⸗ und 
Strychninpräparate, die lange Zeit ihre giftige Eigenſchaft bewahren, eine große 
Gefahr für Menſchen und nützliche Haustiere darſtellen, da die Ratten die ausgelegten 
Giftbrocken fortzuſchleppen pflegen. Beſonders da, wo Lager von Nahrungsſtoffen 
vorhanden ſind, dürften ſolche Mittel niemals zur Verwendung gelangen. Nur eine 
verhältnismäßig geringe Zahl der Vertilgungsmethoden hat ſich in der Praxis bewährt 
und einen nachhaltigen Erfolg gezeigt. 

So kommen 3. B. zur Bekämpfung der Ratten von den chemiſchen Giften 
beſtimmte, mit Phosphor oder Meerzwiebel⸗Extrakten bereitete Speiſen in Betracht, 
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ferner Bakterienverfahren, beſonders in Verbindung mit dem hierzu ſpeziell her⸗ 
geſtellten wirkſamen Ergänzungspräparaten und giftige Gaſe; unter Umſtänden auch 
beſonders konſkruierte Maſſenfallen. 

Bei der Mäuſevertilgung haben ſich die gasförmigen Gifte und die mäuſetötenden 
Bakterienkulturen am beſten bewährt, 

Dasſelbe gilt für die Vertilgung der Hamſter, gegen die außerdem noch mit Fallen 
und durch das Ausgießen der Baue vorgegangen werden kann. 

Der geeignetſte Zeitpunkt hierfür iſt das Frühjahr, wenn die Hamſter wieder ihre 
Baue öffnen und ihr Organismus durch den langen Winterſchlaf geſchwächt iſt, die 
Tiere abgemagert und wenig widerſtandsfähig ſind. 

Aber auch bei den als wirkſam befundenen Verfahren kommt es auf die örtlichen 
Verhältniſſe, auf den Umfang der in die Erſcheinung tretenden Plage und anderes 
mehr an. Bei den Mäufen iſt außerdem die Mäuſeart zu berückſichtigen, welche man 
zu tilgen wünſcht. . | 

Als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für jeden nachhaltigen Erfolg iſt in allen 
Fällen das gleichzeitige und einheitliche Vorgehen der Beſitzer 
der von den Nagern heimgeſuchten Grundſtücke und Feldmarken anzuſehen. 

Zu näherer Auskunft und Mithilfe bei der Bekämpfung der genannten Schädlinge 
iſt das Bakteriologiſche Inſtitut der Landwirtſchaftskammer zu Halle a. S. bereit. 

Bei den an das Inſtitut gerichteten Anfragen iſt, ſofern eine Rattentilgung beab⸗ 
ſichtigt wird, eine Mitteilung über die Größe des Grundſtücks (Geſamtbaufläche in 
Quadratmetern), die Zahl der Gebäude (Wohnhäuſer, Stallungen, Scheuern, Leute⸗ 
Ställe uſw.) und eine nähere Bezeichnung der beſonders verratteten Räumlichkeiten 
erforderlich, ſowie eine Angabe darüber, ob die Gebäude alt oder neu bezw. mafſiv 
uk ob fie iſoliert liegen und, falls am Waſſer, wie viele Meter Ufer in Betracht 

ommen. 

Zur Mäuſebekämpfung ſind Angaben über die Größe der Feldmark und den 
Umfang der Plage erwünſcht, ferner über Zahl und Größe etwa vorhandener Feld⸗ 
ſcheunen und Mieten. | 

Wenn die Mäuſeart nicht beſtimmt werden kann, find einige lebende oder tote 
Mäuſe einzuſenden. 

Bei der Hamſterbekämpfung iſt ebenfalls die Größe des Areals von Intereſſe 
und die ungefähre Zahl der auf einen Morgen entfallenden Baue. 


— 


Jeitungsweſen und Ariegsgeſchichte. 


Wenn die Bedeutung des Zeitungsweſens für unſer ganzes Leben und damit auch 
für deſſen Geſchichte überhaupt noch bewieſen werden muß, ſo iſt dies durch den der⸗ 
zeitigen Krieg geſchehen. In den öffentlichen Blättern ſpiegeln ſich nicht nur die 
politiſchen und kriegeriſchen Ereigniſſe wieder, ſondern im klarſten Bild auch deren 
Einwirkungen auf alle Seiten unſeres öffentlichen und innermenſchlichen Lebens, auf 
den Staat als ſolchen, die Gemeinde, die Familie, den Einzelmenſchen, ſein Wohl 
und Wehe, ſein Gemüt und Herz. Dadurch muß die Bedeutung unſeres Zeitungs⸗ 
weſens im weiteſten Wortſinn für den Geſchichtsſchreiber der kommenden Zeit in kaum 
ermeßlichem Grad ſteigen. Nicht nur die Dokumente, die Urkunden ſind Geſchichte; 
auch was die Zeitung bringt, gehört in ſie hinein. Solchen Erwägungen entſprang 
der von dem hieſigen Groß h. Haus⸗ und Staatsarchiv ſofort mit Eifer 
aufgegriffene Plan, eine Sammlung aller Aeußerungen der Publi⸗ 
ziſtik aus unſeren bewegten Tagen, ſoweit ſie nicht rein politiſch und 
nachrichtlich ſind, zu ſchaffen, naturgemäß in Beſchränkung auf das Groß⸗ 
herzogtum. Der Appell an den vaterländiſchen Geiſt und den geſchichtlichen 
Sinn der heſſiſchen Preſſe. hatte einen erfreulichen Erfolg. Opferfreudig ſagte die un⸗ 
verhältnismäßige Mehrheit der Zeitungsverleger, denen wahrlich der Krieg manche 
Einnahme entzogen und manch Opfer auferlegt hat, die Mithilfe an dem großzügigen 
Werk zu. Man erkannte nicht nur deſſen Bedeutung für die Geſchichte unſerer Zeit 
und unſeres Landes, ſondern auch für die Stellung und die Geſchichte der Publiziſtik 
in beiden. Man betätigte dadurch einen doppelten Idealismus, den für das ganze 
Volkstum und den für die eigene Standesehre. Nahezu alle heſſiſchen Preſſeverleger 
haben gern und freudig trotz der Schwere der Gegenwart das keineswegs gering 
anzuſchlagende Opfer auf ſich genommen, das ihnen von der zur Warte über die 
Geſchichte unſeres Landes mitberufenen Anſtalt angeſonnen wurde. Nur wenige ſind 
ganz abſeits getreten oder haben ſich bisher noch nicht dem Kreis ihrer hoch und ziel⸗ 
bewußt denkenden Berufsgenoſſen angeſchloſſen. Aber auch die Nachfolge 
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dieſer wenigen Sat dem betretenen ehrenvollen Pfad i ſt noch 
zu erwarten. Und ſo kann dann, nicht zuletzt durch die Arbeits⸗ und Opfer⸗ 
freudigkeit der Den Zeitungswelt, ein Werk begonnen und ſeinem ſtolzen Ende 
zugeführt werden, an das Heſſen vielleicht allein im ganzen Reich herangetreten 
iſt und mit dem es für alle Zeiten glänzend daſtehen wird. 


„Matador“ als Bienen⸗ und Kaninchenfutter. 
Bon Oberamtmann Thilo Apel in Nordhauſen, H. 


Daß das von dem Saatgutzüchter Dr. H. Weber in Berlin⸗Halenſee veredelte 
symphytum asperrimum, Dr. H. Webers „Matador“, ein ausgezeichnetes Grün⸗ 
- futter für Schweine tft, haben die praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Verſuche der 
letzten Jahre hinreichend bewieſen. Ebenſo weiß man, daß „Matador“ als Ziegen-, 
Hühner⸗, Enten⸗ und Gänſegrünfutter ſehr gute Dienſte leiſtet, wenn er in zer⸗ 
kleinertem Zuſtande zwiſchen das Weichfutter gemiſcht wird. 

Nicht ſo bekannt dürfte es ſein, daß auch die Kaninchen mit „Matador“ 
vortrefflich ernährt werden können, namentlich wenn man die Blätter immer im 
ganz jungem Zuſtande verfüttert und die Pflanze deshalb lieber zehn⸗, anſtatt 
fünfmal im Jahre aberntet. 

Desgleichen hat die Pflanze für den Bienenzüchter viele Vorteile. Denn 
während der Blütezeit bietet die Blüte den Bienen eine gute Weide. Läßt man 
die Pflanze nicht zur Blüte kommen, ſondern verwendet die Blätter im jungen 
Stadium für anderes Vieh, dann werden die 5 nen Pflanzen eifrig von 
den Bienen, namentlich während der Brutperiode beflogen, wie dies der Königl. 
Oekonomierat und Direktor der Landwirtſchaftlichen an emule Diterode, Herr 
Albert Heymer, beobachtet hat. Nach ſeiner Meinung dürften die mit dem Waſſer 
aufgenommenen Bodenſalze den Bienen beſonders nützlich ſein, da er bis jetzt 
noch in keinem Stocke Faulbrut beobachtet hat. 

35 iſt alſo „Matador“ ein willkommenes Futter in der geſamten Kleintier⸗ 
zu 

„Matador“ iſt in dieſem Jahre auch wegen ſeiner hervorragenden Eigenſchaften 
von der Saatſtelle der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Berlin, Deſſauer 
Straße 7 „anerkannt“ worden. Die Saatſtelle gibt auch gratis nähere Aus⸗ 
kunft über die Anpflanzung. Da man ſich ſo für wenige Mark eine dauernde 
Futterquelle ſchaffen kann, wird es gewiß im Intereſſe vieler Kleintierzüchter 
liegen, ſich näher über Dr. H. Webers „Matador“ zu eee Eine einmal 
angelegte „Matador⸗-Plantage“ hält ca. 30 Jahre aus. 


Eingeſandt. 

Nieder: Llorſtadt. Ich möchte auch einige Bemerkungen zu der Anſicht des Herrn 
Pfarrer Schuſter über 5 Biene als Haustier machen. Herr Pf. Schuſter hat in ge⸗ 
wiſſem Sinne Recht: Die Hausbienen haben ſich durch Jahrhunderte ſo an die 
menſchliche Pflege gewöhnt, daß es ihnen ſchwer wird, in wildem Zuſtande weiter 
zu leben. Andererſeits muß zugegeben werden, daß es in Deutſchland noch wilde 
Bienen gibt; im Harz, Böhmerwald, Rieſengebirge, in den Karpathen werden ſie 
noch zahlreich vorkommen. Es wird von einem Bien erzählt, der 17 Jahre in einer 
Mauer lebte. Ich kann mich erinnern, daß in den 80er Jahren hier im Walde jahre⸗ 
lang ein Bien hauſte, von dem wir ſogar einen Schwarm einheimiten; er verſchwand. 
als die Eiche gefällt wurde. Hier ſehen wir auch den Grund, weshalb lb in unſerer 
Gegend faſt keine verwildeten Bienen mehr vorkommen: 1. &3 fehlt an geeigneten 
Bäumen: hohle Eichenbäume werden gefällt. 2. Die Holzmacher laſſen keinen Bien 
aufkommen. Im Herbſte wird ſo lange an der Wohnung des verwilderten Bien 
gebohrt und gemeißelt, bis man die Waben herausbrechen kann, worauf der Bien 
zugrunde geht. 

Sellnrod (Vogelsberg). Imker ſei vorſichtig im Bewirtſchaften von Bienenftänden, 
wo der Pfleger abweſend iſt. 

Mir wurde vorigen Herbſt ein Bienenſtand mit 7 Völkchen zur Pflege über⸗ 
tragen; der Herr Imker war noch Anfänger in der Bienenzucht und iſt demſelben. 
dieſes zu . daß er Völkchen anſtatt Völker hatte. 

Von dieſen Völkchen ging mir eins wegen Weiſelloſigkeit den Winter ein und 
ein anderes war ſo ſchwach, daß ich es mit einem andern vereinigen mußte, ich habe 
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mich nun bemüht, die andern fünf, al: gut wie es mir meine freie Zeit erlaubte, zu 
verpflegen und habe auch dieſe Schwächlinge gut bis heute durchgebracht, wären 
dieſelben mein Eigentum geweſen, ſo hätte ich daraus zwei gute Völker durch Ver⸗ 
1 . aber für einen andern weiß man doch nicht recht, was man 
machen ſo 

Ich war nun der Anſicht, es käme hier auf eine Honigernte nicht an, ſondern 
die Völtchen ſollten ſich während der Tracht zu Standvölkern fürs nächſte Jahr ent⸗ 
wickeln und der Ueberſchuß an Honig in die Honiggläſer fließen. 

Bis zur Haupttracht ſolche Völkchen auf die Höhe zu bringen, war mir un⸗ 
möglich, aber es rühmen ſich andere Imker, ſo und ſo viel Honig geſchleudert zu 
haben, und ich habe von den fünf Völkern nur 45 Pfd. bekommen. Nun mag ſich 
jeder Imkerkollege denken, wie ich daſtehe bei Leuten, die bloß die Bienen dem 
Namen nach kennen, jedoch die Ernte vielleicht miteinander vergleichen, da vergeht 
einem der Mut, andere Völker zu verpflegen. 

Nach meiner Anſicht iſt es Pflicht eines jeden erfahrenen Imkers, Leute, welche 
ſich ſolche Honigernteunterſchiede nicht klar machen können, aufzuklären und ſich bei 
dem betreffenden Imker nach dem Grunde zu erkundigen. Derſelbe wird mit Freuden 
jedem nähere Auskunft über ſeine Pfleglinge geben. 

Mit meinen Völkern bin ich mit der Honigernte zufrieden, aber daß es in gar 
nicht zu weiter Entfernung von hier bedeutend beſſer als hier honigte, daran kann 
ich nichts ändern, vom 10. bis 15. Juni haben faſt meine ganzen Völker die Drohnen 
abgeſtochen und die Drohnenbrut aus den Waben gezogen, dieſes iſt doch ein klarer 
Beweis, daß keine Tracht mehr da war. 

In unſerer bergigen Lage habe ich die Erfahrung gemacht, daß wir den meiſten 
Honig ernten, wenn es öfters regnet, natürlich müſſen wir auch Sonnenſchein dabei 
haben; gerade dieſes Jahr ſind die Bergwieſen, welche ſonſt eine ſehr gute Bienen⸗ 
weide bringen, vollſtändig von der Sonne verbrannt und von Blumen iſt auf den⸗ 
ſelben keine Spur. Funk. 


Imkers Umſchau im In⸗ und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 
Der Landſturmmann als Imker. Aus Rußland will ich Ihnen einige Mitteilungen 
machen, die für Ihre Bienenzeitung auch wohl Intereſſe haben dürften: Das 

fangenenlager Kaliſch liegt A der deutſchen Grenzſtation Skalmirzyce und der 
jetzt in Schutt liegenden Stadt Kaliſch in einer herrlichen geſunden Lage. Ueppige 
Roggen⸗, Weizen⸗ und Gerſtenfelder umſäumen unſern Drahtzaun. Aber noch üppiger 
ſind Kornblume, Löwenzahn, Fingerhut u. a. für uns ſo liebe Pflanzen vertreten, 
Inkarnatklee iſt gut und ſteht kurz vor der Blüte. Am Bahnhof Kaliſch liegt die 
Villa eines ruſſiſchen Arztes, der ſelbſt in Schutzhaft in einer größeren deutſchen 
Stadt iſt. In der Villa des betreffenden Herrn iſt die Bahnhofskommandantur unter⸗ 
gebracht. Die herrlichen Garten⸗ und Parkanlagen werden vom Herrn Komman⸗ 
danten in muſterhafter Weiſe in Ordnung gehalten. In einer ungefähr 2 preußiſche 
Morgen großen Himbeer-Anlage ſtehen 35 Bienenkaſten, die im Herbſt alle mit 
Bienen beſetzt waren. Am 2. Mai d. Js. bekam ich Befehl, mich bei der Bahnhofs⸗ 
kommandantur Kaliſch zu melden. Dort wurde ich zu meinem Erſtaunen Bienenwart 
im Nebenamte, ſoweit es meine Zeit mir geſtattet. Aber, o weh, was fand ich? Von 
35 ſchönen, ſtarken, auf Honig eingewinterten Völkern waren 32 tot. Der Honig 
war zum mindeſten in 20 Zentimeter Höhe vom Tragteile der Rähmchen ausge⸗ 
ſchnitten. Als Täter wurde uns ein ruſſiſcher Schuft (Imker kann ich nicht e 
bezeichnet. Zur Rede geſtellt, war er zuerſt gekränkt, dann ... hernach über⸗ 
führt, zuletzt durch anweſende Landſturmleute auf deutſche Art nach vorzüglicher 
Methode beſtraft. Aus den drei überlebenden Völkern konnte ich noch etwa 10 Pfund 
Wabenhonig für unſere Verwundeten gewinnen, ohne die Bienen auf Hungeretat zu 
ſetzen. Nächſte Woche könnte ich ſchleudern, aber leider keine Maſchine, ſo ſchreibt 
„Der Imker“. Hoffentlich werden unſere Imkerbrüder zu Hauſe ebenſo gut für 
unſere Völker ſorgen, wie wir in Feindesland arbeiten. 

den größten Bienenſtock der Welt bildet wahrſcheinlich eine „Bienenfels“ ge⸗ 
nannte Granitmaſſe in Kalifornien. Sie erhebt ſich bis zur Höhe von 40 Metern 
am Ufer des Fluſſes Arroga Alkade und weiſt zahlloſe Spalten und Riſſe auf. 
Dieſe ſind ſämtlich von Bienenſcharen bewohnt und enthalten gewaltige Mengen 
Honig. Wie groß die Maſſe des dort aufgeſpeicherten Süßſtoffes ſein mag, läßt 
ſich nicht einmal ſchäzungsweiſe angeben, weil man die Tiefe der Höhlen nicht kennt 
und der rieſigen Immenſchwärme wegen nicht hineinzudringen vermag. Die Aus⸗ 
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beute an Honig und Wachs, die die erreichbaren Teile der Kammern gewähren, 
12 0 ſich aber jährlich auf viele hundert Kilogramm. (Nach dem Steir. Bienen⸗ 
vater. 5 5 . 
Als vorbeugungsmittel gegen Influenza empfiehlt ein ſchweizeriſcher Pfarrer den 
regelmäßigen Genuß von Honig, indem er ſchreibt: Lieber Imkerbruder, lange jeden 
Morgen, wenn du deinen Kaffee trinkſt, mit einem nicht zu kleinen Löffel in deinen 
Honigtopf und laß dir die Portion ſchmecken. Tue das alle Tage, aber beſonders 
bei rauhem Witterungsumſchlag, ſowie bei Nord⸗ und Oſtwind. Sie tragen die 
Erreger der Grippe durchs ganze Land, von Haus zu Haus, um die Leute zu plagen 
und in das Gefängnis des Krankenzimmers zu werfen. Mit Honig verſchließeſt du 
aber die Eingangspforten deines Körpers der miſerabeln Influenzabazillengeſell⸗ 
ſchaft. Befolge alſo meinen Rat, er iſt erprobt, denn es leben die Bazillen heimtückiſch 
ganz im ſtillen. i u (Schweiz B.⸗Ztg.) 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Geſamtvorſtaudsſitzung. | 2 


Mittwoch, den 11. Auguft, von nachmittags 4 Uhr ab, hält der Heſſiſche Bienen⸗ 
züchterverein im Nadlerſchen Saale in Caſſel⸗Bettenhauſen — Halteſtelle der Linien 3 
und 4 der elektriſchen Straßenbahn, gegenüber dem neuen Poſtgebäude — eine 


Geſamtvorſtandsſitzung 
ab. Die einzelnen Bezirke find durch ihre Vorſitzenden bezw. deren Stellvertreter ſtimm⸗ 


berechtigt. Der Caſſeler Bezirk verbindet mit der Verſammlung ſeine Monatsſitzung. 
Sämtliche Mitglieder des Heſſiſchen Bienenzüchtervereins ſind teilnahmeberechtigt. 


Tagesordnung: 


. Krieg und Vienenzucht. Unſere gefallenen helden. Sammlung für die 
oſtpreußiſchen Bienenzüchter. 

. Bezug von denaturiertem Jucker zur Herbſtfütterung. 

Berichte aus den einzelnen Bezirken — bereinsſtände, Honigernte 1915. 

. volksverſicherung und heſſiſcher Bienenzüchterverein. Vortragende: die 
Herren Oberleutnant Dr. Neumann-Caſſel und Lehrer Dickel aus 
Darmſtadt. ö 6 
5. Beratung etwaiger Anträge. 

6. Verſchiedenes. N 

Der Geſchäftsführende Ausſchuß hofft, daß kein Bezirk unvertreten bleiben wird. 


Caſſel, den 10. Juni 1915. der Geſchäftsführende Ausſchuß: 
H. Th. Kimpel. 


Bekanntmachung für die Mitglieder des Rheinheſſiſchen 
Bienenzüchtervereins. | 


‚ Unfern Mitgliedern zur gefl. Kenntnis, daß im Auguſt und September 
wieder ſteuerfreier Zucker geliefert wird zur Winterauffütterung. Es ſind alle diesbezügl. 
Anfragen nur an Herrn L. Groſch III., Wörrſtadt zu richten; ebenſo ſind auch 
die dazu nötigen Formulare von dorten erhältlich. Es wird beſonders darauf hin⸗ 
gewieſen, daß nur bei frühzeitiger Beſtellung gewünſchte Zuckermengen prompt ge⸗ 
liefert werden können. Beſtellungen auf reinen Kriſtallzucker zum Tagespreis nimmt 
obiger ebenfalls entgegen. Der Präſident: Gräſer. 


Starkenburger Bienenzüchterverein. 


Auf erneute Anfrage wegen Zucker lieferung an die Imker wurden in den 
letzten Tagen folgende Offerten eingereicht: 

„1. Firma Bodenheimer, Darmſtadt, Rheinſtraße, 100 Klg. 
Kriſtallzucker, vergällt mit reinem Sand (5 Proz.), zu 39 Mk., un vergällt wird 
Kriſtallzucker zu möglichſt billigem Tagespreis geliefert „auf ſofortige Kaſſe ab Darm- 
ſtadt“, d. h. Zahlungspflicht nach Eingang der Rechnung. | 

2. Zuckerfabrik Groß⸗Gerau, 100 Klg. Kriſtallzucker, vergällt mit 
5 Proz. Sand, „freibleibend auf umgehende Zuſage“, zu LO Mk. ab Fabrik gegen 
Nachnahme netto. Kleinere Packungen mit entſprechendem Aufſchlag. 
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3. Zuckerfabrik Groß⸗Umſtadt, 50 Klg., „vergällt mit 5 Proz. Sand, 
9 agb bei kleineren Mengen 22 Mk., einſchließlich Sack ab Groß⸗Umſtadt gegen 

achnahme. 

Ta die Offerte Bodenheimer die günſtigere iſt, io wird von ihr 0 Ge⸗ 
brauch gemacht werden, als auf kleinere Packung, die jedoch unter 20 Klg. nicht 
abgegeben wird, kein Aufſchlag erfolgt und der Sack nicht beſonders berechnet 
wird. Es liegt nun an den ee die Lieferung zu beſchleunigen durch recht 
baldige Einſendung der Beſtellung, die ohne Beilage des Berechtigungs⸗ 
ſcheins bekanntlich für vergällten Zucker nicht erfolgen kann. 

Die Beſtellung mit beigefügtem Berechtigungsſchein muß bis zum 
12. Auguſt bei Bodenheimer erfolgt ſein. Der Geſchäftsleiter: Fer d. Dickel. 


Sektionsverſammlungen. 


Sektion Arheilgen. Sonntag, den 15. Auguſt, findet Verſammlung im Hotel 
Enſinger (Fritz Türauf) ſtatt. Es kommen verſchiedene wichtige Punkte zur Be⸗ 
ſprechung, wobei unbedingt ein vollzähliges Erſcheinen geboten iſt. Beginn nach⸗ 
mittags 3 Uhr. Der Vorſtand. 

Sektion Bürftadt. Verſammlung Sonntag, 8. Auguſt, nachmittags 4 Uhr, in 
are bei Hohmeier. Tagesordnung: 1. Erhebung der noch rückſtändigen Beiträge. 

2. Beſprechung über Abgabe von Honig an Lazarette. 3. Were rr 
Brunner. 

Darmſtadt. Verſammlung den 14. Auguſt 1915, abends 8 Uhr, im Reſtaurant 
„Bayriſcher Hof“. Gemeinſame Beſtellung von Zucker für die Ver Borland 

er Vorſtan 

Die Jweigvereine Engelrod und Umgegend und Lauterbach halten Sonntag, 
29. Auguſt, nachmittags 2 Uhr, bei Gaſtwirt Temm in Friſchborn eine gemeinſchaft⸗ 
liche Verſammlung ab, wozu der Vorſitzende des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins, 
Herr Lehrer Buß, Leihgeſtern, ſein Erſcheinen zugeſagt 15 Um zahlreiche Be⸗ 
teiligung bittet A.: P. Rauſch. 

Sektion Birkenau — Fürth. Verſammlung Sonntag, den 8. Auguſt, nachmittags 
4 Uhr, bei Mitglied Leonhard Dörr II., Wirtſchaft zum Anker, in Rimbach. Tages⸗ 
ordnung: 1. Beſtellen von ſteuerfreiem Zucker zur Bienenfütterung. 2. Erheben von 
rückſtändigen Beiträgen. 3. Belehrung über das Einwintern der Bienenvölker. Zu 
vollzähligem a ladet ein. Der Vorſtand. 

Gedern. Verſammlung 22. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, auf dem 1 95 des 
Unterzeichneten. Vorbereitung für die Einwinterung. He h 

Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Sonntag, den 15. Auguſt, ne 
mittags 4 Uhr, Verſammlung bei „ Tagesordnung: 1. Bericht über die 
Geſamt⸗ Vorſtandsſitzung in Kaſſel. 2. Beſichtigung einiger Stände. . 


Acke 
an Mainz. Sonntag, 8. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, findet im „Badiſchen 
Hof“, Greulich (am Hauptbahnhof), Verſammlung ſtatt. Tagesordnung ſehr 
wichtig. es zahlreichem Beſuch ladet freundlichſt ein Both. 
Sweigverein Mücke und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 8. Auguſt, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, bei Auguſt Baiſt, Mücke. Tagesordnung: Vortrag des Herrn Buß 
über „Künſtliche Vermehrung und Pflege des Kunſtſchwarms“. . Er⸗ 
ſcheinen wird gewünſcht, auch Gäſte ſind willkommen. ili pp 
Sektion Nauheim. Verſammlung Sonntag, den 8. Auguſt, Hadmittans 3 Uhr, 
bei Gaſtwirt Karl Straub in Nauheim. Tagesordnung: Zuckerfrage. n 


N Ra 
Sweigverein Nidda. Verſammlung, 15. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, 15 dem 
Bienenſtand des Herrn Hübner. Behandlung der Bienen im Auguſt und September. 
— Wachsauslaſſe und Wabenpreſſe i nach Gebrauch ſofort an . . 
abzuliefern. Bei direkter Weitergabe iſt mir Mitteilung zu machen. 
Sektion Reichelsheim i. O. Verſammlung 5 den 8. Auguſt, nachmittags | 
3 Uhr, im . zu Reichelsheim. Tagesordnung: 1. Erhebung der 5 
Beiträge. 2. Bezug von Zucker. Re 
Bezirk Rotenburg a. Fulda. Sonntag, den 8. Auguſt, nachmittags 4 Uhr“ Ver⸗ 
ſammlung im „Gaſthaus zum Bahnhof“ in „Rotenburg. Der Vorſtand. 
Zweigverein Schotten. Verſammlung Sonntag, den 15. Auguſt, nachmittags 
2 Uhr, bei Wirt Seilbach, Rainrod. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn Lehre 
Buß „Die Behandlung der Völker im Nachſommer und Herbſt“. 2. Verſchtedenes 
Um zahlreiches Erſcheinen bittet. ‘ Der Vorſtand. 
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Sektion Groß⸗Umſtadt I. Verſammlung Sonntag, den 29. Auguſt, nachmittags 
3 Uhr, bei Gaſtwirt Lehr in Altheim. Tagesordnung: 1. Die Zuckerbeſtellung. 
2. Praktiſche Arbeiten auf dem Bienenſtande. 3. Verſchiedenes. 
Der Vorſteher: Schönbein. 
Bezirk Ziegenhain. Verſammlung Sonntag, den 15. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, 
bei Karl Stübing. Tagesordnung: 1. Bericht über die Vorſtandsſitzung in Kaſſel. 


2. Verſchiedenes. 


Nackte Bienenvülker 


— gute Kreuzungen — 


Verſende wiederum vom 10. Sept. 
an meine weit berühmten, äußerſt 
leiſtungsfähigen Rieſenſchwärme 
von 6/7 Pfund ſchwer, mit junger 
befruchteter Königin zu Mk. 4.70. 
Schwärme von 5 Pfd. zu Mk. 4.20. 
Kiſte 30 Pfg. 11. Volk gratis. 
Junge, befruchtete Königin frei 


bei Einſendung von Mk. 1.50. 


Beſte Verpackung. — Prämiiert. 
Für geſunde Bienen und lebende 
Ankunft jede Garantie. 0 


Behr, Bahnhofsaufſeher, 


Gnhum (Kr. Zeven, Han.). 


Königinnen! 
Echt deutſche honigraſſe à 3.50 M. 
Vom iſolierten Stande echt befr. 
Italiener à 4 M., goldgelbe Ame⸗ 


rikaner 4.50 Mk., ohne ſchwarze 
Spitze 6 M. Garantie für Be⸗ 


fruchtung u. lebende Ankunft. “ 


F. Schink, Wettin (Saale). 


Echte deutſche Königin, 


1915er, Garantie für Geſundheit, 
Honigraſſe, Schwarmfaulh., Bes 
fruchtg. u. leb. Ankunft. Per Nach⸗ 


nahme 4 Mk. franko i. Zuſatzkäfig. 
Th. Thunert, Lehrer in Stein⸗ 


heuterode b. Uder, Eichsfeld.“ 


Sie benutzen 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 


Ideal: 


Absperrgitter 


aus Drahtstäben kennen. 


82 


Ein Versuch führt zu 
dauerndem Gebrauch. 


Lieferung in jeder Grösse. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 
Hannover, Wörthstr. 


I 


. UU 


W.. 


gratis u. franko 


G. MEIDENREICH 
SONNENBURG -NEUM .{Ü] DEUTSCHLAND 
Höchst prämiierte deutsche Firma für Bienenzuchtgeräte 


Zu kaufen in allen Handlungen od.direkt-Engros-Export-Versand n. al. Weltteil. 


Knauff. 


Vergeſſen Sie nicht 
ſich bei Beſtellungen auf die 
„Biene“ zu beziehen. 


Haben Sie Milchvieh? 


dann benutzen Sie vorteilhaft 
eine Milchzentrifuge „Frede“, 
entrahmt kalte und auch warme 


Milch. Preiſe von 48 Mk. an. 
Illuſtr. Hauptkatalog gratis. ““ 
Aug. Frede, Zentrifugenfabrik. 
Jweſtkirchen in Weſtf., Nr. 62. 


900 Rieſenvölker 


v. 15./9.— 15. / 10. m. gef. jg. befr. 
Kön., 6—7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidevölker, 4— 5 Pfd. 4 Mk., 
Kiſte frei. 11tes Volk gratis. 
400 jg. befr. König. a 1 Mk. franko. 

Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia 

lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15.5, à 15 Mk. 600 Heid⸗ 

ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1.9. 
à 10 - 14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 
Reelle Bedg. Feinfte Referenzen.]! 


Evers, Großimker, Zeven. 


Ingenieur Arters Entdecklungshobel „Fix“ entdeckelt' rasch uud sauber! Preis 
Mk. 3.80. — Lehrer Hermanns Einlass-Apparat verhindert Verluste d. Bienen im 
Frühjahr. Preis M. 1.20 u. M. 1.30. Beschreibung kostenlos gern zu Diensten! 
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Erstklassige Bienenwohnungen 


und erprobte Geräte für die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt die 
Süddeutsche Bienengerätefabrik 


von Chr. Graze, Endersbach (Württ.) 


gegründet 1872. a Preisbuch kostenfrei. 


200 Heidvölker Nacte Raſſe⸗Rieſen⸗Bienenvölket 


mit j., befr. Königin vom 15. Sept. Kreuzung Ital. X Krain. X deutſche, fleißigſte Honigbiene, 


ä F verſendet wieder ab September unter Garantie geſunder, lebender 
Rieſenvölker Ankunft, mit diesjährig befruchteter Edelkönigin, 1—5 Pfd. ſchwer, 

a Mk. 4.50, Verpackung frei, Königin abgeſperrt Mk. 5.—. 

6—7 Pfd. inkl. Verp. nur Mk. 4.50. Junge diesjährig befruchtete Edelkönigin Mk. 1.50 franko. 
8. von Bremen, Imkereibeſitzer, Anfragen mit Retourmarke. 89 


e Darren = Alg. Paulſen, Großimkerei, Heide i. h. 


starke Bienen-Völker 


erzielen will, verwende im Brutraum 
die un zerbrechliche, patentierte 
Kunstwabe 


er Init 
x „[ambourin 


ö 
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* 
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(Auf der Bienenausstellung in Preßburg 
1914 prämiiert). 

Diese besteht aus einer präparierten Papiermittelwand, beiderseits mit reinem Bienenwachs 
überzogen und entsprechender Zellenprägung. Die Ecken sind mit Oesen versehen, so daß 
die Wabe ohne jede Vorrichtung (gespannt wie ein Trommelfell) in die Mitte des Rähmchens 
n werden kann. Ein Verziehen oder Herabfallen der Wabe ist ausgeschlossen. Da das 

rahten überflüssig, ist die Eierlage der Königin durch keinerlei Hindernis auf den glatten 
Wabenflächen unterbrochen, wodurch ein großes Brutnest erzielt wird. Auch braucht die 
Biene sich nicht an den Drähten die Freßwerkzeuge abzunützen und ist sie nicht behindert, die 
Papierwand, wo es ihr Naturtrieb verlangt, zu durchbrechen. Wir liefern jedes Format, per kg 
zu Mk. 5.— ab Eulau, mit 25% Wachsteuerungszuschlag. Für den Honigraum empfehlen wir 
Tambourin-Waben mit Aluminiummittelwand zu Mk. 7.— per kg mit 25°/, Wachsteuerungs- 
zuschlag. Um den äußerst zahlreich einlaufenden Aufträgen gerecht werden zu können, 
bitten wir sämtliche Herren Imker, uns durch den Verkauf von reinem echten Bienenwachs, 

für welches wir die höchsten Preise zahlen, zu unterstützen. 


Papierwarenfabrik Paul & Comp., Eulau 


bei Bodenbach a. E., Böhmen. 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands ⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poft zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er⸗ 
halten beſondere Bergünftigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertions preis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. N 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
——— ... Kw 
Nr. 9 5 September 1915 53. Jahrgang 


v. Berlepſch. 


In dieſer ſchweren Zeit gedenken wir Imker mit Dankbarkeit eines Mannes, 
der vor 100 Jahren das Licht der Welt erblickte, und jedenfalls wäre ſeinem 


Gedächtnis zu Ehren auf der Wanderverſammlung in Königsberg eine würdige 
Feier veranſtaltet worden. Es iſt der Freiherr v. Berlepſch, der „Bienenbaron“. 
Ihm verdanken wir die bewegliche Wabe und damit den Einblick in das innere 
Leben des Biens. Seine Verdienſte um die Imkerei wurden ſchon zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten allgemein anerkannt. In ſeinem großen Werke „Die Biene“ hat er ſich 
für alle Zeiten ein bleibendes Andenken geſchaffen. | 


Standſchau im September. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Honigpreis⸗Korpsgeiſt. Im Heſſen⸗Kaſſeler Imkerverein wurde 1914 
laut Beſchluß der Mindeſtpreis für das Pfund Bienenhonig ohne Glas 
im Einzelverkauf auf 1,20 Mk. feſtgeſetzt. Liegen hierin bei unſeren drei 
heſſiſchen Provinzialvereinen meines Wiſſens auch keine formulierten 
Vereinsbeſchlüſſe vor, ſo erachte ich es doch als ſelbſtverſtändlich, daß wir 
dieſe Mindeſtpreisfeſtſetzung auch für uns als bindend anſehen und hand- 
haben. Im Intereſſe der Imkerei und in Hochhaltung der Wertſchätzung 
des Bienenhonigs ſind wir hierzu ernſtlich verpflichtet, denn es ſteht un⸗ 
anfechtbar feſt, daß der Bienenhonig, hauptſächlich infolge des mangelnden 
Korpsgeiſtes in den Imkervereinen, hinſichtlich feines Nähr- und Genuß— 
wertes ſeit etwa drei Jahrzehnten und wohl noch länger als Aſchenbrödel 
behandelt worden iſt, an dem die normalen Preisſteigerungen aller andern 
Lebensmittel achtlos vorübergeſchritten ſind, ohne daß wir hiergegen 
energiſch Stellung genommen hätten. 

Dieſen normalen Preisſteigerungen gemäß wäre nach Gutachten der 
Nahrungsmittelchemie und ⸗phyſiologie auch ſchon lange vor dem Krieg das 
Pfund Bienenhonig angemeſſen bezahlt geweſen mit 1.50 Mk. Andere 
Imkervereine, wie beiſpielsweiſe der große bayeriſche Landesverein, haben 
denn auch bereits mehrere Jahre vor Kriegsausbruch den Mindeſtpreis 
pro Pfund ohne Glas auf 1.30 Mk. feſtgeſetzt, und die Konſumenten haben 
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darin nichts anderes erblickt, als eine ſach- und zeitgemäße Maßnahme. 
Letzteres iſt jedoch nur dort möglich, wo der rechte Korpsgeiſt die Vereins- 
mitglieder an das Ganze bindet und für das Ganze verpflichtet und keinerlei 
Preisdruck nach unten durch die Mitglieder irgendwie und -wo ins Werk 
geſetzt wird. 

Aus eigener Erfahrung will ich durch einen kürzlich erlebten Fall dar- 
ſtellen, welche üble Folgen der Mangel an Korpsgeiſt zeitigt. Konſument: 
„Was koſtet der Honig?“ „Laut Vereinsbeſchluß mindeſtens 1. 20 Mk. 
Hier leſen Sie.“ — „Was! Dieſes Jahr, wo es ſo viel Honig gibt, wollen 
Sie auch noch mehr nehmen? Das iſt ja eine Schand', noch dazu während 
dem Krieg!“ „Sie bedenken nicht, daß gerade wegen des Krieges unſere 
Betriebsauslagen weit höher ſind als für gewöhnlich. So koſtet uns z. B. 


der für die Bienenüberwinterung unentbehrliche Zucker faſt doppelt jo viel. 


Die Gläſer ſind bedeutend im Preis geſtiegen, ebenſo Pergamentpapier und 
was zum Betrieb ſonſt gehört.“ — „Das iſt wohl richtig und gebe ich zu. 
Aber andere Bienenzüchter haben doch ein Einſehen. Ich werd's machen wie 
Frau Schmitt. Die hat geſtern ihren Honig aus dem Odenwald bezogen, das 
Pfund für 95 Pfennig.“ — „Der Lieferant iſt wohl ein Honigpanſcher und 


kein Mitglied unſeres Vereins, da wir keine Panſcher dulden.“ — „Was 


ſind Sie aber auf dem Holzweg! Freilich iſt er Vereinsmitglied, denn er 
hat ja der Frau Schmitt die Vereinskarte vorgezeigt, worauf ſogar Ihre 
Unterſchrift ſteht.“ — „Ich kann nur recht bedauern, wenn es Mitglieder 
in unſerem Verein gibt, die deſſen Rechte und Vorteile in Anſpruch nehmen 
und ausnutzen, aber ihre Verpflichtungen gegen ihn in den Wind ſchlagen. 
Von mir werden Sie das doch wohl nicht verlangen wollen.“ — „Ich will 
Ihnen was ſagen. So Leuten traue ich, offen geſtanden, auch nicht. Ich will 
den Honig doch für 1.20 Mk. nehmen.“ 

Ein ſolches Verfahren einzelner Mitglieder kann dem Verein gegen- 
über durch nichts gerechtfertigt werden und ſchädigt überdies direkt und 
indirekt ſolche Mitglieder ſelbſt. Mitglieder, denen der unentbehrliche Korps⸗ 
geiſt fehlt, denen es nicht Ehrenſache iſt, das Intereſſe des Vereins und die 
Verpflichtungen ihm gegenüber als unverletzbar zu betrachten, kann der 
Verein nicht brauchen. Dieſer direkte Verkauf unter dem feſtgeſetzten 
Vereinspreiſe muß notwendigerweiſe andere Mitglieder und das Ganze 
ſchädigen, ſobald nicht volle Verſchwiegenheit der Empfänger garantiert 
iſt, wofür die betr. Imker wohl kaum die Verantwortung übernehmen 
können. 

Anderſeits erſcheint es mir aber auch als Vereinspflicht, denjenigen 
Mitgliedern entgegenzukommen, denen der direkte, preiswürdige Honig- 
abſatz aus Mangel an Kunden, trotz ehrlicher Bemühung, unmöglich ſein 
ſollte. Theoretiſch wären hier die Honigverkaufsgenoſſenſchaften der Vereine 
am rechten Platz. Die Erfahrung lehrt jedoch, daß ſelbſtändige, ausſchließlich 
Honig abſetzende Geſchäfte derartige Koſten verurſachen, daß ſie den An⸗ 
kaufspreis nicht höher, ja kaum ſo hoch feſtſetzen können, als ſolid geleitete 
Lebensmittelgeſchäfte; und daß ſie kaufmänniſch geſchulte Leitung verlangen, 
die man heutzutage nicht umſonſt haben kann. Da aber in dem angenom- 
menen Falle nichts anderes übrig bleibt, als zum Zwiſchenhandel zu greifen, 
ſoll der Verein nicht durch ſeine eignen Mitglieder geſchädigt werden, ſo 
müſſen wir als „Honigverkaufsſtellen der Vereine“ an den verſchiedenſten 
Arten ſolide Kaufgeſchäfte heranziehen, die ſich verpflichten, entweder nur 
Honig von Vereinsmitgliedern oder in Ermangelung deſſen ſolchen zu ver- 
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kaufen, der vom Verein gutgeheißen wird. Selbſtverſtändlich müſſen dann 
die in größeren Mengen liefernden Mitglieder mit um 25—30 Prozent 
geringerer Zahlung ſolange zufrieden ſein, bis ſie eigene Kundſchaft ge- 
funden haben. Das Intereſſe ſolcher Zwiſchengeſchäfte wie der Vereine 
kann nur dann gewahrt werden, wenn ſowohl Einkaufs- wie Verkaufspreiſe 
gemeinſam feſtgelegt werden. Wird die Frage des Honigverkaufs nicht 
endlich in ſtrenge Vereinsdiſziplin der Einzelvereine unter dem Begriffe 
des Korpsgeiſtes behandelt, ſo wird auch die jetzt über ganz Deutſchland 
ſich erſtreckende „Vereinigung deutſcher Imkerverbände“ den berechtigten 
Klagen über unlauteren Wettbewerb eigener Vereinsmitglieder, über den 
auch gelegentlich der Vertreterverſammlung zu Kaſſel am 11. Auguſt Klage 
geführt wurde, keinen Damm entgegenſetzen können, zum Schaden der 
Imkerei als Ganzes und zum Verdruß aller jener, die ſich als Vereins⸗ 
m itglied er ihrer Pflichten gegen das Ganze, wie gegen andere Bienen⸗ 
freunde in ihrem Tun und Laſſen ſtets bewußt bleiben. — 

Winterauffütterung. Die Forderung der herkömmlichen Bienenpraxis, 
ſchon Ende Auguſt und Anfang September die Winteraufführung in Aus⸗ 
führung zu nehmen, ſteht im unvereinbaren Gegenſatz zu der zweiten Forde- 
rung, durch. Reizfütterung im Nachſommer — falls die Natur nicht ſelbſt 
ſolches bietet — im Intereſſe der Ueberwinterung nochmals den Brutanſatz 
zu fördern. Es war mir ſehr daran gelegen, feſtzuſtellen, wie denn wohl 
heute, am 19. Auguſt, wo ich dies ſchreibe, der Brutſtand beſchaffen ſei bei 
meinen Völkern, für die in dieſem Jahre Reizfutter entbehrlich war, weil 
nach der Haupttracht die Natur ſolches ausreichend ſpendete. Deshalb nahm 
ich ſoeben drei Völkern mit alten und drei mit jungen Müttern das Brut⸗ 
neſt auseinander. Bei den Völkern mit alten Königinnen waren etwa 
34 der vorausgehend beſetzten Waben in gleichem Umfang und mit Brut 
aller Stadien, beſonders auch vielen Eiern in den eben bienenleergewordenen 
Zellen beſetzt. Den gleichen Befund ſtellte ich bei den Stöcken mit jungen 
Königinnen feſt, jedoch hier in einem dem Vormonat faſt gleichen Umfang, 
ſo daß hier der ganze voll beſetzte Brutraum nur auf den drei oder vier 
letzten Halbwaben brutfrei war. Da nun trotz der letzten acht wolkigen, zu 
Sammelausflügen wenig einladenden Tage dennoch viele Eier abgelegt 
wurden und auch bebrütet werden, wie die zahlreichen jüngſten Larven 
beweiſen, jo läßt ſich mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß bei Wieder- 
eintritt ſonnigwarmer Tage und einigermaßen Futterſpende der nach dem 
Regen wieder üppig erblühten Pflanzenwelt der Bruteinſchlag noch lebhaft 
fortgeſetzt werden wird bis in den September hinein. 

Wir könnten hiernach mit den zur Winterauffütterung unentbehrlichen 
leeren Zellenflächen erſt rechnen am Ende des Monats September oder am 
Anfang des Oktobers. Füttern wir früher bei noch ausgedehntem Brutſtand 
auf, ſo werden zwar neben den hinten befindlichen mehr oder weniger 
leeren Waben auch die brutleeren Wabenpartien im Innern der Stöcke 
gefüllt. Allein die Täuſchung iſt dann unvermeidlich, unſere Bienen ſeien 
mit Winterfutter, das ja ſelbſt die letzten Waben reichlich fülle, vollauf 
verſehen, während ſie in Wahrheit zu wenig Futter auf zu viele Waben 
verteilt beſitzen, das nicht annähernd ausreicht, um ſie während des Winters 
vor dem Hungertod zu ſchützen. Es ſteht für mich außer aller Frage, daß 
dieſem als notwendig bezeichneten zu frühen Auffüttern der Völker 
infolge der damit verbundenen Täuſchung über die Menge des Winter- 
futters bei weitem die meiſten Völker am Hungertod zum Opfer fallen, die 
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wir im Frühjahr zu regiſtrieren haben. Und warum ſoll nun das Auf— 
füttern im Auguſt und Anfang September notwendig ſein? Angeblich des— 
halb, weil ſpäter das Futter nicht mehr verdeckelt werde. Wer dieſe Be- 
hauptung in Umlauf gebracht hat, der hat ſicherlich mit Bienenkrüppeln 
und nicht mit wintertüchtigen Völkern gearbeitet oder iſt mit der rechten 
Art des Auffütterns und der Behandlung der Bienen hierbei nicht vertraut 
geweſen. Mitten im Winter kann man mit Erfolg füttern, wie ſchon der 
größte Praktiker aller Zeiten, von Ehrenfels, gelehrt hat. Unentbehrlich 
iſt jedoch das Füttern in kleinen, öfters zu reichenden Mengen nach der 
Haupttracht dann, wenn die Bienen bei ihrem reichen Brutſtand nach 
gründlicher Honigentnahme plötzlich nur noch ſehr wenig oder nichts mehr 
auffinden können. Die zahlreiche Brut nimmt dann das Futter der Honig- 
kränze in oft erſtaunlich kurzer Zeit alle in Anſpruch, und die dann oft 
darbenden Bienen verlieren ſich, man weiß nicht wie. Ebenſo notwendig 
iſt es bei mangelnden Naturſpenden, ſpät gefallene Schwärme, die noch zu 
ausreichendem Bau und hinreichender Stärke gelangen ſollen, auch noch 
während der erſten Hälfte des Septembers durch fortgeſetzte kleine Futter- 
gaben in ununterbrochener Bau- und Fortpflanzungstätigkeit zu erhalten. 


Unerklärtes und Anerklärliches im Verhältnis der Bienen 
zu den Blüten. 


Vortrag von Schulz e⸗Flemmingen für die 59. Wanderverſammlung der 
Bienenwirte in Preßburg. 

Unſer Geſchlecht iſt mit Recht ſtolz auf unſere Erforſchungen und Er⸗ 
findungen. Aber manche tun ſo, als hätten ſie das Weltganze in allen 
ſeinen Einzelheiten durchforſcht und erkannt wie jener Franzoſe, der zu 
behaupten wagte: „Ich habe den ganzen Himmel durchforſcht, aber von Gott 
und ſeiner Liebe fand ich nirgends eine Spur.“ Wie beſcheiden dagegen 
Goethe, wenn er in ſeinem „Fauſt“ bekennt: „Ich weiß nur, daß wir nichts 
wiſſen können, das will mir ſchier das Herz verbrennen!“ 

Das gilt auch vom Gebiete der Bienenzucht. Es gibt freilich Imker, ja 
Forſcher genug, welche alles erklären zu können meinen, indem fie be- 
haupten, die wunderſamen Beziehungen der Bienen zu den Blüten hätten 
ſich rein „mechaniſch“ im Lauf von Jahrmillionen zufällig durch den 
Kampf ums Daſein herausentwickelt. Ja, es gibt noch „Herren der 
Schöpfung“ genug, die die ganze Natur und ihre Funktionen auf ſich und 
ihre Bedürfniſſe beziehen. Wohl zeigt uns die Natut eine ſtaunenswerte 
Verkettung aller Lebeweſen, ſo daß man im allgemeinen wohl ſagen 
kann, ein Weſen ſei für das andere da. Und da der Menſch die Krone 
der Schöpfung, ſo wird man auch bis zu einem gewiſſen Grade die ganze 
Schöpfung, die er ſich ja dienſtbar gemacht hat, auf ihn beziehen können. 
Aber ebenſo zweifellos iſt es auch, daß jedes Ding in der Natur noch 
einen Selbſtzweck hat, der ausſchlaggebend für den Beſtand der Welt iſt. 

Welches iſt dieſer Selbſtzweck aller einzelnen Lebeweſen? Der Selbſt— 
zweck alles lebendig Geſchaffenen beruht auf dem uralten Grundgeſetz, 
das auf den erſten Seiten des Bibelſpruches ſich findet: „Seid fruchtbar 
und mehret euch!“ Mit anderen Worten: Der Selbſtzweck beſteht in der 
Erhaltung der einzelnen Arten der Lebeweſen. Dieſem ee müſſen 
im letzten Sinne alle Funktionen dienen. f 
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Sehen wir uns die Blüten an, von denen wir ſeit langer Zeit ſchon 
gewußt haben, daß ſie für die Inſekten, inſonderheit für die Bienen un⸗ 
umgänglich notwendig und ſomit nützlich ſind, indem ſie aus jenen den 
Nektar ſaugen, den fie in Honig verwandeln, denen ſie ferner den Blüten- 
ſtaub entnehmen, ohne den ſie nicht dauernd beſtehen können. Das iſt 
allgemein längſt bekannt. Aber der neueren Forſchung iſt es doch erſt zu 
danken, daß umgekehrt auch die Blüten Nutzen von den Bienen haben 
und zwar eben den größten Nutzen, nämlich den der Befruchtung, der 
Fremdbefruchtung und ſomit der Erhaltung der eigenen Art. Wir wiſſen. 
jetzt, daß alle Organe der Blüten und alle Beziehungen zu den Inſekten 
dieſem großen ſchöpferiſchen Zwecke dienen müſſen. Die Farben der Blüten 
3. B. ſind nicht, wie eine kindliche Naturauffaſſung meinte, nur zur Augen- 
weide der Menſchen da und ihr Duft nicht etwa nur zum angenehmen 
Kitzel für ſeine Naſe, ſondern beide — Farbe und Duft — dienen dem 
Selbſtzweck, die honigſammelnden Inſekten anzulocken. Warum aber locken 
die Blüten die Bienen zu ſich heran? Etwa damit ſie jene berauben und 
ihnen Nektar und Blütenſtaub wegſchleppen!? Nein, ſondern damit ſie 
ihnen den größten Liebesdienſt leiſten, damit ſie ſie befruchten und ſomit 
die Erhaltung ihrer Art garantieren. 

Wir wiſſen, wie das geſchieht. Das Bienlein — angelockt durch Farbe 
und Duft — befliegt die Blüte und bringt von einer Blüte zur anderen 
den Blütenſtaub, der auf der ſogenannten Narbe feſtgehalten, in das 
Innere zur Eizelle der Blüte hineinwächſt, um den Kreislauf des Lebens 
in einem neuen Keimling zu beginnen. 

So wird alſo ein Lebeweſen aus dem Pflanzenreich befruchtet durch 
ein Lebeweſen aus dem Tierreich. Ich gehe nicht darauf ein, daß auch 
mechaniſche Kräfte, wie Sonne, Wind und Regen, bei denjenigen Pflanzen, 
die keinen Geruch, keine Farbe, keinen Honig und beſonders bewegliche 
Staubgefäße haben, die Befruchtung beſorgen, z. B. bei ſämtlichen Ge— 
treidearten; denn wenn „der Wind darüber geht,“ dann entſteht die Blüten- 
ſtaubwolke, die millionenfache Befruchtung von Halm zu Halm trägt. Anders 
wie geſagt, geſchieht es durch die Bienen, die dieſen Dienſt nicht verrichten, 
ohne daß ihnen etwas Angenehmes geboten wird, ja nicht einmal, ohne 
daß ſie beſonders angelockt werden, angelockt durch einen ſtaunenswert 
ausgeprägten und überaus mannigfach durchgebildeten Lockapparat. Ich 
widerſtehe der Verſuchung, darzuſtellen, wie Blumen und Kelchblätter, 
Staubgefäße und Stempel in Farbenpracht wetteifern — jedoch ohne jede 
Verſchwendung der Farben —, gleich als wären ſie beim künſtleriſchſten 
Reklamemaler ausgebildet. Ich gehe nicht darauf ein, wie augenſcheinlich 
das Beſtreben bei den verwendeten Farben dahingeht, in Kontraſt zu der 
Umgebung zu treten, ſo daß es z. B. keine grüne Blüten gibt, die ſich ja 
nicht von dem Blätterſchmuck der Bäume und Sträucher abheben würden. 
Ich gehe nicht darauf ein, daß die Pflanzen je nach der Jahreszeit, eben 
weil der Hintergrund im Frühling anders als im Herbſt gefärbt iſt, ver- 
ſchiedene Farben mit dem augenfälligen Zweck bevorzugen, die Blüten 
weithin ſichtbar zu machen; geradeſo wie heute ein geſchickter Schaufenſter— 
dekorateur durch Kontraſte zwiſchen Hintergrund und Auslage zu wirken 
ſucht. Ich gehe auch nicht darauf ein, daß die ähnliche Mannigfaltigkeit 
auch bei dem anderen Teile des Anlockapparates, bei den Düften, herrſcht; 
denn ich müßte ihnen 500 verſchiedene Duftarten, in 5 Gruppen. von Kerner 
von Marilaun eingeteilt, aufzählen, obwohl man dabei klar' nachweiſen 
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könnte, daß ſo mancher Duft, der uns aasartig entgegenſtrömt, nicht für 
die Naſe des Menſchen, ſondern eben nur für beſtimmte Inſekten als Lock— 
mittel dienen kann. Ich gehe endlich auch nicht darauf ein, daß eine größere 
Reihe von Pflanzen nicht nur in ihren Blüten Lockmittel für die Honig⸗ 
ſammler beſitzen, ſondern daß ſie auch an Stengel und Blatt mit klebrigen 
Abſchreckmitteln gegen Tierfraß begabt ſind. Alle dieſe hochintereſſanten 
Fragen über die bivlogifche Bedeutung der Farben und Düfte darf ich nur 
ſtreifen, obwohl ſie meiſt ſchon genügen würden, um die Unhaltbarkeit 
der mechaniſchen Naturentwickelungen zu begründen. Aber ſie ſind meiſt 
tatſächlich erklärt oder doch wenigſtens erklärlich. Mir liegt es ob, Un⸗ 
erklärtes und bis jetzt auch Unerklärliches kurz zu betonen. 

Wir finden nämlich nicht nur wunderbare Farbenkontraſte an den 
einzelnen Teilen ein und derſelben Pflanze, ſondern auch die lebhafteſten 
Farbengegenſätze z., B. in der ſogenannten Lebensgemeinſchaft einer ganzen 
Wieſe. Die rote Flockenblume wird dadurch beſonders auffallend ſichtbar, 
daß ſie mit den weißen Dolden der Möhre und des Kerbels zuſammenſteht, 
augenſcheinlich um die Immen und andere Inſekten von weiter anzulocken. 
Die blaue Glockenblume wird aber dadurch noch auffallend gehoben, daß 
ſie gegen die gelbe Farbe der Rainfarnblüten lebhaft abſticht und ſo wird 
gewiß die endloſe blühende Pußta noch manches Beiſpiel dem Kenner 
gezeigt haben, daß Blütendolden in ihrer herrlich leuchtenden Farbe heben. 
Wie will man aber ſolche Erſcheinungen „mechaniſch“ erklären? Wäre 
es nicht genau ſo, wie wenn man ſagen wollte, wenn jemand nur lange 
genug auf dem Klavier herumhaut, dann muß zuletzt aus ihm ein Beethoven 
werden Geiſt gehört dazu, ſonſt bleibt es ewig ein Stümper. Noch auf⸗ 
fallender iſt eine andere Erſcheinung, die auch dieſe wunderſamen Reklame⸗ 
ſchilder der Blüten für ihre Gäſte, die Inſektenwelt, zeigen. Es wird von 
den genaueſten Kennern dieſer Fragen behauptet, daß dieſelben Pflanzen⸗ 
arten — natürlich nicht etwa alle — ihre Farbe wechſeln, je nach der 
Geſellſchaft der Blüten, in der ſie vorkommen. So iſt Alpenmohn an der 
einen Stelle weiß, an anderen Gebirgshängen gelb, die bekannte Glocken⸗ 
blume, deren tiefes Blau wir alle kennen, ijt. am „Brenner“ weiß. Wer 
will dieſe Erſcheinung, die, man möchte ſagen, wenn es nicht zu anthro⸗ 
pomorphiſch wäre, auf die Inſektenwelt liebenswürdige Rückſicht nimmt, 
mechaniſch oder auch nach der Darwiniſchen Ausleſetheorie genügend 
erklären. 

Aehnlich verhält es ſich mit einer anderen Erſcheinung, bei der aller⸗ 
dings nicht an unſere Bienen gedacht werden kann, die aber auffallend 
genug iſt, um wenigſtens geſtreift zu werden. Ich meine den Zuſammenhang 
zwiſchen Blütenfarbe und Inſektenbeſuch bei ſolchen Blumen, die nur 
nachts blühen. Sie haben durchweg leuchtende, nicht bunte Farben und 
ſind meiſt tagsüber ganz unanſehnlich, um ſich nur nachts in Duft und 
Farbe zu erſchließen. Sie leuchten aber den Inſekten, die nur abends fliegen 
und die zuweilen in Mengen zu ihren Nektarquellen ſchwärmen, wie die 
Nachtſchwärmer unter den lieben Imkern, die ſich von den leuchtenden, 
blendenden Lichtfarben berühmter Reſtaurants anlocken laſſen. Auch dort 
verſagt mechaniſche Erklärung, und wenn die Millionenjahre zu ſchwin⸗ 
delnder Höhe angenommen werden. Oder wie wäre es ferner zu erklären, 
daß die Blüte⸗ und Duftzeit der beſtimmten Pflanzenarten durchaus mit 
der Flugzeit derjenigen Inſekten übereinſtimmt, die ſie zu befliegen, d. h. 
alſo zu befruchten beſtimmt ſind. Iſt es mechaniſch zu erklären, daß 
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beſtimmte Blüten nach ihrer Form, nach dem Sitz ihrer Honigquelle, nach 
der Größe und Stellung der Staub- und Fruchtgefäße beſtimmten In⸗ 
ſekten, alſo beſtimmten Gäſten aus ihrer Verkehrswelt angepaßt ſind 
genau ſo, wie beſtimmte Hotels und Gaſthäuſer nur auf beſtimmte Gäſte 
aus genau umſchriebenen Kreiſen rechnen. Ich will dabei nur an die 
allgemein bekannte Tatſache erinnern, daß unſeren Lieblingen, den Bienen, 
die reichen Honiggefäße des Kopfklees unter normalen Umſtänden ver⸗ 
ſchloſſen ſind, und daß alle Verſuche, eine langrüſſelige Biene zu züchten, 
die ſtets an dieſen Quellen trinken kann, in das Reich der Fabel gehören. 
Andere Inſekten, wie die Hummeln, befliegen aber dieſe reichen Honig⸗ 
quellen ohne jede Anſtrengung. Daß ſind, genau betrachtet, jo wunderſame 
Erſcheinungen im Naturleben, daß ſie unerklärlich bleiben müſſen; denn 
warum haben denn im Verlauf von Millionen Jahren die Bienen ſich keine 
ſo lange Zunge angeſchafft. Wenn es doch mechaniſch möglich ſein ſoll, 
wie man behauptet, daß die Giraffe ſo einen langen Hals bekommen habe, 
weil ſie immer hoch oben ihre Nahrung ſuchen mußte. 

Sit es ferner für die mechaniſche und auch chemiſch⸗phyſikaliſche Welt⸗ 
auffaſſung nicht unerklärlich, wenn wir ſehen, daß bei gewiſſen Blüten die 
beiden Anlockmittel, Duft und Farbe, ſich gegenſeitig vertreten. Bei dem 
edlen Wein, deſſen Blüte farblos iſt, lockt ſüßer Duft die Honigſchlecker an; 
beim Enzian, der ſelbſt bei Maſſenvorkommen wie in der herrlichen Tatra, 
für unſere Naſe keinen Geruch auslöſt, iſt die herrliche Farbe, die die 
Immen einlädt: Kommt,, es iſt alles bereit! 

Ich faſſe zuſammen. Wir leugnen nicht, daß Farbe und Duft chemiſch 
in der Pflanze entſtehen, daß ihre Wirkung auf die Bienen phyſikaliſch 
und phyſiologiſch erklärbar iſt. Aber der Zweck, der Doppelzweck, der 
bei dieſen Erſcheinungen in die Augen ſpringt (daß die Pflanze für ſich und 
in ſich Farben und Düfte braut, das iſt der Selbſtzweck, daß ſie aber zugleich 
dieſe Farben und Düfte für die Bienen, als Weſen aus einem ganz anderen 
Schöpfungsbereich braut, das iſt ein fremder Zweck), iſt mechaniſch und 
phyſiologiſch unerklärlich. Der Doppelzweck iſt um ſo mehr unerklärlich, weil 
der Fremdzweck, die Immen anzulocken, wiederum aus dem augenſchein⸗ 
lichen Selbſtzweck geſchieht, ſich befruchten zu laſſen und dadurch die Art 
zu erhalten. 

Es ſind nur Andeutungen, die ich geben wollte. Mein Zweck war der, 
zu zeigen, wie in dieſem winzigen Ausſchnitt des Naturganzen, dem 
hier und daheim unſere Liebesmühe gilt, noch die wichtigſten und inter⸗ 
eſſanteſten Fragen der vollkommenen Löſung harren. Oder ſind ſie über⸗ 
haupt nicht zu erklären? Eins glaube ich beſtimmt, daß ſie nicht auf 
dem Wege der mechaniſchen ungeiſtigen Betrachtungsweiſe aufzuhellen ſind. 
Ja, ganz werden ſie überhaupt nicht aufzuklären ſein, ebenſowenig wie 
ein Menſch imſtande iſt, den Zuſammenhang und das zweckvolle Zu⸗ 
ſammenwirken des Weltalls zu umfaſſen. Dazu gehört unendlicher Geiſt, 
der uns endlichen Menſchen auf Erden verſagt iſt. Der Herr der Welt, 
in deſſen allmächtiger Hand die Fäden des Weltalls zuſammenfließen, 
kann allein ſie entwirren, kann allein ſie verweben. Er allein umfaßt 
das Ganze und das Einzelne mit völliger Klarheit. Für ihn iſt der 
Sperling auf dem Dache, das Haar meines Hauptes nicht zwecklos. Er 
allein beſtimmt auch den Zweck, den Farben und Duft für unſere Lieb⸗ 
linge, die Bienen, haben ſollen. 
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der Bienenhonig nicht nur ein Genuß⸗, ſondern ein nn. 
erſten Ranges. 


Seit uralten Zeiten gilt der Honig als ein hervorragendes Genuß⸗, 
Heil⸗ und Nahrungsmittel, ſo daß in der Bibel das Land als ein gelobtes 
hingeſtellt wird, in dem Milch und Honig fließt. Die Einführung des Rüben⸗ 
zuckers hat den Honig aus ſeiner Vorzugsſtellung in der Ernährung des 
Menſchen immer mehr verdrängt, ſehr zum Nachteil des Menſchen, da Zucker 
niemals den Honig ganz erſetzen kann. Wie heutzutage viele Aerzte über 
den hohen Wert des Honigs urteilen, geht aus einem Flugblatt Dr. Ehr⸗ 
hardts⸗Naumburg über die Bedeutung des Honigs für die Ernährung des 
Menſchen hervor, aus dem wir einige Abſchnitte zum Abdrucke bringen. 
Dr. Ehrhardt ſchreibt: 

„Honig beſteht bekanntlich zu 79 Proz. aus Zucker, und zwar aus 
Trauben- (42 Proz.) und Frucht⸗ (35 Proz.) Zucker und nur 2 Proz. Rohr⸗ 
zucker. Das iſt ſehr wenig. Denn Trauben- und Fruchtzucker allein werden 
vom Magen und Darm direkt ins Blut aufgenommen, ohne erſt noch eine 
Umwandlung erfahren zu müſſen. Sie erſparen unſerem Körper alſo Arbeit, 
während Rohrzucker, d. h. die Zuckerart, aus der unſer gewöhnlicher Zucker 
beſteht, erſt invertiert, umgewandelt werden muß, um für unſer Blut auf⸗ 
nahmefähig zu werden. Alle unſere Nährſtoffe müſſen in unſerem Körper 
noch mannigfache und zahlreiche chemiſche Umſetzungen und Verwandlungen 
durchmachen: Trauben- und Fruchtzucker allein nicht. Iſt der Zucker nun ins 
Blut aufgenommen, ſo wird er entweder gleich verbraucht oder zum Ver⸗ 
brauch aufgeſpart als Glykogen in den Muskeln und in der Leber. Glykogen 
iſt im weſentlichen auch Zucker, von dem Waſſer abgeſpalten iſt. Der Zucker 
dient nun im Körper als Kraftquelle, mit ihm ſpeiſen ſich unſere Muskeln, 
fie verzehren ihn, während fie Arbeit leiſten. Wir apbeiten alſo im weſent⸗ 
lichen mit Zucker. Sind wir müde, ſo ſind wir ſofort mit neuen Kräften 
verſehen, wenn wir Zucker zu uns nehmen. Dies iſt durch Verſuche an Sol- 
daten und an Sportsleuten hundertfältig bewieſen. Soldaten wurden gleich 
wieder dienſt⸗ und marſchfähig, wenn von ihnen Zucker genoſſen wor⸗ 
den war. 

Verdient der Honig ſchon wegen ſeines hohen Gehaltes an Trauben⸗ 
und Fruchtzucker den Vorzug vor unſerem gewöhnlichen Zucker, ſo noch mehr 
aus einem weiteren Grund. Honig enthält nicht nur Zucker, ſondern er ent⸗ 
hält außerdem noch die wichtigen Kalkſalze, Eiſenverbindungen, verjchie- 
dene andere Aſchebeſtandteile und Ameiſenſäure. Gerade für den wachſenden 
Organismus, für das Kind, ſind die Kalkſalze und Eiſenverbindungen von 
der größten Bedeutung. Aus demſelben Grund mit ſind ja auch die reifen 
Früchte ſo wertvoll für die Ernährung, denn die obigen Stoffe ſind un⸗ 
bedingt erforderlich zum Aufbau der Gewebe; fehlen ſie, ſo entſtehen Er⸗ 
krankungen, wie Blutarmut, engliſche Krankheit uſw. 

Der Zucker, rein und nur für ſich genommen, ſchadet uns aus dieſem 
Grund auf die Dauer entſchieden ebenſo wie die vielen Nährpräparate: 
Tropon, Plasmon, Hämatogen und wie ſie alle heißen. Dieſer Schade tritt 
nicht ein, wenn wir den Zucker in der Form des Honigs einführen. Deshalb 
alſo iſt unſer Honig ein gutes Nahrungsmittel, aber nicht nur das, er iſt 
auch ein Genußmittel. 
| Sein Aroma iſt allbekannt, und der ſüße Geſchmack wirkt fördernd ein 
auf den Appetit und auf die Abſcheidung der Verdauungsſäfte. Dabei kommt 
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ihm noch zuſtatten, daß er ſowohl als Nahrungs- als auch als Genußmittel 
nicht rein, ſondern nur verdünnt oder mit anderen Nahrungsmitteln ge⸗ 
nommen zu werden braucht, um vorteilhaft zu wirken. So gibt es z. B. für 
Kinder keine beſſere und geſündere Speiſe als Milch mit Honig und Brot, 
zumal wenn hinterher noch Obſt genoſſen wird. 

Von ſeinem Wert als Heilmittel mag ich hier nicht reden. Ich erinnere 
nur daran, welche Rolle das Honigwaſſer ſchon ſeit den Zeiten des Hippo⸗ 
krates geſpielt hat, und ſchließe mit den Worten Profeſſor Klemperes in dem 
ſoeben herausgegebenen Handbuch der Krankenernährung von Leyden: 
„Wir haben vor allen Dingen im Honig ein Nahrungsmittel zu erſetzen . .. 
Ein Eßlöffel enthält etwa 75 Kalorien, d. h. mehr als ein Ei. — Honig 
wird verhältnismäßig viel zu wenig angewandt.“ 

Soweit Dr. Ehrhardt, deſſen Gutachten von zahlreichen anderen Aerzten 
und Profeſſoren beſtätigt wird. 

Die deutſchen Bienenzüchter haben auf Grund dieſer wiſſenſchaftlichen 
Gutachten es für unbedingt nötig gehalten, den tapferen Soldaten im Felde 
das köſtlichſte Nährmittel, welches die deutſche Erde hervorbringt, nämlich 
den Bienenhonig, direkt zugänglich zu machen. Seit Beginn des Krieges 
wird der Honig in Zinntuben abgefüllt und mit 10 Pfg. Porto als Feld- 
poſtbrief als „honigſüße Grüße aus der Heimat“ an die Truppen geſandt. 
Dieſe Honigtuben ſind, außer bei den Bienenzüchtern, auch in zahlreichen 
Delikateß⸗ und Zuckerwarengeſchäften erhältlich. Das Publikum merke aber 
ja darauf, daß der Inhalt durch den Namen des Bienenzüchters als reiner 
Bienenhonig verbürgt wird, da ſonſt die Gefahr beſteht, daß es mit Kunſt⸗ 
honig betrogen wird. 

Für unſere Soldaten iſt nur das Beſte gerade gut genug! 

Jeder Leſer dieſes Artikels wird gebeten, denſelben der Preſſe ſeines 
Heimatsortes zuzuſtellen und um Aufnahme zu bitten. 

Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


gez. Frey. 


Mutterſprache, Mutterlaut — 
Von H. Ritter. N 


Schon vor Jahren erlaubte ich mir einmal, in dieſer Zeitſchrift gegen 
das Fremdwortunweſen, das auch in Imkerkreiſen ſich bläht, anzukämpfen 
und ſchlug für mehrere welſche und andere entbehrliche Fremdlinge gute 
deutſche Ausdrücke vor; leider vergeblich. Man gefällt ſich nach wie vor in 
der fremden „Garderobe“ beſſer als im eigenen Gewande, die deutſche Frau 
fühlt ſich viel vornehmer im „Koſtüm“ und „Glacéhandſchuhen“ als im 
Jackenkleide und Glanzhandſchuhen. Uebrigens eine Merkwürdigkeit, der 
Schuh an der Hand, eine Verlegenheitsübertragung; der Schuh gehört zum 
Fuße wie die Mütze zum Kopfe, bezeichnete er doch in dieſem Sinne früher 
ein Maß. Ganz beſonders beliebt ſind die — aſche: Etage, Bandage, Fourage, 
Courage, Bagage, Blamage, Viſage u. dgl. m., ſo beliebt, daß der Volkswitz 
ſogar Freſſaſche und Kledaſche gebildet hat, vielleicht, weil das „aſche“ 
einen hinterliſtigen Anklang hat! Man verzeihe dieſe derbe Anſpielung; 
aber ſoll man in dieſer grimmigen Zeit mit ſeinem ſprachlichen Grimme 
zurückhalten? Jetzt, wo ſo viele, ach ſo furchtbar viele kräftige deutſche 
Männer für deutſche Art und deutſches Weſen bluten und ſterben, iſt es 
allerhöchſte Zeit, allem Undeutſchen grimmige Fehde anzuſagen und das 


— 186 — 


Fremdwortgelichter ebenſo über die Grenzen zu jagen wie die fremden Hor— 
den, die uns knebeln wollten. Schämen muß ſich jeder Deutſche, 
der fürder ſeine fo reiche Mutterſprache derart verach⸗ 
tet, daß er dieſem Schatze fremde Liebchen vorzieht. Wer 
immer noch glaubt, er ſei vornehmer und gebildeter, wenn er ſich unnötig 
fremder Ausdrücke bedient, der muß belehrt werden, daß er ein armer Tropf 
iſt, zu faul, in den friſchen Born heimatlichen Weſens hinunter zu tauchen 
oder zu eingebildet auf fremden Flitter, deſſen Bedeutung er vielleicht gar 
nicht einmal kennt. Ganz beſonders aber ſollten ſich die wahrhaft Gebil- 
deten und Gelehrten die Pflege der Mutterſprache angelegen ſein laſſen 
und nicht fortgeſetzt aus Bequemlichkeit oder Nachläſſigkeit dem Volke, das 
zum großen Teile ſeine eigene Sprache nicht einmal vollkommen kennt, 
fremde Brocken vorwerfen. Dünken ihnen aber Fremdworte der Gelehr— 
ſamkeit wegen unentbehrlich, ſo wäre es fein und höflich, wenn ſie — als 
Volkserzieher — wenigſtens die Verdeutſchung hinzufügten; andernfalls 
könnten ſie es nicht verübeln, wenn ſie für hochmütig und dünkelhaft ge⸗ 
halten würden. 

Es gibt freilich auch einfache Leute, denen der Fremdwort-Hochmuts⸗ 
teufel im Nacken ſitzt. So kannte ich einen einfachen Mann, der Sonntags 
gern das Fremdwörterbuch „ſtudierte“, um bei Gelegenheit ſein Licht leuch⸗ 
ten laſſen zu können; aber es flackerte viel und mußte öfter „geſchnupft“ 
werden, d. h. er verſtümmelte die fremden Brocken und gebrauchte ſie oft 
falſch, fügte aber immer großmütig hinzu: das heißt ſo und ſo, verſtehſte! 

Alſo, lieber Leſer, wenn dir künftig jemand einen „Katalog“ ins Haus 
ſchickt und preiſt dir darin „Dreietager“, „Pavillons“ u. dgl. an, dann 
ſchicke ihn zurück und ſchreibe dazu: M. H., Sie haben ſich in der Anſchrift 
(nicht Adreſſe!) geirrt, ich bin ein Deutſcher, kein Kauderwelſcher! Und 
wenn dir eine hohe „Commiſſion“ eine „Medaille“ oder ein „Diplom“ zu⸗ 
ſpricht, dann weiſe den Kram dankend zurück und ſage: ſoll meine Arbeit 
uſw. geehrt werden, dann bitte ich um eine Ehrmünze oder einen Ehrbrief. 
Ueber die „Etage“, den „Pavillon“ uſw. mögen ſich die Anpreiſer ſelbſt 
den Kopf zerbrechen, wenn ihnen „Schicht“ oder „Staffel“ und „Zelt“ oder 
„Häuschen“ nicht gelehrt genug ſcheint. Was brauchen wir „denaturierten“ 
Zucker? Seine Natur wird ja durch den Dreck, der hineinkommt, nicht ver⸗ 
ändert, ſondern er wird uns vergällt, ohne daß er gallebitter zu ſein braucht. 
Sapienti sat, ſagt der Lateiner, d. h.: genug für heute oder „nu honn 
echs aber ſatt“! 


An den verlag der „Biene“. 


Ich bearbeite ſoeben in einem teils verlaſſenen Vorpoſten⸗Dörflein, wo ich als 
Telephoniſt von meinem Regiment ſtationiert, die „Biene“ (Nr. 3, März), welche 
mir mit verſchiedenen anderen Nummern von meiner Frau als Schützengraben⸗ 
Unterhaltung zugeſandt wurde und möchte ich den lieben heſſiſchen Imkerfreunden 
zum Artikel von Herrn Pfarrer W. Schuſter „Ruſſen und Bienen“ bloß mitteilen, 
daß die Soldaten von heute auch noch Honigfreunde ſind. Ich ſah auf meinen 
Wanderungen als Grenzſchutz in manchem Ort im lebten Herbſt umgeſtülpte Körbe 
und manch Stock kam leider um ein bischen Honig kümmerlich um. Ich ſah aber 
auch, wie weit unſere elſaß⸗lothringiſchen Imkerfreunde ſowie die jenſeits der 
Grenze zurück ſind. Mobilbau iſt hier, obwohl rein landwirtſchaftliche Dörfer, jo gut 
wie unbekannt. Es wird wie früher zu guter, alter Zeit getrommelt. Ich habe als 
Apoſtel auf dieſem Gebiete den Müllerſohn dieſes Ortes (M.⸗court) dazu bewegen 
können, ſich einmal einen Doppelbeuter zuzulegen und er will es auch tun. Viel⸗ 
leicht wirds nach und nach dann auch hier Tag und wenn die Leute der zerſchoſſenen 
und verlaſſenen Nachbarsdörfer wieder heimkehren und die einſt vom grand pere 
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ererbten Körbe kaput am Boden finden, wird auf den neuen Bienenſtänden deu 
Mobilbau hoffentlich ſeinen Einzug halten. Ueberhaupt wird die Biene l’abeille oder 
Mouches à miel (Honigfliege), das iſt die ländliche Bezeichnung dieſer Gegend für 
unſere Immen, von den Leuten 5 Gegend recht nebenſächlich behandelt und 
es iſt ſchade für die ſchönen Weiden. Soviel ſteht feſt, wir Heſſenimker dürften dieſe 
Weiden nicht dort haben, dann wärs anders. 
Mit Imkergruß aus dem Felde. ’ W. Ittershagen, 
Herges⸗Vogtei i. Thür., Kreis Schmalkalden. 


Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung des heſſiſchen 
Bienenzüchtervereins vom II. Auguſt 1015. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß war vollzählig zur Stelle; von den 31 Be⸗ 
zirken waren nur 22 durch Abgeſandte vgetreten. Die Landwirtſchaftskammer 
nahm teil durch Herrn Oekonomierat Stähld. Außerdem waren, als Vortragende, 
erſchienen Herr Lehrer a. D. Dickel aus Darmſtadt und Herr Dr. Neumann aus 
Kaſſel, ſowie viele Mitglieder des Bezirksvereins Kaſſel, im ganzen etwa 100 Per⸗ 


nen. ’ 

Der Vorſitzende eröffnete die Verſammlung mit einer ſtimmungsvollen An⸗ 
ſprache, in der er der ſo furchtbaren und doch auch ſo erhebenden Weltereigniſſe 
gedachte, bei denen etwa 350 Vereinsmitglieder mitwirken; von ihnen ſind ſchon 
viele den Opfertod geſtorben. (Das Andenken dieſer Helden wird durch Aufſtehen 
geehrt.) Die Wanderverſammlung in Schlüchtern iſt des Krieges wegen aus⸗ 
gefallen, die Vereinstätigkeit hat aber nicht geruht. Wir wollen ſie auch weiter 
pflegen und damit durchhalten helfen bis zu einem ehrenvollen Frieden. Im 
Vertrauen darauf, daß wir ihn erkämpfen werden, ſchließt der Vorſitzende mit 
a moch auf Vaterland, Heer und Kaiſer, in das die Verſammlung begeiſtert 
einſtimmt. 

Zum erſten Punkte der Tagesordnung, Sammlung für die Imker Oſtpreußens. 
erhält Herr Fett das Wort. Er gibt bekannt, in welcher 7 Weiſe die 
Bienenzüchter geſchädigt worden find, und fordert in beweglichen Worten auf, 
in allen Bezirksvereinen für die armen Imkerbrüder zu ſammeln, damit der 
Heſſ. B.⸗V. mit einer anſehnlichen Summe die Not ſteuern helfen kann. Es 
möge jedes Mitglied, wenn irgend ec nicht unter 1 Mark beiſteuern. Die 
Vereinskaſſe, die durch den Wegfall der Wanderverſammlung Erſparniſſe erziele. 
werde auch einen namhaften Betrag hinzufügen. Ter Bezirks⸗Verein Kaſſel hat 
bis jetzt 60 Mark beiſammen. Alle Spenden ſind an den Lehrer Fett in Nieder⸗ 
zwehren abzuführen. 5 

Sodann trägt Fett die Rechnung für 1914 kurz vor und bittet um Wahl 
von zwei Rechnungsprüfern. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wird beſchloſſen. 
die Rechnung ausnahmsweiſe zwei Jahre laufen zu laſſen und dann erſt Rechnungs⸗ 
prüfer zu beſtimmen. . 

Vom Miniſter iſt uns die übliche Beihilfe von 700 Mark wieder bewilligt 
worden, wogegen der Landeshauptmann diesmal eine Zuwendung abgelehnt hat. 

2. Ritter berichtet über den Bezug von Zucker. Es hat uns nur eine Fabrik ver⸗ 
gällten und unvergällten Zucker angeboten; von dieſem Angebot iſt ſchon anfangs 
Juni allen Bezirksvereinen unter Ueberſendung von Vordrucken Mitteilung ge⸗ 
macht, außerdem iſt in der Biene darauf hingewieſen worden. Die Fabrik hat 
am 11. Auguſt den Preis um 1 Mark erhöht. Sie kann bis Ende September außer 
den ſchon beſtellten 200 Zentnern gemahlenen Kandis noch etwa 150 Zentner ab⸗ 
geben. Bekanntlich find durch Bundesratsbeſchluß ½ der Zuckervorräte beſchlag⸗ 
nahmt. Man beſtelle ſchleunigſt und laſſe ſich mitteilen, ob beſtimmt auf Lieferung 
gerechnet werden kann, oder verſorge ſich beizeiten aus anderer Quelle, damit man 
nicht in Verlegenheit komme. Ueber die Güte des gemahlenen Kandis waren die 
Meinungen geteilt, aber vorwiegend günſtig. Es lag ein Gutachten des ſtädtiſchen 
Chemikers Dr. Paulmann vor, wonach der mit Holzkohle vergällte Zucker 95,14 Proz. 
Zucker, 0,20 Proz. Waſſer, 0,50 Proz. Salze, 1 Proz. Aſche, aber keine Melaſſe 
enthält; über die fehlenden 3,16 Proz. macht das Gutachten keine Angaben. 

Die Verſammlung wünſcht einſtimmig unvergällten, ſteuerfreien Zucker zur 
Bienenfütterung. | ’ 

3. Der Bezirksverein Rotenburg hat beantragt, geeignete Leute, die Luſt zur 
Bienenzucht haben und auch die erforderlichen Eigenſchaften beſitzen (wer ſoll das 
prüfen? R.) zu gewinnen und ſie bei geeigneten Imkern des Bezirks zwei Sommer 
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in ihrer freien Zeit (N in die Lehre zu geben, ihnen dann nach gut ausgefallener 
Prüfung ein Zeugnis auszuſtellen und auf Verlangen eine Beihilfe zur Errichtung 
eines eigenen Standes zu geben. Sollten die Mittel dazu nicht ausreichen, jo iſt 
die Vergebung von Vereinsſtänden einzuſtellen und die Subvention (N) der Kurſe 
muß wegfallen. Der Vorſitzende des Bezirksvereins Rotenburg unterſtüßte dieſen 
gegen ſeinen Willen beſchloſſenen Antrag nicht und es war ſelbſtverſtändlich, daß 
der Antrag, der obendrein mit einer Geringſchätzung vieler Vereinsmitglieder 
begründet war, abgelehnt wurde. 

Dem zweiten Antrage auf Bewilligung einer Unterſtützung von 40 Mark wurde 
durch Lewilligung von 25 Mark annähernd entſprochen. 

4. Herr Dickel ſprach über Weſen und Wert von Verſicherungen im allgemeinen 
und leitete über zur „Oeffentlichen Volksverſicherung“, über die dann Herr Dr. Neu⸗ 
mann einen ſehr eingehenden, langen und anregenden Vortrag hielt, der beifällig 
aufgenommen wurde. 

Der Vorſitzende wies darauf hin daß der Verein ſich darüber entſchließen folle, 
ob er, abweichend von as eigentlichen Zielen, in ein Vertragsverhältnis zur 
Oeffentlichen Volksverſicherung treten wolle, deren Ziele gewiß zu billigen ſeien. 
Er verlas dann folgende Entſchließung, die von der Verſammlung angenommen 
wurde: „Die am 11. Auguſt 1915 zu Caſſel⸗Bettenhauſen tagende Geſamt⸗Vor⸗ 
ſtandsſitzung des Heſſiſchen. Bienenzüchtervereins empfiehlt nach Vorträgen der 
Herren Dr. Neumann⸗Caſſel und Lehrer Dickel, Darmſtadt, ſeinen angeſchloſſenen 
Bezirksvereinen und deren Mitgliedern die Benutzung der öffentlichen Lebens⸗ und 
Volksverſicherung, da dieſe auf gemeinnütziger Grundlage beruht und den 
Bedürfniſſen der mittelſtändiſchen Heſſiſchen sſchichten entſpricht, ermächtigt den 
geſchäftsführenden Ausſchuß des Heſſiſchen Bienenzüchter⸗Vereins, mit dem Ver⸗ 
bande öffentlich rechtlicher Lebensverſicherungsanſtalten einen Vertrag abzuſchließen. 
nach dem die angeſchloſſenen Vereine geeignete Mitglieder als Vertrauensmänner 
dem Verbande zunächſt namhaft machen ſollen, und hält die alsbaldige Errichtung 
einer eigenen öffentlich-rechtlichen Lebensverſicherunsanstalt für den Regierungs⸗ 
bezirk Caſſel zur Förderung des Allgemeinwohles für unbedingt erforderlich. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß wird gebeten, dieſen Beſchluß dem Herrn Lan⸗ 
deshauptmann zu übermitteln.“ 

Der ausgearbeitete Vertrag wird der nächſten Hauptverſammlung zur Beſchluß— 
faſſung vorgelegt werden. 

5. Die Berichte der Bezirksvereine waren ſpärlich, da die meiſten Vertreter 
ſchon wieder zu ihren Zügen geeilt waren. Herr Dörrbecker (Marburg) rühmt die Er⸗ 
gebniſſe, ebenſo Herr Orf (Veckerhagen), der mit Wärme bittet, die Kriegsteil⸗ 
nehmer in den Schützengräben und die Verwundeten in den en mit 
Honigſpenden zu erfreuen. Herr Sippel (Niederzwehren) wünſcht, daß in den 
Zeitungen bekannt gegeben wird, wie der Honig in der Farbe zwar verſchieden 
aber an Güte gleich und in dieſem Jahre beſonders dickflüſſig ſei und ſchnell ver⸗ 


dicke. Dem wird zugeſtimmt und als Mindeſtpreis für das Pfund Honig ohne Glas, 


im Einzelverkaufe 1 Mark 20 Pfg. erneut feſtgeſetzt. 


Zum Schluſſe regt der Vorſitzende zur Werbetätigkeit an; es können noch ſehr \ 


viele Mitglieder zur Hebung der Bienenzucht gewonnen werden. So Gott will auf 
Wiederſehen nach ehrenvollem Friedensſchluſſe! H. Ritter. 


Imkers Umſchau im In⸗ und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Wie füttert man am zweckmäßigſten den ſteuerfreien Zucker? Auf 2 Pfd. Zucker 
nimmt man 1 Liter Waſſer und reicht das Zuckerwaſſer den einzelnen Völkern 
abends in Mengen von 1 Liter. Das Zuckerwaſſer darf e gekocht werden, denn 
durch den beigemiſchten Sand brennt der Zucker — trotz Umrühren — leicht an und 
angebrannter Zucker iſt für die Bienen Gift. Am zweckmäßigſten wiegt man gegen 
Mittag in ein größeres Gefäß (verzinnter Topf) die benötigte Menge Zucker (um 
das ſtändige Wägen zu erſparen, ſucht man ſich ein Gefäß, mit dem man den Zucker 
meſſen kann) und gießt das Waſſer darauf. Es wird nun ſo lange umgerührt, bis 
der Zucker vollſtändig gelöſt iſt. (Steht heißes oder kochendes Waller zur Verfü⸗ 
gung, ſo löſt ſich der Zucker raſcher.) Bis zum Abend hat ſich der Sand geſetzt und 
das Zuckerwaſſer kann vollſtändig klar abgegoſſen und verfüttert werden, ſo ſchreibt 
die Münchener Bztg. Wurde heißes Waſſer zum Auflöſen verwendet, ſo umhüllt 
man das Gefäß warmhaltig, damit das Zuckerwaſſer am Abend noch lauwarm iſt. 


— 
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Mit dem Sande bleibt noch etwas Zuckerwaſſer zurück. Damit dieſer nicht verloren 
geht, ſchüttet man die für den nächſten Tag benötigte Waſſermenge darauf, rührt 
gut um, gießt am nächſten Tag das Waſſer ſorgfältig ab und entfernt den Sand. 

Ungeheuer viel verkehrtheiten werden auf den Bienenſtänden nur deswegen ge: 
macht, weil gar ſo viele Anfangsimker immer und immer wieder probieren, ohne 
vorher zu ſtudieren. Solche Leute bleiben praktiſche Stümper ihr Leben lang. Erſt 
ſoll man das wunderbare Leben der Bienen doch etwas ſtudieren, ehe man daran 
geht, an ihnen die einſchneidendſten Operationen vorzunehmen. Das rächt ſich meiſtens 
bitter. Gar manches zum Verſuchskaninchen degradierte Bienenvolk iſt dadurch zu 
Tode kuriert worden. Erſt wäg's, dann wag's. Das gilt ganz beſonders vom hei— 
miſchen Bienenzuchtbetriebe. 

Die Bienen und das Obſt. Daß Bienen kein sun Obſt benagen und beſchä⸗ 
nun hat nach dem Zentralblatt ein Imker aus Kanſas dem Publikum durch folgende 

Vorführung zu beweiſen geſucht. Zur Ausſtellung bei Gelegenheit eines großen 

Marktes ſtellte er eine Bienenwohnung aus Glas her, ſetzte ein Bienenvolk hinein 
und legte in die Aufſätze Pfirſiche und Weintrauben. Dieſes Anſchauungsmaterial 
konnte eine Woche hindurch auf dem e platze beſichtigt werden und war 
darauf noch faſt zwei Wochen lang in einem Schaufenſter . 2 daß das 
Obſt beſchädigt war. 


Fragekaſten. 


Frk. in w. Hängen Sie das drohnenbrüt. Volk an einem warmen, ſonnigen Mit⸗ 
tage auf den Wabenbock und ſtellen Sie es vor den Stand. Die Bienen fliegen. 
ab und betteln ſich bei andern Stöcken ein. Uebrigens haben dieſe alten Bienen gar 
keinen a a 

.Die Königinnenzucht iſt in dieſem Jahre ſehr ſchlecht weggekommen. 
Erſtens hat 5 faſt keine Schwärme gegeben und zweitens ſind die im Juli gebil⸗ 
deten jungen Mütter infolge des ſchlechten Wetters teils verloren gegangen, teils 
probnenbrütig geworden. 

t. in Fr. Laſſen Sie ſich nur ein paar Völker aus der Heide kommen. Im 
nächften Jahre, Mai oder Anfang Juni, fangen Sie die Königin heraus und ſetzen 
eine von ihren Königinnen nn gens iſt es mit der Schwärmerei gar nicht ſo 
ſchlimm. Meiſtens verliert fie ch ſchon im 2. Jahre die Schwarmwut. 

Mk. in Schlk. Wenn Sie jetzt noch Mittelwände ausbauen laſſen wollen, dann 
He Sie reichlich füttern jeden Tag und vor allen Dingen den Stock warm 
alten 

Wms. in Tg. Ich laſſe jedem Volke, je nach ſeiner Stärke, 6—8 Waben mit Ho⸗ 
nig, die im Kopfe des Stockes bleiben. Dann gebe ich noch Zuckerwaſſer 1:1. Sie 
dürfen nur den Zucker rechnen, nicht auch das Waſſer mit. Alſo denken Sie nicht, 
wenn Sie einem Volke allen Honig nehmen, dasſelbe könnte nun mit den von der 
Regierung bewilligten 10 Pfd. Zucker den Winter über durchkommen. Sie müſſen 
eben noch Zucker zukaufen. 

Rs. in Tſt. Die Gerſtungbeute hat mir auch in dieſem Sa einen guten Ertrag 
gebracht. Warum auch nicht? Glauben Sie doch nur nicht, daß eine Beute den 
Ertrag bringt. Derſelbe iſt abhängig von dem Volke, von dem Imker und von den 
Trachtverhältniſſen. Ein ſchlechtes Volk, ein Imkerſtümper und ſchlechtes Wetter 
können niemals Ertrag bringen. 

gt. in Abr. Hängen Sie doch die beiden Völker zuſammen. Da die beiden 
Königinnen gleich gut ſind, iſt es einerlei, welche übrig bleibt. Aber ich würde zur 
Vorſicht beim Zuhängen erſt eine Wabe mit Zuckerwaſſer einhängen. 


Bücherſchau. 


‚Die rentable Nutgeflügelzuht. Für Mädchen und Frauen dargeſtellt von 
Eliſabeth Aries. Mit 76 Abbildungen nach der Natur. (101) 89 M. Glad⸗ 
bach 1915, Volksvereins⸗Verlag GmbH. Gebunden 1.20 Mk. Es iſt bekannt, daß 
wir bisher alljährlich bis zu 280 Millionen Mark für Geflügel und Geflügelpro⸗ 
dukte an das Ausland bezahlen mußten. Dieſe gewaltige Abhängigkeit vom Aus⸗ 
lande beruht indes keineswegs auf einer natürlichen Ueberlegenheit des Auslandes. 
Das Mißverhältnis rührt vielmehr in der Hauptſache daher, daß man bei uns die 
Geflügelproduktion vielfach in unwirtſchaftlicher Weiſe betrieben und manche Fehler 
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dabei gemacht hat. Auf dieſe Fehler aufmerkſam zu machen und die Geflügelzucht 
auf eine rentable Grundlage zu ſtellen, iſt der Zweck des vorliegenden Schriftchens. 
Da die Geflügelzucht ſich als beſonderes Spezialgebiet unſerer 1 und Töchter 
darſtellt, wendet ſich das Büchlein in erſter Linie an dieſe Kreiſe. Die Ausführungen 
ſtützen ſich auf eine e 155 und viele Erfahrungen. 

ie 5 Ziegenzucht. der Praxis für die Praxis von Eliſabeth 
Aries. an 5 Abbildungen. 8 (52) M. Gladbach 1915, Volksvereins⸗Verlag 
G. m. b. H. 80 Pf. Der Krieg läßt auch die Kleintierzucht wieder mehr zu Ehren kom⸗ 
men. Die ſteigende Knappheit und Teuerung ſo mancher Lebensmittel, insbeſondere 
auch beim steile, zwingt förmlich dazu, der Kleinviehzucht mehr als bisher Beach⸗ 
tung zu ſchenken. Von allem Kleinvieh aber vermag uns die Ziege in Teuerungs⸗ 
zeiten die beiten Dienſte zu leiſten. Sie iſt anſpruchslos in ihren Forderungen und 
dankbar in ihren Leiſtu tungen, und nicht umſonſt heißt ſie „die Kuh des kleinen Man⸗ 
nes“. Die vorliegende Schrift einer erfahrenen N mag jedem als Wegweiſer 
dienen, der ſich mit der Ziegenzucht näher befaſſen will . 

Wir können die Büchlein beſtens empfehlen. D. R. 


Rheinheſſiſcher Bienenzüchterverein (E. b.). 


Da noch manche Mitglieder mit der Beſtellung auf ſteuerfreien Zucker rückſtän⸗ 
dig, d. h. vergeſſen haben, darum nachzuſuchen, oder darüber im Unklaren waren, 
ſo wird hierdurch nochmals darauf hingewieſen, daß auch jetzt noch Zeit iſt und 
Verſäumtes nachgeholt werden kann, indem die uns empfohlene und zu liefernde 
i einen weit günſtig längeren Bezugstermin geſtattet. 

Vergällter Kriſtallzucker nach Vorſchrift mit 5% reinem Sand vermiſcht, leicht 
löslich, koſtet von Anfang an bis auch auf weiteres: Mk. 39.— die 100 Kilogramm 
ab Zuckerfabrik Groß⸗Gerau unter Nachnahme. (5 Kilogramm pro Volk.) 

Diejenigen, welche dieſen Zucker noch zur Winterfütterung haben möchten, wollen 
von dieſer günſtigeren Offerte Gebrauch machen. Die dazu nötigen Formulare ſo⸗ 
wie alles Nähere durch L. Groſch III., Wörrſtadt. 

NB. Alle bereits eingegangenen Beſtellungen ſind weitergegeben und werden 
baldigſt eintreffen! 


Sektionsverſammlungen. 


Sektion Arheilgen. Verſammlung Sonntag, den 12. September, nachmittags 
3 Uhr, in der „Krone“ zu Wixhauſen. Zuſammenkunft am Bienenſtand des Herrn 
Büchſel. Einwinterung. Herget. 
Sektion Bifhofsheim. Am Sonntag, den 19. September, e 3 Uhr 
Verſammlung bei Imkerkollegen Hübner, Guſtavsburg. e 1. Vortrag 
durch Imkerkollegen Eckert über Einwinterung der Bienen. 2. Verſ hjebenes, N 
U ct e i 
Bienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung a den 
12. September, nachmittags 3 Uhr, in Büches bei Meyer an der Halteſtelle. 1. Ar⸗ 
beiten auf dem en ar im September. 2. Verwertung und Preis des geernteten 
Bienenhonigs. Zuweiſung von Bienenvölkern reſp. 7 N an die ihrer 
Bienen lh gegangenen Oſtpreußen und Elſaß⸗Lothringer. Das e 
Zurückbringen geliehener Gerätſchaften und Bücher des 1 (Wachskocher und 
Wabenpreſſe) iſt dem Unterzeichneten jedesmal durch eine Karte mitzuteilen. 
Heck⸗Dudenrod. 
Sektion Bürſtadt. Sonntag, den 19. September, nachmittags 3 Uhr, Verſamm⸗ 
lung bei Gaſtwirt Schmied, Lampertheim. Vortrag von Herrn Dickel: „Ge⸗ 
ſchlechtsleben und Fortpflanzung der Biene“. Letzte Verſammlung 8 35 ſſchlecht 
beſucht. Bitte daher diesmal um vollzähliges Erſcheinen. b 
Darmſtadt. Verſammlung den 11. September 1915, abends 8 Uhr, er Reſtau⸗ 
rant „Bayriſcher Hof“. Der Vorſtand. J. A.: Michel. 
Eſchwege und Umgegend. Verſammlung am . den 5. September, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, im Hotel Preußiſcher Hof zu Eſchwege. 1. Bericht über die Caſſeler 
Vorſtandsſitzung. 2. Einwinterung der Bienen. Roſt. 
Sweigverein Friedberg. Verſammlung Sonntag, den 5. September, entire 
4 Uhr, bei Gaſtwirt Schaum in Nieder⸗Wöllſtadt. Tagesordnung: 1. Vortrag des 
Unterzeichneten. 2. Beſprechung über die Einwinterung. 3. Verſchiedenes. Gäſte 
willkommen. Run(k. 
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Sektion Groß-Gerau. Sonntag, den 5. September, nachmittags ss Uhr, Ver⸗ 
ſammlung bei Jean Petermann „zur Gartenlaube“. Tagesordnung: 1. „Die Be⸗ 
handlung der Völker zur Einwinterung.“ 2. Die Honigverwertung. 3. Verſchiedenes. 

Bienenzüchterverein Gießen und Amgegend. Verſammlung Sonntag, 12. Sep⸗ 
tember, nachmittags 3 Uhr, bei Kraft, Gießen, Frankfurter Straße 81. Tages⸗ 
ordnung: Die Einwinterung. Es wird gebeten, die Bibliotheksbücher abzuliefern. 
Allſeitiges Erſcheinen ſehr erwünſcht. Gäſte ſind willkommen. Bu 

Sweigverein Grünberg. Verſammlung Sonntag, den 26. September, nachmittags 
4 Uhr, bei Beltropp, Grünberg. Tagesordnung: Vortrag des Vorſitzenden des 
Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins, Herrn Lehrer Buß, Leihgeſtern, über Ein⸗ 
winterung. Vollzähliges Erſcheinen iſt erwünſcht. Gäſte ſind e 


Sektion heldenbergen. Verſammlung den 5. September, W un Uhr, 
bei Gaſtwirt Tobias Seifried in Heldenbergen. Tagesordnung: Verſchiedenes. Um 
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Der Vorſtand: Fuhr. 

Heppenheim. Die eingeholte Verſtändigung ne wie folgt wörtlich: Wir haben 
beſchloſſen, das Pfund Honig zu 1,20 Mk. zu verkaufen, alſo ohne Glas und ohne 
Blechdoſen, für das Militär zu ſchicken. gez. Würth. Ich verweiſe auf den letzten 
Satz, Die Budgetkommiſſion des Reichstages im „Mainzer Journal“ no 18. Auguſt. 


ng. 

Bienenzüchterverein Hersfeld und e Sonntag, den 12. @ehiember, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, e bei Bolender. 1. Bericht über die Vertreterverſamm⸗ 
lung in Caſſel. 2. Herbſtfütterung. a Acker. 

Bezirksverein pfeddersheim. Sonntag, den 19. September, von e 
3 Uhr ab, ang bei Witwe Scher f in Pſeddersheim. Tagesordnung: 1. Vor⸗ 
trag des Hrn. Lehrer Schuhmacher über „Wie erzielt man in der Bienenzucht auch 
in geringeren Jahren lohnende Erträge?“ 2. Verteilung von . en. 

odrian. 

Sweigverein Lindenfels —Cal. Verſammlung Sonntag, den 5. September, 3 Uhr 
nachmittags, bei Gaſtwirt Schmitt in Glaßbach. Tagesordnung: Ueberwinterung. 
bvezirk Rotenburg a. d. Fulda. h am Sonntag, den 12. September, 
nachmittags 4 Uhr, im „Gaſthaus zum Bahnhof“ in Rotenburg. e nung 
1. Neuwahl des Vorſitzenden (der Unterzeichnete legt den Vorſitz nieder). 2. Bericht 
über die en el in Caſſel. 5 Sammlung für die geſchädigten 
Bienenzüchter in Oſtpreußen. 4. Einwinterung. 5. Verſchiedenes. ee sr 
nen wird erwartet. 

Bezirk Schlüchtern und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 5. en 
nachmittags 4 Uhr, am Stand des Unterzeichneten zu Niederzell. Tagesordnung: 
1. Herbſtfütterung und Vorbereitung zur Einwinterung. 2. Mitteilung über die Vor 
ſtandsſitzung in Caſſel. Fiſchlein. 

Bezirk Schmalkalden. Die Mitglieder werden gebeten, ihren Jahresbeitrag um⸗ 
gehend poſtfrei (5 Pf. Beſtellgeld!) an mich einzuſenden. | 

Schmalkalden. C. Küllmar, Waldhausſtraße 42. 

Imkerverein witzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 12. September, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, Verſammlung bei Wöhler in Witzenhauſen. Tagesordnung: 1. Be⸗ 
richt des Vorſitzenden über die Geſamtvorſtandsſitzung am 11. 2 0 in Caſſel. 
2. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 


Erstklassige Bienenwohnungen 


und erprobte Geräte für die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt die 


Süddeutsche Bienengerätefabrik 


von Chr. Graze, Endersbach (Württ.) 


gegründet 1872. Preisbuch kostenfrei. 
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KRIEGS-HONIGDOSEN 


aus Schwarzblech, innen und außen lackiert, jeder Posten sofort lieferbar 


200-gr-Felddose für Honig, Butter etc. 20 Pfg. 400-gr-Felddose für Honig, Butter etc. 25 Pfg. 
Bei Abnahme von 100 Stück 10% Rabatt 


Postdosen 9 Pfd. —. 65 (8 Stück frko. Mk. 6.—) | Postdosen 5 Pfd. — .55 (12 Stück frko. Mk. 7.50) 


GROSSES LAGER IN ALLEN BIENENGERÄTEN 


Preisbuch 1914/15 bleibt mit Aufschlagsvermerk bis auf weiteres in Kraft 


BERNH. RIETSCHE - BIBERACH (BADEN) 
Königinnen | Feldnosi-Honindosen |Naekte Bienenvölker 


deutſche, ſchwarmfaule Raſſe, Mai 
4.50 M., Juni und Juli 4 M., 
ab 1. Aug. 3.50 M. Garantie für 
leb. Ankunſt u. gute Befruchtung. 


Jakob Anapp 


Gernsheim (Heſſen). °° 


Haben Sie Milchvieh? 


dann benutzen Sie vorteilhaft 
eine Milchzentrifuge „Frede“, 
entrahmt kalte und auch warme 
Milch. Preiſe von 48 Mk. an. 
Illuſtr. Hauptkatalog gratis.“ 
Aug. Frede, Zentrifugenfabrik. 
we kirchen in Weſtf., Nr. 62. 


200 Heidvölker 


mit j., befr. Königin vom 15. Sept. 
an, 4 —5 Pfd. inkl. Verp., Mk. 3.25. 


Rieſenvölker 


6—7 Pfd. inkl. Verp nur Mk. 4.50. 
. von Bremen, Imkereibeſitzer, 
Himmelpforten (Kreis Stade), 

Provinz Hannover. 8 


Honig de. 
Bienenvölker! gur Voce 


zu verkaufen. Näheres durch 
L. Groſch III., Wörrſtadt. 


kauft jederzeit. 19% 
Probe nebſt Preis⸗ 
angabe erbeten. 


Druckladıen 


(ovale Form) für 1⸗Pfd.⸗Pakete 
— per Stück 30 Pfg. — liefert 


S. Neumeyer, Fritzlar. 


Der Empfänger kann die volle 
Doſe zu jeder Zeit in der Taſche 
mitnehmen. — Kann ohne Papp⸗ 


farıon verſandt werden. 100 


Reegelmäßiger Abnehmer 
größerer Mengen reinen 


oeleuder- Honigs 


ſucht Verbindung mit Ver⸗ 
ein oder größerem Imker. 
Angebote u. Nr. 101 an die 
Geſchäftsſtelle der „Biene“. 


Nackte Heillbienenvölker 


faulbrutfrei, nicht betäubt, 5 Pfd. 
Bienengew. beim Einpacken, mit 
1915 befr. Königin mit Kiſte 4 Mk., 
abgeſp. 30 Pfg. mehr. Junge be⸗ 
feucht. Königin m. Begleitbienen 
1.50 Mk. franko. Vetſ. von Mitte 
bis Ende Sept. u. Garantie leb. 
Ankunft. Bitte um frühzeit. Be⸗ 
ſtellung. Poſt u Bahnſtation an⸗ 
geben. Anfragen Retourmarke. 0; 


Herm. Bockelmann, 
Groß ⸗Wanderbienenzüchterei, 
Soltau, Lüneburger Heide. 


— gute Kreuzungen — 
Verſende wiederum vom 10. Sept. 
an meine weit berühmten, äußerſt 
leiſtungsfähigen Rieſenſchwärme 
von 6/7 Pfund ſchwer, mit junger 
befruchteter Königin zu Mk. 4.70. 
Schwärme von 5 Pſd. zu Mk. 4.20. 
Kiſte 30 Pfg. 11. Volk gratis. 
Junge, befruchtete Königin frei 
bei Einſendung von Mk. 1.50. 
Beſte Verpackung. — Prämiiert. 
Für geſunde Bienen und lebende 
Ankunft jede Garantie. 


Behr, Bahnhofsauff eher, 
Gyhum (Kr. Zeven, Han.). 


600 Rieſenvölker 


v. 15./9.— 15. / 10. m. gef. ig. befr. 
Kön., 6— 7 Pfd. 5 Mk., Kiſte frei, 
800 Heidevölker, 4— 5 Pfd. 4 Mk., 
Kiſte frei. 11tes Volk gratis. 
400 ig. befr. König. à 1 Mk. franko. 
Wachs 1.60 Mk. Honig, Phacalia 
lt. Liſte. 500 beſte Korbvölker vom 
1./4.— 15./5. à 15 Mk. 600 Heid⸗ 
ſchnuckenlämmer v. 15./5.— 1./9. 
à 10—14 Mk. Gar. leb. Ankunft. 
Reelle Bedg. Feinſte Referenzen.]! 


Eper, Großimker, Zeven. 


Vergeſſen Sie nicht 
ſich bei Beſtellungen auf die 
„Biene“ zu beziehen. 


liefert in beiter und iorgfältigiter Ausführung die 


Brünl'ſche Unip.-Druckerei 


Telephon 51. Gießen, Schulltraße 7. Telephon 51 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


a 3 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ftark und iſt durch die Redaktion für die im Berbands⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er⸗ 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 


Nr. 10 Oktober 1915 53. Jahrgang 
Standſchau im Oktober. 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 

In der letzten Standſchau berichtete ich über die faſt noch unvermin⸗ 
derten Brutſtände der Völker am 19. Auguſt, der ſchon in die Anfangstage 
einer gegen drei Wochen andauernden trüben und kühlen Witterungsperiode 
hineinfiel. In der Annahme einer baldigen Wiederkehr warmer heiterer 
Sommertage, die auch noch fernerhin das Triebleben der Bienen und damit 
deren Brutpflege anregen würden, ſah ich mich zu der Behauptung berech- 
tigt, vor Ende September und Anfang Oktober werde nicht der nötige 
Platz frei für Aufnahme des Winterfutters. Da aber die warmen heiteren 
Tage ausblieben bis gegen den 9. September, und die Bienen während 
dieſer 3 Wochen kaum ausflogen, jo lag es nahe, daß auch das Fort⸗ 
pflanzungsleben der Bienen inzwiſchen zum Stillſtand gekommen ſei. 
Ich unterſuchte daher an dieſem 9. September dieſelben 8 Völker eingehend, 
die am 19. Auguſt den in voriger Nummer dargelegten Befund ergaben, 
um den Leſern getreulich ſchildern zu können, wie ſich der Brutſtand wäh⸗ 
rend dieſer 3 Wochen geſtaltet habe. 

Die Bilder waren total verändert. Von einem regelrechten Brutſtand 
keine Spur mehr. Der wirklich noch vorhandene Brutſtand beſchränkte ſich 
auf wenige Waben und beſtand mit Ausnahme von einem Stock, der auf 
einer Wabe auch Larven verſchiedener Stadien zeigte, allerwärts lediglich 
aus Eiern und kleineren oder größeren Partien zum Auslaufen bereiten 
Brut. Ich betone zum Auslaufen bereiter Brut, die aber in Wirklich⸗ 
keit zum größten Teil nicht auslaufen konnte, da ſie zu ſchwach hierzu war. 
Vielfach waren nämlich die Deckel völlig entfernt, aber die reifen Jungen 
in den Zellen konnten ſich kaum noch rühren. Ziehen wir die namentlich 
von diesjährigen Königinnen zahlreich in die regelmäßig bienenbelagerten 
Zellen vieler Waben abgelegten Eier mit in Betracht, von denen — mit 
Ausnahme eines Stockes — auch nicht eines zur Larve geworden 
war, trotzdem fie ſicherlich ſchon bis 10 und mehr Tage alt waren, ſo. 
ſtellt ſich uns hier das vollendete Bild eingetretenen Stillſtands des Fort- 
pflanzungstriebs der Bienen dar, der allein Entwicklung im Stocke zu 
ſchaffen vermag. Wer einmal ſolche, belagerte, einbeſetzte Waben geſehen hat, 
die nach vielen Tagen noch dasſelbe Bild des Stillſtands zeigen, ſo daß 
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alle Larvenſtadien fehlen, und außer Eiern nur noch verdeckelte Brut vor- 
handen iſt, der kann nicht begreifen, wie heute noch angebliche Bienen- 
forſcher, wie z. B. Buttel-Reepen, ſchreiben können: „Eines der größten 
Wunder im Bienenſtaat iſt der innerhalb dreier Tage im Ei ſich heraus⸗ 
bildende Embryo.“ N 

Nach dieſer mittelalterlichen Vorſtellung ſollen es nicht die Bienen ſein, 
die durch Zufuhr ihrer Drüſenſäfte Leben und Entwicklung im Ei erregen, 
ſondern das Ei ſoll ſich ohne Zutun derſelben in drei Tagen aus ſich ſelbſt 
heraus (ſpontan) — zum Embryo entwickeln. Wo bleiben aber hier die drei 
Tage, wo bleibt der Embryo? Der wahre Bienentenner kann auf Grund 
ſolcher Erſcheinungen nur die Antwort geben: Dieſe Eier können ſich 
nicht zu Larven entwickeln, denn die nicht mehr fortpflanzungstriebigen 
Bienen führen die Drüſenſäfte nicht in ſie ein, ohne deren Zufuhr Lebens 
entwicklung nicht ſtattfinden kann. 

Wenn nun jemand behaupten wollte, das ſei wertloſe Theorie und keine 
praktiſch wichtige Erkenntnis, ſo ſei hier ſogleich der überzeugende Gegen— 
beweis erbracht. Wir alle wollen doch Völker mit möglichſt viel jungen 
Bienen in den Winter bringen, damit die gute Frühjahrsentwicklung ge⸗ 
ſichert wird. Wer nun mit der Entwicklungsabhängigkeit der Eier vom 
Fortpflanzungstrieb der Bienen bekannt iſt, der wird dieſen Eiern alsbald 
indirekt zu Leben und Entwicklung verhelfen, indem er bei längere Zeit 
unflugbarem Wetter durch Reizfutter (jeden Abend etwa 200 Gramm) 
den Fortpflanzungstrieb der Arbeiter rege erhält. Er wird dann nicht 
tage⸗ und wochenlang Eier in den Zellen haben, die zugrunde gehen, 
wie das für den Nichtkenner der Eierentwicklung unausbleibliche Folge iſt, 
ſondern er wird bis in den Oktober hinein ſchöne Brutſtände und junge 
Bienen erzielen. Dieſe theoretiſche Erkenntnis bildet alſo 
geradezu die unentbehrliche Vorausſetzung für eine ra⸗ 
tionelle Praxis, die durch Buttel⸗Reepens mittelalter⸗ 
liche Anſicht nimmermehr begründet werden kann. 

Zu meinem Bedauern habe ich verſäumt, in der letzten Standſchau 
auf die Reizfütterung die Sprache zu bringen, die bei lang andauernd 
ungünſtigem Wetter ſelbſt im Auguſt gar nicht ſelten ſogar als Not- 
fütterung zur Erhaltung der Bienen dienen muß. Iſt es auch ein 
berechtigtes Streben des Imkers, möglichſt viel Honig zu gewinnen, ſo 
daß gar oft ſelbſt die hinteren gefüllten Waben des Brudraums daran 
glauben müſſen, fo ſollte man doch niemals gegen Achluß der 
Weide noch ſolche Eingriffe in den Brutraum machen. 

Bei dem außerordentlichen Futterverbrauch, beſonders det auslaufen⸗ 
den jungen Bienen, ſchwinden insbeſondere bei plötzlich abbrechaͤnder Tracht 
die Futtervorräte überraſchend ſchnell. Hat man dann ſo ſtark igeplündert, 
ohne ſofort durch Zuckerfütterung Erſatz geſchaffen zu haben, ſo kann es 
ſelbſt anfangs September, ja ſchon im Auguſt und ſogar in einem jo 
reichen Jahre wie das laufende geſchehen, daß die herrlichſten Bölker nebit 
ihrer Brut dem Hungertode verfallen. Nicht wahr, Herr Sch. . . und Herr 
M. . . . Sie können das aus eigener Erfahrung beſtätigen? 

Der Auffütterung für die Ueberwinterung müſſen einige ı 
Arbeiten vorausgehen. Kleine, überwinterungsunfähige Völk 
weiſelloſe müſſen zuvor mit den Nachbarn vereinigt werden, nac 
kleinen die Königinnen und die zuvielen Waben entnommen wurden. Man 
bringt ſie zweckmäßig gegen Abend in den noch durch Abjperrggtter mit 
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dem Brutraum verbundenen Honigraum. Sind ſie einquartiert, ſo ſchließt 
man zweckmäßig für einige Zeit (1/, St.) den Fluglochſchieber und jagt dann 
von hinten tüchtig Rauch unter den Bau des Brutſitzes, um dann ſo raſch 
wie möglich zu ſchließen. Dann ſind die Tiere verängſtigt, mutlos, und 
die Abſtecherei iſt nicht zu befürchten. Schon am nächſten Tag kann man 
die Wabenordnung vornehmen. Alles — und das betrifft alle Stöcke — 
heraus, was nicht ausgebaut und zuviel Drohnenwachs enthält in der 
hintern Hälfte. Es iſt gut, den Stöcken auch dann nicht mehr Waben zu 
belaſſen als ſie gut belagern, wenn alle Waben tadellos ſind. 

Hat man dann die Wahl zwiſchen ſolchen mit und ohne Pollen, ſo 
werden die ohne ſolchen entfernt. Iſt das Volk nicht ſo außer⸗ 
gewöhnlich ſtark, daß es nicht ohne Honigraum Platz findet, was ſehr 
ſelten vorkommt, jo treibt man die Bienen durch Rauch aus dem waben⸗ 
leer gemachten Honigraum hinunter und legt ſchon vor dem Auffüttern 
ein Kiſſen, Säcke, Strohmatten uſw. oben ein. Wird jetzt aufgefüttert, 
ſo kann die hohe erzeugte Wärme nicht ſtark entweichen, und dadurch 
wird weſentlich die Verdeckelung des aufgetragenen Futters befördert. 
Grundſatz muß es ſein, allen Völkern zugleich bezw. unmittelbar 
hintereinander das Futter zu reichen. Dadurch wird der Gefahr der 
Räuberei weſentlich vorgebeugt. 

Wer mit Flaſchen oder Krügen auffüttert, die in ein Blech- oder Holz⸗ 
gefäßchen raſch umgeſtülpt werden, der ſtellt ſich doppelt ſo viele Flaſchen 
oder Krüge am Bienenſtand bereit, als er Stöcke hat. Die müſſen aber, 
ob leer oder gefüllt, ſtets verſtöpſelt gehalten werden, da ſonſt 
Maſſen von Bienen einkriechen und zugrunde gehen. Jetzt gehts zur Küche, 
oder richtiger zuerſt zum Zuckerſack. Es werden in einen großen email⸗ 
lierten Kochtopf ſagen wir 4 Waſſerbecher voll Zucker, macht bei mir an⸗ 
annähernd 12 Pfund, eingefüllt. Ein großer Topf Waſſer kocht bereits auf 
dem Herd. Aus ihm werden annähernd 12 Schoppen herausgeſchöpft (mit 
einem Gefäß bekannten Inhalts) und am beſten kochend und aualmend 
über den Zucker geſchüttet. 

Nun heißt es ununterbrochen rühren, bis man nach etwa 5 Minuten am 
Knirſchen des Sandes am Boden und an der ganzen Maſſe merkt, daß 
aller Zucker gelöſt iſt. Dieſe Löſung wandert nebſt Trichter und großem 
Suppenlöffel (Inhalt für die Regel ½ Schoppen) zu der Flaſchenbatterie. 
Flaſche für Flaſche wird entſtöpſelt, der Trichter aufgeſetzt, und dann kann 
man auch bei ganz dunkeln Flaſchen, ohne das Ueberlaufen zu befürchten, 
ruhig 3 gefüllte Löffel einfüllen, denn die gewöhnlichen Flaſchen faſſen 
% Schoppen. In die Steinkrüge gehen 4 Löffel voll, denn fie faſſen 
42½ Schoppen. 

Der Vergällungsſand ſitzt am Boden des Gefäßes und beſchwert nicht 
im mindeſten das Ausſchöpfen der klaren Löſung. Kann man nicht 
mehr ſchöpfen, ohne den Sand aufzurühren, dann ſchüttet man vor⸗ 
ſichtig den hellen Strahl ſo lange in eine Flaſche ab, bis der Sand 
an den Topfrand heran gerollt kommt. Was jetzt noch im Topf verblieben 
iſt, ſchafft man jedesmal irgendwie in einen Eimer, um ſpäter die vereinten 
Sandmaſſen noch einmal auszulaugen mit Waſſer, das zur letzten Löſung 
verwendet wird. 

Iſt die Batterie Gefäße nach dieſer Methode ganz geladen, dann geht 
es an Stock Nr. 1, der geöffnet wird. Das Fenſter iſt bereits vorher entweder 
ganz entfernt (was ich vorziehe), oder ſein Verſchluß für die Bienen geöffnet, 
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und hinter demſelben ſteht bereits ein niederrandiges Blech- oder Holz⸗ 
gefäßchen, das den Mund der beiden raſch umgeſtülpten Flaſchen oder 
Krüge aufnimmt. Ich verwende am liebſten hierzu den Innenteil einfacher 
Schüler⸗Griffelkaſten für 5 Pfg., da ſich hier die Mündungen der nach 
entgegengeſetzten Seiten an die Ecken angelehnten Flaſchen uſw. trefflich 
und ſicher aneinanderlehnen, und dieſe Griffelkaſten für die Bienen ebenſo 
bequem wie gefahrlos ſind. In gleicher Weiſe fährt man bis zur letzten 
Stocknummer möglichſt flink fort. Die Bienen ſtürzen allerwärts höchſt 
lebhaft und alles durchſuchend hervor und tragen die zwei Gefäße über 
Nacht dann ſicher aus, wenn man bei kühlem Wetter nicht ver⸗ 
ſäumt hat, aus den gefüllten Flaſchen einen tüchtigen 
Strahl Zuckerlöſung zwiſchen Wand und Rahmen hinein⸗ 
zuſchnellen, damit die Bienen infolge dieſer Erregung 
auch die Futterſtelle wirklich finden. Ich ſpritze ſtets beim 
erſtmaligen Futterreichen etwa hinten ſitzende Bienen voll und freue mich, 
wenn recht viele Futterſtrahlen am Boden verteilt ſind. Weil das ſo häufig 
verſäumt wird, erfolgt fo oft die Klage, die Bienen holten das Futter nicht. 
Am nächſten Morgen werden nur die Flaſchen oder Krüge, die dann ge⸗ 
wöhnlich von den Bienen ſchon verlaſſen find, herausgeholt. Am Nachmittag 
erfolgt Fortſetzung. Und nun erſt wird man dann erfahren, wie nötig 
ſtetiges Verſtöpſelthalten der Futtergefäße iſt, wenn man 
zufällig ein ſolches offen hat ſtehen laſſen. Dutzende, ja hunderte ſuchender 
Bienen ſind inzwiſchen hineingekrochen, um darin ihr Leben einzubüßen. 
Selbſtverſtändlich gibt es gar verſchiedene Auffütterungsmethoden, und jeder 
hält ſeine für die beſte. Die hier dargelegte behilft ſich mit dem Einfachſten 
und ſetzt voraus, daß man keine Haſenangſt vor den Bienenſtichen hat, die 
indeſſen um dieſe Jahreszeit nur ſelten erfolgen und weit weniger ſchmerz⸗ 
haft ſind, als zur Trachtzeit. 


Erfahrungen mit der Breitwabe. 
Vortrag bei der Wanderverſammlung in Preßburg von Oswald Muck, Wien. 
Seit mehr als 10 Jahren bürgerte ſich in Oeſterreich die ſogenannte 
Breitwabe ein, im Gegenſatz zu der bisher in Europa gebräuchlichen Hoch⸗ 
wabe. Es wies eben die Breitwabe in der Praxis Vorteile auf, welche ihr 
allgemeine Beachtung und Anerkennung geſichert haben. 


Im Frühjahr 1904 wurden Bienenſtöcke mit Breitwaben in der üjter- 
reichiſchen Imkerſchule in Wien eingeführt und von Jahr zu Jahr vermehrt. 
Auf Grund der hier gewonnenen Erfahrungen und auf Grund jener Be⸗ 
obachtungen, welche viele tüchtige Imker mit der Breitwabe auf ihren. 
Privatbienenſtänden gemacht hatten, fühle ich mich berechtigt, mit dieſem 
Thema in die Oeffentlichkeit zu treten und für die Breitwabe eine Lanze 
zu brechen. 

Von den vielen Vorteilen der Breitwabe kann man auch mehrere beim 
Stabilbetriebe beobachten, ſo bei den Kärntner und Krainer Bauernſtöcken. 

Ich will nun die Vorteile der Breitwabe kurz gefaßt in folgenden 
Punkten beleuchten: a 

1. Ueberwinterung der Wiener auf Breitwaben iſt jahraus jahrein 
eine günſtige und tatſächlich eine bedeutend beſſere als auf der Hochwabe. 
Die Bienen ſpeichern den Honig oberhalb und rückwärts ihres Sitzes auf; 
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denn ſie richten ſich naturgemäß infolge des vorhandenen Kaltbaues das 
Winterneſt in nächſter Nähe des Flugloches her. 

Von hier aus beginnt alſo die Winterzehrung nach oben und rück⸗ 
wärts, und zwar ohne die Gefahr, daß die Bienen bei lang anhaltendem 
Winter vom Honigvorrate abgeſchnitten werden würden. Ehe ein Volk auf 
Breitwaben verhungern kann, müßte ſämtlicher Honig in allen Waben 
aufgezehrt ſein. Die langjährigen Beobachtungen haben gezeigt, daß die 
Bienen im Winter auf ungefähr 5—7 Waben ſitzen, welche genug Nah⸗ 
rungsvorräte vom September bis anfangs April enthalten können. Bei 
der Hochwabe dagegen kommt es häufig vor, daß die Bienen, welche bloß 
von unten nach oben zehren, durch große langanhaltende Kälte abgeſchnitten 
werden und dann verhungern müſſen. Es trifft dies weniger bei den Ganz⸗ 
rähmchen als bei den zweietagigen Halbrähmchen zu. 

Dazu kommt noch 2. die Kaltſtellung der Breitwaben, welche doch der 
naturgemäßen Wabenſtellung entſpricht und eine vorzügliche Lufterneue⸗ 
rung ermöglicht, ſo daß das Uebel der Luftnot in Breitwabenſtöcken nicht 
vorkommt. 

3. Entſprechend der guten Ueberwinterung iſt auch die Brutentwicklung 
beſonders im Frühjahre eine raſche und ununterbrochene. Daher iſt die 
Volksſtärke in Breitwabenſtöcken eine größere als in Stöcken mit Hochwaben; 
die Folgen davon ſind größere Schwärme und erhöhte Honigerträge. 
Schwärme mit 3—4 Kgr. ſind die Regel. Heuer gab in der Imkerſchule ein 
Breitwabenvolk trotz des aufgeſetzten Honigraumes einen Schwarm mit 
5 Kgr. Gewicht, der in drei Tagen 12 Bruträhmchen mit Mittelwänden aus⸗ 
gebaut hatte. 

Die Gewichtsſtatiſtik hat gezeigt, daß die mittelſtarken Breitwabenſtöcke 
den Hochwabenſtöcken in der Zunahme an Honig um 3—7 Kgr. im Durch⸗ 
ſchnitt voraus ſind. Die außerordentliche Honigzunahme einzelner Breit⸗ 
wabenſtöcke, denen 3—5 Honigräume aufgeſetzt werden konnten, will ich gar 
nicht näher erörtern, weil ſie faſt reklamehaft klingen. 

4. Die Behandlung der Bienenſtöcke mit Breitwaben iſt wegen ihrer 
Einfachheit und Zeiterſparnis gar nicht mit jener der Bienen auf Hochwaben 
zu vergleichen. Vor allem iſt es die Oberbehandlung, die ein raſches Arbeiten 
unter einer ſehr geringen Beunruhigung der Bienen ermöglicht. Mit weni⸗ 
gen Handgriffen kann man das Brutneſt erweitern oder einengen, oder eine 
Mittelwand zuſetzen, Brutwaben oder Honigwaben entnehmen, oder die 
Königin ausfangen, zuſetzen uſw. Man braucht hierzu keine Zange, keinen 
Wabenbock, keine Abkehrſchüſſel und dergleichen. Ebenſo einfach und zeit⸗ 
erſparend ſind das Einſchlagen der Schwärme, das Herſtellen der Ableger, 
das Kaſſieren und Vereinigen der Völker, ſowie die verſchiedenen Unter- 
ſuchungen auf geſunde Brut und Faulbrut. 

Dieſe Vorteile ſind es ja geweſen, daß die Amerikaner, welche beim 
Großbetriebe mit jeder Minute und Sekunde Zeit rechnen, ſich ſchon ſeit 
Jahrzehnten der Breitwabe zügewandt haben. 

N Ich kann ruhig behaupten, daß man 5—10 Breitwabenſtöcke in der⸗ 
ſelben Zeit behandeln kann als einen Hinterlader mit Hochwaben. 

5. Man kann bei Breitwabenſtöcken zu jeder Jahreszeit, ſelbſt im kalten 
Winter, durch Aufheben der Decke einen raſchen Einblick in das Volk ge⸗ 
winnen, deſſen Stärke und Sitz beurteilen und mit einem Blick erkennen, 
ob etwa eine Notfütterung erforderlich iſt. Gewiß ein Vorteil, der nicht hoch 
genug angerechnet werden kann. 
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6. Iſt eine Notfütterung notwendig, ſo kann ſie ſelbſt in rauher Jahres 
zeit durch Aufſetzen eines Thüringer Luftballons oder eines mit Kandis 
zucker gefüllten Gefäßes gemacht werden. 

Notwendigkeiten: Drahten der Mittelwände und ſtarke Völker. 

Alle dieſe aufgezählten Vorteile entſpringen durchaus nicht meiner 
Phantaſie, ſondern haben ſich aus vieljähriger Erfahrung tüchtiger Imker 
und aus den Erfahrungen an der öſterreichiſchen Imkerſchule ergeben. 

Nun will ich noch einiges über die Größe der Breitwabe ſprechen. Die 
größten Breitwaben ſind die Dadantwabe mit 45cm Breite und 28 em Höhe 
und die Sträuliwabe mit 45,5 m und 30 em; dieſe Formate haben ſich in 
Amerika und Europa als zu groß erwieſen. Am meiſten bewährte ſich die 
Langſtrothwabe mit 44cm Breite und 23 em Höhe. Sie iſt in Amerika faſt 
überall eingeführt; ihr am nächſten kommt die öſterreichiſche Breitwabe mit 
42,6 em Breite und 25,2 m Höhe. 

Als der öſterreichiſche Reichsverein für Bienenzucht im Jahre 1907 
daran ging, ein Normalmaß für die Breitwabe feſtzulegen, um der bereits 
um ſich greifenden Verſchiedenheit der Waben Einhalt zu gebieten, ging 
er von dem Grundſatze aus, ſich den in Mitteleuropa und beſonders in 
Oeſterreich herrſchenden Verhältniſſen anzupaſſen, und nahm im Februar 
1908 als Normalmaß für das Breiträhmchen 42,6 em Breite und 25,2 m 
Höhe einſchließlich der Holzſtärke an. Es iſt dieſes Maß bis auf einige 
Millimeter jenem gleich, auf welches, wie bereits erwähnt, die Amerikaner 
ſich geeinigt haben. Es entſpricht ſowohl den Se mit ſchwachen als 
auch jenen mit ſtarken Trachten. 

Ich erkläre jedoch gleich an dieſer Stelle, daß es auf einige Millimeter 
ſelbſt auf 1—2 em Differenz in der Höhe und Breite in Bezug auf die Vor- 
teile der Breitwabe durchaus nicht ankommt, ſondern es liegt ausſchließlich 
im Intereſſe der großen Imkerkreiſe, ein einheitliches Maß zu benützen, um 
jo den Handel und Verkehr mit Bienenwohnungen und Geräten zu er— 
leichtern. Jedenfalls ſind die Wanderverſammlungen der deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen und ungariſchen Bienenwirte der geeignetſte Ort, dieſe angeſtrebte 
Einführung und eventuell die Einheitlichkeit des Breitwabenmaßes zur 
Durchführung zu bringen. Gerade in Ungarn, wo die Breitwabe erſt in 
jüngſter Zeit ſich einzubürgern beginnt, wäre es von bedeutendem Vorteil, 
eine entſprechende Breitwabengröße als Norm einzuführen. 

Was die Syſteme der Breitwaben-Bienenwohnungen ſelbſt betrifft, 
kann ich an dieſer Stelle hier darauf nicht näher eingehen. 

Mir genügt die Verbreitung des Breitwabenſyſtems und die Einheitlich 
keit der Wabengröße, denn ich kann die ſchon oft ausgeſprochene Behauptung 
nur neuerdings wiederholen: „Die Breitwabe gehört der Zukunft.“ 


Pollen, „Höschen“, Bienenbrot. 


Von Profeſſor Dr. Joſef Langer, Graz. 

Drei Worte und welch mannigfache Vorſtellungen verbinden ſich mit 
ihnen! Der einfache Bienenzüchter weiß, daß unſere lieben Bienen den 
Blütenſtaub zur Ernährung des Biens eintragen, der beleſene Bienen⸗ 
züchter weiß, daß durch das Sammeln des Blütenſtaubes von unſeren 
Bienen die Befruchtung der Blüten begünſtigt, ja geradezu herbeigeführt 
wird, der forſchende Bienenzüchter ſucht viele und nähere Einzelheiten 
zu klären, die ſich abſpielen von dem Momente, wo die Biene den Blüten- 
ſtaub ſammelt, zum „Höschen“ formt und in den Wachsbau einträgt, in 
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dem er als „Bienenbrot“ aufbewahrt wird. Die Wiſſenſchaft lehrt uns, 
daß der Blütenſtaub oder Pollen die männliche Befruch⸗ 
tungszelle darſtellt. Unter dem Mikroſkope betrachtet erſcheint das 
einzelne Pollenkörnchen vorwiegend als kleinſtes Kügelchen; ſeine äußere 
Schicht erſcheint als verſchieden gefärbte, dickere, mit Stacheln, Warzen, 
Leiſtchen beſetzte Haut, nach innen von ihr liegt eine zartere, dünne Haut. 
Der Inhalt des Pollenkörnchens ſtellt eine feinkörnige, eiweißhaltige Maſſe 
dar, in welche außerdem Oeltröpfchen und Stärkekörnchen eingebettet ſind. 
Gelangt die männliche Befruchtungszelle auf den weiblichen Teil der Blüte, 
Narbe genannt, ſo dringt ihr Inhalt in Form von Schläuchen zur ſogen. 
Sammelknoſpe, der eigentlichen weiblichen Befruchtungs⸗ 
zelle. Dieſe Vereinigung von männlicher und weiblicher 
Befruchtungszelle nennen wir Befruchtung. Sie iſt not⸗ 
wendig zur Entwicklung jener Gebilde, die wir im gewöhnlichen Sprach— 
gebrauche kurzweg als „Samen“ der Pflanzen bezeichnen. Wir wiſſen, 
daß im großen Haushalte der Natur der in einer Blüte gebildete Pollen die 
Befruchtung derſelben Blüte zwar herbeiführen kann, wir wiſſen aber auch 
anderſeits, daß ſolche Samen eine geringere Keimfähigkeit beſitzen und daß 
die aus ſolchem Samen gezogenen Pflanzen allmählich ſchwächlicher aus: 
fallen als die Mutterpflanze; mit anderen Worten: Die Selbſtbeſtäubung 
führt allmählich zur Entartung / (Degeneration). Die Natur ſtrebt 
eine Wechſelbeſtäubung an: der Pollen der einen Pflanze ſoll die 
Befruchtung einer anderen Pflanze derſelben Art herbeiführen. Wenn nun 
auch Wind, Waſſer und verſchiedene Inſekten dies in mannigfacher Weiſe 
beſorgen können, ſo fällt doch in unſeren Zonen den Bienen eine große 
Rolle zu und wir Bienenzüchter können uns immer freuen, daß in ſo großem 
Maßſtabe unſere Bienen im Haushalte der Natur mitwirken und ſo die 
Säckel der nicht imkernden Menſchen, ja auch der „Bienenhaſſer“ ſpicken 
helfen! 

Ueber die Art und Weiſe, wie der Blütenſtaub geſammelt wird, gilt 
heute folgende Anſchauung: Die Biene findet den Blütenſtaub in verſchieden 
feuchtem bis trockenem Zuſtande an den Staubbeuteln der Blüten, von denen 
ſie ihn mit der Zunge ableckt (abbürſtet); ſie befeuchtet ihn mit Speichel, 
ſetzt etwas Honig zu und formt ihn mit den Beißzangen zu kleinen Ge⸗ 
bilden, welche ſie mittelſt des erſten und zweiten Fußpaares an den Unter⸗ 
ſchenkeln des letzten Fußpaares befördert. Die Anhäufung des Blütenſtaubes 
daſelbſt nennen wir „Höschen“; recht mächtig überragen dieſelben oft die 
Breite des Unterſchenkels und ſcheinbar ſchwer ermattet landet die Samm- 
lerin am Flugbrette. Durch eigene Wägungen in größerer Anzahl konnte 
ich feſtſtellen, daß die Biene 0,008 bis 0,012 g Blütenſtaub als Höschen⸗ 
vackung einträgt. Da das Durchſchnittsgewicht der vom Stocke abfliegenden 
Biene nach meinen eigenen Wägungen 0,08 g beträgt, jo ergibt ſich, daß das 
Paar Höschen 1 bis ½ des Körpergewichtes (vielleicht manchmal auch noch 
mehr!) ausmacht. v. Berlepſch erwähnt in ſeinem Bienenlehrbuche, daß 
ein Bienenzüchter an zwei Apriltagen des Jahres 1863 bei zwei kräftigen 
Völkern 50 400 beziehungsweiſe 51870 „höſelnde“ Bienen zählen konnte. 
Legt man mein obiges Durchſchnittsgewicht von 0,01 g für das Höschenpaar 
zugrunde, jo ergibt dies eine Tagesleiſtung von 504 g, beziehungsweiſe 
548 g friſch eingetragenen Pollens. 

Vom Momente des Abbürſtens durch die ſammelnde Biene iſt der 
Blütenſtaub nicht mehr Blütenſtaub. Dadurch, daß die Biene den Blüten- 
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ſtaub mit ihrem Speichel anfeuchtet, wird derſelbe ſauer; dieſe erfolgte 
Anſäuerung läßt ſich ſehr leicht nachweiſen, man braucht nur ein Höschen 
einer heimkehrenden Biene abzuſtreifen, auf blaues Lackmuspapier zu 
bringen und einen kleinen Tropfen deſtillierten Waſſers auf das Höschen 
fallen zu laſſen. Das Lackmuspapier färbt ſich ſofort intenſiv rot. Ein⸗ 
gehendere Unterſuchungen des Gehaltes an Säure ergaben mir folgende 
Zahlen: Auf 100 g berechnet enthielten 


abgenommene Höschen 0,26 Proz. Säure, 
friſch eingetragener Pollen. 032 „ 1 
„glaſurierter“ Pollen „ 9 1 


Wir erſehen alſo, daß im Stockinnern eine weitere Zunahme des Säure⸗ 
gehaltes erfolgt. Dies geſchieht dadurch, daß die Bienen noch Speichel dem 
friſch eingetragenen Pollen zuſetzen. Es geht dies aus folgendem Befunde 
hervor: Auf 100 f berechnet enthält 

der Höschen pollen. . 2,9 g lösliches Eiweiß 
das „glaſurierte“ Bienenbrot 5,6g „ 


Da nun die Höschenpollen 22,8 Proz., das reife „glaſurierte“ Bienen⸗ 
brot aber 21,8 Proz. Waſſer enthält, kann die Zunahme des waſſer⸗ 
löslichen Eiweißes unmöglich als Eindickungserſcheinung aufgefaßt werden. 
Wir finden den glaſurierten Pollen ganz beſonders reichlich bei verweiſelten, 
brutfrei gewordenen Völkern. Ich nehme an, daß die Ammenbienen, ſobald 
ſie keine Brut mehr zu ernähren haben, die Sekrete ihrer Speicheldrüſen 
in die Pollenzellen ergießen; es iſt aber auch möglich, daß eine Lebensphaſe 
unſerer Biene geradezu der Pollenbearbeitung gilt. 

Wie immer dem auch ſei, wir ſehen auch am Pollen wieder das hoch 
entwickelte Sparſyſtem des Biens. Dadurch, daß die ſammelnden Bienen 
den Naturprodukten, Nektar und Pollen, Speicheldrüſenſekrete zuſetzen, 
leiten ſie die Umwandlung dieſer in geeignete Bienennährmittel, Honig und 
Bienenbrot, ein. Die zugeſetzten Speicheldrüſenſekrete arbeiten dauernd 
weiter, ſie vervollkommnen das Nährmittel. Dabei wirkt ihr Gehalt an 
Ameiſenſäure nebenbei ſtark konſervierend. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aber hat dieſe Anhäufung von Speicheldrüſenſekreten im Honig und Bienen- 
brote auch noch den Zweck, dieſe hochwirkſamen Sekrete von Generation 
zu Generation zu erhalten; vielleicht kommen ſie geradezu als hochwirkſame 
Faktoren zur Anregung und Einleitung des Bruttriebes bei den überwin⸗ 
terten, doch immerhin älteren Bienen in Betracht. 


Lindenhonig. 
Von Pfarrer W. Schuſter. 

Was iſt ſie doch für ein köſtlicher Baum, die Linde! Süßer Lindenhonig- 
duft lagert in den alten Straßen unſeres ehemals reichs freien Städtchens, 
wenn ich frühmorgens durch es hinauspilgere, ſolange die ſchwere Nacht⸗ 
luft den Blütengeruch hinunterdrückt in Erdnähe. Ging man durch die 
Ortsſtraße, ſo war es, als durchſchritte man einen köſtlich duftenden 
Bienenſtand! Welch wohltuendes Geſumm von tauſenden fleißiger Immchen 
in den Aeſten und Zweigen der Linde! Poeſie liegt ſchon in dem weichen 
Namen „Linde“ und noch viel mehr Poeſie im zart duftenden Lindenhonig. 
„Wenn die Linde blüht“ — — dann zieht heilig ſtilles Wohlgefallen durch 
die Luft, deutſcher Weihrauch, lieblicher als die Wohlgerüche Indiens. 


7 


5 
4 


7 j 


l 


— 201 — 


Im vorigen Jahre blühten die Linden, als ſich der Welt Menſchheit 
in Blut und Nacht ſtürzte und Europa in Flammen aufging. Dieſes Jahr 
trugen ſo fleißig wie nie in den letzten zwanzig Jahren Milliarden von 
Bienen Honigſeim aus den Lindenblüten, um unſeren Heldenſöhnen draußen 
an der Front etwas Gutes zukommen zu laſſen, und hier im Lande dem 
Roten Kreuz, das es den verwundeten Kriegern und nicht zuletzt auch den 


ärmſten Frauen und Kindern, deren Ernährer fern der Heimat iſt, zu⸗ 


wenden wird. So helfen uns die Bienen wirtſchaftlich den Krieg gewinnen 
— mit Lindenblütenhonig! 

Vor einem Jahr, als juſt uns grüßten 

die blüh'nden Linden in dem Land, 

da mußten wir zum Abſchied rüſten, | 

da ging's nicht länger Hand in Hand. (Knodt.) 

Die hl. Schrift kennt die Linde nicht, leider. Sie wächſt nicht in 
Paläſtina. Sie iſt ein einzig deutſcher, ein echt deutſcher Baum. Linden 
begleiten meine Erinnerungsbilder von früheſter Kindheit an. In unſerm 
väterlichen Friſchborner Pfarrgarten im Vogelsberg ſtand eine unheimlich 
große Linde; ihre Aeſte reichten vom ſtolzen Kegel, den dieſe Linde bildete, 
auf allen Seiten bis tief zur Erde herab, man mußte durch dieſen Laub⸗ 
vorhang hindurch, um in die innere Laube mit Bänken und Tiſch zu kommen, 
und an den Zweigen kletterten wir in die Höhe in das Innere des Baumes, 
wo namentlich viele Grünfinkenneſter ſtanden (Fringilla chloris, Stockfink 
in Rheinheſſen); in den Blüten ſuchten ſich die Bienen unſerer Nachbarn 
Ling und Döll Honigſeim (mein Vater, äußerſt kurzſichtig von Angeſicht, 
war zu ängſtlich, um Bienen zu halten). Im Vogelsberg hat man 
nie etwas von der Mode der großen Welt verſpürt, die 
Linde durch die ſchnellwüchſige Pyramidenpappel ver⸗ 
drängen zu wollen, auch andernorts beginnt man ja bereits wieder 
die Linde in ihre alten Rechte einzuſetzen. Franken und Chatten benannten 
ihre Orte nach Linden, z. B. Großen- und Klein⸗Linden bei Gießen. Anno 70 
wurden dann allerorten im Vogelsberg die Siegeslinden gepflanzt, ſo z. B. 
auf dem alten Hünengrab auf dem Seifertsberg, von dem aus man Schloß 
Herzberg, Lauterbach, Friſchborn, Schloß Eiſenbach ſo ſchön liegen ſieht. 
Imker haben dann in der neneſten Zeit die Anpflanzung von Linden ziel⸗ 
bewußt gefördert. Dazu veranlaßte fie die Beobachtung, daß, wenn den 
allermeiſten Bäumen die Blüten entfallen ſind, wenn die Kirſchen gereift 
ſind, dann der Lindenbaum ſich zu einem blühenden großen Strauße zu 
entfalten beginnt, auf dem es von vielen Tauſenden Bienen ſummt und 
ſchwirrt. Es iſt auch von jeher eine Linde inmitten eines Dorfes der Be⸗ 
wohner Stolz geweſen. Kein Baum erinnert uns jo an das, was ſich in 
unſeren Jugendjahren in der Heimat abgeſpielt hat, und wir fühlen es 
dem Dichter nach, wenn er ſingt: 

„O Lindenbaum, o Lindenbaum 
du mahnſt mich wie ein e 
wo ich dich immer finde. 
Die Linden lieb ich überaus, 
es ſtand ja meines Vaters Haus 
im Schatten einer Linde! 

Auf dem Schulhof in Lauterbach, auf dem Gymnaſialhof in Fulda, 
ſpielten wir unter Linden und lauſchten andächtig dem Geſumſe der Bienen 
in den Zweigen. Von der Univerſität Gießen trug uns der Fuß unter manche 
alte Linde auf dem Hof manch einer ehrwürdigen heſſiſchen Burg. Die 
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Linde in Donndorf bei Bayreuth, die 1849 den letzten ihrer Hauptäſte 
verlor, wurde auf mehr als 1230 Jahre geſchätzt; 1390 ſoll ſie ſchon 24 Ellen 
im Umfang gehabt haben. Ein Lindenblatt fällt Siegfried zwiſchen die 
Schultern, als er im Drachenblut badet; wiederum iſt es der Brunnen 
unter einer Linde, an dem der trinkende Siegfried im Odenwald (heute 
Grasellenbach) erſchlagen wird. Kein Baum wird ſo alt wie die Linde. 
In Weinsberg bei Heilbronn ſteht der Stumpf einer uralten Linde, unter 
der einſt Gericht gehalten wurde; hier töteten die Bauern zur Zeit des 
Bauernaufſtandes die 18 Ritter, die ſie gefangen hatten. Ueberhaupt ſteht 
im Schwabenlande manche uralte Linde. Die Schwaben meſſen dem Linden- 
honig wie auch dem Lindenblütentee eine ganz beſondere Bedeutung bei. 
Beide werden als Arznei und zwar als ſchweißtreibendes Mittel benutzt. 
Allerdings muß eine gewiſſe urwüchſige Bodenkraft in der Linde ſtecken, 
denn auch beiſpielsweiſe die Samen der Linde enthalten 58 Prozent fettes 
Oel, das in Farbe und Geſchmack dem beſten Provenceröl gleicht, nicht 
ranzig wird und nicht trocknet; es erſtarrt erſt bei minus 21 Grad. Den 
Krafthonig aus den Lindenblüten zu holen, haben die Bienen verhältnis- 
mäßig leicht. Das kleine Blütchen iſt ſehr einfach gebaut, ſo daß die Biene 
leicht hineinkriechen kann, ſowohl bei der großblätterigen, früh blühenden 
Sommer- oder Waſſerlinde, auch holländiſche Linde genannt, die in wilden 
zuſammenhängenden Baumbeſtänden nur in Oeſterreich-Ungarn (bei uns 
einzeln angepflanzt) vorkommt, wie ſie überhaupt der Baum des Süd⸗ 
oſtens iſt, wie bei der ſchmalblätterigen, ſpätblühenden Winterlinde (Tilia 
parvifolia), der Linde des Nordens, die in unſeren Wäldern ſehr ver- 
breitet iſt, aus der auch die Ruſſen ihre Schlitten ſchnitzen und ihre 
Matten flechten. Viel wert für den Imker iſt gerade, daß die Steinlinde 
etwas ſpäter blüht als andere Bäume; dadurch bringt ſie ihrerſeits mit 
den Kreislauf des Jahres hervor, der den Bienen geſtattet, noch Honig zu 
holen, wenn andere Sträucher und Bäume längſt ausgeblüht haben und 
nun verſagen. Erwähnen will ich noch, daß die Schwäbinnen in den 
Kunſthonig, den ſie namentlich in dieſer Kriegszeit aus einem Honigpulver 
und Zucker herſtellen, vielfach Lindenblüten-Abguß tun, wodurch die 
Schmackhaftigkeit des Kunſthonigs verbeſſert wird. Ich habe übrigens 
ſelbſt in meinem Haushalte auch dieſen Kunſthonig zubereiten laſſen und 
ihn probiert; er hat dieſelbe helle goldgelbe Farbe wie echter Honig, iſt 
klar wie Bienenſeim, ſchmeckt auch gut, und für arme Leute iſt er in dieſer 
teueren Zeit ganz angebracht (das Pfund kommt auf ca. 45 Pfg.); aber im 
Handel muß er immer unbedingt als falſcher Honig gekennzeichnet werden. 
— Zum Schluß füge ich ein Lindenlied an, das dem Krieg ſeine Entſtehung 
verdankt und von dem heſſiſchen Dichter Knodt-Bensheim an feinen 
Walſohn P. G. K. gerichtet iſt: 

Mein Sohn, du kannſt nicht Ruhe finden 

in fremdem Land in fremder Gruft. 

Es lockt der Duft der e Linden 

zu heimatſelig in der Lu 

Tu zogſt nach Frankreich. Auf den Winden 

zog Lieb und Leben mit dir fort. 

Du ſtarbſt. .. Nun zieht Geruch der Linden 

zurück dich an den Sommerort. 

Ins Heimatland, zu deutſchen Bäumen. 

Du deutſcher Mann, du Heimatkind. 


Du kannſt im fremden Grab nicht träumen, 
blüht noch in Deutſchland eine Lind. i 
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vereinigung der Deutichen Imkerverbände. 
Zucker zur Bienenfütterung. 

Um die Angelegenheit des ſteuerfreien Zuckers zur Bienenfütterung 
ſtets im Auge behalten zu können, hat der Vorſtand der Vereinigung die 
ſtändige Bearbeitung dieſer Frage dem Unterzeichneten übertragen. Im 
Laufe des Winters wurden bereits Eingaben an die zuſtändigen Stellen 
gerichtet, und in Verfolg derſelben war der Unterzeichnete am 1. März 
d. Is. in Berlin zur Rückſprache ſowohl im Reichsamt des Innern, als auch 
im Landwirtſchafts- und im Finanzminiſterium des Preußiſchen Staates. 
Der Bericht hierüber ging den Verbänden ſogleich Anfang März d. Js. zu. 

Das Ergebnis jener Rückſprache war die Anweiſung an die Steuer- 
behörden nicht nur für 1915, ſondern auch nachträglich für 1914 den Imkern 
Berechtigungsſcheine zum Bezuge ſteuerfreien Zuckers auszuſtellen. Ein- 
zelne Verbände, wie Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Brandenburg, 
Poſen u. a. nahmen die Sache ſofort in Angtiff, ſo daß bereits im Mai 
Lieferungen erfolgten. Leider wurde davon nur wenig Gebrauch gemacht, 
wie Bekanntmachungen des Bayriſchen und Poſener Verbandes zeigen. — 
Schnell änderte ſich die Lage auf dem Zuckermarkte. Es mehrten ſich die 
Klagen, daß von den Siedereien und Zuckerfabriken kein unverſteuerter 
Zucker geliefert werde; ja ſelbſt der Bezug verſteuerten Zuckers war vielfach 
in Frage geſtellt. 

Im Juni richtete der Vorſtand an das Reichsamt des Innern und das 
Finanzminiſterium des Preußiſchen Staates Eingaben wegen Freigabe von 
Zucker aus den beſchlagnahmten Vorräten zur Bienenfütterung. 

In den Eingaben wurde gebeten, aus den beſchlagnahmten Mengen 
Zucker für die Zwecke der Bienenfütterung freizugeben, und zwar aus 
Siedereien und Fabriken in verſchiedenen Teilen des Landes, um an Fracht⸗ 
koſten möglichſt zu ſparen. 

Unſere Eingabe hat wohl auch mitbeſtimmend auf die Bundesratvor— 
ordnung vom 15. Juli d. Js. den Verkehr mit Zucker betreffend gewirkt. 

Das Reichsamt des Innern hat darauf die Reichsſtelle für Zuckerver— 
teilung mit Erledigung der Sache beauftragt. Auf eine telegraphiſche Auf— 
forderung reiſte im Auftrage des Vorſtandes der Unterzeichnete am 26. Juli 
nach Berlin zur mündlichen Verhandlung. Nach nochmaliger eingehender 
Darlegung der Gründe für unſere Eingaben erklärte ſich die Verteilungs- 
ſtelle bereit, Zucker für die Bienenfütterung freizugeben, ſoweit die erfor— 
derlichen Mengen durch Berechtigungsſcheine nachgewieſen werden. 

Schwierigkeiten machte nun die Frage der Verteilung auf die ein— 
zelnen Vereine bezw. Imker, da die Siedereien und Fabriken nur ganze 
Wagenladungen abgeben. Ich ſchlug vor, Vereinen, die ganze Wagen— 
ladungen gebrauchen, unmittelbar zu liefern, falls es von ihnen beantragt 
wird, im übrigen aber den bisher auch gebräuchlichen Weg durch den Groß— 
handel zu / geſtatten. Damit erklärten ſich die Herren dann auch einverſtan— 
den, wollten ſich jedoch erſt vor ihrer Einwilligung mit dem Verbande 
der Großhändler, Sitz Magdeburg, ins Einvernehmen ſetzen und unver— 
züglich Nachricht geben. Dieſe ging jedoch erſt am 30. Juli ein und er 
folgenden Wortlaut: 

Unter Bezugnahme auf das an das Reichsamt des Innern gerichte 


Geſuch vom 28. Juni und unſere Beſprechung mit Herrn Dnowadzki teilen 
wir Ihnen mit, daß wir uns mit dem Verband der Deutſchen Zuckerraffinerien 
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in Verbindung geſetzt haben und als den praktiſchſten Weg empfehlen möchten, 
daß ſich die Verbände mit den zuſtändigen Landwirtſchaftskammern ins Be⸗ 
nehmen ſetzen. Dieſe Kammern würden alsdann bei den örtlich günſtig gele⸗ 
enen Raffinerien Bienenzucker beſtellen, der nach einem in der geſtrigen 

Verbandsſitzung gefaßten Beſchluſſe unvergällt an die Kammer geliefert würde⸗ 
die ihrerſeits die Verteilung an die verſchiedenen Imker bzw. deren Organi⸗ 
ſationen in der Provinz vornimmt. Wie wir erfahren, hat die Pommerſche 
Provinzial⸗Zuckerſiederei bereits eine entſprechende Vereinbarung mit der 
Pommerſchen Landwirtſchaftskammer getroffen. Wir haben im gleichen Sinne 
an das Reichsamt des Innern geſchrieben. 


Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft mit beſchränkter Haftung. 
Abt. Zucker. 
Am 31. Juli richtete ich ſogleich im Brief mit Eilbotenbeſtellung folgen- 
des Schreiben an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft: 


Der im Schreiben vom 28. Juli d. Is. empfohlene Weg läßt ſich nicht 
überall durchführen. Die Poſener Landwirtſchaftskammer erklärt mir heute, 
daß ſie weder Einrichtungen moch Perſonal hätte, um die Sache zu übernehmen. 
Ueber eine Regelung und einer etwaigen Neueinrichtung einer entſprechenden 
Abteilung bei der Landwirtſchaftskammer würde ſoviel Zeit vergehen, daß die 
Bienen nicht mehr rechtzeitig vor dem Winter verſorgt werden könnten. 
Aehnlich wird es auch bei anderen Landwirtſchaftskammer ſein. | 

Ta die Sache der Winterverſorgung der Bienen keinerlei Verzögerung 
mehr verträgt, bitten wir ganz ergebenſt, folgende Anordnung zu treffen: 

Auf Grund der eingerichteten Berechtigungsſcheine der Imker geben die 
Zuckerfabriken oder Siedereien unverſteuerten Zucker an die Imkerverbände 
oder an Großhändler, die von Imkerverbänden beauftragt ſind. Die Berech⸗ 
tigungsſcheine gehen mit der Zuckerſendung zurück, um der Zollbehörde vor⸗ 

gelegt zu werden, welche die Vergällung überwacht. 

Daneben kann der Weg durch die Landwirtſchaftskammern beſtehen bleiben. 

Im Schreiben vom 28. Juli wird geſagt, daß der Bienenzucker ul⸗ 
vergällt an die Kammer geliefert würde und dieſe dann die Verteilung 
an die verſchiedenen Imker bezw. deren Organiſationen vornimmt. Iſt das 
ſo zu verſtehen, daß die Landwirtſchaftskammer den Bienenzucker auch un⸗ 
vergällt an die Imker weitergeben kann? — Wäre dies der Fall, dann würde 
die Verteilung ſehr vereinfacht und mit verhältnismäßig geringem Aufwand 
an Arbeitskräften zu bewältigen ſein, auch von der hieſigen Landwirtſchafts⸗ 
kammer übernommen werden können, während ſie der Uebernahme der Ver⸗ 
gällungsarbeiten zurzeit nicht näher treten kann. — Um recht baldige Er⸗ 
ledigung bitten wir. | 

Hochachtend 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


Eine Antwort iſt noch nicht eingegangen; wohl aber wird bereits durch 
Großhändler vergällter Zucker zu 17 bis 18 Mk. angeboten. Es wird ſich 
empfehlen, die Großhändler, welche bisher den einzelnen Verbänden liefer⸗ 
ten, mit obigen Vorgängen bekannt zu machen. 


Gr. Snowadzki, Poſen. 


Vorſtehenden Bericht überreiche ich hiermit den Verbänden und Schrift⸗ 
leitungen zur gefälligen Kenntnisnahme und Veröffentlichung. | 

Sobald die Antwort auf die letzte Eingabe erfolgt, erhalten die Ver⸗ 
bände und Schriftleitungen Nachricht. 

Poſen, den 4. Auguſt 1915. 


Der Vorſtand der V. D. J. 
Frey. 
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vereinigung der Deutichen Imkerverbände. 
Zucker zur Bienenfütterung. 


(Nachtrag.) 

Die Antwort auf das letzte Schreiben an die Zentral- Einkaufsgeſellſchaft 
iſt heute (6. Auguſt) eingetroffen. Sie trägt die Geſchäfts nummer 84691 
und lautet: 

Wir beſitzen Ihre N Zuſchrift vom 31. Juli und nahmen vom In⸗ 
halte derſelben beſtens 

Leider liegt 515 An et bezüglich Beſchaffung von Bienenzucker heute 
ſo, daß ſowohl Raffinerien al als auch die Händlerverbände und zum Teil 
auch die Lanbwwirlſchaftetammern erklären, wegen mangelnden Perſonals und 
Einrichtungen nicht in der Lage zu ſein, die Verteilung von Bienenzucker, die 
Io bekanntlich aus kleinen und kleinſten Mengen zuſammenſetzt, zu über⸗ 
nehmen. 

„Daß die Raffinerien ſeit kurzem unvergällten Bienenzucker abgeben, teilten 

wir Ihnen bereits mit, es läge nun im Intereſſe der Imkerverbände, wenn 

dieſelben mit ihren zuſtändigen Steuerſtellen Vereinbarungen träfen, daß dieſer 
unvergällte Zucker unter Aufſicht der Steuerbehörde denaturiert und den ein⸗ 
zelnen Imkern zugeführt werden könnte. 

Bekanntlich mußte dies bisher unter Begleitſchein I geſchehen, d. h. die 
Verladung konnte nur nach ſolchen Orten vorgenommen werden, an denen 
ſich Steuerſtellen befinden. Solange dieſe Beſtimmung ſeitens der Steuer⸗ 
behörde nicht aufgehoben wird, müßten ſich die Vereine bezw. Verbände zu⸗ 
ſammenſchließen, um an den Ihnen günſtig gelegenen Steuerſtellen die Ver⸗ 
gällung der betreffenden Quanten vorzunehmen. Ob ſich dann der Verſand 
des Zuckers in vergälltem Zuſtande in ſo kleinen Mengen wie bisher wird 
vornehmen laſſen, entzieht ſich unſerer Beurteilung. 

Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft mit beſchränkter Haftung. 


Abt. Zucker. 


Es iſt ſchon viel damit geholfen, daß die Raffinerien unverſteuerten 
. Zucker abgeben. Zuſchriften aus den letzten Tagen und Bekanntmachungen 
in den Bienenzeitungen zeigen, daß Großhändler wieder vergällten Bienen⸗ 
zucker liefern; nachdem infolge unſerer Eingaben von den Raffinerien 
wieder unverſteuerter Verbrauchszucker zur Verfügung geſtellt wird. 

Sollten Bezugsquellen für unverſteuerten Zucker in einzelnen Fällen 
nicht bekannt ſein, ſo empfehlen wir, ſich wegen Nennung ſolcher an die 
„Zentral-Einkaufsgeſellſchaft m. b. H., Abteilung XIII: Zuckerverteilung, 
Berlin W 8, Behrenſtraße 14/16“ zu wenden. 

Eine Eingabe wegen Freigabe von Rohzucker zur Bienenfütterung hat 
der Kaufmann Ed. Winter, Hannover an den Herrn Reichskanzler gerichtet. 
Die vom Reichsamt des Innern an uns gerichtete Anfrage, ob Rohzucker 
zur Bienenfütterung geeignet ſei, beantworten wir dahin, daß ein ab— 
ſchließendes Urteil nicht gegeben werden könne, doch bäten wir, ſteuerfreien 
Rohzucker zu Verſuchen in größerem Maßſtabe freizuſtellen. 

Poſen, den 6. Auguſt 1915. 


Für den Vorſtand der V. D. J. 
Im Auftrage: Gr. . 


Im Intereſſe der Wiſſenſchaft und praxis eine Bitte an alle 
erfahrenen, beobachtenden Imkerfreunde. 


Herr Pfeifer teilte in unſerer Verſammlung folgendes Erlebnis mit. Eine 
regelrecht gebaute, ſchön entwickelte Königin legte ſchon 8 bis 10 Tage nach 
ihrer Geburt fleißig Eier ab, aus denen jedoch ausſchließlich Drohnen entſtanden. 
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Der kurze Zeitraum zwiſchen Geburt und „ läßt umſomehr auf erfolgte 
Paarung ſchließen, als die Witterung in der kurzen Zwiſchenzeit günſtig war und 
es an Drohnen nicht mangelte. Auch wäre es ein bis dahin noch nicht beob⸗ 
achteter Fall, daß eine freifliegende Königin ſchon nach Verlauf ſo weniger Tage 
die Brunſt verliert und ohne erfolgte Paarung zur Eierablage ſchreitet. 

Leider hat Herr Pfeifer die Königin bald eingebüßt, und es konnte daher weder 
das Samenbläschen unterſucht werden auf ſtattgehabte Paarung, noch hat er die 
ausgeflogene Mutterbiene mit dem Begattungszeichen heimkehren ſehen. Solche 
Fälle würden nun, vorausgeſetzt, daß die ſtattgehabte Paarung konſtatiert wurde 
und dennoch ausſchließlich Drohnen aus den Eiern hervorgingen, eine der dunkelſten 
und gleichzeitig wichtigſten bienenwiſſenſchaftlichen Entwicklungsfragen zur Entſchei⸗ 
dung bringen helfen, deren Löſung auch für die praktiſche Bienenzucht von weit⸗ 
tragender Bedeutung werden würde, was ich ſpäter darzulegen beabſichtige, ſo⸗ 
bald uch von anderer Seite ähnliche Fälle feſtgeſtellt werden können. 

In der Ueberzeugung, der Bienenwiſſenſchaft und praxis durch Verfolgung 
dieſer Sache einen wichtigen Dienſt leiſten zu können, richte ich an jeden er⸗ 
fahrenen, beobachtenden Bienenfreund die Bitte, mir freundlichſt möglichſt ein⸗ 
gehende Mitteilung zu erſtatten, falls ihm 1. ein ähnlicher Fall wie Herrn Pfeifer 
in ſeiner Praxis vorgekommen iſt, ſowie 2. ob ihm der Zufall vielleicht dahin günſtig 
war, ſich von der ſtattgehabten Paarung durch Wahrnehmung des Begattungs⸗ 
zeichens, oder Unterſuchung der Samenblaſe auf ihren Inhalt, zu überzeugen. 

(Da es ſich hier um eine allgemein wichtige Angelegenheit handelt, ſo wäre 
ich dankbar um Abdruck dieſer Zeilen in allen deutſchen Bienenzeitungen.) 

Mit Imkergruß. Ferd. Dickel. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 

i nu Kunſthonigrezepte. Das Geſchäft blüht. Eine Holſteiner Firma 
preiſt ihren nſthonig gegenwärtig bei Behörden folgendermaßen an: „Feinſter 
Seim⸗Lindenblütenhonig, hergeſtellt unter Verwendung von einem größtmöglichſten 
Quantum reinen Bienenhonigs und feinſtem Raffinadezucker Die Fabrikation er⸗ 
folgt unter ſtändiger Kontrolle des beeidigten Gerichts⸗, Steuer⸗ und Handels⸗ 
chemikers in Altona.“ Der beeidigte Chemiker beſtätigt in ſeinem Zeugnis mit 
Siegel und eigenhändiger Unterſchrift: „Die mir in laufender Jahreskontrolle 
zur Unterſuchung überſandte Probe Kunſthonig, Marke „Seim“, hergeſtellt aus 
gleichen Teilen Invertzucker und Naturhonig, habe ich einer eingehenden chemiſchen 
Analyſe unterzogen und beſcheinige Ihnen auf Grund der Befunde: Der Kunſthonig 
Marke „Seim“ iſt friſch geſchmolzen völlig blank und frei von Fremdkörpern. Der 
Kunſthonig enthält ausſchließlich nur Subſtanzen, welche im Naturhonig vorkommen, 
und unterſcheidet ſich von dieſem chemiſch nur durch die Reaktion nach Fiehe. Das 
Aroma iſt vorwiegend durch Lindenhonig bedingt, der ö iſt rein und ſüß.“ 

(Münchener Bzt.) 

der Aufbewahrung des honigs muß jedwelche Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. 
Zunächſt ſollte Rt: nicht für längere Zeit in Blechgefäßen les Sal die Ameiſen⸗ 
ſäure das Blech oxidiert, wodurch dieſes abſcheuliche ſchwarze 1 erhält, die ſich 
auch der Oberfläche des Honigs mitteilen. Oefters werden die Blechwände ganz 
durchgefreſſen. Wir empfehlen für Kleinbetriebe Geſchirre aus Glas, Porzellan, 
Steingut oder Email. Für Großzüchtereien Tonnen aus Fichten⸗, Föhren⸗ oder 
Eichenholz. Nie darf Honig in Kellern aufbewahrt werden, die feucht ſind, oder in 
denen ſich ſtark riechende Stoffe, wie Petroleum, Käſe, Kartoffeln uſw. befinden. 

Kittwachs zu entfernen. Nach Arbeiten auf dem Bienenſtande haftet oft Kittwachs 
an den Händen, das beim Waſchen mit Seife nicht weichen will. Mit beſtem Erfolg 
benützt man den billigen Brennſpiritus. Ein darauffolgendes Waſchen mit Seife ent⸗ 
fernt auch den letzten Reſt. Gleiche Dienſte leiſtet der Spiritus, wenn Fenſter, Draht⸗ 
geflecht oder Wohnungen von Kittwachs zu ſäubern ſind. Gewöhnlich aber wird man 
verklebtes Drahtgeflecht durch die Stichflamme reinigen. „Neues ſchleſ. Imkerblatt“. 

Als vorzüglichen Kitt zum beredeln von Bäumen und Sträuchern bezeichnet ein 
franzöſiſches Fachblatt die Propolis. Zu dieſem Zwecke braucht ſie nicht gereinigt 
zu werden, es genügt, ſie in warmem Waſſer zu erweichen. Man ſtreicht ſie auf die 
Pfropfſtellen und wird finden, daß ſie nicht, wie die meiſten Arten Baumwachs, unter 
dem Einfluß der Sonnenſtrahlen ſchmilzt, dem Wachstum jedoch durchaus nicht hin⸗ 
derlich iſt und auch bei Froſtwetter nicht abfällt. — Sehr ſchöner Kitt für 
Akazienmöbel wird hergeſtellt, indem man 500 Gramm Bienenwachs mit 
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125 Gramm Harz ſchmilzt und = Miſchung 125 Gramm Indiſches Rot hinzufügt. 
Es entſteht dann ein Kitt, der die Farbe des ee beſitzt und zur Aus⸗ 
füllung von Löchern und Spalten ſich ſehr eignet. („Der Imker.“ 
die Berftellung des Winterneſtes ſpielt eine wichtige Rolle für die Durchwinterung. 
Die praktiſche 1 hat immer wieder gezeigt, daß die Völker ſowohl auf ganz 
alten, dicken, als auch auf ganz jungen, unbebrüteten Waben ſchlecht wintern. Das 


muß berückſichtigt werden, wenn es ſich darum handelt, die Heidehonigwaben aus⸗ 


zuhängen und an ihre Stelle — vor der 0 ER — leere Waben 
einzuhängen. Die Sache iſt ſehr wichtig und manches Volk iſt ſchon Winters über 
eingegangen, ohne daß der Imker den Grund finden konnte, weil dem Bien der 
Bau zum Verhängnis wurde. 

Eine 1 nicht gut verwahrte honigwabe kann im Sommer, wenn die Tracht 
zum großen Teile vorbei iſt, Anlaß zur ſchönſten Räuberei geben. Honiggeruch zieht 
alle Bienen an und zwar ungemein raſch. Ob nun regelrechte Räuberei bei einem 
Volke bereits im Gange iſt, kann man leicht konſtatieren. Man kennt dies daran, 
daß in einem fort Bienen mit dickem Hinterleib ſchwerfällig abfliegen, nicht mit dem 
Kopfe der Beute zugewandt, wie dies ſich orientierende Bienen des eigenen Stockes 
tun, ſondern mit dem Kopf nach vorne. Meiſtens laſſen ſich dieſe Bienen am Boden 
nieder und raſten ein Weilchen. Als raubende Bienen kommen zunächſt die des 
eigenen Standes in Betracht. Beſtreue die ausfliegenden oder auch einziehenden 
Bienen mit gemahlener Kreide oder mit wenig Mehl und beachte dann den Ein⸗ 
flug derſelben! „Süddeutſch. B ztg.“ 


Bücherſchau. 

Seidenraupenzucht nach alter und neuer Zuchtmethode. von Ludwig Ten⸗ 
dam, Lehrer in Iſſel 10 0 Mit 8 Abbildungen. M.⸗Gladbach 1915 Volks⸗ 
vereins⸗ Verlag Gmbh. 91 S. 60 Pf. 

Der Krieg hat uns ee manchem bisher vernachläſſigten Produktionszweige 
unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. So können wir hoffen, in Zukunft immer mehr 
vom Auslande unabhängig zu werden. Ein bisher wenig beachteter Zweig iſt auch 
die Seidenraupenzucht und der Seidenbau. Was auf dieſem Gebiete für uns noch 
zu gewinnen iſt, will uns das vorliegende Büchlein zeigen. Die praktiſchen Winke 
des ſachverſtändigen Verfaſſers bieten für jeden eine gute Anleitung. Jusbeſondere 
dürfte ſich die Seidenzucht auch als bequemer Nebenerwerb für unſere n 
liden und Kriegerwitwen empfehlen. 


An die Mitglieder des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Am 1. September ſchloß der Vorſtand des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins 
mit dem „Verband öffentlicher Lebensverſicherungsanſtalten in Deutſchland“ (Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Caſſel, Akazienweg 3) einen Vertrag ab. Die Benutzung der öffentlichen 
Lebens- und Volksverſicherung wird, da dieſe auf gemeinnütziger Grundlage be— 
ruht und den Bedürfniſſen der mittelſtändigen Bevölkerungsſchichten entſpricht, un⸗ 
ſeren Mitgliedern empfohlen. Der Vertrag wird der nächſtjährigen Ausſchußſitzung 
vorgelegt werden. 

Leihgeſtern, 1. . 1915. Bu ß. 


Sektionsverſammlungen. 


Bienenzüchterverein Allendorf⸗Werra⸗Sooden. Verſammlung Sonntag, den 10. Ok⸗ 
tober ds. Is., nachmittags ½'4 Uhr, bei Herrn Fiedler am Bahnhof. Tagesordnung: 
1. Bericht über die Kaſſeler Vorſtandsſitzung. 2. Erhebung der rückſtändigen Bei⸗ 
träge. 3. Verſchiedenes. Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. Wer am Erſcheinen 
„ wird gebeten, die Beiträge an den Unterzeichneten einzuſenden, da der 

aſſierer zum Heeresdienſt einberufen. Der Vorſtand: Schumacher. 

Sektion Bensheim. Sonntag, den 3. Oktober d. J., nachmittags 3 Uhr, findet die 
Herbſtverſammlung bei Gaſtwirt Frießinger in Bensheim ſtatt. Pünktlich belieben 
die Mitglieder zu erſcheinen. Herr Lehrer Dickel von Darmſtadt wird ſprechen. 
Unter die anweſenden Mitglieder werden Kunſtwaben verteilt. Würth. 

Darmitadt. Verſammlung den 9. Oktober 1915, abends 8 Uhr, im Reſtaurant 
at Hof“. Der Vorſtand. 

Groß: Gerau. Sonntag, den 17. Sin mittags 3 Uhr, Verſammlung in der 
„Biene“ in Groß-Gerau. Tagesordnung: 1. Verteilung von Honigwerbezettel und 
Poſtkarten. 2. Verſchiedenes. f 
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Bezirk Gurxhagen. Verſammlunng Sonntag, den 3. Oktober, nachmittags 4 Uhr, 
bei Gaſtwirt Metz. Körle. Tagesordnung: 1. Bericht über die Telcgierlenverſammlung 
in Caſſel. 2. Einſammeln von freiwilligen Gaben für die durch den Krieg in Oſt⸗ 
preußen geſchädigten Iuiker. (Wer nicht ſelbſt erſcheinen kann, mag ſeine Gabe einem 
andern mitgeben.) 3. Einwinterung. Der Vorſtand. 

Bezirk marburg. Mittwoch, den 20. Oktober, nachmittags 3 Uhr, Verſamm⸗ 

lung im Fronhof zu Marburg. Bericht des Vorſitzenden über die Geſamtvorſtands⸗ 
Biere in Kaſſel. Herr Lampe wird die Spenden für die geſchädigten Imkerkollegen 
e entgegennehmen. (Siehe Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung in 
9 der „Biene“.) Wer am Erſcheinen verhindert ſein ſollte, kann die Gaben 
1 der Poſt an Herrn L. gelangen laſſen. Kräuter. 

i Müde und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 17. Oktober. 
nachmittags 3 Uhr, bei Auguſt Baiſt, Mücke. Tagesordnung wird in der Ver⸗ 
ſammlung bekannt gegeben. Philippi. 

äweigverein Reinheim —Groß⸗Bieberau. Sonntag, den 24. Oktober 1915, nach- 
mittags 2 Uhr, Herbſtwerſammlung bei Herrn ö in Brensbach. Tages- 
ordnung: 1. Erhebung der noch rückſtändigen Beiträge. 2. Verteilung von Kunſt— 
waben. 3. Verſchiedenes. Seyrrich. 

Imkerverein Witzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 10. et nachmit⸗ 
tags 4 90 Verſammlung bei Wöhler in Witzenhauſen. Tagesordnung: 1. Verſchie⸗ 
denes. 2. Erhebung der rückſtändigen u Der Vorſtand. 


Erstklassige Bienenwohnungen 


und erprobte Geräte für die neuzeitliche Bienenzucht empfiehlt die 
Süddeutsche Bienengerätefabrik 


von Chr. Graze, Endersbach (Württ.) 


gegründet 1872. Preisbuch kostenfrei. 


— — 
ſowie d. Barpreiſes unter Ve 1g E lie II Si le nicht 


\ F. O. F. 782 an Rudolf lich bei Ben auf die, „Biene“ zu beziehen. 
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GROSSES LAGER IN ALLEN BIENENGERÄTEN 
Preisbuch 1914/15 bleibt mit Aufschlagsvermerk bis auf weiteres in Kraft 


BERNH. RIETSCHE - BIBERACH (BADEN) 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


Eee 
Großepoſten echten Honigs 
zu kaufen geſucht. Ange⸗ 
bote m. Angabe des Dorrats | 


Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 11, Bogen ſtark und iſt durch die Redakrion für die im Verbands- 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des VBerbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mh. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er» 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geidſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertions preis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 11 November 1915 53. Jahrgang 


Standſchau im November. 

N Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
| Kriegsbetrachtungen und ihre Folgen. Immer mehr 
unferer Bienenfreunde werden zum Heeresdienſt berufen, und wir Daheim- 
bleibenden müſſen uns erneut die unerläßliche Pflicht ins Gedächtnis 
zurückrufen, auf den verwaiſten Bienenſtänden, wo dies nötig wird, den 
Pflegevater der Bienen zu erſetzen. Vielen zaghaften Gemütern erſcheint 
dieſes weitere Heranziehen von Kräften unſeres Volkes als ein beängſti⸗ 
gendes, ungünſtiges Zeichen. Torheit! — Mut! — Gerade das 
Gegenteil iſt richtig! Die ganze Welt iſt voll Staunens über unſere 
deutſchen, ſolange es Menſchen auf Erden gibt, auch nicht annähernd da⸗ 
geweſenen Leiſtungen, die eine Welt voll Feinde auf die Knie niederzwingen, 
um ſich zu beugen vor deutſcher Kraft! Und jetzt, da ſie ihre Ohnmacht uns 
gegenüber anerkennen müſſen, nach Hilfe zetern und neutrale Völker ver- 
gewaltigen wollen, die von ihnen nicht mit ins Verderben geriſſen ſein 
wollen, da ſammeln wir weitere eigne Kräfte, um die beſtialiſche Meute 
nicht nur von unſerm, ſondern auch vom Recht dieſer andern Unſchuldigen 
am Weltkrieg ſo handgreiflich zu überzeugen, daß ihnen das Wiederkommen 
und ⸗anbinden mit uns für alle Zeiten vergehen wird. 

Mit ſolchen Heldenheeren, wie wir ſie haben, und bei ſolcher Führung 
müſſen wir ſiegen! Im Nachdenken über den herrlichen Fortgang 
unſerer Sache drängte ſich mir auch der Gedanke auf: Wir verdanken die 
Erfolge auch zum guten Teil dem ſorgfältigen Studium der Kräfte und 
Waffen unſerer Gegner? „Haſt du ſelbſt in deinem Kampf um wahre Er— 
kenntnis des Bienenlebens dieſe Taktik unſerer Strategen denn nun auch 
bisher befolgt?“ So drängte ſich mir da die gezogene Lehre auf. Und ich 
mußte mir ſelbſt beſchämt geſtehen: nein! Ich hatte im perſönlichen Unmut 
und Groll meines letzten Gegners Nachtsheims Waffen achtlos beiſeite 
gelegt. Ich langte ſie alſo jetzt hervor und ſtudierte ſie. Und was war das 
Reſultat? — Mein Gegner ſchwingt ſorgfältig geſchmiedete Waffen, die von 
ſeiner Erkenntnis des Bienenlebens aus ihm zum vorübergehenden Siege 
verhelfen mußten. Von meinem Standpunkt aus jedoch dieſelben Waffen 
geſchwungen, verhelfen fie mir zum vollen entſcheidenden Sieg. 
Wie iſt das möglich? wird man fragen. Einfach dadurch, daß Nachtsheim 
ſeine mikroſkopiſchen Befunde falſch gedeutet hat. In Wahrheit hat 


— 210 — 


er den für ihn unauffindbaren Beweis dafür erbracht, daß meine Grund- 
behauptung: „Die regelrecht gepaarte Mutterbiene kann in 
alle Zellen nur gleich beſchaffene, beſamte Eier ablegen“, 
vollkommen richtig iſt. 

Aber damit iſt zugleich ein Rätſel gelöſt worden, deſſen richtige Löſung 
zwar ſchon ſo mancher denkende Imker geahnt hat, wofür er aber keine 
realen Tatſachenbeweiſe erbringen konnte. Die mir mit Hilfe Nachtsheims 
und Petrunkewitſch' mikroſkopiſchen Eiſtudien möglich gewordene Löſung 
jenes Rätſels — das weiß ich jetzt ſchon — wird von allen mikroſkopierenden 
Inſektenforſchern geradezu als eine Befreiungstat begrüßt werden, denn 
in Unkenntnis dieſer richtigen Löſung verwarf der eine, was der andere 
glaubte feſtgeſtellt zu haben, trotz der jo hochentwickelten mikroſkopiſchen 
Technik. Auch Nachtsheim glaubt ja Petrunkewitſch' Feſtſtellungen 
bei Bieneneiern über den Haufen gerannt zu haben, trotzdem P. eine derart 
gründliche Arbeit geleiſtet hat, daß ſich die einſeitige N.s mit ihr überhaupt 
nicht meſſen kann. Da muß doch etwas nicht im klaren ſein! 

Und die mir gelungene Löſung des Dunkels betrifft die Frage: Wo 
findet eigentlich die wahre Eibeſamung ſtatt? — Und jetzt erſt iſt mir 
ein Licht dahin aufgegangen, daß meine und meiner mitarbeitenden Freunde 
Verſuchsergebniſſe in gutem Glauben von den Mikroſkopikern bisher 
als Einbildungen betrachtet wurden und wir ſelbſt als höhere Schwindler 
in Verdacht gerieten. Da ich ſie indeſſen als Ehrenmänner betrachte, ſo 
hoffe ich, ſie werden nach Abſchluß meiner großen Arbeit in „Zeitſchrift 
für wiſſenſchaftliche Inſekten biologie“, wo die Aufklärung 
gebracht wird, ihr Bedauern wegen ihres Irrtums uns gegenüber zum 
Ausdruck bringen. Ein Gleiches von Gerſtung und ſeinen Anhängern zu 
erwarten, wäre zuviel verlangt. Sie l ruhig in Futterſaftſtrom und 
⸗ſpannung weiter machen. 

Die Novemberfürſorge ai dem Bienenftand hat ſich vor allem 
dort aufs Nachholen des rechtzeitig Verſäumten zu erſtrecken, wo die Völker 
noch nicht mit den ausreichenden Wintervorräten verſehen wurden. Man 
benütze hierfür die für die Regel eintretenden ſchönen Novembertage, die 
den Ausflug der Bienen ohne Gefährdung ihres Lebens zulaſſen. Wie ich erſt 
durch ſpeziell vorgenommene Verſuche feſtſtellen konnte, hatte unſer ſcharf 
beobachtender Altmeiſter Dzierzon zweifellos recht, wenn er behauptete, der 
Bienenkörper ſcheide aus dünnen Zuckerlöſungen alsbald einen Teil Waſſer 
aus und entferne es für die Regel außerhalb des Stockes durch den Darm 
als waſſerhelles Tröpfchen. Wenn dieſe wichtige Erkenntnis von vielen 
deutſchen Imkern nachträglich unter der Bezeichnung „Spritzbüchſen— 
theorie“ zum Gelächter wurde, ſo kann nur der führende Mephiſto unter 
ihnen als Urſache hierfür bezeichnet werden, dem Rückſchritt und Verdunke⸗ 
lung unſerer Erkenntnis Lebenselement iſt. 

Man vergeſſe bei ſolchen Spätauffütterungen aber nie, daß ſich die 
Bienen jetzt ſchon ſtark zuſammengezogen haben und faſt regungslos bei⸗ 
ſammen bleiben, wenn ſie nicht durch geeigneten Eingriff dieſem lethargi⸗ 
ſchen Zuſtand entriſſen werden. Das geeignete Mittel hierfür iſt warme 
Zuckerlöſung, mit der man ſie auf irgendwelchem Wege unmittelbar vor 
Beigabe des gefüllten Futtergefäßes in Berührung bringt, indem man ſie 
z. B. damit beſpritzt. Dabei muß gleichzeitig eine durch Zuckerlöſung be— 
feuchtete Straße bis zum Futtergefäß hergeſtellt werden, ſollen die Tierchen 
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die Futterſtelle wirklich mit Sicherheit e und nicht das Futter 
unberührt laſſen. 

Sind aber die Vorbereitungen für die Heber e ug wozu auch das 
Auffüttern gehört, rechtzeitig getroffen worden, dann beſchränkt ſich die 
ſpezielle Novemberpflege der Bienen lediglich darauf, den Bienen ihren 
ſchlafähnlichen Zuſtand ununterbrochen zu erhalten. Das iſt ſchon deshalb 
eine der Bedingungen für gute Ueberwinterung, weil ſich die Bienen bei 
außergewöhnlichen Störungen des Ruhezuſtandes die Honigblaſen voll- 
ſaugen und damit die Gefahr frühzeitiger Ueberfüllung des Darmes mit 
unverdaulichen Stoffen befördert wird, deren zu ſtarke Anhäufung im Darm 
im Frühjahr bekanntlich die Ruhrkrankheit veranlaßt. 

Unter den Störungen veranlaſſenden Urſachen kommen jegt Erſchütte⸗ 
rungen der Wohnungen durch Menſchen oder größere Haustiere in Betracht. 
Vögel und Mäuſe treten als ſolche erſt auf, ſobald die Nahrungsnot, durch 
Froſt und Schnee veranlaßt, dieſe Tiere zu den äußerſten Verſuchen treibt, 
ſie zu heben. Die Sonne ſelbſt, die im Frühjahr durch Einfall in die Woh⸗ 
nung deshalb ſo verderblich wirkt, weil dann die kotbeladenen Bienen auch 
bei nicht genügend hoher Lufttemperatur ausfliegen, darf jetzt nicht als 
Feind angeſehen werden. Locken ihre Strahlen auch dann und wann 
Bienen ans Flugloch, ſo kehren ſie doch bald wieder zurück, wenn ſie nicht 
zufällig gerade jetzt ſchon durch Exkremente beläſtigt ſind. Wenn der Imker 
nicht ſelber Wachs ausläßt und Waben gießt, jo empfiehlt es ſich, ſchon 
jetzt die im Laufe des Jahres geſammelten Wachsballen aus alten und 
ausrangierten Waben einer Kunſtwabenfabrik zuzuſchicken, die hierfür zur 
gewünſchten Zeit entſprechend fertige Kunſtwaben liefert. Für die weitaus 
größere Zahl der Imker iſt dieſes Tauſchgeſchäft der eigenhändigen Her⸗ 
ſtellung von Kunſtwaben entſchieden vorzuziehen. Abgeſehen von den damit 
verbundenen Schwierißkeiten verſchiedener Art erhält man, dem Wert der 
gelieferten Wabenballen gemäß, mehr Kunſtwaben, als man ſelbſt ge— 
winnen kann, da die Fabrikvorrichtungen eine ganz andere Wachsaus⸗ 
beute aus den Wabenballen zu erzielen vermag. 


Urſprung und Weſen des Blatthonigs. 
Vortrag für die Wanderverfammlung in Bern von J. Frei, Vinningen. 
(„Schweizeriſche Bienenzeitung“.) 

Ueber den Urſprung und das Weſen des Blatthonigs ſchwirren bekannt⸗ 
lich immer noch die verſchiedenartigſten Gerüchte in der Welt herum, und 
wenn irgendwo in der Welt von Blatthonig die Rede iſt, rümpft ſogar 
noch mancher Imker voreilig die Naſe und glaubt dem Honigeſſer den 
Appetit verderben zu müſſen. Nach den Behauptungen dieſer Propheten 
iſt nämlich Blatthonig nichts anders, als ein Ausſcheidungsprodukt der 
Schild- und Blattläuſe. Sollte dem wirklich fo fein, fo hätten wir es hier 
alſo mit einem nicht ſonderlich appetitlichen Thema zu tun, und ich habe 
mich wirklich wiederholt gefragt, ob ich der Imkerſchaft ein derartiges 
Menu vorſetzen dürfe; doch, lieber Imkerfreund, ſei außer Sorge; eifrige 
Forſcherarbeit ſeitens ſeriöſer Zoologen und Botaniker, ſowie auch gewiſſen⸗ 
hafte Beobachtungen erfahrener Imker haben dieſes Thema appetitlich 
gemacht und das Servieren von Blatthonig 2 mir heute nicht mehr 
als ein Wagnis. 
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Jeder, ſelbſt der nur mit den elementarſten Fachkenntniſſen ausgeſtattete 
Bienenzüchter weiß, daß man bezüglich der n zweierlei Honige 
unterſcheidet: 

1. Blütenhonig, 

2. Blatthonig. 

Erſterer wird, wie ſchon der Name ſagt, von den Bienen ausſchließlich 
aus dem Nektar der Blüten bereitet, über den Urſprung des Blatthonigs 
hingegen ſind die Anſichten zurzeit noch geteilt. Wir Imker, ſpeziell wir 
Schweizerimker, haben natürlich ein großes Intereſſe daran, den gegen- 
wärtigen Stand der diesbezüglichen Forſchungen zu kennen, beſteht doch 
erwieſenermaßen die ſchweizeriſche Honigernte durchſchnittlich aus min⸗ 
deſtens 40 Prozent Blatthonig; ſiehe Honigkontrollberichte. 

Um mir über Urſprung und Weſen des Blatthonigs jederzeit klaren 
Beſcheid geben zu können, durchſtöberte ich ſeit einiger Zeit die einſchlägige 
Literatur, und als diesbezügliche Leſefrucht, ſowie auch auf Grund mannig⸗ 
facher Erfahrungen und Beobachtungen ſeitens zuverläſſiger Praktiker will 
ich Ihnen hiermit das Hauptſächlichſte aus dieſem Gebiete bekanntgeben. 

Was iſt Blatthonig? Unter Blatthonig verſteht man alle Süßſäfte zu⸗ 
ſammen, welche außerhalb der Blüte an den verſchiedenen Pflanzenteilen 
durch irgendwelche Urſache auftreten und von dun Bienen eingeſammelt werden. 

Es gibt jedoch, daraus dürfen wir uns kein Hehl machen, zweierlei 
Blatthonige: 

1. Blatthonig, der rein pflanzlichen Urſprungs iſt und 

2. Blatthonig, der als tieriſches Ausſcheidungsprodukt auftreten kann. 

Wie Sie aus nachfolgenden Ausführungen erſehen werden, haben wir 
es im Schweizerlande faſt ausſchließlich mit einem durch Witterungsein⸗ 
flüſſe hervorgerufenen durch die Oberhaut der Blätter und Triebknoſpen 
direkt ausgeſchiedenen Blattſaft zu tun, der als ſogenännter Honigtau zutage 
tritt. Der Blatthonig tieriſchen Urſprungs jedoch iſt bei unſeren Tracht- 
verhältniſſen belanglos, und es liegt in der Pflicht eines jeden Schweizer⸗ 
imkers, die Honigkonſumenten nötigenfalls darüber aufzuklären, daß der 
bei uns mitunter in ungeahnten Erntemengen gewonnene Blatthonig pflanz- 
lichen Urſprungs iſt. Die Männer der Wiſſenſchaft ſowie langjährige ſorg— 
fältige Beobachtungen gewiegter Praktiker beſtätigen dies vollauf. 

Es brauchte zwar geraume Zeit, bis die Männer der Wiſſenſchaft in 
dieſer Sache zuverläſſigen Beſcheid geben konnten. 

Das Auftreten des Honigtaues oder Blatthonigs wird ſchon ſeit nralten 
Zeiten beobachtet. Plinius, der römiſche Naturforſcher, erwähnt den Honig⸗ 
tau als eine ſchon damals bekannte Naturerſcheinung, und er war der 
Anſicht, der Honigtau falle wie gewöhnlicher Tau oder Regen vom Himmel. 
Jahrhunderte hindurch hatte dieſe Anſchauung namentlich beim Landvolk 
Geltung, und ſelbſt heute noch gibt es Leute, die dieſer, durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft längſt widerlegten Anſchauung immer noch huldigen. 

Wer ſollte glauben, daß es Jahrhunderte, ja ſogar Jahrtauſende 
brauchte, bis dieſe alberne Theorie angefochten wurde. Erſt um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts beobachtete man erſtmals, daß der Honigtau in einer 
und derſelben Gegend ſehr ungleichmäßig auftrete. Während zur nämlichen 
Zeit gewiſſe Gewächſe von Honigtau vollſtändig überzogen waren, fand man 
auf benachbarten Bäumen und andern Pflanzenarten nicht die geringſte 
Spur von Honigtau. Würde aber dieſer Honigtau, ähnlich dem Regen, vom 
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Himmel fallen, jo müßten ſämtliche Pflanzen und deren nächſte Umgebung 
von dieſem Süßſtoff überzogen ſein. 

Die einſchlägige Literatur ſpricht dem Schweizerforſcher Kaſpar Bauhin 
aus Baſel das Verdienſt zu, gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſeſtgeſtellt zu 
haben, daß das Auftreten des Honigtaus von den inneren Lebensvorgängen 
der Pflanze abhängig ſei. Da man damals jedoch den innern Aufbau der 
Pflanzen mangels der nötigen mikroſkopiſchen Apparate noch nicht derart 
kannte wie heute, war man über die näheren Urſachen der Honigtaubildung 
noch im Unklaren. Die Wiſſenſchaft war indeſſen redlich bemüht, den 
Schleier zu heben. | | 

So ftellte die ſchwediſche Akademie im Jahre 1742 eine Preisfrage über 
das Weſen des Honigtaus. Veranlaſſung hierzu gab eine bezügliche Be⸗ 
obachtung Reaumurs, wonach ein Zuſammenvorkommen von Blattläuſen 
und Honigtau konſtatiert wurde. 

Jedoch erſt gegen Ende des letzten Jahrhunderts, ja zum Teil erſt in 
den letzten Jahren, klärte ſich die Situation ab und gab denjenigen recht, 
die den Honigtau als ein Produkt pflanzlichen Urſprungs bezeichneten. 
Hierbei ſtützte man ſich auf folgende Beobachtungen: 

1. Der Honigtau tritt erfahrungsgemäß nur zeitweiſe, nicht gleichmäßig 
auf, aber dann jo raſch und plötzlich (über Nacht) und manchmal in jo un⸗ 
geheuren Mengen, daß er ſchon deshalb nicht ausſchließlich von Pflanzen⸗ 
läuſen herrühren kann; denn dieſe vermögen ſich in ſo kurzer Spanne Zeit 
unmöglich derart zu vermehren. Auch verſchwindet der Honigtau bei Witte⸗ 
rungsumſchlag meiſt ebenſo räſch wie er gekommen. 

2. Das Auftreten des Blatthonigs hängt in erſter Linie von den jewei⸗ 
ligen Witterungsverhältniſſen ab, wodurch anfänglich eine kräftige Saft⸗ 
bewegung nach den Blättern ſtattfindet; durch Einfluß von Licht und Wärme 
wird die bei behinderter Verdunſtung vorhandene Saftſpannung ausgelöſt 
und der ſüße Blattſaft in großen Mengen zum Austritt veranlaßt. 

3. Das Auftreten des Honigtaus trifft allerdings oft mit dem Vor⸗ 
kommen von Pflanzenläuſen zuſammen; dabei iſt aber wohl zu beachten, 
daß die Anweſenheit von Pflanzenläuſen nicht ſo ſehr eine Urſache, ſondern 
nur eine zufällige Folgeerſcheinung des Honigtaus, bezw. des im Pflanzen⸗ 
gewebe reichlich aufgeſtauten ſüßen Blattſaftes iſt. Iſt die dadurch verur⸗ 
ſachte Saftſpannung einmal eingetreten, ſo muß auf jeden Fall ein Austritt 
des überſchüſſigen Blattſaftes erfolgen, gleichviel, ob gerade Pflanzenläuſe 
vorhanden ſind oder nicht. Tatſächlich haben namhafte Forſcher auf Grund 
zahlreicher Beobachtungen wiederholt darauf hingewieſen, daß ſie die zur 
Erzeugung des oft ſo maſſenhaft auftretenden Honigtaus nötige Anzahl von 
Pflanzenläuſen, beſonders bei Tanne, Buche und Erle trotz genauer Unter- 
ſuchung nicht finden konnten; auch könnten dieſelben nicht jo raſch ver— 
ſchwinden, daß am Morgen, wo der Honigtau vorhanden iſt, nicht noch 
etliche zurückgeblieben wären. Wo aber in Begleitung des Blatthonigs 
wirklich eine größere Anzahl von Pflanzenläuſen angetroffen war, ſei dies 
ganz leicht erklärlich: Die Pflanzenläuſe ſuchen mit beſonderer Vorliebe 
ſaftreiche Gewebe auf und gedeihen dabei natürlich ſehr gut. 

4. Der Honigtau, alſo der zuckerhaltige Blattſaft ‚zeigt in ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit und Zuſammenhang mit nur kleinen Unterſchieden eine auf- 
fällige Aehnlichkeit ſowohl mit dem Blütenſafte als auch mit dem außer- 
rungen Nektar. 
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Der Hauptrufer im Streite war der Jenenſer Botaniker M. Büsgen. 
Er ſuchte ſämtliche als Honigtau auftretenden Erſcheinungen (mit Aus⸗ 
nahme des Mutterkornhonigs) als körperliche Ausſcheidung der Blatt⸗ und 
Schildläuſe zu erklären. In der „Pfälziſchen Bienenzeitung“, die über das 
Honigen der Trachtpflanzen kürzlich eine über 100 Druckſeiten umfaſſende 
Arbeit veröffentlichte und die auch in dieſen Mitteilungen zweckdienliche 
Berückſichtigung fand, wurden die Lehrſätze Büsgens bekanntgegeben und 
darnach kalkulierte dieſer Gelehrte folgendermaßen: 

1. Während längerer Trockenperioden ſammeln ſich die ſüßlichen Körper⸗ 
ausſcheidungen der Pflanzenläuſe in größter Menge auf der Oberſeite der 
Blätter an, und trocknen auf denſelben raſch als firnisartiger Ueberzug ein. 
Da dieſer angehäufte Süßſtoff leicht löslich iſt (Tau) und auch aus der Luft 
Waſſer an ſich zieht, ſei es erklärlich, daß derſelbe als ſogenannter Honigtau 
ſo häufig am frühen Morgen nach einer kühlen Taunacht zwiſchen heißen, 
trockenen Tagen bemerkt werde. Es tritt dann entweder die Bildung von 
gewöhnlichem Tau ein, der den Honigtau löſen und ſelbſt ſüß werden kann; 
oder die am Tage eingetrockneten und unſcheinbar geweſenen Honigtauflecken 
ſchwellen durch Waſſeraufnahme an und ſind plötzlich ſehr auffallend ge— 
worden, während die Blattläuſe, alſo die eigentlichen Erzeuger des Honig- 
taus, vielleicht ſchon verſchwunden ſind. Somit wäre die Abweſenheit von 
Pflanzenläuſen zur Zeit, wo der Honigtau bemerkbar wird, kein Beweis 
für deſſen pflanzlichen Urſprung. So weit Büsgen. 

Was ſagt nun hierzu die Praxis? Wäre der Honigtau wirklich derart 
tieriſchen Urſprungs, ſo müßte nach jedem ſtarken Gewitter oder Platzregen 
die Ausbeutung von Blatthonig unterbleiben, bis ſich wieder ſoviel Aus⸗ 
ſcheidung angeſammelt hätte, daß eine nennenswerte Tagesernte durch die 
Bienen erfolgen könnte. Nun zeigen aber vielfache Erfahrungen, daß dem 
nicht immer ſo iſt. Im Jahre 1911 z. B. honigten die Weißtannen am 
Südfuße des Jura, von Biel bis Brugg, trotz heftiger Regengüſſe in ſeltener 
Fülle. Ja es ſchien, als ob die heftigen Gewitterregen, die in dieſer Zeit 
fielen, ſowohl auf die Ergiebigkeit, als auch auf die Dauer dieſer Tracht— 
quelle von beſonders günſtigem Einfluß geweſen wären. Zudem muß 
bemerkt werden, daß juſt die Weißtanne überhaupt ſehr arm an tieriſchen 
Schmarotzern iſt und die Schild- und Blattläuſe überhaupt von Mitte Auguſt 
an ziemlich verſchwunden ſind. Woher ſollte alſo der mitunter erſt im Sep⸗ 
tember gewonnene Tauhonig ſtammen, als von der Pflanze ſelbſt? Schon 
der ſehr genaue und aufmerkſame Naturforſcher Dr. Alefeld ſtellte feſt, daß 
alle Schildläuſe nur höchſtens bis anfangs Juli honigen, daher für den 
eigentlichen Honigtau, insbeſondere bei der Tanne, überhaupt nicht in 
Betracht kommen können. | 

Vielleicht ſchüttelt der geneigte Leſer bedenklich den Kopf, wenn ich von 
September-Honigtau ſpreche. Doch, werter Imkerfreund, ich habe unzwei— 
deutige Belege, daß der September den Bienen mitunter ſogar noch reichlich 
Blatthonig beſchert. Als Kronzeugen notiere ich Herrn Geometer Sprecher in 
Chur, der vor einigen Jahren Ende Auguſt einem Korbvolke mehrere ge⸗ 
füllte Waben ausſchnitt und ſchon nach Wochenfriſt die entſtandene Lücke 
wieder ausgebaut und mit Blatthonig gefüllt vorfand. 

2. ſagt Büsgen: Niemals findet man ein Honigtautröpfchen wachſen, 
was doch der Fall ſein müßte, wenn es von der Pflanze ſelbſt ausgeſchieden 
würde. 
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Hierzu bemerkt die „Pfälziſche Bienenzeitung“: Wer die Entſtehung des 
Honigtaus, z. B. an der Tanne, vom Urſprung an beobachten will, der muß 
ſchon vor Sonnenaufgang an Ort und Stelle fein; da ſieht er nun im Däm⸗ 
merlichte in den Zweigwinkeln der jungen Tannentriebe ganz kleine, pech⸗ 
zähe, ſchimmernde Tröpfchen von ziemlich ſüßem, etwas harzigem Geſchmack. 
Je höher nun die Sonne ſteigt, deſto mehr quellen dieſe über Nacht entſtan⸗ 
denen Tröpfchen an, um endlich langſam abzufließen. Alſo auch in dieſer 
Beziehung hat ſich Büsgen geirrt. 

Im Jahrgang 1893 unſerer Blauen hat Herr Forrer in Kappel unter 
anderm über die Entſtehung des Tannenhonigs geſchrieben, daß er zwiſchen 
den Nadeln der Weißtannen, hauptſächlich an den inneren Zweigen, Blatt— 
läuſe von 1 Millimeter Länge gefunden habe, den Kopf gegen den Zweig, den 
Hinterleib der Nadelſpitze zugekehrt. 

Nach Dr. Brandes ſcheint nun Herr Forrer ganz richtig beobachtet zu 
haben; denn dieſer Gelehrte bezeichnet den Honigtau als faſt ganz unver⸗ 
dauten Saft der Tannennadeln, den die Blattläuſe mit ihren Saugborſten 
ihrem Wirte entziehen und in ca. millimeterdicken, kryſtallenen Kügelchen 
durch kräftiges Stoßen mit den Hinterbeinen vom hinteren Körperteile fort- 
ſchleudern. Dieſes durch Blattläuſe erfolgte Fortſchleudern zuckerhaltiger 
Süßſtoffe iſt ſchon wiederholt beobachtet worden und wird ſogar miutunter 
als ein Beweis dafür erbracht, daß der Blatthonig tieriſchen Urſprungs ſei. 
Auch ich habe vergangenen Sommer dieſes Fortſchleudern (Hanigregen) 
während einiger Tage beobachten können. Die in der Schleuderzone liegen- 
den Unterlagen (Baumblätter), Gräſer, ja ſogar Steine) wurden von dieſer 
ſich zu einer zähen Schicht verdickenden Maſſe überzogen. Leider zeitigte 
dieſelbe nicht den geringſten Honigertrag, obgleich meine Bienen nur wenige 
Meter von der Beobachtungsſtelle entfernt ihren Ausflug hatten. 

Doch nicht nur die zuverläſſigen Beobachtungen gewiegter Praktiker, 
ſondern auch die Forſchungen hervorragender Gelehrten weiſen die Behaup- 
tungen Büsgens zurück. So namentlich der große deutſche Gelehrte Dr. 
Sorauer, Univerſitätsprofeſſor in Berlin, der ſchon vor Büsgen den rätjel- 
haften Urſachen des Honigtaus nachging und das Ergebnis ſeiner lang— 
jährigen Forſchungen in ſeinem berühmten, grundlegenden „Handbuch der 
Pflanzenkrankheiten“ 1909 bündig und klar in folgenden Worten zufammen- 
faßte: „Meine eigenen Beobachtungen beſtätigen das Auftreten von Honig— 
tau ohne Mitwirkung von Blattläuſen.“ Sehr treffend bemerkt hierzu Ober- 
lehrer Burkhardt in der „Württemberger Bienenpflege“: „Dieſe auf genaue 
und wiſſenſchaftlich unanfechtbaren Unterſuchungen beruhenden Forſchungs⸗ 
ergebniſſe treffen in der Tat für den Honigtauhonig zu; denn wir können 
in manchen Jahren die von den Ausſcheidungsprodukten der Blattläuſe her⸗ 
rührenden glänzenden Flecke auf den Blättern von Pflanzen beobachten, 
ohne einen Tropfen Honigtauhonigs zu ernten. Wir dürfen daher annehmen, 
daß der eigentliche echte Honigtau ſich nur unter den von Profeſſor Dr. So⸗ 
rauer feſtgeſtellten Witterungsverhältniſſen einſtellt und daß die Bienen 
in erſter Linie nur ſolchen Honig ſammeln.“ 

Einige Herren Zoologen nahmen Partei für ihren Kollegen Büsgen; 
allein auch dieſe vermochten nicht durchzudringen. Dr. Heinz ergänzte den 
Berliner Profeſſor Sorauer und ſagte: „Vor allem kann man Honigtau. 
auch an durchaus lausfreien Gewächſen finden, z. B. an rein gehaltenen 
Stuben⸗ und Gewächshauspflanzen. Dies habe ich ſelbſt beobachtet und, 
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meine Gewährsmänner wollen zumal an Buchen nichts von dieſem Un⸗ 
geziefer geſehen haben, wie denn überhaupt die Buche, ſo weit meine Er⸗ 
fahrung reicht, kein beſonderes Anziehungsobjekt für das Volk der Blatt⸗ 
läuſe iſt. Daß ſie, einmal von Honigtau übergoſſen, von Läuſen überlaufen 
wird, finde ich durchaus erklärlich, aber für unſere Frage auch durchaus 
ohne Belang.“ 

Auch Herr Dr. Heinis in Baſel beſtätigte mir dieſen Sommer, in den 
letzten Jahren im botaniſchen Inſtitut in Baſel wiederholt an lausfreien 
Gewächshauspflanzen Honigtau getroffen zu haben. 

Wohl am erfolgreichſten trat im Jahre 1895 der franzöſiſche Natur⸗ 
ſorſcher Bonnier der Lehre Büsgens entgegen. Ihm gelang es nämlich, an 
Blättern verſchiedener Gewächſe einwandfrei durch künſtlich hervorgerufenen 
Temperaturwechſel und ſtarke Belichtung Honigtau hervorzurufen und dabei 
das Austreten des zuckerhaltigen Blattſaſtes mikroſkopiſch durch die win⸗ 
zigen Spaltöffnungen an der Blattunterſeite beobachten zu können. Die 
Verſuche Bonniers ſtanden alſo völlig im Einklang mit den natürlichen 
Begleiterſcheinungen des Honigtaus. 

Auch Freiherr von Berlepſch ſagt in ſeinem klaſſiſchen Werke „Die Biene 
und ihre Zucht“: Wie man bis heute leugnen kann, daß es ſogenannten 
Blatthonig, entſtanden ohne Mitwirkung der Blattläuſe, gibt, ließe ſich gar 
nicht begreifen, wenn man nicht wüßte, welche Gewalt vorgefaßte Mei⸗ 
nungen ausüben und wie wenig Beobachtungsgabe ſo viele Menſchen be⸗ 
ſitzen. Um ſich von der Haltloſigkeit der gegneriſchen Anſicht und von der 
Wirklichkeit des Blatthonigs zu überzeugen, braucht man nur, wenn es 
Blatthonig gibt, die oberſten Blätter eines befallenen Baumes zu betrachten, 
um den augenſcheinlichen Beweis zu haben, daß ſie auch an ihren, dem 
freien Luftraume zugekehrten Seiten von Säften kleben und glänzen. Zum 
letzten Male beobachtete ich dies am 17. Juli 1863, wo ich die Blätter von 
Ahorn und Linden mit klebenden Säften wie übergoſſen fand, ohne daß auch 
nur eine Spur von Blattläuſen vorhanden geweſen wäre. (Schluß folgt.) 


Reiſeeindrücke aus Oſtpreußen. 


Es war eine traurige Kunde, die in den letzten Monaten mir zahlreiche Briefe 
aus Oſtpreußen, aus den Vereinen und Verbänden unſerer Vereinigung brachten. 
die uns für dieſen Sommer zu ernſter Tagung und Beratung, zu frohem Feſte, zum 
erſtmaligen Zuſammentreten unſerer ſo lange erſehnten und endlich doch ſo ſchön 
erreichten Einigung aller deutſchen Imkerverbände eingeladen hatten Wie hatte ich 
1205 auf dieſe Tage gefreut! Emm liebevoller Empfang, eine gaſtfreie Aufnahme, eine 
große Ausſtellung, ein einiges Tagen, eine offene Ausſprache sine ira et studio, freu⸗ 
dige, fröhliche, herzerhebende Stunden im trauten Zuſammenſein gleichgeſtimmter 
Seelen, lieber Imkerbrüder aus dem ganzen Reich mit ihren treuen Bundesgenoſſen 
in Oeſterreich⸗Angarn war ſicher zu erwarten. Und in dem Lande eines Kanitz rich⸗ 
teten ſich tauſende von Bienenvölkern zur feſtlichen Begrüßung der Immenväter aus 
Nah und Fern. — Und jetzt? Briefe auf Briefe mit gleichem Inhalt: „Alles ver⸗ 
nichtet, helfen Sie mir wieder zu Bienen!“ Oft wollte ich verzagen, denn nur ſpär⸗ 
lich fließen die Quellen, und was iſt dies alles unter ſo viele? Da kam die erſte 
frohe Kunde. Am 26. Mai d. J. beauftragt der Vorſtand des Zentralvereins Königs⸗ 
berg ſeinen Vorſitzenden, „unverzüglich mit den Vertretern der beiden Bruder⸗ 
zentralvereine Allenſtein und Gumbinnen in Verbindung zu treten behufs Bildung 
einer Provinzialvereinigung zwecks gerechter Verteilung der von der V. D. J. zum 
Wiederaufbau der zertrümmerten Bienenzucht Oſtpreußens veranſtalteten Samm⸗ 
lungen“. Dies war ein Wort zur rechten Zeit! Was ſchon ſeit Jahren für Oſt⸗ 
preußen erſtrebt wurde, endlich ſollte es wahr werden, Oſtpreußen tritt zu einem 
Provinzialverband, zu gemeinſchaftlicher und einheitlicher Vertretung ſeiner In⸗ 
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tereſſen, zu gemeinſamer Arbeit zuſammen. Nur Einheit und einheitliche Ver⸗ 
tretung unſerer gerechten Sache kann uns weiter und näher dem gewünſchten 
Ziele bringen, der Bienenzucht im Staate die Stellung zu verſchaffen, die ſie ver⸗ 
langen kann und verlangen muß. Dieſe Erkenntnis hat unſere große Vereinigung 
geſchaffen, der nach dem Kriege gewaltige Fragen und Aufgaben zu löſen bevor⸗ 
ſtehen. Was Einigkeit bedeutet, zeigt heute der große Siegeslauf unſerer eng ver⸗ 
bündeten Heere, zeigt die zähe Willenskraft unſerer einigen Völker, ſoll auch ſpäter 
unſere Sammlung zugunſten unſerer durch den Krieg geſchäbigten Imker erweiſen. 


Blur ‚Vertretung, mir war es mehr als dies! Es war das erſte, mächtige 


er gehört werden und liebevolle Beachtung finden. Doch meine Freude ſollte noch 
größer werden. Bald wurde mir von berufener Seite mitgeteilt, daß alle Ver⸗ 
handlungen ſo weit gefördert ſeien, daß am 29. Juli die Vertreter der drei Zentral⸗ 
vereine, mit Vollmacht ausgeſtattet, in Königsberg zuſammentreten wollten, um 
den Schlußſtein zum begonnenen Werke zu ſetzen. Und als ich von allen Seiten 
dazu eingeladen wurde, war es mir eine heilige Pflicht, dort anweſend zu ſein. — 
Der 29. Juli brachte nach eingehender, einmütiger Beratung die Gründung des 
„Oſtpreußiſchen Provinzialverbandes für Bienenzucht“. Was ich dort hörte, über⸗ 
traf meine kühnſten Erwartungen. Jeder der Teilnehmer war erfüllt vom Geiſte 
brüderlicher Imkereinheit, erfüllt aber auch vom Siegesgeiſte treuer Arbeit. Es 
waren mir herzerhebende Stunden, die ich in der Mitte der Vertreter der drei Zentral⸗ 
vereine erleben durfte. Das war echter deutſcher Geiſt, der nicht zittert, zagt und 
bebt, wenn die Sonne ſich einmal verfinſtert, wie von den Kriegern der alten 
Welt berichtet wird, fontern friſch und mutig den Kampf wieder aufnimmt, ſofort 
mit dem Wiederaufbau beginnt und ein beſtimmtes, ſicheres Ziel unentwegt 
verfolgt. Oſtpreußens Bienenzucht iſt tot — Oſtpreußens Imker aber leben! 
Dies beſtätigte mir auch die Teilnahme an einer Vorſtandsſitzung des Zentraloereins 
Königsberg in Schönbuſch, ſowie der am Nachmittag erfolgte Beſuch des Bienenzucht⸗ 
kurſus in Kalgen. — Und doch wollte ich, trotz aller vorhandenen Eindrücke, Oſt⸗ 
preußen noch nicht verlaſſen. Ich hatte ſo viel von Oſtpreußens Not gehört, 
daß ich mir vornahm, ſelbſt Zeuge des Geſchehenen zu werden. Dies wurde mir da⸗ 
durch ſehr erleichtert, daß der rührige Vorſitzende des Zentralvereins Allenſtein 
mich zu einem gemeinſamen Beſuche Maſurens einlud und dabei, wofür ich ihm 
auch hier nochmals herzlich danke, mein unermüdlicher Erklärer wurde. So ge⸗ 
langten wir am folgenden Tage nach einer 4ſtündigen Fahrt, die teilweiſe ſchon 
an vollſtändig zerſtörten Bahnhöfen und Gehöften vorüberführte, nach Lyk. Am 
Bahnhof empfing uns Herr Lehrer Rattey, der uns nun den ganzen Nachmittag 
widmete, wofür ihm auch hier nochmals gedankt ſei. Was ſoll ich nun von Lyk 
erzählen? Soll ich die ſinnloſe Zerſtörungswut der ruſſiſchen Horden ſchildern. 
ſoll 10 halt machen bei der furchtbaren Verwüſtung durch die hier ſtattgefundene 
Schlacht, iſt es das Wiederaufwachen des Lebens einer toten Stadt oder der Mut 
der Bewohner, die trotz ſchwerer Tage, trotzdem noch heute Kanonendonner von der 
nahen Grenze herübertönt und erſt vor wenigen Tagen ein ruſſiſcher Flieger ſeine 
Bomben warf — natürlich ganz ruſſiſch, auf das — Lazarett, doch voller 
Hoffnung in die Zukunft blicken, iſt es dies, was den Beſucher ergreift? Es iſt 
alles zuſammen, was das Herz tief erſchüttert und doch wieder froh macht durch 
den Glauben an die Zukunſt unſeres Volkes. Wie ſteht es aber nun mit den 
Bienen? Welch eine Frage? Wo ganze Straßenzüge, oft mehrere hintereinander, 
nur noch einen Schutthaufen bilden, aus dem hier un) da ein Schornſtein oder 
eine Mauer wie eine Hand zum Himmel ragt, als wollte ſie den Richter droben 
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um Vergeltung anrufen, wo alle anderen noch ſtehenden Gebäude wenigſtens teil⸗ 
weiſe verletzt, innen aber ohne Unterſchied vollſtändig ausgeraubt und in der 
gemeinſten Weiſe, Ekel erregend, beſudelt ſind, wo auf dem Friedhof ein — Erb⸗ 
begräbnis aufgeriſſen, die Zinkſärge geraubt und die darin ruhenden Leichen mit: 
brutaler Rohheit in der Nähe verſcharrt wurden — wie kann da ein Bienenvolk 
am Leben bleiben? Alles iſt zerſtört! Nichts mehr iſt zu verwerten. Oſt ſieht man 
kaum, daß überhaupt an der Stelle ein Bienenſtand geſtanden hat. Monatelang 
haben hier die Ruſſen gehauſt. Was ſie getan und hinterlaſſen, bleibt ein ewiger 
Schandfleck, ein Zeichen einer Kultur, die man nur als tieriſche Unkultur bezeichnen 
kann. Und daneben ein anderes Bild. Wir nähern uns einem Maſſengrab ruſ⸗ 
ſiſcher Gefallener. Es iſt ſauber und würdig gehalten, mit Steinen eingefaßt. 
oft mit Blumen oder Sträuchern bepflanzt. In ſeiner Mitte aber ſteht ein ſchön 
verziertes ruſſiſches Kreuz mit der Inſchrift: „Hier ruhen ... tapfere ruſſiſche 
Krieger, errichtet von ihren deutſchen Kameraden“! — Deutſches Volk, da kannſt 
ſtolz ſein auf deine Söhne! Tapfer vor dem Feind, ergeben im Leiden, Gemüt 
bewahrend auch dem Feinde gegenüber, der es wahrlich nicht verdient hat. Ob 
dies auf die Hunderte von ruſſiſchen Gefangenen, die täglich hier zur Abräumung 
des Schuttes vorübergehen, irgendwelchen Eindruck macht? Ob dies Volk noch ein 
Herz hat? Oder ob in Unwiſſenheit oder innerer Verrohung alle die Gefühle er⸗ 
ſtickt ſind, die den Menſchen vom Tiere unterſcheiden? — Wir gehen weiter hinaus 
vor die Stadt nach den ruſſiſchen Unterſtänden und dem nahe gelegenen Dörſchen 
Sybba. In der „Leipziger Bienenzeitung“ ſchildert Herr Lehrer Lukat in einem 
Artikel, der vielfach auch in anderen Blättern Aufnahme fand, ſeine Rückkehr in 
ſein erſt vor kurzem gebautes, herrlich gelegenes und ſchön eingerichtetes Schulhaus 
und zu ſeinem Bienenſtand nach der erſtmaligen Vertreibung der Ruſſen. Es ſieht 
heute noch gerade ſo aus. „Die Bande hat gründliche Arbeit gemacht!“ Alles 
„ein wüſter Friedhof!“ Nicht nur daß alles ausgeraubt wurde, es wurde auch 
alles, für das man keine Verwendung fand, vernichtet. Der Bienenſtand, der aus 
42 Dreietager und Breitwabenſtöcke, 5 Kanitzſtöcken und mehreren Königinnen⸗ 
zuchtkäſtchen beſtand, der als mit Liebe und Verſtändnis gepflegter Bienenſtand 
weithin bekannt war, der Kurſiſten wiederholt Gelegenheit bot zum Schauen. 
Hören und Lernen, er iſt heute mit allem Zubehör keine 50 Pfennige mehr wert. 
Die ganze Umgebung, einſt ein ſchöner und wohlgepflegter Garten, iſt jetzt eine 
Wüſtenei, die erſt wieder urbar gemacht werden muß und jahrelanger Pflege, voll- 
ſtändiger Neuanlage bedarf. Baum und Sträucher ſind verbrannt oder nieder⸗ 
geriſſen. Ein großer Granattrichter gähnt mitten im Garten. Das Unkraut iſt 
meterhoch emporgeſchoſſen und durch Steingeröll bahnt man ſich unſicher taſtend einen 
Weg durch dieſe Stätte der Verwüſtung. Das Ganze macht einen unbeſchreiblich 
traurigen Anblick, Mitleid und heiligen Zorn erregend. Und ſiehe da, mitten aus 
der Zerſtörung, halb verſteckt unter wucherndem Unkraut lachte mich eine blühende 
Zwergroſe mit roten Lippen an. Mein Begleiter ermunterte mich, ſie zum An⸗ 
denken mitzunehmen. Ich brachte es aber nicht über das Herz. Sie ſtand ja auf 
dem Friedhof von tauſend Lieblingen, die hier unter rohen Händen ihr Leben 
ließen. Und trotz aller Friedhofsſtimmung, die über dem ganzen lag und die mein 
Herz tief ergriff, wieder ein freudiger Anblick. An einem noch ſtehenden Eingangs⸗ 
pfoſten zum Bienenhaus ringte ſich eine Schlingpflanze empor und in ihr in Meter⸗ 
höhe brütete ein — Rotſchwänzchen. Neues Leben in den Ruinen! Ja es ſoll, 
es muß und es wird auch hier wieder neues Leben entſtehen! Gott gäbe Ihnen, 
Herr Lukat, in deſſen einſtmaliges Heiligtum wir unberechtigt eingedrungen ſind. 
doch es wehrte uns niemand, und Tor, Tür und Gartenzaun ſtanden offen, daß 
Sie bald in ein ſieggeſchmücktes Heim geſund zurückkehren, wieder von vorne an- 
fangen und mit neuem Eifer für die ganze Umgebung ein Lehrer auch für die 
Bienenzucht werden. Ich kenne Sie nicht, im Geiſte aber habe ich Ihnen vor 
Ihrem einſtmaligen, fo muſterhaft eingerichteten Bienenhaus die Hand georückt und 
mir gelobt, nicht müde zu werden, zu ſchreiben und zu reden von Oſtpreußens 
ſchweren Tagen und zu bitten und zu mahnen, Ihnen Hilſe zuteil werben zu laffen. — 

Noch in der Nacht fuhren wir nach Ortelsburg und nach eingehender Beſich⸗ 
tigung dieſer Ruinenſtadt nach Soldau. Ueberall dasſelbe Bild! Trümmer und 
Schutt, verlaſſene, ausgeplünderte Wohnſtätten, überall ruſſiſche Gefangene an 
den Aufräumungsarbeiten. Die Bienen aber ſind alle tot! Tief ergriffen kehre 
ich zurück. Ich habe genug geſehen, um mit friſchem Eifer wieder an die Arbeit zu 
gehen, die ich nicht eher ruhen laſſen will, bis unſeren ſo ſchwer heimgeſuchten 
Imkerbrüdern in Oſt und Weſt geholfen iſt, bis wieder der Bienen luſtig Vöcklein 
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blühende Gärten befuchen, friedliche Hütten umſchwärmen und in ihrem Abend⸗ 
ſummen auch ein Lied von deutſcher Imkertreue ſingen, die ihnen ein neues Heim 
bereitet hat. Du aber, lieber Leſer, ſollſt mir dabei helfen! Du kannſt es, wenn 
du ein Volk fürs Frühjahr bereit ſtellſt. Heute aber gib ſchon dein Scherflein zu 
unſerer Geldſammlung. Noch in dieſem Herbſt ſollen Völker angekauft werden. 
die ſonſt vielleicht dem Schwefellappen verfallen ſind. Auch ſind hier und da ſchon 
wieder geordnete Verhältniſſe eingekehrt, und eine Geldſpende fördert den Wieder: 
aufbau der vernichteten Bienenzucht. — Nächſtes Jahr aber, ſo Gott will, wollen 
wir in Königsberg eine 5 der Bienenzüchter der verbündeten Völker 
veranftalten, Dann kannſt du ſehen, was aus deiner Gabe geworden iſt, dann 
werden dir alle die danken, die auch im größten Unglücke nicht verzagten, denn 
ſie hofften auf dich!“) 
Poſen, im Auguſt 1915. Profeſſor Frey. 


Die Bergaſter — Bienenfreundin im Spätherbſt. 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 


Die überaus zierliche und liebliche Bergaſter, Aster amellus, kommt, ſoweit 
meine Kenntniſſe und Literatur reichen, nur an einem einzigen Punkte in Ober⸗ 
heſſen wildwachſend vor: auf dem Mühlberg bei Niedergleen in Oberheſſen, nach 
Profeſſor Dr. Dippels (Darmſtadt) Angabe in „Exkurſions⸗Flora der Blüten⸗ 
und höheren Sporenpflanzen mit beſonderer Berückſichtigung des 5 
Heſſen und der angrenzenden Gebiete“ von Gr. Kreisſchulinſpektor L. Doſch z 
Worms und Dr. J. Scriba, prakt. Arzt und ſpäter Direktor der irurgiſchen 

Klinik in Tokio⸗Japan (mein Exemplar iſt die ältere Ausgabe der H. Kräuter⸗ 
a „„ Worms 1882, ein Geſchenk von Seminarlehrer Muth⸗ 
riedberg 

Dagegen kommt die ziemlich ſeltene Standaſter, Aster Tripolium, vor bei 
Salzhauſen, Selters, Ortenberg; die Salz⸗ oder Weidenaſter, Aster salicifolius, 
55 Gießen und Salshaufen (nach „Flora und Vegetation des Vogelsberges“ von 

Ludwig Spilger, Gießen 1903); die kleinblühende Aſter, Aster 9 
110105 am Ufer der Nidda bei Schotten und dem Vogelsbergführer von Prof. D 
Het Bu uch desgleichen nach dem Vogelsbergführer von W 

e ſte r wi 

Die vieläſtige, als hoher Buſch Staude) wachſende, vielblumige Bergaſter, von 
der hier die Rede iſt, kommt dagegen noch verwildert vor beiſpielsweiſe an 
Hängen des Lauterufers bei Lauterbach. Ich kann mich noch gut erinnern, wie 
ich als Kind, im Vogelsberg aufgewachſen, ſozuſagen mitten im erſten Herbſtwinter, 
= ringsum Schnee lag, die lilafarbenen Sternchen fand, ganz verwundert ob folcher 

Schönheit mitten im Winter; ſie ſtanden am Hang der Lauter, da, wo ſpäter 
Dr. Weißgerber ein Haus baute, wo ehedem wahrſcheinlich einmal ein Zier⸗ 
garten geweſen war. 

Im übrigen Heſſen wächſt die Bergaſter wild: an trockenen, bc den Berg⸗ 
abhängen im Odenwald und längs der Bergſtraße häufig; im Nahetal von 
Bingen bis Kreuznach; bei Nierſtein und auf dem Gaualgesheimer Kopf in Rhein⸗ 
heſſen. Im übrigen Deutſchland in lichten Wäldern, Geſträuchen und auf Heiden 
vereinzelt; ſo nicht ſelten im ſüddeutſchen Juragebiet; in den Alpen nur bei 
Reichenhall; echt im Bayeriſchen und Oberpfälzer Walde, iſt im Schwarzwald 
und in den Vogeſen auf die Vorhügel beſchränkt, geht im weſtlichen Mitteldeutſchland 
bis Echternachbrück— Koblenz — Göttingen, ſelten im öſtlichen Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland nordwärts bis Helmſtedt (Walbeck) — Gartz, Kreis Randow — Stuhm — 
Raſtenburg, an der mittleren Oder und von der Weichſel oſtwärts etwas häufiger, 
dagegen allen richtigen Waldgebirgen fehlend (nach J. Sturms Flora von 
Deutſchland). 

Was der Bergaſter eine größere Bedeutung als Bienenpflanze gibt, iſt die 
e daß ſie faſt in allen Gärten angepflanzt iſt als ein winterharter 
dauernder Strauch. Was ihr Natur verſagt hat: eine ganz allgemeine Verbreitung, 
das gibt ihr die Menſchenhand. Man findet ſie, wie geſagt, in jedem Dorfe und 


) Ich bitte die Mitglieder des Oberheſſiſchen Vereins, mir umgehend mitzuteilen, 
wer unſeren Imkerbrüdern in Oſtpreußen im nächſten Frühjahr ein oder mehrere 
Völker in Strohbeuten en will, damit ich dieſelben dort zur Verteilung an— 
melden kann. Henſel. 
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in jeder Stadt. Und h daß ſie ſo lange blüht, bis in den Spätherbſt und 
Winter hinein, wird ſie die „Bienenfreundin“ im letzten Teile der Flugzeit 
unferer lieben Immen; die ausgeſprochene Bienenfreundin! Denn die Bienen 
ſuchen ſie ungemein gern auf. Im kleinen Garten meiner Mutter in Gonſenheim 
bei Mainz ſtehen einige große Büſche; ſie ſind zur Blütezeit immer belagert von 
Hautflüglern, namentlich auch von Schlammfliegen (Eristalis Aenax). Die Berg⸗ 
aſter, die von Dr. Medikus in ſeinem Illuſtrierten Pflanzenbuch „Virgilsaſter“ 
nennt (bei Virgil unter dem Namen Amellus), iſt ja außerdem eine herrliche 
Zierpflanze, ein ſehr wirkungsvoller (dekorativer) großer Strauch mit hunderten 
von Blütchen; jo können unſere Imker alſo aus zwei Gründen ſie beſonders wert⸗ 
ſchätzen. Sie gehört zu den alten „Lande, Bauern⸗ und Paſtorenblumen“, die eine 
moderne Zeit naſerümpfend behandelt hat; dieſe Periode moderner Zeit iſt jetzt 
vorüber und neuerdings ſind namentlich auch die Bergaſtern wieder zu Ehren 
gekommen. Gerade ſteht auf meinem Schreibtiſch ein zierlicher Strauß unſerer 
Bienenfreundin in einer gebrannten braunen (ruſſiſchen!) Vaſe; wie ſchön ſich 
doch der Liebling macht, im Zimmer wie in Gottes freier Natur! 


Satzung der Wanderverſammlung der deutſchen, Oeſterreichiſchen 
und Ungariſchen Bienenwirte für Deutſchland. 


81 
Die Wanderverſammlung der Deutſchen, Oeſterreichiſchen und Ungariſchen 
Bienenwirte für Deutſchland hat ihren Sitz und ihre Verwaltung am Wohnorte 
des jeweiligen Präſidenten. 
Sie iſt mit den unter dem Namen „Wanderverſammlung Deutſcher, Oeſter⸗ 
reichiſcher und Ungariſcher Bienenwirte in Oeſterreich und in Ungarn“ beſtehenden 
Vereinigungen verbunden. 


8 2. N 
Zweck der Wanderverſammlung iſt Pflege und Förderung von Wiſſenſchaft und 
Praxis der Bienenzu 
Sie ſucht das Ziel zu erreichen: 
5 durch Ausſetzung von Preiſen für die Löſung e Aufgaben; 
durch Vorträge und Vorführungen bei ihren Tagunge 
3. durch Unterſtützung der Verſuche in Wiſſenſchaft 115 Praxis der Bienenzucht. 
4. durch Ausnützung von anderweitigen, auf die Hebung der Bienenzucht ab⸗ 
zielenden Maßnahmen. 


83 
Die Wanderverſammlung der Deutſchen, Oeſterreichiſchen und Ungariſchen 
Bienenwixte tagt in der Regel jedes zweite Jahr in Deutſchland im Anſchluß 
an die Ausſtellung eines Bienenzüchtervereins und beteiligte ſich in den übrigen 
an die Ausſtellung eines Bienenzüchtervereins und beteiligt ſich in den übrigen 
Jahren abwechſelnd an den in Oeſterreich oder Ungarn ſtattfindenden Wander⸗ 
verſammlungen. ö 
Die Tagesordnung umfaßt folgende Punkte: 
Vorträge über die Löſung von geſtellten Preisaufgaben; 
Vorträge über Wiſſenſchaft und Praxis der Bienenzucht; 
Erläuterung und Vorführung von Neuerungen; 
e Rechnungslegung, Entlaſtung des Präſidiums und des 
echners; 
’ e über die Berlepſch⸗Stiftung; 
Beſchlüſſe über Anträge; 
Beſchluß über die Zuweiſung von Ueberſchüſſen der jeweiligen Wander⸗ 
verſammlung an die Berlepſch- Stiftung; 
. etwaige Wahlen. 


O son PVDrm 


8 4. 

Der Verſammlungsort wechſelt jedes Jahr und ſollen möglichſt alle Bundes⸗ 
ſtaaten berückſichtigt werden. Er wird vom Präſidium in Vorſchlag gebracht und 
von der Verſammlung gewählt. 

19 5 die folgende deutſche Verſammlung können Orte in Ausſicht genommen 
werden 


8 5 
Die Wanderverſammlung wird durch die ihr beitretenden Mitglieder gebildet. 
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8 6. 
urch Löſung einer Teilnehmerkarte von 3 Mark erwirbt jede unbeſcholtene 
Persönlichkeit das Recht der Mitgliedſchaft und das Recht, an den Beratungen 
- and Beſchlüſſen, an der Ausſtellung und an den ſonſtigen Veranſtaltungen der 
Wanderverſammlung teilzunehmen. 


7. 
Das Präſidium der Wanderverſammlung beſteht: aus dem 1. und 2 Präſi⸗ 
denten, aus dem Schriftführer, der zugleich Rechner iſt, und aus vier Beiſitzern. 


8 8. 

Der Präſident (in deſſen Verhinderung der 2. Präſident) vertritt die Wander⸗ 
verſammlung. 

Er trifft mit n der übrigen Glieder des Präſidiums die Vorberei⸗ 
tungen für die Verſammlungen, beruft dieſelben ſpäteſtens zwei Monate vorhkm 
unter Angabe der Tagesordnung ein und leitet dieſelben. 

8 9. 

Das Präſidium tagt in der Regel alle zwei Jahre einmal und zwar recht⸗ 
zeitig vor der Hauptverſammlung. Der Sitzungsbericht über dieſe Tagung . der 
Hauptverſammlung mitzuteilen. 


8 10. 

Die Mitglieder des Präſidiums werden von den Mitgliedern einer in Teutſch⸗ 
land tagenden Wanderverſammlung mit einfacher Stimmenmehrheit auf ſechs Jahre 
gewählt. Wiederwahl iſt zuläſſig. Die Wahl erfolgt durch Aufſtehen und Sitzen⸗ 
bleiben. Bei Stimmengleichheit entſcheidet das Los. 

8 11. 

Die Aemter ſind Ehrenämter und werden unentgeltlich verwaltet. Sachliche 

Ausgaben werden von der Kaſſe der F erſetzt. | 


8 1 
In allen Angelegenheiten, welche Tr Bienenzucht in Deutſchland, Oesterreich 
und Ungarn gemeinſam berühren, hat der Präſident im Einvernehmen mit den 
Präſidenten der Wanderverſammlungen in . und Ungarn zu handeln. 


8 13. 

Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe der Wanderverſammlung iſt einfache Stimmen⸗ 
mehrheit der anweſenden Mitglieder erforderlich. Die Abſtimmungen erfolgen durch 
Aufſtehen und Sitzenbleiben. Bei Stimmengleichheit entſcheidet der Vorſitzende. (Ab⸗ 
1 195 Satzungsänderung und Auflöſung der Wanderverſammlung ſiehe 

un 


8 14. | 
Die Ausfertigung aller Kundgebungen des Vereins Eee durch den 1. Präſi⸗ 
denten oder in deſſen Verhinderung durch den 2. Präſidente 
Die Veröffentlichungen geſchehen durch die Imferfachpreſſe Deutſchlands. 


8 15. 

Die Einkünfte der Wanderverſammlung beſtehen: 

a) aus den Beiträgen der Mitglieder (Mitgliederkarten); 

b) aus den von der Berlepſch-Stiftung zur Verfügung geſtellten Beiträgen; 

c) aus Zuſchüſſen und zufälligen Einnahmen 

Die Einnahmen ſind zur Deckung der Verwaltungskoſten, zur Beſtreitung der 
Koſten der Wanderverſammlung und zum Erſatze eines etwa dem einladenden Vereine 
durch die Ausſtellung entſtandenen Verluſtes zu verwenden. Iſt kein ſolcher ein⸗ 
getreten, ſo erhält der die Ausſtellung bietende Verein die Hälfte des Ueberſchuſſes. 
Die andere Hälfte verbleibt der Wanderverſammlung. 


' 8 16. 

Anträge auf Abänderung der Satzung ſind mindeſtens drei Monate vor Ab⸗ 
haltung der Wanderverſammlung an den 1. Präſidenten zu ſtellen, werden von ihm 
auf die Tagesordnung geſetzt und mit zwei Dritteln der Stimmen in der Haupt⸗ 
verſammlung erledigt. in 


8 
Ein Antrag auf Auflöſung der Wanderverſammlung iſt ebenfalls mindeſtens 
drei Monate vor Abhaltung der Wanderverſammlung einzureichen. Bei der folgenden 
e ee wird dann darüber beraten und bei der nächſtfolgenden be— 


ſchloſſen. 
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Eine Auflöſung der Wanderverſammlung findet nur ſtatt, wenn bei der letzten. 
Verſammlung zwei Drittel der Mitglieder dies beſchließen. 

Das vorhandene Vermögen fällt der Berlepſch-Stiftung z 

Einſtimmig beſchloſſen bei der Wanderverſammlung der Neher, Oeſterreichi⸗ 
ſchen und Ungariſchen Bienenwirte in Berlin am 26. Juli 1 


Karl Hofmann, 1. Präſident. zn S 8 2. 1 
L. Küttner, Schriftführer und Rechner. J. K G. Schulze. Burkhardt. Heydt. 


die Deutiche Bienenzucht⸗ Zentrale in Oßmannſtedt durch ſchweres 
Brandunglück heimgeſucht. 


Am 21. September, in der Mittagsſtunde, brach in der Deutſchen Bienenzucht⸗ 
Zentrale, wahrſcheinlich infolge achtloſen Wegwerfens eines brennenden Streich⸗ 
holzes von ſeiten eines Arbeiters, welcher ſich eine Zigarette angezündet hatte, Feuer 
aus, welches an den außerordentlich großen Holz⸗ und Lagerbeſtänden an fertigen 
und halbfertigen Beuten und Geräten überreiche Nahrung fand und in wenigen 
Stunden das ganze große Werk, ſowohl die Werkſtätten als auch die Maſchinen⸗ 
räume, Lagerräume, Geſchäfts⸗ und Wohnräume in Aſche legte. Vor wenigen Tagen 
waren erſt Wagenladungen an Honiggläſern und Thüringer Luftballons eingetroffen, 
welche dem gierigen Element auch zum Opfer gefallen ſind. Holzladungen, welche 
ebenfalls unterwegs waren, konnten zurückgehalten werden; wären ſie ſchon aufs 
Lager genommen, ſo wären ſie ebenfalls ein Raub der Flammen geworden. 

Der Geldſchaden, welcher durch das Brandunglück herbeigeführt worden ift, 
iſt ja ſehr groß und zählt nach vielen Tauſenden. Das Unternehmen war zwar ver⸗ 
ſichert, da aber der Inhaber 25 Prozent Selbſtverſicherung eingegangen war, ſo hat 
er tfobdem ſehr große Verluſte zu beklagen, zumal die großen Beſtände einen viel 
höheren Wert darſtellten, als die Verſicherungsſumme betrug. Schwerer aber emp⸗ 
findet er, daß das, was er in mühſamer Arbeit, beraten und unterſtützt von ſeinem 
Vater, Pfarrer Gerſtung, in faſt 10jähriger Arbeit aufgebaut hatte, nun in wenigen 
Stunden völlig vernichtet und dem Erdboden gleich gemacht wurde. Er war gerade 
aus dem Schützengraben, . er eine Nervenlähmung des linken Armes ſich 
zugezogen hatte, auf einige 1 Urlaub in die Heimat zurückgekehrt und be⸗ 
nutzte dieſe Zeit, um eine größere Anzahl neu eingeſtellter Arbeiter einzuarbeiten, 
damit im Winter der Betrieb trotz aller Hemmungen und Schwierigkeiten, die der 
Krieg verurſacht, aufrecht erhalten und fortgeführt werden konnte. Das Brand⸗ 
unglück hat nun auch dieſe gute Abſicht vereitelt. Bei dem ſehr großen Kreis der 
deutſchen Imker, welche ſeit Jahren ihren Bedarf an Bienenzuchtartikeln von der 
Deutſchen Bienenzucht⸗Zentrale bezogen und darum in ihrem Bienenzuchtbetrieb ein⸗ 
heitlich alle Originalkonſtruktionen But Gerſtungs eingeführt haben, iſt es ganz 
unmöglich, den Betrieb auch nur auf Wochen ruhen zu laſſen. Auf Rückſicht auf den 
weiten Kundenkreis der Firma und noch viel mehr auf die weitere Förderung und 
Hebung der rationellen Bienenzucht in Deutſchland, welchem die Deutſche Bienen⸗ 
zucht⸗Zentrale vornehmlich dienen ſollte, mußte ſich die Firma entſchließen, ſofort 
wieder mit dem Aufbau des Werkes zu beginnen und zwar in weſentlich Nerweitertem 
und vergrößertem Maße, da der Umfang des Betriebes in den letzten Jahren ſtetig 
gewachſen und zu erwarten ſteht, daß die Jahre nach dem Kriege erſt recht hohe An⸗ 
forderungen an das neue Werk ſtellen werden. Auch Pfarrer Gerſtung hat nur den 
einen ſehnlichen Wunſch, daß nun erſt recht ein groß angelegtes Unternehmen zu⸗ 
ſtande komme, welches alle Aufgaben zu erfüllen imſtande iſt, welche ſich aus der 
e Einführung eines rationellen Betriebes in der deutſchen Imkerwelt er⸗ 
geben. 

Es ſteht zu erwarten, daß in wenig Wochen ſchon die Herſtellung von Bienen⸗ 
wohnungen und Geräten im vollen Umfang wieder aufgenommen werden kann. In⸗ 
zwiſchen iſt dafür geſorgt, daß in einer mechaniſchen Tiſchlerei, welche ein früherer 
Arbeiter der Firma errichtet hat, die in der toten Saiſon einlaufenden Beſtellungen 
auf Beuten und Pavillons erledigt werden. Es findet alſo trotz der vernichtenden 
Wirkung des Großfeuers weder eine Unterbrechung der Fabrikation, noch auch eine 
Unterbrechung des Verſandes von Bienenzuchtgeräten und Honig ſtatt. 

Die Firma bittet daher auch alle ihre treuen Anhänger und Freunde, ihre bis— 
her ſo angenehmen Beziehungen zu der Deutſchen Bienenzucht⸗Zentrale fernerhin 
aufrecht zu erhalten und gerade in der ſchweren Heimſuchung, welche über das Unter⸗ 
nehmen hereingebrochen iſt, dieſem und auch dem Leiter desſelben Treue zu halten. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Wann iſt die Imkerei unfallverſicherungspflichtig? Das Reichsverſicherungsamt, 
in Deutſchland die all Spruchbehörde in Unfallſachen, hat ſich mit der Frage be⸗ 
ſchäftigt, wann eine Bienenhaltung der Unfall verſicherung unterſteht. Danach fällt 
nicht jede Bienenhaltung unter die landwirtſchaftliche Unfallverſicherung. Ebenſo wie 
bei der Hühnerhaltung muß vielmehr die Imkerei als ein Teil oder Nebenbetrieb 
eines landwirtſchaftlichen Unternehmens angeſehen werden können. Das landwirt⸗ 
ſchaftliche Unternehmen braucht aber nicht groß zu ſein. So galt bei einem Fabrik⸗ 
arbeiter die Bienenzucht als landwirtſchaftlicher Nebenbetrieb, wiewohl derſelbe 
nur etwa ¼ Hektar Grund bewirtſchaftete, und als Viehbeſtand bloß 2 Schweine, 
2 Ziegen und etwa 12 Hühner hatte. Als der Arbeiter durch ſeine Bienen zu 
Schaden kam, verlangte er für die körperliche Schädigung von der Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft eine Rente. Dieſe wurde ihm auch zugeſprochen, ſo ſchreibt der „Elſaß⸗ 
Lothring. Bzüchter“. . . 

In der Entſcheidung des Reichsverſicherungsamtes heißt es, es beſtehe kein 
Streit darüber, daß die Landwirtſchaft des Klägers einſchließlich der Viehhaltung 
landwirtſchaftlich verſichert ſei. Die Imkerei, gleichviel ob ſie jährlich nur 25 Mark 
oder mehr einbringe, werde aber in enger örtlicher und zeitlicher Verbindung mit 
der Landwirtſchaft betrieben. Außerdem ſtänden Bienenhaltungen auch ihrer Art 
nach landwirtſchaftlichen Tierhaltungen nahe. Die Imkerei des Klägers laſſe ſich 
bei dieſer Sachlage nicht von ſeiner übrigen landwirtſchaftlich verſicherten Tier⸗ 
haltung loslöſen, müſſe vielmehr als mitverſichert angeſehen werden. Ob der Kläger 
die Imkerei aus Liebhaberei oder vorwiegend zu Erwerbszwecken betrieben habe, 
brauche nicht unterſucht zu werden. Das ſei gleichgültig, weil die landwirtſchaft⸗ 
liche Unfallverſicherung hier einen Unterſchied nicht mache. 

pergamentpapier wird unter Verwendung von Schweifelſäure hergeſtellt und hat, 
wenn es längere Zeit mit dem Honig in Berührung kommt, die Eigenſchaft, dieſen 
nach und nach aufzulöſen. Man ſollte deshalb ſtatt des Pergamentpapiers, wie die 
„Leipz. Bztg.“ ſchreibt, lieber das ſogenannte fett⸗ und waſſerdichte Papier ver⸗ 
wenden, das zudem bedeutend billiger iſt. 


Beiliicher Bienenzüchterverein. 


Es wird hierdurch noch einmal an die Einſendung der rückſtändigen Jahres⸗ 
beiträge erinnert. Das Einziehen durch Nachnahme iſt eine ſehr unangenehme Maß⸗ 
nahme, die in dieſer Zeit ganz beſonders ſchwer fällt. ett. 

Oſtpreußen⸗Spende. Es gingen weiter ein: Bz. Hersfeld 14 Mk., Bz. Caſſel 
(2. Sammlung) 14,50 Mk., Bz. Eſchwege 15 Mk., Bz. Liebenau 11 Mk. Allen 
Gebern herzlichen Dank! Fett. 


Dereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
| Poſen, den 10. Oktober 1915. 


J.⸗Nr. 474. Neue Gartenſtraße 66. 
An die Verbände der „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände“. 
Sehr geehrte Herren! Werte Imkerfreunde! 


‚ Unfer Rundſchreiben vom 19, IV. d. J. betr. Sammlung für die durch den 
Krieg geſchädigten Imker Deutſchlands hat allgemeine Zuſtimmung gefunden. In 
vielen Verbänden und Vereinen iſt man eifrig bemüht, Sammlungen zu veranſtalten. 
Wenn man aber die Verſammlungsberichte der einzelnen Vereine überblickt, ſo ver⸗ 
mißt man doch noch ſehr eine allgemeine rege Sammelarbeit. Es iſt nicht damit 
getan, daß hier und da ein Verein aus ſeiner Kaſſe etwas ſtiftet, es müſſen alle 
Vereine und alle Mitglieder ſich an dieſer Spende beteiligen. Es gilt 
nicht nur, ein allgemein wohltätiges Werk zu unterſtützen, es gilt, unſeren Imker⸗ 

brüdern zu helfen. Es gilt, der Welt zu zeigen, was Deutſchlands geeinte Imker 
zu leiſten imſtande ſind und was die Zugehörigkeit zu unſerer Vereinigung in der 
Not bedeutet. 

Ich bitte herzlich, durch entſprechende Rundſchreiben auf die Bedeutung un⸗ 
ſeres Hilfswerkes hinzuweiſen und eine ſofortige Inangriffnahme der Sammlungen. 
zu empfehlen. Bis Weihnachten ſoll die Geldſammlung abgeſchloſſen ſein. Um Koften 
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zu erſparen, wird der Empfang der Gaben nur im „Poſener Bienenwirt“ beſtätigt. 
Aus ihm bitte ich die Herren Schriftleiter der anderen Fachblätter, für ihren Leſer⸗ 
kreis entſprechende Notizen zu entnehmen. Alle aber bitte ich nochmals ebenſo herzlich 
wie dringend, mitzuhelfen, daß die Hoffnungen unſerer ſo ſchwer heimgeſuchten 
Imkerbrüder in Oſt und Weſt erfüllt werden können. 

' Gott ſegne Geber und Gaben! 8 
Mit treuem Imkergruß 


Profeſſor Frey. 


| verband heſſiſcher Imkervereine. 
Hilfeleiſtung für die Imker der durch den Krieg betroffenen Provinzen. 


Vom Vorſitzenden der „Vereinigung der deutſchen Imkerverbände“, Herrn 
Prof. Frey⸗Poſen, iſt wiederholt angeregt worden, es möchten die vom Kriege 
nicht betroffenen Imker ihren vom Kriege heimgeſuchten Brüdern zur Wiederherſtel⸗ 
lung ihrer Betriebe tatkräftig beiſtehen. Es iſt zu erwarten, daß die Imker Deutſch⸗ 
lands, zumal die, welche in dieſem Jahre wieder auf eine geſegnete Ernte zurück⸗ 
ſchauen dürfen, dieſe Aufforderung nicht an ſich werden abprallen laſſen. 

e Vorſtände der heſſiſchen Imkervereine und die Bezirks vorſitzen⸗ 
den werden darum hiermit gebeten, ſich der Sache tatkräftigſt anzunehmen, Geld⸗ 
beiträge in Empfang zu nehmen und an obige Adreſſe zu befördern, und die Mit⸗ 
glieder werden erſucht, Geldgaben freundlichſt reichlich bis zum Weih⸗ 
nachtsfeſte einzuſenden und zugleich zu erklären, ob ſie bereit ſind, nächſtes 
Frühjahr auch Bienenſtöcke und Schwärme zu dieſem Behufe zu ſpenden. Mit 
Imkergru Der Vorſitzende 

| Prof. Dr. F. Staudinger. 


| bBiücherſchau. | 
Der Oeſterreichiſche Reichsverein für Bienenzucht gibt eine „Geſchichte der 
Bienenzucht in Oeſterreich“ heraus. Das Werk ſcheint nach dem uns vorliegenden 
1. Teil ſehr gut zu werden und wird jedenfalls auch über die Grenzen allgemeine 

Anerkennung und Abnehmer finden. | 

Zu gleicher Zeit erſcheint: „Die präparierung des Bienenkörpers“ von Ludwig 
Arnhart, ebenfalls vom Reichsverein herausgegeben, Preis 1 Krone 80 Heller. 
1 ſich für das Mikroſkopieren intereſſiert, der ſchaffe ſich dies prachtvolle Werk⸗ 

en an. an / 


Sektionsverſammlungen. 


Bezirk Caſſel und Umg. Sonnabend, den 13. November, 3½ Uhr nachmittags. 
Verſammlung im Gaſthaus zur Krone, Frankfurter Straße. 1. Einwinterung. 
2. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 

‚ Darmftadt. Monatsverſammlung am 13. November, abends 8 Uhr, in Reſtau⸗ 
ration Bayeriſcher Hof, Ballonplatz. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn F. Dickel 
über: „Die Urſachen der Buckelbrut“. 2. Sammlung von Beiträgen zur Wieder⸗ 
herſtellung des Zuchtbetriebs jener Bienenfreunde Oſtpreußens, wo derſelbe durch 
die Kriegsfurie vernichtet wurde. ö Der Vorſtand. 

Zweigverein Friedberg. Verſammlung Sonntag, den 7. November, nachmittags 
3 Uhr, bei Ph. Steinhäußer. Tagesordnung: Vortrag des Herrn Schmidt⸗Bönſtadt: 
„Wie betätigt der Imker auch im Winter ſeine Fürſorge für die Bienen“. Runk. 

‚ Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung Sonntag, den 14. November, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, Verſammlung bei Herrn Bolender. Herbſtfütterung und Einwin⸗ 
terung. . Ackert. 

‚  „Sweigverein hungen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 7. November, 
in Hungen im bekannten Lokale. Tagesordnung: 1. Einwinterung. 2. Gratisver⸗ 


loſung von Krokus⸗Zwiebeln unter die anweſenden Mitglieder. Roth. 
Sektion Reichelsheim i. O. Sonntag, den 7. November, mittags 3 Uhr Ver⸗ 
ſammlung im Rodenſtein zu Reichelsheim. Reeg. 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen 
Redaktion: H Henſel in Hirzenhain. 8 


5 [zZ | 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ftark und iſt durch die Redaktion für die im Berbands⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Berbandsgebietes er⸗ 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 12 | Dezember 1915 53. Jahrgang 


Bekanntmachung. 


Die Herren des In⸗ und Auslandes, welche die „Biene“ durch die 
Schriftleitung beziehen, werden gebeten, den Bezug für 1916 rechtzeitig 
erneuern zu wollen, damit in der Zuſendung der Zeitſchrift keine Unter⸗ 
brechung ſtattfindet. Wird die Zeitung vor dem 1. Januar 1916 nicht ab⸗ 
beſtellt, ſo erfolgt die weitere Zuſendung. 


Meinen Herren Mitarbeitern danke ich herzlich für die Beiträge und 
hoffe, daß ſie mich auch fernerhin unterſtützen. 

Ich mache wiederholt bekannt, daß die Schriftleitung mit dem „Verſand 
der Biene“ nichts zu tun hat. Der Verſand erfolgt für: 

Kaſſel durch Herrn Ritter, Kaſſel, Philoſophenweg. 

Oberheſſen durch Herrn Lehrer Mergoth, Nidda. 

Rheinheſſen durch Herrn Lehrer Nohé in Nackenheim a. Rh. 6 

Starkenburg durch Herrn Dickel in Darmſtadt, Dieburger Straße. 


Rückblick. 


Das Jahr 1915 geht ſeinem Ende zu. Wer hätte gedacht, daß der furcht⸗ 
bare Krieg ſolange dauern werde, und doch können wir Deutſche auf unſere 
Volkskraft ſtolz ſein. Der infame Plan Englands, uns durch Aushungern 
zu zwingen, iſt zu Schanden geworden. Wo der Feind uns angriff, zeigte 
unſere Kraft ſich ihm gewachſen. Der Krieg wurde durch den Mut und die 
großartige Tapferkeit unſerer Volksgenoſſen fern von deutſchen Gauen ins 
fremde Land getragen. Wohl waren einzelne Bezirke kurze Zeit vom Feinde 
überſchwemmt, aber ſie ſind geſäubert. Mit Schrecken ſahen wir, welchen 
Horden und viehiſchen Scharen unſer geliebtes Vaterland ausgelieſert 
worden wäre, wenn nicht unſere großen Feldherren mit ihren tapferen 
Heeren ſie mit furchtbarer Wucht hinausgeworfen hätten. Die Zeiten des 
30jährigen Krieges wären über unſer Vaterland hereingebrochen und wir 
wären, wie damals, für Jahrhunderte vernichtet worden. Wohl krampft 
ſich uns das Herz zuſammen, wenn wir an die ſchweren Verluſte denken, 
die ſo viele Familien erlitten haben, aber die tapferen Helden ſind nicht 
umſonſt gefallen und das deutſche Volk wird nen ein dankbares An- 
denken bewahren. 


— 226 — 


Für uns Imker war das Jahr 1915 faſt in allen Gauen Deutſchlands 
ein geſegnetes, in einzelnen Gegenden ſogar ein reiches Honigjahr. Es war 
uns auch zu gönnen, denn ſeit einer Reihe von Jahren war der Ertrag doch 
ſehr gering. Mit dankbarem Herzen haben die Imker aber auch an die 
Treuen draußen im Feld und an die Verwundeten und Kranken in den 
Lazaretten gedacht und ihnen von dem reichen Segen gerne geſpendet. 
Ebenſo wird in allen Imkerkreiſen an die armen Brüder in Oſt und Weſt 
gedacht, die durch die räuberiſchen Horden ihre lieben Bienen verloren 
haben. Ueberall werden Sammlungen veranſtaltet und viele Völker werden 
aus dem Herzen Deutſchlands nach Oſt und Weſt als freiwillige, von Herzen 
kommende Gaben wandern. Möge auf dieſen der Segen hen daß ſich 
unſere lieben Imkerbrüder daran erfreuen können. 

Von großem Intereſſe ſind die Briefe, welche Imker aus den fremden 

Ländern uns ſchreiben. Wie tief ſteht doch dort die Bienenzucht — wie auch 
ſonſt alles — und dieſe Völker rühmen ſich, für Kultur, Freiheit und 
Gott weiß was ſonſt noch alles zu kämpfen. 

f Mit größter Opferwilligkeit haben die Imker zu Hauſe die Bienen ihrer 
ins Feld gezogenen Nachbarn behandelt und wir ſind feſt überzeugt, daß 
die Heimkehrenden ihre lieben Immen geſund und munter vorfinden. 


| Die Entwickelung der Völker begann ſchon im März und Ende April 
waren die Beuten voll, jo daß anfangs Mai die erſten Schwärme erſchienen. 
Ende Mai konnte ſchon die erſte Ernte eingebracht werden und wäre nicht 
die lange Trockenheit gekommen, jo würde die Ernte noch reichlicher aus⸗ 
gefallen ſein. Doch wir ſind zufrieden und einen ſchönen Markſtein haben 
ſich die Imker geſetzt, daß ſie nicht mit dem Honig wucherten und dieſe 
edle Gottesgabe ins Ungeheure verteuerten. Dies wird auch überall an⸗ 
erkannt. Mit Befriedigung ſehen wir, daß in den Herzen der Imker kein 
Wuchergeiſt ſchlummert, fie haben die Ideale der edlen Imlberei hochgehalten 
und der Segen wird für unſere Vereinigung nicht ausbleiben. 

Die Völker blieben durch die Nachtracht volksſtark und ſind gut in den 
Winter gekommen. e wird auch das nächſte Jahr ein gutes 
Honigjahr. . 

Unſer Herzenswunſch iſt, daß der Krieg dem Ende zugehe und zuns 
einen geſegneten Frieden ag f 


staudſchau im dezember. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
Eine der rätſelhaften Erſcheinungen im niederen und auch höheren Tier- 
reich iſt der andauernde ſchlafähnliche Zuſtand, dem viele Tiere während der 
kalten Jahreszeit verfallen, um dann bei ſteigender Frühjahrswärme wieder 
ins volle Leben zurückzukehren. In dieſen „Winterſchlaf“ verfallen die Weich⸗ 
tiere (Schnecken), die Inſekten, die meiſten Schlangen, Eidechſen, Kröten und 
Fröſche, ferner manche Säugetiere entweder ununterbrochen, wie Gieben- 
ſchläfer, Haſelmaus, Igel und Murmeltier, oder unterbrochen, wie der Bär, 
Dachs und die Fledermaus. Dieſe Tiere ſuchen dunkle Räume als hohle 
Baumſtämme, Erdhöhlen und Verſtecke aller Art auf, und ihre geſamte 
Lebenstätigkeit iſt auf ein äußerſt geringes Maß herabgeſtimmt, wobei die 
im Körper aufgeſpeicherten Fette als Unterhalter des Lebensprozeſſes 
aufgebraucht werden. 
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Wenn man die niedere äußere Temperatur als eigentliche Urſache des 
Winterſchlafes angeſehen hat, ſo ſpricht gegen dieſe Erklärung die Beobach⸗ 
tung an Winterſchläfern, die auch in der warmen Stube den Winter über 
ſchlafen. Auch iſt es ja bekannt, daß in heißen Himmelsſtrichen gerade wäh⸗ 
rend der heißen und trockenen Jahreszeit Krokodile und Schlangen, unter 
einer Schlammdecke verborgen, einen fogenannten Sommerſchlaf 
halten. 

Gemeinf am haben alle Fälle des Winterſchlafs das Merkmal des 
Bergens gegen die direkte Wirkung der Sonnenſtrahlen durch das Aufſuchen 
von dunklen Aufenthaltsorten. Die Natur dieſer Tiere zwingt alſo zum 
Fliehen der neben Wärme durch die Sonne geſpendeten Energien, um ſich 
den weniger lebhaft wirkenden der Mutter Erde anzuvertrauen, mögen 
dieſe Erdenergien auch immerhin in Formen wirken, über deren Charakter 
bis jetzt noch alle genaueren wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen fehlen. Als 
feſtſtehend darf angenommen werden, daß der Organismus von Winter- 
und Sommerſchläfern Einrichtungen beſitzt, die den Wirkungen der 
Erdenergien in höherem Grade unterworfen ſind als andere Tiere, deren 
Verhältnis zu dieſen Erdenergien nur Ausdruck findet im gewöhnlichen, 
mehr oder weniger regelmäßigen und intenſiven Schlaf. 

Sicherlich bewirkt die winterliche Dunkelheit auch bei den Bienen eine 
Herabſtimmung der Lebenstätigkeit, ohne daß man ſie deshalb als Winter⸗ 
ſchläfer bezeichnen dürfte. Hierzu gehen ihnen nämlich die wichtigſten Merk⸗ 
male ſolcher ab: Das Fehlen der Aufnahme von Nahrung, und die ſo 
ſehr verringerte Empfindlichkeit gegen äußere Reize. Ein jedes Bienenvolk, 
dem auch nur für einen Tag die äußere Nahrungszufuhr unmöglich iſt, 
muß rettungslos ſterben. Und wie empfänglich die Bienen auch im ſtrengen 
Winter trotz vollkommener Dunkelheit für alle Erſchütterungsreize ſind, das 
beweiſt ihr Aufbrauſen, ſobald auch nur ein leiſes Pochen mit dem Finger 
an ihrer Wohnung erfolgt. Wenn wir daher Erſchütterungsreize der Bienen, 
welcher Art ſie im Winter auch ſein mögen, ſorgfältig verhindern ſollen, 
ſo darf im Intereſſe der praktiſchen Bienenzucht doch nicht überſehen werden, 
daß ſich die Bienen an regelmäßig wiederkehrende Erſchütterungsreize bald 
und ohne Nachteil gewöhnen. So führte z. B. der Umbau der Odenwald⸗ 
bahnſtrecke um Darmſtadt eine Verlegung der Schienenſtrecke ganz nahe 
an meinen Bienenſtand herbei, ſo daß ſelbſt unſer menſchliches Empfin⸗ 
dungsvermögen für Erſchütterungsreize durch die vorüberbrauſenden Züge 
merklich in demſelben berührt wird. Aber meine Befürchtung, die Bienen 
möchten deshalb Schaden nehmen, beſtätigte ſich in keiner Beziehung. Auch 
kenne ich zwei Bienenſtände von Müllern, die durch den Mahlbetrieb ſtändig 
ziemlich ſtark erſchüttert werden. Und doch gedeihen die Bienen beſtens. 

Die Wirkung des Gewöhnens der Bienen an regelmäßig wiederkehrende 
Erſchütterungen gleicher Art äußert ſich darin, daß ſie den regelmäßigen 
Winterzuſtand des dichten Aneinandergedrängtſeins dann nicht mehr auf— 
geben. Das Aufgeben dieſes Zuſtandes bei außergewöhnlichen Erſchütte— 
rungen aber iſt es, wodurch ſo viele Bienen im Winter in Lebensgefahr 
geraten. Sie trennen ſich vom warmen Klumpen, laufen in wenig oder gar 
nicht erwärmte Luftregionen hinein, und dann verfällt ihr kleines Körper⸗ 
chen bald dem Erſtarrungstod. Die ruhig zuſammengedrängten Bienen 
haben ein derart geringes Sauerſtoffbedürfnis, daß wir bei nicht luftdicht 
ſchließenden Wohnungen, deren es wohl kaum welche gibt, ohne Gefährdung 
des Lebens die Fluglöcher verſchließen könnten, wenn nicht der durch 
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äußere und auch innere, mögliche Ruheſtörungszuſtände veranlaßte Er⸗ 
regungszuſtand der Tiere gerade das entgegengeſetzte Bedürfnis hervorrufen 
würde und könnte. | 

Die aus der Natur der Bienen abzuleitenden Züchtermaßnahmen für 
Dezemberbehandlung können kurz dahin zuſammengefaßt werden: 1. Bei 
allen Hantierungen in der Nähe und an den Bienenſtöcken größte Behutſam⸗ 
keit zur Vermeidung von Erſchütterungen. 2. Vermeidung unnötigen 
Wärmeverluſtes bei eintretender Kälte durch innere und äußere Umhüllun⸗ 
gen. 3. Verengung der Fluglöcher in dem Grade (auf etwa 5 Millimeter 
hohe Spalten), daß keine Spitzmäuſe eindringen können, wie Umhüllungen 
von Strohwohnungen mit Säcken oder Tüchern, auch Umſtellen mit Bret⸗ 
tern, damit die Spechte an den Stöcken nicht hämmern können. 4. Verblenden 
der Fluglöcher gegen das Eindringen der Sonnenſtrahlen durch Vorſtellen 
von Brettſtücken, Ziegeln u. dgl. 5. Möglichſte Abhaltung der Haustiere vom 
Bienenſtand, die Erſchütterungen der Stöcke veranlaſſen könnten. 


Urſprung und Weſen des Blatthonigs. 


Vortrag für die Wanderverſammlung in Bern von J. Frei, Vinningen. 
f („Schweizeriſche Bienenzeitung “.) 


| (Schluß.) 

Auch Unger, ein bedeutender Forſcher unſerer Zeit, liefert in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie den unumſtößlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beweis, daß der ſogenannte Honigtau durchaus nicht gleichbedeutend 
ſei mit Blattlaushonig. 


Zurzeit begründen die Herren Botaniker laut „Illuſtr. Monatsblätter 
für Bienenzucht“, Jahrgang 1913, Nr. 10, ihre Lehre über den Urſprung 
des Blatthonigs etwa folgendermaßen: 
| Die Honigtaubildung erfolgt erfahrungsgemäß an den jüngſten Sproj- 
ſen der Pflanze, nämlich an den neugebildeten, diesjährigen Zweigtrieben 
(Triebknoſpen, Blättern bezw. Nadeln). Dieſe jungen Knoſpentriebe be⸗ 
ſtehen aus zarten, ungemein lebenstätigen Zellen, in welchen ſich ein ge⸗ 
heimnisvolles Leben abſpielt, wie vielleicht an keiner anderen Stelle des 
Pflanzenkörpers. Hier entwickeln ſich die jungen Zweigtriebe (Maitriebe), 
die Blätter oder Nadeln, wie auch die Blüten und werdenden Früchte, kurz 
geſagt, hier liegen nach Dr. E. Dennert die Entwicklungsſtätten der wach⸗ 
ſenden Pflanze, die Kraftzentren für Stoffwechſel und Stoffwanderung. 
Hierher ſtrömen von allen Seiten die aſſimilierten, nahrungsgeſättigten 
Pflanzenſäfte, hier werden ſie in raſcher Folge umgeſetzt in lebendige Organe 
der Pflanze. 

Dieſer fortgeſetzte Verbrauch der zugeführten Bauſtoffe äußert ſich 
natürlich wieder in einer heftigen Rückwirkung von Zelle zu Zelle bis zu 
jenen Stellen, wo die erforderlichen Bauſtoffe in den geheimnisvollen Werk⸗ 
ſtätten des Pflanzenlebens entſtehen, und veranlaßt ſo — ähnlich wie bei 
einer Saugpumpe — ein ſtetiges Zuſtrömen neuer Bauſtoffe, um das che⸗ 
miſche Gleichgewicht an den Verbrauchsſtellen aufrechtzuerhalten und das 
Wachstum der Triebe nicht zu unterbrechen. Je günſtiger die Witterung, um 
ſo mehr ſteigert ſich die Lebenstätigkeit und damit auch die Saftbewegung 
der Pflanze. Licht und Wärme begünſtigen aber nicht nur die Saftbildung 
an und für ſich, ſondern auch die Zuckerbildung im Zellſafte. 
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Solange die zahlloſen jungen Knoſpentriebe noch in der Entwicklung 
begriffen ſind, wird alſo der fortwährend zuſtrömende Pflanzenſaft zum 
Wachstum derſelben verwendet. Sobald aber die Ausbildung der Maitriebe 
vollendet iſt, tritt in der Regel, ſo ab „Anfang Juli, auch die Saftbewe⸗ 
gung zurück. 

Nun tritt aber zeitweilig der Fall ein, daß die Witterung im Hoch⸗ 
ſommer einer weiteren Saftbildung recht günſtig iſt. Da jedoch die Aus⸗ 
bildung der Maitriebe bereits vollendet iſt, kann bei fortgeſetzter Saft⸗ 
bildung der den Maitrieben noch weiterhin zuſtrömende Pflanzenſaft keine 
Verwendung mehr finden und es tritt nun eine Stockung des Saftſtromes 
an den jungen Trieben ein. Die damit verbundene Saftſpannung wird um 
ſo ſtärker, je mehr die dunſtigſchwüle Witterung die Weiterbildung des 
Pflanzenſaftes/ begünſtigt, je reichlicher alſo derſelbe den Vegetations⸗ 
punkten zuſtrömt. Was nun? Ein Verbrauch findet nicht mehr ſtatt und ſo 
muß ſchließlich irgend ein Ausweg geſchaffen werden. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß der Saftaustritt da erfolgen muß, wo einerſeits die Stauung 
am größten und anderſeits der Widerſtand am ſchwächſten iſt, alſo an den 
jungen Zweigtrieben und Blättern (Nadeln). Hier iſt das Pflanzengewebe 
am zarteſten und bietet daher dem Saftdrucke den geringſten Widerſtand. 

Tatſächlich wird jeder, der das Auftreten des Honigtaus in der Natur 
vom erſten Auftreten an genau verfolgt, die Beobachtung machen, daß der 
Honigtau anfangs als kleine, ſüße, pechzähe Tröpfchen erſcheint. Bei der 
Edeltanne treten die Honigtautröpfchen an der Unterſeite der diesjährigen, 
neugebildeten Nadeln und am Grunde derſelben hervor, ſoweit die jungen 
Maitriebe noch ſaftgrün ſind — bei der Fichte in den Triebwinkeln, wo 
die jüngeren Maitriebe herauswachſen und bei der Lärche ebenfalls am 
Grunde der diesjährigen Zweigtriebe, wo dieſelben dem vorjährigen Triebe 
entſprießen. Die Erfahrung zeigt uns alſo, daß der Honigtau faſt durchaus 
nur an den jüngſten, in voller Lebenstätigkeit befindlichen, grünlichen 
Pflanzenteilen erſcheint. 

Sobald der angeſtaute ſüße Pflanzenſaft durch die Poren auszuſickern 
beginnt und dadurch die Spannung ſich löſt, ſtrömt wieder friſcher Saft 
zu, um das chemiſche Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Dieſer Vorgang 
wiederholt ſich ſo lange, als eben die Witterung eine weitere Saftbildung 
begünſtigt. Wenn auf heiße, dunſtig⸗ſchwüle Tage kühle, dunkle Nächte 
folgen und umgekehrt, iſt die Honigtaubildung am ſtärkſten. Infolge dieſes 
ſtarken Temperaturwechſels wird der Lebensprozeß der Pflanze bald geför— 
dert, bald gehemmt, der Widerſtand des Oberhautgewebes geſchwächt und 
ſo dem überſchüſſigen Pflanzenſafte der Austritt ermöglicht. 

Die anfänglich noch kleinen Honigtautröpfchen ſchwellen in den Morgen- 
ſtunden immer mehr an, bis ſie dann durch Anziehung der mit Waſſerdunſt 
geſättigten feuchten Morgenluft unter der Einwirkung der erſten Sonnen- 
ſtrahlen als zähflüſſige, ſüße Maſſe abzufließen beginnen und die Nadeln 
und Zweige, ſowie die unterſtehenden Gewächſe, Steine, Moos uff. lackartig 
überziehen. Am ſtärkſten ſieht man die Bienen von 4 Uhr früh bis gegen 
10 Uhr vormittag auf Honigtau ausfliegen. Je höher die Sonne ſteigt, um ſo 
raſcher trocknet der abgefloſſene Süßſaft ein. Untertags ſieht man daher 
ſelten Bienen darauf. Gegen Abend wird der Flug wieder etwas ſtärker, 
weil die feuchte Abendluft den Saftüberzug etwas auflöſt. 

Eine alte Imkerregel beſagt, daß das Auftreten des Honigtaus am 
ſicherſten zu erwarten wäre, wenn im ſelben Frühjahr der „Wald ſtark 
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blüht“. Nicht etwa, als ob die Blüten der Nadelhölzer Süßſäfte abſondern 
könnten; das iſt ausgeſchloſſen. Zudem blühen dieſelben ſchon im April 
und Mai, während der Honigtau gewöhnlich erſt ab Juli erſcheint. Aber 
es wäre anzunehmen, daß der reiche Blütenanſatz mit einer ſtarken Steige⸗ 
rung der Lebenstätigkeit verbunden iſt, welche dann auch auf die Saftbewe⸗ 
gung und Honigtaubildung im Hochſommer von Einfluß wäre, voraus⸗ 
geſetzt, daß auch die Witterung dazu günſtig iſt. Damit wäre auch obige, 
offenbar auf Erfahrung fußende Imkerregel der Beachtung wert. 

Auch eine beträchtliche Zahl zeitgenöſſiſcher Praktiker widerlegen Büs⸗ 
gens Theorien. 

So ſchreibt der auch uns Schweizern bekannte und befreundete Haupt⸗ 
lehrer Roth in Durlach in der „Leipziger Bienenzeitung“ 1910: „Gewiß, es 
werden ſüße Ausſcheidungen der Blattläuſe von den Bienen in der Not auf⸗ 
geſucht; aber der maſſenhaft auftretende Honigtau, wie er beiſpielsweiſe 
an der Weißtanne beobachtet werden kann, iſt eine direkte Abſonderung der 
lebenden Pflanze und als ſolche für den Imker eben jo. wertvoll, wie der 
ſüße Saft der Blüten.“ 

Auch der in jahrzehntelanger erfolgreicher Imkerpraxis geſtandene 
Baron Rotſchütz kennzeichnet den Honigtau als eine rein pflanzliche Aus⸗ 
ſcheidung, und die bekannte Imkerin Maria Ritter, die alljährlich mit ihren 
Bienen ins Tannenwaldgebiet, in den Schwarzwald wandert, ſchrieb nach 
der ſo überaus ergiebigen Tannenwaldtracht im Jahre 1911: „Wer es da 
mit eigenen Augen geſehen hat, wie der Süßſtoff geradezu von den Zweig⸗ 
ſpitzen der Weißtanne herabtropfte, ſo daß das am Wegrande darunter 
ſtehende Eichen⸗ und Brombeergeſtrüpp ganz davon überzogen war, der 
glaubt wohl an eine Ausſchwitzung von Süßſtoffen (aber niemals an Blatt⸗ 
läuſe) als Urheber dieſer Naturerſcheinungen. Milliarden, nein, Billionen 
von Blattläuſen wären nicht imſtande geweſen, dieſen Säfteüberſchuß Her- 
vorzubringen, der ſich ſtets am ſtärkſten einſtellte, wenn eine kühle Nacht 
auf die große Tageshitze folgte. Uebrigens habe ich, trotz aller Aufmerkſam⸗ 
keit, auch nicht eine einzige Blattlaus entdecken können.“ | 

Recht anſchaulich ſchildert J. Dennler, Redakteur der „Elſaß-Lothringer 
Bienenzeitung“, das na der Tannen“: In den Vogeſen und im 
Schwarzwalde, überhaupt in allen gebirgigen und bewaldeten Gegenden, 
wird der Honig faſt nur auf den majeſtätiſchen Weißtannen geerntet. 

Der Tannenhonig bildet ſich in manchen günſtigen Jahrgängen in ſo 
großen Mengen, daß gewöhnlich Bienenſtöcke bis 10 Pfund täglich davon 
eintragen können. In dieſen geſegneten Jahren ſind es ſicherlich nicht 
Schild⸗ und andere Läuſe, welche ſolche Unmaſſen von ſo köſtlichem Honig 
erzeugen. Die Tannennadeln ſind davon ſo beklebt, daß keine Laus ſich dar⸗ 
auf bewegen könnte. 

Wenn im Hochſommer die Flora auf Feld und Flur ſchon im Erſterben 
iſt und die Sonne ihre glühenden Strahlen herniederſendet, wenn heiße, 
ſchwüle Tage mit taufriſchen Nächten abwechſeln, dann öffnen in den Ge- 
birgswäldern die Nadeln der Weißtanne ihre Poren und es treten die über— 
ſchüſſigen Säfte der von Kraft und Geſundheit ſtrotzenden Bäume als ſüßer 
Nektar hervor, ſo daß Nadeln und Zweige ſaftig erglänzen. Dieſe Erſchei⸗ 
nung tritt manchmal ſo ſtark auf, daß die Bäume förmlich tropfen und 
auch Buſch, Gras, Moos und Geſtein in der ganzen Umgebung mit glänzen⸗ 
dem Süß überzogen werden. Man muß ſo etwas mit eigenen Augen geſehen 
haben, um ſich eine richtige Vorſtellung davon machen zu können. Im 
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Volksmunde heißt es dann: Es iſt Honigtau gefallen! Ein ſolcher Honigtau, 
der lange Wochen anhielt, war auch 1911 in den Vogeſen zum Vorſchein 
gekommen und hatte Hunderte von Imkern aus der elſäſſiſchen Ebene auf⸗ 
gemuntert, ihre Bienenſtöcke ins Gebirge zu ſchaffen. In ſolchen Honigtau⸗ 
jahren, die leider nur alle drei oder vier Jahre eintreten, könnten wohl 
alle Bienenzüchter von ganz Deutſchland in den an Weißtannenbeſtänden 
ſo reichen Vogeſen und im Schwarzwalde Aufſtellung finden; dabei könnten 
alle reiche Ernte halten, ohne daß ein Volk dem andern Abbruch tun würde. 

Was hier Dennler aus den Vogeſen und dem Schwarzwald zu berichten 
weiß, können wir Schweizerimker ſicherlich auch auf unſere Trachtverhält⸗ 
niſſe anwenden. Im Alpengebiete, wie in den Niederungen haben wir Wald⸗ 
beſtände, die uns Imkern wohl in eben ſo reichem Maße zu ſtatten kommen. 
Ich erinnere an die Jahre 1909 und 1911, wo die Imker in Weißtannen⸗ 
gebieten ſicherlich mit ebenſo gewichtigen Zahlen aufzurücken vermöchten, 
wie Herr Dennler. So hat z. B. Herr Göldi in Altſtätten ſolgende . 
Bruttoeinnahme aus dem Wald notiert: 


1914 am 1. Juli. 4,5 Kilogramm 

1911 „ 10. „ „ e >; 5 

1897 „ 3. „ „ e 2 : 

1894 „ 29. Juni1i 5,5 1 

1893 „ 30. „ re ee a . Volk a. 
1893 „ 30. „ „ „ re e 17 Volk b.“ 


Somit wären wir alſo über den Blatthonig pflanzlichen Urſprungs im 
Klaren. Wie verhält es ſich nun aber mit dem Blatthonig tieriſchen Ur⸗ 
ſprungs? 

Tatſache iſt, daß es auch Süßſtoffe gibt, die von Blatt⸗ und Schild⸗ 
läuſen herrühren und ſich in manchen Jahren aüf den Blättern der Stein⸗ 
obſtbäume, der Stachelbeeren und Johannisbeeren uſw. zeigen. Dieſe Säfte 
werden aber von den Bienen nur dann berückſichtigt, wenn völliger Tracht⸗ 
mangel herrſcht. Zudem iſt bis zur Stunde die Frage noch nicht endgültig 
gelöſt, ob dieſe Süßſtoffe ein Ausſcheidungsprodukt im eigentlichen Sinne 
oder eine Drüſenabſonderung ſind. Profeſſor A. S. Cook ſagt von dieſem 
Blatthonig: „Er hat einen ähnlichen Urſprung wie der Honig und kann 
auch ebenſo köſtlich ſein. Es iſt ein Drüſenſekret und keine Exſudation oder 
Ausſcheidung.“ 

Sei dem wie ihm wolle, für uns Imker iſt dieſe Frage von nebenſäch⸗ 
licher Bedeutung; vorläufig geben wir uns damit zufrieden, daß inskünftig 
unſere Honigtauhonige nicht mehr als Blattlaushonige qualifiziert werden 
können. Wir Imker haben wirklich alle Urſache, uns dieſer Forſcherarbeit 
zu freuen. Damit iſt uns ein treffliches Mittel in die Hand gegeben, die Be⸗ 
denken, die vielfach über Blatthonig noch exiſtieren, zu beſeitigen und auch 
dem Tannenhonig die ihm gebührende Würdigung werden zu laſſen. Ich 
habe Ihnen bereits in einer früheren Ehrenrettung des Tannenhonigs 
(ſiehe „Schweiz. Bienenzeitung“, Jahrgang 1911, Seite 285 u. ff.) an Hand 
der Honigſtatiſtik des Vereins ſchweiz. analytiſcher Chemiker gezeigt, daß 
die dunkeln Blatthonige bezüglich Gehalt an Mineralſtoffen den Blüten⸗ 
honigen ſogar noch vorzuziehen find. Es haben ja die Blatthonige allerdings 


*) Anmerkung der Redaktion: Leider exiſtiert heute der nahe Weißtannen⸗ 
beſtand nicht mehr, der dieſen Segen lieferte. 
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eine etwas unanſehnlichere Farbe. Doch, was ſchadets? Das in der ganzen 
Welt ſo überaus beliebte Münchener Bier hat ja auch eine dunkle, bisweilen 
unanſehnliche Farbe und ſchmeckt zudem noch bitter, dennoch werden auch 
bei uns zu Lande viele „Bierbäuche“ herumgetragen. Dürfte ich meine heu⸗ 
tigen Mitteilungen mit einem Trinkſpruch ſchließen, mein kräftiges Boch 
würde dem Tannen⸗ reſp. dem Tauhonig — 


„Futterſaftſpannung“ und Schwärmen. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


In „Literariſches Echo“ Nr. 9 der „Bienenzucht in Theorie und Praxis“ 


ſchreibt ein ungenannter Rundſchauer u. a.: „Die Urſache des Schwär⸗ 
men 3. In der heſſiſchen „Biene“ ſucht Dickel das Schwärmen zu begründen 
und kommt dabei zu folgendem Ergebnis: „In Wahrheit“, ſo ſchreibt er, 
„iſt der Schwarmtrieb von einer Reihe innerer, den Normalzuſtand ſtören⸗ 
der, wie ebenſo von äußeren (ſtörenden) Einflüſſen abhängig. Nehmen wir 
vollkommen regelmäßige Stockzuſtände an, ſo glaube ich meine Anſicht 
über das Schwärmen dahin zuſammenfaſſen zu dürfen: Eine regelmäßige, 
die Ausdehnung des Brutneſtes nicht weſentlich beengende Nahrungszufuhr 
fördert die Schwarmluſt ebenſo ſehr, wie ſie herabgedrückt wird durch eine 
ſehr reiche Zufuhr, die bald die naturgemäße Ausdehnung des Brutneſtes 
verhindert.“ " 

Da behagt dem Rundſchauer doch immer wieder die einfache, klare und 
präziſe Erklärung Gerſtungs weit beſſer: Das Schwärmen hat ſeine Urſache 
in einer Futterſaftſpannung, die dadurch entſteht, daß die Nährbienen 
keinen Abſatz für ihren Futterſaft haben, weil kein Raum mehr für Eiablage 
und junge Brut innerhalb des Volkes vorhanden iſt.“ — 

Gegenüber obigen kurzen und gelegentlich gemachten Ausführungen 
über das Schwärmen der Bienen kann ich es dem Verfaſſer der zitierten 
Zeilen kaum verübeln, wenn er die nach meiner Anſchauung das Schwärmen 
veranlaſſenden Urſachen gar nicht herausgefunden hat und der Anſicht 
iſt, im weſentlichen ſtimme ich mit Gerſtung über die „Urſache“ des 
Schwärmens überein. Gerſtung habe dieſelbe jedoch einfacher, kürzer und 
präziſer erklärt. Das iſt indeſſen ichon. deshalb eine entſchieden irrige 
Auffaſſung, weil ich nicht eine „Urſache“ für das Schwärmen der Bienen 
anerkennen kann, wie Gerſtung, ſondern eine Reihe von Urſachen, die 
nach meiner Vorſtellung — wie auch aus obiger Darſtellung erſichtlich iſt — 
in Störungen des Normalzuſtandes durch innere und 
äußere Einflüſſe zu erblicken ſind. Wie erſichtlich, habe ich in BT 
Sätzen nur die Wirkung der Bienenweide als Störung des 
Normalzuſtandes herangezogen. Und das Ergebnis lautet dahin: 
Mäßige Weide, die die Ausdehnung des Brutneſtes nicht weſentlich beengt, 
fördert dieſe Störung des Normalzuſtandes und damit das Schwärmen, 
während ſehr reiche, das Brutneſt weſentlich beengende Weide dieſe Störung 
des Normalzuſtandes mehr oder minder, ja häufig ganz beſeitigt, wo für 
ja die Schwarmarmut in dieſem reichen Honig jahr wieder 
einen überzeugenden Beleg geliefert hat. 

Verſuchen wir nun dieſer Erklärung gegenüber die „einfache, klare und 
präziſe Erklärung Gerſtungs“ auf ihre Beweiskraft hin zu prüfen. Laut 
derſelben iſt die Urfache des Schwärmens der Bienen in einer myſtiſchen, in 
der Wiſſenſchaft völlig unbekannten „Futterſaftſpannung“ zu ſuchen, „die 


— 233 — x 


dadurch entſteht, daß die Nährbienen keinen Abſatz für ihren Futterſaft 
haben, weil kein Raum mehr für Eiablage und junge Brut innerhalb des 
Volkes vorhanden iſt.“ 

Gewiß kann nicht beſtritten werden, daß im Frühjahr und Vorſommer 
Brutzuſtände im Volke eintreten, wo für die Königin kein Raum mehr für 
Eiablage und aus den Eiern ſich entwickelnder Brut innerhalb des Volkes 
vorhanden iſt. Umfaßt doch die Entwicklungsperiode der verdeckelten, nicht 
mehr zu ernährenden Brut eine größere Anzahl von Tagen als jene Ent⸗ 
wicklungsperiode des Ei⸗ und Larvenzuſtandes, die den zahlreich vorhan⸗ 
denen Nährbienen Gelegenheit bietet zum Abſatz ihrer Drüſenſekrete. Diejer . 
Zuſtand muß um ſo mehr eintreten, je reicher und andauernder jetzt die 
Weide einſetzt. Es entſteht dann ein förmliches Wettringen um den Beſitz 
jener durch auslaufende Bienen frei werdenden Zellen zwiſchen Königin 
und Trachtbienen. Erſtere ſucht ſie durch ihre Eiablage, letztere ſuchen die⸗ 
ſelben zum Deponieren ihrer ſüßen Schätze zu erobern. Ja, es kommt tat⸗ 
ſächlich vor, wie ich einigemal ſah, daß die Arbeitsbienen ſogar ſchon 
eibeſetzte Zellen zur Unterbringung ihrer Beute in Beſchlag nehmen und 
infolge hiervon dieſe übergoſſenen Eier für Brut ebenfalls verloren gehen. 

Der Zuſtand der Notlage für Abſatz der Drüſenſekrete der Nährbienen 
muß daher jetzt um ſo größer werden, als die reiche Bienenweide andauert 
und die Anzahl der Nährbienen durch immer weiter auslaufende Bienen ver⸗ 
größert wird. Exiſtierte nun die angebliche Futterſpannung Gerſtungs tat⸗ 
ſächlich, ſo müßten hiernach in demſelben Grade, als die Weide andauernd 
und üppig iſt, auch die Schwärme in erhöhtem Umfange erfolgen. Da aber 
die uralte Imkerregel: Reiche Honig jahre, arme Schwarm⸗ 
jahre, auch in dieſem Jahre wieder eine ſo überzeugende Beſtätigung 
gefunden hat, ſo folgt hieraus, daß die ſo „einfache, klare und präziſe“ 
Erklärung der Schwärme durch die „Futterſaftſpannung“ Gerſtungs dem 
oberflächlich beobachtenden Imker zwar verführeriſch in die Augen leuchten 
kann, in Wahrheit aber nichts weiter iſt, als eine die Tatſachen der Bienen- 
biologie mit Füßen tretende haltloſe Hypotheſe. 

Uebrigens beweiſt auch eine ganze Anzahl anderer Schwarmurſachen 
ebenfalls das Unzutreffende, dieſer phyſiologiſchen Schwarmerklärung durch 
Gerſtung. Von allen Kennern der großen indiſchen Biene Apis dors ata 
wird berichtet, ſie wandere als ganzes Volk aus und ziehe als Schwarm in 
Gegenden mit beſſeren Weideplätzen, ſobald dem Volk in der Umgebung des 
bisherigen Aufenthaltsortes die Weide knapp werde. Während alſo nach 
Gerſtungs Vorſtellung ein quälender Ueberſchuß an Futterſaft bei unſerer 
Apis mellifica, den er ſich irgendwo als Spannung denkt, die Ur⸗ 
ſache fürs Schwärmen bilden ſoll, würde bei Apis dorsata das Um- 
gekehrte, der Hunger, die Urſache desſelben ſein. Gerſtung müßte alſo völlig 
entgegengeſetzten Zuſtänden die gleiche Wirkung zuſchreiben, was er des- 

halb nicht zugeben kann, weil ja nach ihm nur jene merkwürdige Futter⸗ 
ſaftſpannung das Schwärmen verurſachen kann. Wohl aber kann ich von 
meiner Definition des Schwärmens aus erklären: Bei Apis dorsata 
wird die Störung des Normalzuſtandes, der zum Schwärmen 
führt, durch Hunger verurſacht. Und jo würde ich auch die ſogenannten 
„Hungerſchwärme“, im Gegenſatz zu Gerſtung, erklären können, wenn ich 
nicht längſt der Ueberzeugung wäre, daß in dieſen Fällen nur ſcheinbar 
der Hunger die Störung des Normalzuſtandes veranlaßt, während in Wirk— 
lichkeit andere, entweder innere oder äußere Störungsurſachen vorliegen. 
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Hungerſchwärme im wahren Sinne des Wortes gibt es überhaupt bei Apis 
mellifica nicht, weil ſich noch nie (auch im warmen Sommer nicht) ein Volk 
dem drohenden Hunger wirklich durch die Flucht entzogen hat. Es ſteht im 
Gegenteil nur die Tatſache wirklich feſt, daß alle Völker nach dem Aufzehren 
der letzten Nährmittel ſchwächer und ſchwächer werden, um dann in N 
Stock ſelbſt zu verenden. 

Im vorigen Sommer ſtellte ich die ſchon brutbeſetzten Waben eines 
Nachſchwarms, den ich in einen neuen Kaſten bringen wollte, unvorſichtiger⸗ 
weiſe jo auf, daß die heißen Sonnenſtrahlen auf. dieſelben aufprallen 
konnten. Inzwiſchen rüſtete ich im Bienenhaus für die Umquartierung, was 
geraume Zeit beanſpruchte. Mit einemmal vernehme ich das richtige 
Schwarmgebrauſe. Ich eile zu meinen Waben und ſehe noch die Bienen im 
richtigen Abzug als Schwarm, der ſich an einen nahen Baum anhängte. 
Die Ausreißer wurden natürlich wieder eingefaßt in den für ſie neubeſtimm⸗ 
ten Kaſten. Wo bleibt denn nun, ſo frage ich, in dieſem Falle bei dem 
Nachſchwarm mit meiſt noch offener reicher Brut die Futterſaftſpannung? 
Gerſtung muß darauf die Antwort ſchuldig bleiben. Ich aber erkläre dieſen 
Schwarm als eine Störung des Normalzuſtandes, die veranlaßt 
wurde durch die prallen heißen Sonnenſtrahlen. | 

Als ich vor Jahren für mikroſkopiſche Unterſuchungszwecke Tauſende 
von Bieneneiern ſammelte, da jtellte ich im zeitigen Frühling, wo noch 
keine jungen Bienen ausgegangen waren, kleine Völkchen her. Da die Eier 
höchſtens nur das Alter von Stunden nach der Ablage erlangt haben durften, 
mußte ich die Völkchen täglich wiederholt ganz auseinandernehmen. Die 
Tiere zeigten ſich immer erregter, penn ich öffnete. Nach einigen Tagen 
ſuchte ich in zwei Käſten vergeblich nach Bienen und Eiern. Die kleinen 
Völkchen waren als Schwärmchen richtig ausgeriſſen und eines derſelben 
fand ich noch an einem Baume hängend. Ich frage wieder: Wo blieb in 
dieſen Fällen, wo Nährbienen kaum da waren, die angebliche Futterſaft⸗ 
ſpannung? Ich konnte mir nur ſagen: Die fortgeſetzte mechaniſche Störung 
der Tierchen brachte dieſelben derart aus dem Normalzuſtand, daß ſie in 
der Flucht als Schwärmchen dieſen Störungsanläſſen zu entrinnen ſuchten. 

Es iſt indeſſen gar nicht nötig, zu Belegen für den Gerſtungſchen Irrtum 
zu greifen, die nicht der allgemeinen Erfahrung entnommen find. Geht 
einem Volk mit noch ſo großen Maſſen verdeckelter und offener Brut aus 
irgend welchem Grund die Königin verloren, und man verhindert durch 
Abbrechen der Nachſchaffungszellen die Nachzucht einer ſolchen, ſo ſind 
ſchließlich tauſende junger Nährbienen im Stock, die keinen Abſatz für ihre 
Nährſäfte im Volk finden können. Allerdings treten dann in den meiſten 
Fällen eierlegende Arbeitsbienen auf und ſorgen dadurch für Abnehmer 
der Säfte. In ſehr zahlreichen Fällen geſchieht das aber nicht. ö 

Wer hat nun ſchon jemals erlebt, daß ein ſolches Volk als Schwarm 

ausgezogen wäre? Gewiß auch Gerſtung nicht, trotz ſeiner Futterſaftſpan⸗ 
nung als Urſache des Schwärmens, die hier ja im höchſten Grade vorliegen 
müßte, wenn ſie exiſtierte. Wohl aber kann ich die Urſache des Unterbleibens 
des Schwärmens in ſolchen Fällen angeben. Sie liegt eben darin, daß die 
phyſiologiſche Grundbedingung zur Fortpflanzung nicht erfüllt iſt. Stellen 
doch die Arbeitsbienen nur die eine Hälfte des vollkommenen 
Weibchens dar, während die andere zum vollkommenen 
Tierweibchen ergänzende Hälfte: die Königin, zur Neu⸗ 
gründung einer Kolonie mangelt. 
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Ich könnte indeſſen an der Hand noch weiterer allbekannter Erſchei⸗ 
nungen des Bienenlebens auch noch weitere Beweiſe erbringen für die 
völlige Unhaltbarkeit der Gerſtungſchen Behauptung, die in einer vor⸗ 
geſtellten myſtiſchen „Futterſaftſpannung“ die Urſache des Schwärmens 
erblickt. Ebenſo bin ich in der Lage, zu zeigen, daß ja die Grundvoraus⸗ 
ſetzung, die Gerſtung machen muß, um bei dieſer Hypotheſe landen zu 
können, nicht nur nicht im Bienenleben vorhanden ſind, ſondern daß die 
Sache ſogar umgekehrt liegt als er behauptet. Dieſe Grundvorausſetzung 
bildet die angebliche phyſiologiſche Einheit der Bienenkolonie, die 
aber nur für den Bienenzüchter exiſtiert, der das Bienenleben in der denkbar 
oberflächlichſten Weiſe ſtudiert hat. Darüber indeſſen ein andermal. 


Die vereinigung der Deutichen Imkerverbände und das 
verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 


Die Vereinigung der deutſchen Imkerverbände hat nach ihren Satzungen 
den Zweck, „die gemeinſamen Intereſſen der Deutſchen Imkerei und Imker— 
ſchaft wahrzunehmen“. Hierzu gehört unzweifelhaft auch die Sicherſtellung 
der Imkerei und der Imker gegen Ereigniſſe, die unverſchuldet eintreten 
können, den einzelnen Imker und die Imkerei aber ſchwer zu ſchädigen im— 
ſtande ſind. Ich nenne nur: Haftpflicht, Feuer, Blitzſchlag, Waſſer, Dieb— 
ſtahl, böswillige Sachbeſchädigung und ſolange ein eintretendes Reichsgeſetz 
fehlt, auch Faulbrut nebſt den mit ihr verwandten Bienenkrankheiten. 

Solange die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände nicht beſtand, 
eine einheitliche Vertretung der gemeinſamen Intereſſen der Deutſchen Im- 
kerei und Imkerſchaft fehlte, haben die einzelnen Verbände in richtiger Er— 
kenntnis der Wichtigkeit des Verſicherungsweſens dieſes in die Hand genom— 
men. Sie haben ihre Mitglieder zu ſchützen geſucht durch Gründung 
ſelbſtändiger Verſicherungsgeſellſchaften, ſo die Verbände von Schleswig— 
Holſtein, Hannover, Bayern und der Deutſche Imkerbund. Andere Ver⸗ 
bände haben mit beſtehenden größeren Verſicherungsanſtalten Verträge ge— 
ſchloſſen, ſo Baden, Elſaß-Lothringen, Sachſen, Heſſen, Poſen, Württemberg, 
Rheinprovinz und andere. Ihren Leſern gewährt weitgehenden Schutz die 
„Neue Bienenzeitung“ und das „Neue ſchleſiſche Imkerblatt“. Die gefor- 
derten Beiträge und die dafür gewährleiſtete Sicherſtellung iſt ſehr ver— 
ſchieden. 

Was die beſtehenden ſelbſtändigen Verſicherungsgeſellſchaften aber bis— 
her geleiſtet haben, zeigt ein Einblick in ihre Abrechnungen und eine Zu- 
ſammenſtellung ihrer vorhandenen baren, als Rücklage dienenden Beſtände. 
Dieſe betragen: 


für Schleswig ⸗Holſtein .. 20 759 Mk., 
für Hannovenrnrn . 25 000 Mk., 
für Bayern .. 8 500 Mk., 


für den Deutſchen Imkerbund 37855 Mk. 
Summa: 92 4 Mk. 

Dieſe Summe gehört den Mitgliedern der betr. Verbände! „Dieſer Be- 
trag,“ ſo ſchreibt Imkerfreund Seeliger in Brieg, „wäre für die Imkerſchaft 
Deutſchlands verloren und in die Kaſſe der verſchiedenen Privatgeſellſchaften 
gefloſſen, wenn die Verbände mit eigenen Verſicherungen vieje nicht ins 
Leben gerufen hätten!“ Wie hoch, ſo habe ich mich gefragt, wäre heute dieſe 
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Summe, wenn ſchon vor vielen Jahren alle Verbände zu einer einheitlichen, 
das ganze Reich umfaſſenden Verſicherung zuſammengetreten wären? Dann 
ſäße die Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände heute nicht im „Armen⸗ 
hauſe“, brauchte nicht um die Broſamen zu betteln, die von does Reichen 
Tiſche fielen, brauchte nicht Geſuche um Förderung wichtiger Arbeiten und 
Forſchungen für die Bienenzucht und Verwertung ihrer Erzeugniſſe mit den 
beſchämenden Worten abzuweiſen, die Vertretung von 160 000 (11!) Imkern 
hat — nichts!! Eine allgemeine Verſicherung aller Deutſcher Imkerverbände 
und damit aller organiſierten Imker würde in wenigen Jahrzehnten ein 
Vermögen ſchaffen, das der Bienenzucht dienen könnte und ein wichtiges 
Einheitsband zu werden berufen wäre. Damit aber würde auch den kleinen 
Verbänden der Vorteil des Anſchluſſes an einen großen Verband geboten 
werden. In dieſem neuen Verbande könnten Verſicherungen gegen Schäden 
aller Art aufgenommen werden. Die Verwaltungskoſten wären geringer, die 
. Beiträge niedriger, die Sicherheit eine größere. Für dieſe Vereinigung 
ſpricht alles, nichts dagegen! Zur gemeinſamen Arbeit drängt unſere Zeit, 
zum Zuſammenſchluß der Hinblick auf die Erfolge großer wirtſchaftlicher 
Vereinigungen in unſeren Tagen. 

Wie ſoll aber nun dieſer Zuſammenſchluß zuſtande kommen? 

Als die deutſchen Imkerverbände noch nicht zur Einigkeit gelangt 
waren, fehlte das Fundament, auf dem dieſer ſtolze Bau errichtet werden 
konnte. Jetzt iſt in der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände das Fun⸗ 
dament gegeben, auch die Bauleute ſind da, es fehlt nur das Material zum 
Bau. Die neue Verſicherung muß eine Verſicherung der Vereinigung der 
Deutſchen Imkerverbände ſein. Zu ihr müſſen ohne weiteres alle 
angeſchloſſenen Verbände gehören und alle den Verbän⸗ 
den angehörenden Imker. Nur ſo läßt ſich etwas Großes erreichen! 
Die Gründung, Einrichtung und Verwaltung dieſes einheitlichen Verſiche⸗ 
rungsweſens unterliegt der Vertreterverſammlung der Vereinigung der 
Deutſchen Imkerverbände und der durch ſie beſtellten Organe. 

Unter welchen Bedingungen die einzelnen Verbände teilnehmen, wie 
der Uebergang der bereits beſtehenden Verſicherungsgeſellſchaften in die 
neue Vereinigung erfolgen ſoll, bedarf ſorgfältiger Prüfung und reiflicher 
Erwägung. Bei gutem Willen aber, und den ſetze ich im Hinblick auf die 
gute Sache bei allen Beteiligten voraus, wird ſich ein gangbarer Weg fin- 
den. Ohne den Vorſchlägen, die mir hoffentlich recht bald von allen Seiten 
gemacht werden, vorgreifen zu wollen, will ich meine „perſönliche“ Anſicht 
mitteilen. Ich denke mir die Ausführung in folgender Weiſe möglich: Die 
Verbände, die mit anderen Verſicherungsgeſellſchaften in Verbindung ſtehen, 
kündigen und treten nach Ablauf ihrer Verbindlichkeiten ein. Eine ſchwie⸗ 
rigere Sache iſt der Eintritt der bereits beſtehenden ſelbſtändigen Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften, alſo der Eintritt von Schleswig-Holſtein, Hannover, 
Bayern und des Deutſchen Imkerbundes, wenn man auch gerade von den 
Vertretern dieſer Verſicherungen erwarten' kann, daß ſie die Bedeutung 
einer ſelbſtändigen großen Verſicherung erkannt und ſchätzen gelernt haben. 
Wenn dieſe, wie ich ſicher erwartete, auch im Hinblick auf die große gemein⸗ 
ſame Sache ſelbſt zu Opfern bereit ſind, ſo iſt es doch fraglich, ob man 
von ihnen verlangen kann, daß ſie ihr erſpartes Vermögen in die Maſſe 
hineinwerfen. Hieran darf aber das große Werk nicht ſcheitern. Ich mache 
deshalb folgende Vorſchläge: Das vorhandene Vermögen ver⸗ 
bleibt den betreffenden Verbänden. Beim Eintritt in die neue 
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Verſicherung aber wird das Geſamtvermögen aller Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften der neuen Verſicherung ſolange als Garantiefonds überwieſen, bis 
die neue Verſicherung aus eigenen Mitteln den geſetzlichen Garantiefonds 
erreicht hat. Iſt dies geſchehen, ſo erfolgt die Rückzahlung der Garantie⸗ 
fonds an die betr. Verbände, die über ſeine weitere . zu be⸗ 
ſchließen haben. 

Die Verſicherung des Deutſchen Imkerbundes hat ebenfalls das Recht, 
wenn ſeine Vertreterverſammlung nicht anders entſcheidet, ihr Vermögen 
unter ihre ſeitherigen Mitglieder zu teilen. 

So behält jeder Verband ſein erworbenes Vermögen, empfängt jedes 
Jahr zur beliebigen Verwertung die Zinſen desſelben und iſt in der neuen 
Verſicherung noch weitgehender und billiger als ſeither verſichert. Die neue 
Verſicherung aber hätte ſofort einen Garantiefonds von rund 100 000 Mk. 
Wohl iſt dieſe an ſich ſtattliche Summe für das große Unternehmen noch 
zu klein. Hier aber könnte auf Antrag das Reich zu einem weiteren Zuſchuß 
bei einem niedrigen Zinsfuß herangezogen werden, ein Antrag, dem licher 
ftattgegeben wird. Damit wäre die Verſicherung gegründet und auf einen 
feſten Grund gebaut. In welcher Weiſe und Höhe die Verſicherungsprämien 
zu zahlen ſind, ob nach Ständen oder nach der Anzahl der Völker, unter⸗ 
liegt einer ſpäteren Beſchlußfaſſung. Eingezogen aber würden die Prämien 
von den einzelnen Vereinen reſp. Verbänden, die eine Art Generalagentur 
führen würden, der es auch obliegt, etwaige Schäden feſtzuſtellen und zu 
regeln und die dafür einen gewiſſen Prozentſatz Verwaltungskoſten aus der 
Hauptkaſſe zurückerhielten. 

Zum Schluſſe betone ich, daß all dieſe meine perſönlichen Vorſchläge 
keinen Anſpruch machen, vollkommen zu ſein. Ich weiß, es führen viele Wege 
zum Ziel. Einen aber muß man gehen, will man zum Ziele gelangen! Still- 
ſtand bedeutet auch hier Rückſchritt. Ich bitte alle Verbände und Vereine, zu 
obigen Vorſchlägen Stellung zu nehmen und Vorſchläge zu machen. Auch in 
unſerer Fachpreſſe werde ich mit en Vorſchläge begrüßen. Es gilt 
etwas Großes zu erreichen! 

Gott gebe, daß wir bei unſerer nächſten Friedenstagung zum Ziele 
kommen, zu einer einheitlichen Verſicherungsgeſellſchaft ſämtlicher deutſcher 
Imlerverbände. 

Die Liebe zu den Bienen führe uns! 
Das Streben nach Einheit leite uns! 
| Das Erreichte aber ſchütze uns! 
Treuen Imkergruß! 
Poſen, im Oktober 1915. Profeſſor Frey.“ 


Nachtrag. In dem in Biene Nr. 10 mitgeteilten Fall von Pfeifer und 
der daran angeſchloſſenen Bitte weiß der in allem fertige Gerſtung alsbald 
die rechte Löſung zu geben. Er ſchreibt: „Der Rundſchauer glaubt, daß Dickel 
bei Beurteilung derartiger Fälle durch die Brille ſeiner Theorie irre geführt 
wird“ und erklärt, die Königin hätte vor der Begattung mit der Eiablage 
begonnen. Später erſt ſei ſie zur Begattung ausgeflogen und „ging dann 
jedenfalls bei dem erſten Ausflug verloren“. Und worauf ſtützt er dieſe Be⸗ 
hauptung? Auf die Angabe eines Imkers, der etwas ähnliches erlebt haben 
will, und deſſen Namen er nicht einmal nennt!! 

Glücklicherweiſe find wir über dieſe Anfängervorſtellungen längſt hin⸗ 
aus. Alle ſorgfältigen Beobachtungen haben übereinſtimmend ergeben, daß 
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eine Mutterbiene, die einmal zulegen begonnen hat, die 
Brunſt für alle Zeiten verloren hat und daher auch nach be⸗ 
gonnener Eiablage nicht mehr zur Begattung hinausgetrieben werden kann. 
— Ich würde von dieſer durch Gerſtung wieder aufgefriſchten überlebten 
irrigen Vorſtellung überhaupt keine Notiz genommen haben, wenn ſie nicht 
die Gefahr in ſich berge, die Imker direkt zu ſchädigen. Wer das 
lieſt, könnte nämlich gegebenenfalles den dummen Streich begehen und 
dem Stock mit junger buckelbrütiger Mutterbiene dieſelbe in der Erwartung 
belaſſen, nach Gerſtung werde dieſelbe noch nachträglich begattet. 

Der Fall, auf den ſich Gerſtung ſtützt, kann ſich ſehr wohl zugetragen 
haben. Aber die Erklärung iſt ein echter und rechter Fehl⸗ 
ſchluß. Er liegt darin begründet, daß in ſolchen Fällen, gerade wie überall 
bei Gerſtung, eben die Hauptſache fehlt. Der Nachweis dafür, daß dann auch 
die anfänglich Buckelbrut ergebenden Eier tatſächlich von demſel⸗ 
ben Tier abgelegt wurden, das ſpäter Eier für richtige Brut ab⸗ 
legte. Und hierin vollziehen ſich im Bienenſtock Vorgänge, von denen 
oberflächliche Beobachter wohl kaum eine Ahnung haben dürften. Daß 
aber Gerſtung kein Bienenbeobachter, ſondern ein Naturphiloſoph iſt, 
das hat er mir 1907 zu Frankfurt ſelbſt geſagt. Nur als ſolcher 
konnte er u. a. dem Bienenweibchen auch die Fähigkeit anphiloſophieren, es 
lege die Eier, in der Mitte des Stockes beginnend, in Spiralen ab. Und nur 
als ſolcher konnte er die ganze Bienenkolonie in ſeinem „Grundgeſetz“ zu 
einem geometriſchen Rechenexempel umwandeln, von dem im Volk Eat 
auch keine ar feſtzuſtellen ift. | 


vereinigung der Deutſchen Imterverbände. | 


J.⸗Nr. 636. Poſen, den 9. November 1915. 
Neue Gartenſtraße 66. 


Auf den Aufruf des Kriegsausſchuſſes für Oele und Fette 3 zur Verwendung 
von Kunſthonig hat der Unterzeichnete an Seine Exzellenz, den Herrn Reichs⸗ 
kanzler, folgende Eingabe gerichtet: 

Der Euer Exzellenz unterſtellte Kriegsausſchuß für Oele und Fette hat an die 
deutſche Hausfrau einen Aufruf erlaſſen, der zum Verbrauch von Kunſthonig anſtelle 
der Butter, der Margarine und des Schmalzes auffordert. 

Dieſer Aufruf hat in weiten Kreiſen der Imker Deutſchlands Befremden erregt, 
vielfach Erbitterung ob getäuſchter Hoffnung ausgelöſt, die nicht nur in Verſamm⸗ 
lungen und in der inländiſchen Fachpreſſe ſich kund tut, ſondern ſogar im ver⸗ 
bündeten Ausland geteilt wird. 

Der Grund dieſer Erbitterung iſt folgender: Die Bienenzucht Deutſchlands 
befindet ſich ſeit Jahren in einer andauernden Notlage. Mit dem intenſiveren Be⸗ 
trieb der Land⸗ und Forſtwirtſchaft iſt die Bienenweide immer ſpärlicher geworden. 
Heidflächen werden aufgeforſtet, aus den Wäldern werden die Weichhölzer aus⸗ 
gehauen, honigtragende Pflanzen verſchwinden immer mehr, ohne daß für Erſatz 
geſorgt worden iſt. Die Folge davon ſind Mißernten, die in den letzten Jahren 
noch durch ſchlechte Witternngsverhältniſſe vergrößert wurden. Dazu kamen une 
günſtige Winter und große Schäden, die die Bienenſeuchen verurſachen. So kann 
man mit vollem Recht ſchon im Hinblick auf dieſe Tatſachen von einer Notlage 
der Bienenzucht reden. Allgemein iſt dieſe Notlage anerkannt worden. Wir ver⸗ 
weiſen nur auf die Verhandlungen im Haus der Abgeordneten IX. Sitzung vom 
22. Januar 1914, in der auch Seine Exzellenz, der Herr Miniſter für Landwirt⸗ 
ſchaft von einem „Rückgang der Bienenzucht“ ſprach. Damit aber geht unjerem 
Volke ein großes Vermögen und eine weſentliche Einnahmequelle verloren, die 
meiſtens dem ſogenannten kleinen Mann zugute kommt, während das Reich immer 
abhängiger von der Zufuhr des Auslandes wird, dem Millionen zufließen, die 
bei einer weitſichtigen Fürſorge für die einheimiſche Bienenzucht im Lande bleiben 
könnten. Daß mit dem Rückgang der Bienenzucht auch ethiſche Werte untergehen, 
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iſt bekannt. Und anderſeits iſt die Bienenzucht für die Landwirtſchaft im Hinblick 
auf die Befruchtung der Blüten unentbehrlich. Der Wert des reinen Naturhonigs als 
Nahrungs⸗ und Heilmittel aber iſt heute draußen vor dem Feinde und zu Hauſe 
in = a mehr als je erkannt worden. 

Doch nicht nur die Zucht der Biene iſt heutzutage gefährdet. Noch mehr gilt 
dies von ihrem Haupterzeugnis, dem Honig. Der Auslandshonig, eine, wie ver⸗ 
ſchiedene Gerichtsverhandlungen der letzten Jahre klar erwie en, meiſt minderwertige, 
oft durchaus unappetitliche, ja Ekel erregende Ware, kommt unter günſtigen Zoll⸗ 
beſtimmungen ins Land und drückt, trotzdem die enen dieſer Ware oft Wucher⸗ 
verdienſte einheimſen, den Preis des guten inländiſchen Honigs derart, daß die 
Bienenzucht heute ſich nicht mehr lohnt und viele ihr zum Schaden unſeres Volkes 
den Rücken kehren. 

Der größte Feind der Bienenzucht ift aber der fogenanne „Kunſthonig“ mit 
ſeiner ſehr oft ſchwindelhaften Reklame. Warum nennt er ſich überhaupt „Honig“? 
Warum gar nennt ſich eine ſolche Kunſthonigfabrik „Imkerſtolz“!? Der „Kunſt⸗ 
58 iſt doch kein „Honig“. Honig kann überhaupt nicht künſtlich hergeſtellt wer⸗ 

den. Der „Kunſthonig“ iſt nichts weiter als eine Zuckerlöſung, vie. fach auch Stärle⸗ 
zucker. Er enthält ca. 20 Prozent Waſſer und iſt zur aa von Fruchtzucker 
mit einer Säure gekocht, die, wenn ſie eine organiſche Säure iſt, in geſundheit⸗ 
licher Beziehung unbedenklich iſt. Im Fabrikbetriebe aber wird meiſtens Salzſäure, 
auch Schwefelſäure, zur Invertierung verwandt, die natürlich auch einem geſunden 
Menſchen ſchädlich iſt, für Kranke aber — und Kranke eſſen am meiſten Honig — 
geradezu Gift iſt. Warum nennt ſich dies Erzeugnis, das mit Honig gar nichts 
zu tun hat, dem alle die eee fehlen, die den Honig als Nahrungs⸗ u 
Heilmittel auszeichnen, Honig? Selbſt wenn ein geringerer Prozentſatz Honig bei⸗ 
gemiſcht wäre, was ſelten der Fall iſt, und was den Geſamtnährwert nur wenig 
erhöht, ſo kommt dieſem Gemiſch doch immer noch nicht, der Name „Honig“ zu, 
auch nicht in einer Zuſammenſetzung wie e : ie Honig“, 
„Honig mit Stärkezucker“ uſw. uſw. Warum nennt fich dieſes Fabrikerzeugnis nicht 
Sirup, was es doch nur iſt? Die Antwort auf dieſe Frage gibt ein Einblick in 
die Herſtellungskoſten 1 115 Marktpreis dieſes Erzeugniſſes. Die Herſtellungs⸗ 
an betragen ungefähr 20 Mk. — der Marktpreis 60 Mk. für den Zentner!! 
Sechzig Pfennige für ein Pfund Sirup zahlt keine vernünftige Haus rau! un 
nennt man dieſen Sirup — „Honig“. Das kaufende Publikum wird durch 
falſchen, unberechtigten und irreführenden Namen der Ware abſichtlich getäuſcht. 
Daß beim Einzelverkauf und Feilhalten dieſer Ware noch weitere Täuſchungen 
unterlaufen, iſt nur zu bekannt. Das kaufende Publikum aber wird nicht nur im, 
betreff des Inhalts der Ware hintergangen. Dadurch daß für ein minderwertiges 
Siruppräparat ein zu ſeinem wirklichen Werte in keinem Verhältnis ſtehender Preis 
gefordert wird, wird zugunſten weniger Fabrikanten das Volk ausgebeutet. Der 
echte Bienenhonig aber kommt dadurch in Mißkredit. und dem redlichen Bienen⸗ 
an wird durch den Verkauf dieſer billigeren, gefälſchten Honigs eine unreelle 
onkurrenz gemacht, die ihm den Abſatz ſeines Honigs in hohem Grade erſchwert. 

Um vor dieſem unlauteren Wettbewerb geſchützt zu ſein, hat die Vertretung der 
ca. 160 000 Mitglieder umfaſſenden Vereinigung der deutſchen Imkerverbände 
wiederholt begründete Eingaben gemacht und unter Darlegung der Verhältniſſe ein 
Honigſchutzgeſetz, ähnlich dem Margarinegeſetz. gefordert. Die deutſche Imkerſchaft 
erwartet ſehnſüchtig dies Geſetz und glaubte, daß nur der Krieg ſeine Einbringung 
und Verabſchiedung hinausgeſchoben habe. 

Statt deſſen erfolgt dieſer Aufruf, der eine Empfehlung des „Kunſthonigs“ 
jeite 3 des unter Euer Exzellenz ſtehenden i anlie bringt! Der Aufruf, 

enigen Fabrikanten die Taſchen füllen wird, den Kunſthonig. das heißt aber 
nichts anderes als den gefälſchten Son empfiehlt und einen gewiſſenloſen, ja be⸗ 
trügeriſchen „ derſelben Tür und Tor öffnet, wird von der Mehrzahl, wenn 

nicht von allen Imkern Deutſchlands nach obigen Erwartungen und berechtigten 
ngen geradezu als ein Schlag ins Geſicht empfunden. 

Dies wird heute um ſo ſchwerer empfunden, als die Bienenzüchter Deutſch⸗ 
lands in reichem Maße unſere Lazarette mit Honig verſorgt haben, ein großes 
Liebeswerk für die durch den Krieg geſchädigten Imker lebhaft unterſtützen und durch 
ihre Organiſation es erreicht haben, daß der Honigpreis nur jo weit erhöht wurde, 
als die Verteuerung der Betriebskoſten es erforderte, ſo daß von allen Nahrungs- 
mitteln der Honig die geringſte Preiserhöhung erfahren hat, trotzdem heute, da der 
Auslandshonig fehlt, der Honig geſucht und die teilweis gute Ernte dieſes Jahres 
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durch Mißernte in weiten Gebieten und die durch den Krieg entſtandenen Schäden 
zu einer Durchſchnittsmittelernte herabgeſunken iſt. 

Wir bitten daher Euere Exzellenz beſtimmen zu wollen, daß für das durch den 
Kriegsausſchuß für Oele und Fette empfohlene Erzeugnis die Benennung „Honig“ 
auch in Zuſammenſetzungen unterſagt und mit Rückſicht auf das kaufende Publikum 
für dieſe Ware ein Höchſtpreis im Einzelverkauf angeſetzt wird, der ſeinem wirklichen 
Werte entſpricht. 

Euer Exzellenz gehorſamſter 
Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände 


Profeſſor Frey, 
I. Präſident. 


vereinigung der Ddeutſchen Imkerverbände. 
Bund der Landwirte und Bienenzucht. 


Poſen, den 29. Oktober 1915. 
5 Zu Neue Gartenſtraße 66. 

Da der „Bund der Landwirte“ die Intereſſen der Landwirtſchaft in jeder 
Richtung zu vertreten bemüht iſt, ſo war es zu erwarten, daß er auch für die 
Bienenzucht, die Poeſie der Landwirtſchaft, ein empfängliches Herz und eine offene 
Hand hat. Unterzeichneter hatte in dieſer Vorausſicht auch den Vorſtand des 
Bundes der Landwirte auf die Schäden hingewieſen, die der Krieg unſerer oſt⸗ 
preußiſchen Bienenzucht gebracht hat und um eine Unterſtützung unſerer Sammlung 
gebeten. Darauf lief folgendes Schreiben ein: „Euer Hochwohlgeboren erlaube ich 
mir ergebenſt mitzuteilen, daß der Vorſtand beſchloſſen hat, der Vereinigung der 
Deutſchen Imkerverbände zu Ihren Händen einen Betrag von fünfhundert Mark 
zu zahlen, mit der Bedingung, daß dieſer Betrag nur für die durch den Krieg 
geſchädigten oſtpreußiſchen Bienenwirte verwendet wird. Ich werde Ihnen den 
Betrag zugehen laſſen und bitte Sie, die Güte haben zu wollen, denſelben ent⸗ 
ſprechend zu benutzen. In vorzüglicher Hochachtung“ ... Unterſchrift. Die zu⸗ 
geſagte Summe iſt bereits an unſere Sammlung abgeführt und wird ſtiftungs⸗ 
gemäß verwandt werden. Auch an dieſer Stelle ſei für die uns zugewandte 
herzlich gedankt. Sie zeigt, daß der Bund der Landwirte, an den in dieſen Tagen 
hohe Anforderungen geſtellt werden, auch für den „kleinen Landwirt“ — die große 
Maſſe der Bienenzüchter beſteht aus „kleinen Landwirten“ — ein Herz hat. Wir 
dürfen darum auch nach dem Kriege von den dem Bund der Landwirte nahe⸗ 
ſtehenden Mitgliedern der geſetzgebenden Körperſchaften ein energiſches Eintreten 
für die Bienenzucht und ihre berechtigten Forderungen erwarten. Inſofern iſt 
obiges Geſchenk uns mehr als dies. Es iſt uns das Bekenntnis, daß Landwirtſchaft 
und Bienenzucht zuſammengehört, ein Rückgang der Bienenzucht eine empfindliche 
Schädigung der Landwirtſchaft, ein Aufſchwung der Bienenzucht eine Förderung 
der Landwirtſchaft bedeutet. Möge uns dies ein guter Ausblick in die Zukunft 
ſein, in der auch die Bienenzucht und ihre Erzeugniſſe geſetzlichen durchgreifenden 
Schutzes ſich erfreuen kann. 5 
a Profeſſor Frey, 


I. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


| Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Zur Oſtpr.⸗Spende gingen weiter ein: Vom Bez. Marburg 14 Mk., vom 
Bez. Guxhagen (Einzelbeitrag) 3 Mk. Ebenſo wurden von mehreren Seiten eine 
größere Anzahl Bienenwohnungen zur Verfügung geſtellt. Indem ich auch hierfür 
beſtens danke, bemerke ich, daß zur Einſendung weiterer Gaben immer noch Ge⸗ 
legenheit geboten iſt. 

Niederzwehren, 20. November 1915. Fett. 


\ 


An die Zweigvereine des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Die Herren Vorſitzenden werden gebeten, die Mitgliederliſten in doppelter 
Ausfertigung bis zum 15. Dezember einzuſenden, für die Abrechnung mit dem 
Hauptverein zu ſorgen und die Bekanntmachung unſeres Verbandsvorſitzenden 
Herrn Prof. Dr. Staudinger in Nr. 11 der Biene zu beachten. 
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Für die vielen Verwundeten und Kranken in Gießen bitte ich um Honig. — 
Von gefallenen und geſtorbenen Mitgliedern erbitte ich die Perſonalien. ö 
Leihgeſtern, 20. November 1915. Buß. 


An die Mitglieder des Starkenburger Bienenzüchtervereins. 


Betreffend Lebens⸗ und Volksverſicherungs⸗Angelegenheiten. 


Wie aus Nr. 9 der „Biene“ erſichtlich iſt, hat der Geſamtvorſtand des Heſſi⸗ 
ſchen Bienenzüchtervereins (Kaffe) in feiner Sitzung v. 11. up 1915 
den Abſchluß eines Vertrags mit dem „Verband öffentlicher Lebens⸗ 
verſicherungsanſtalten in Deutſchland“ beſchloſſen. Dieſer Beſchluß 
iſt kein Werk des planloſen Zufalls, ſondern das Ergebnis vergleichender Prüfung 
ſowohl im Intereſſe des Vereins ſelbſt, wie ganz beſonders ſeiner Mitglieder, 
die irgendwelche Lebensverſicherung einzugehen beabſichtigen. 

Wie jeder Verſicherungsnehmer beſtrebt iſt, bei Aufwand der geringſten Mittel 
das verhältnismäßig Höchſte zu erreichen, ſo erſchien es dem Vorſtand als erſte 
Pflicht, ſeinen Mitgliedern nicht nur eine dieſe Bedingung erfüllende Anſtalt zu 
empfehlen, ſondern er mußte auch bei derſelben die weiteren Bedingungen erfüllt 
willen, daß die nach ſtreng gemeinnützigen Grundſätzen und Ein⸗ 
richtungen verwaltete und daher mit den möglichſt niedern Prämienſätzen 
arbeitende Anſtalt gleichzeitig nicht nur die heute beliebten, ſo vielſeitig aus⸗ 
gebildeten Verſicherungsformen aller Art, ſowohl der großen Lebensverſicherung 
wie der kleinen „Volksverſicherung“ bis 2000 Mk., umfaſſe, ſondern daß 
fie ferner auch die Förderung und Entſchuldungdeskleinen Grund⸗ 
beſitzes nach den gleichen Grundſätzen gemeinnütziger Wirkſamkeit tatkräftig 
Unterſtütze. Da nun genannter Verband allen dieſen Vorausſetzungen beſtmöglich 
gerecht wird, ſo hat laut „Biene“ Nr. 11 auch der Vorſtand des Oberheſſi⸗ 

chen Bienenzüchtervereins einen Vertrag mit dem gleichen Verband 
abgeſchloſſen und die Benutzung desſelben feinen Mitaliedern empfohlen 

Nachdem der Vorſtand des Starkenburger Bienenzuchtvereins 
ebenfalls die Ueberzengung gewonnen hat, durch Abſchluß eines gleichlautenden Ver⸗ 
traas mit demſelben Verband ſowohl im Intereſſe des Vereins wie feiner verſicherung⸗ 
nehmenden Mitalieder zu handeln, weiſt derſelbe unter warmer Empfehlung dieſer 
Anſtalt ebenfalls auf ſie hin und macht gleichzeitig darauf aufmerkſam, daß ſich die 
Geſchäftsſtelle des „Verband öffentlicher Lebensverſicherungs⸗ 
anſtalten“ für die Mitglieder unſeres Vereins zu Darmſtadt. Sandftrake 36. be⸗ 
findet. Auch iſt der Unterzeichnete gerne bereit, alle Anfragen in betreff beabſich⸗ 
tiater Verſicherungen mit der Anſtalt koſtenlos zu beantworten, um mit Rat und 
Tat beizuſtehen. Ueber weitere organiſatoriſche Maßnahmen wird die nächſte 
Ausſchußſitzung verhandeln. 

Darmſtadt, 18. November 1915. Im Auftrage des Vorſtands: 

Ferd. Dickel. 


Die herren Sektionsvorſteher, die mit Beitragsleiſtungen für 1915 noch teilweiſe 
oder ganz rückſtändig ſind, werden dringend gebeten, die Regelung im Laufe des 
Monats auszuführen. D. O. 


Aheinheffiicher Bienenzüchterverein (E. v.). 


Nach 8 12 unſerer Satzungen find die jährlichen Beiträge von den Mitgliedern 
im voraus am 1. Dezember j. J. zu entrichten. Ich bitte daher die verehrl. Bezirks⸗ 
vertreter und Mitalieder, die Beiträge rechtzeitig an mich einzuſenden, da. vom 
15. Dez. ab dieſelben durch Poſtnachnahme erhoben werden. 

Nackenheim a. Rh., 11. November 1915. Gg. Rohe, Rechner. 


= Bücherſchau. | 
die Bienenzucht. Anweiſung zur Behandlung eines Bienenvolkes nach 
moderner Betriebsweiſe Von Anton Apiſtikus. Mit 26 Abbildungen. 
(86) M.⸗Gladbach 1915, Valksvereins-Verlaa G. m. b. H. 80 Pf. Das vorliegende 
Schriftchen ſoll, wie es im Vorwort heißt, keineswegs die ganze Bienenwiſſenſchaft 
erſchöpfend behandeln, ſondern es ſoll nur in großen Umriſſen die hauptſächlichſten 
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wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe über das Bienenleben mitteilen und die nötigen 
praktiſchen Anweiſungen bieten zur Behandlung der Bienenvölker. Selbſt für den 
Nichtfachmann dürfte das überaus anſchauliche und von feiner Beobachtungsg abe 
zeugende Schriftchen als genußreiche Lektüre empfohlen werden. Auch der Imker 
wird es nicht ohne Dank aus der Hand legen. 

Imkers Jahr: und Taſchenbuch für 1916. Unter Mitwirkung bekannter Bierren- 
züchter herausgegeben von Fritz Pfenningſtorff. 300 Seiten in Leinen 
gebunden mit Taſche. Preis 60 Pfg. Verlag von Fritz Pfenningſtorff, Berlin W. 57. 
Der Kalender reiht ſich in würdiger Weiſe ſeinen Vorgängern an und können wir 
ihn allen Imkern zur Anſchaffung beſtens empfehlen. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


f Was muß das Wort „Honig“ ſich alles gefallen laſſen. „Feinſten Lindenblüten⸗ 
Nähr⸗Honig (Erſatz für e billiger Brotbeſtrich, wohlſchmeckend, ſehr 
bekömmlich und nahrhaft, kann ſich jedermann ſelbſt herſtellen, durch Auflöſen von 
5 Pfd. eee i unter Zuſatz von 1 Paket 0 5 5 5 
blüten⸗Honig⸗Pulver à 45 Pfg. Das Pfund ſtellt ſich fertig auf ca. 40 

A in der Drogerie N. N.“ Da braucht man keine Bienenzucht 9 8 je 
treiben 

Warum wird der HKonigpreis mi t dem Butterpreis gleichgemacht? Mir iſt es 
unbegreiflich, daß immerwährend der Butter- und Honigpreis miteinander verglichen 
werden. Butter und Honig ſind doch ganz verſchiedene Nahrungsmittel, erſtere ein 
Fett, letzterer ein Kohlehydrat (Zucker). Als Nahrungsmittel haben beide nur ge⸗ 
meinſam, daß ſie einzeln oder vereint auf das Brot geſtrichen werden können. Wie 
ſich der Preis der Fette gegenſeitig beeinflußt, ſo treten auch die Kohlehydrate unter 
ſich in Wettbewerb. Hat ſchon ſeinerzeit der aus dem Safte des Zuckerrohrs ge⸗ 
wonnene Zucker den Verbrauch des Honigs beeinflußt, ſo war das noch mehr der 
Fall, ſeitdem es gelang, aus dem Safte der en Zucker zu erzeugen. Glück⸗ 
Iichermeile iſt unſer Honig nicht nur Zucker, ſondern ein durch ſeine Fermente, Salze 
und Riechſtoffe wertvolleres Kohlehydrat, nicht nur ein Nahrungs⸗, ſondern auch ein 
Heilmittel; denn ſonſt müßte ſich fein Preis ganz nach dem Zuckerpreiſe richten. 

(Aus Nr. 9 d. Münch. Batg.). 

wie groß ſoll die a 1 Winters über gehalten werden? Die Flugöffnung 
iſt der einzige Weg d ufterneuerung. Darum bleibt fie den ganzen Winter in 
ihrem ganzen Umfange offen, nur geſchützt gegen Schmarotzer durch praktiſche 
Schieber oder vorgeſteckte Drahtnägel. Bei Kaſtenbetrieb erachten wir eine Weite 
der Oeffnung von 8—10 cm und eine Höhe von 8mm als zweckentſprechend. Allzu 
große Flugöffnungen der Strohkörbe müſſen dieſen Dimenft ionen nach Möglichkeit 
angepaßt werden. 

Honigfendungen ins Feld. Unſere Soldaten im Felde können 5 8 nicht genug 
die Honigliebesgaben loben. Honig auf trockenes Brot geſtrichen oder als Ver⸗ 
ſüßungsmittel in Kaffee, Milch oder Tee genommen übt eine wunderbar kräftigende 
Wirkung aus. Wer Honig ins Feld ſenden will, dem raten wir, ſo ſchreibt die 
Süddeutſch. Bzt., ihn kalt zu 1 in denſelben aus älterem Honig ein Stück 
kandierten Honig zu legen, um ſo das Kriſtalliſieren zu befördern. Es ſind ſchon 
von vielen Kriegern Wünſche laut geworden, den Honig möglichſt im feſten Zuſtande 
zu ſenden. Der Transport iſt für den Krieger viel einfacher. 

Ueber die Räuberei der Bienen. Der Anfänger weiß oft nicht zu e 
ob ein Volk beraubt wird oder raubt. Kommen die Bienen mit dickem Hinterleib a 
dem Flugloch, ſo ſind es Räuber, welche mit gefüllter Honigblaſe heim eilen. Beige 
aber die anfliegenden Bienen einen dicken Hinterleib und laſſen ſie ſich ſchwerfällig 
am Anflugbrett nieder, ſo raubt das Volk. (Wer an der Körperfülle nicht erkennt, ob 
155 . leer oder gefüllt iſt, zerdrückt eine Biene und kann ſich dann leicht 
überzeugen 

Sehr unangenehm iſt die ſtille Räuberei. Bienen des Nachbarſtockes ſitzen in der 
Nähe des Flugloches am Anflugbrette oder an der Vorderwand ihres Nach⸗ 
barn und warten auf die von der Tracht zurückkehrenden Bienen. Sobald 
eine ſolche anfliegt, um ermüdet auszuruhen, kommt die eu Nachbarin wie 
ein Straßenräuber und läßt ſich den geſammelten Honig geben. Solche Räubervölker 
1 zweckmäßig in Schwarmzuſtand verſetzt, damit ihnen das be Munch Bet * 
geht n 9 


Nachbarrecht und Bienenzucht. Kann der Nachbar das Eindringen 
von Bienen durch entſprechende Vorkehrungen abwehren? 
„Wie weit geht aber dieſes Recht zur Abwehr? Darf der Nachbar die 
Bienen, welche in ſein Grundſtück eingedrungen ſind, töten? Sie ſtehen im Eigen⸗ 

tum des Imkers und ſind für den Nachbar fremde Sachen. Eine vorſätzliche oder 
fahrläſſige Vernichtung der Bienen verpflichtet daher zum Schadenserſatz, ſofern die 
Vernichtung widerrechtlich iſt (5 823 N. B.G.). Die Widerrechtlichkeit wird vor 
allem durch 8 228 N. B. G. ausgeſchloſſen: „Wer eine fremde Sache beſchädigt oder 
zerſtört, um eine durch ſie drohende Gefahr von ſich oder einem anderen abzuwen⸗ 
den, handelt nicht widerrechtlich, wenn die Beſchädigung oder die Zerſtörung zur 
Abwendung der Gefahr erforderlich iſt und der Schaden nicht außer Verhältnis zu 
der Gefahr ſteht. Hat der Handelnde die Gefahr verſchuldet, jo iſt er zum Schaden⸗ 
erſatz verpflichtet. Daß dieſe Selbſtverteidigung nach 8 228 nur gegenüber einer ein⸗ 
zelnen Biene, die mich beläſtigt, zuläſſig ſein ſoll, vermag ich nicht einzuſehen. Wes⸗ 
halb ſoll der Beſitzer eines Konzertgartens, dem infolge einer förmlichen Bienen⸗ 
plage die Gäſte vertrieben werden, nicht gegenüber dieſer Gefahr, die ſein Geſchäft 
und vielleicht ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz bedroht, das Recht des Selbſtſchutzes 
haben; es find ja durch $ 228 auch die reinen Vermögensintereſſen geſchützt. Einer 
Ueberſpannung des Rechtes auf Selbſtſchutz wird in der Praxis dadurch vorgebeugt 
werden, daß im Einzelfalle unter Berückſichtigung aller Umſtände kritiſch geprüft 
wird ob denn wirklich die Vernichtung zur Abwendung der See erforderlich war, 
und der Schaden nicht außer Verhältnis zu der Gefahr ſtand. Die Bienen müſſen 

ſchon außergewöhnlich maſſenhaft in den Reſtaurationsgarten eingedrungen ſein, 
wenn die Annahme gerechtfertigt ſein ſoll, daß die Aufſtellung von flüſſi⸗ 
gem Zucker, welchen die Bienen überreichlich mit der Folge 
des Verendens aufzunehmen pflegen, oder gar von Gift erfor⸗ 
derlich war. Nur wenn dies der Fall war, entfällt die Rechtswidrigkeit. Bienen, 
die in bewohnte Räume eingedrungen ſind, wird man regelmäßig mit 
allen Mitteln vernichten dürfen, gleichviel, ob jie nur vereinzelt oder 
zahlreich auftreten; in ſolchem Falle wird man ſich regelmäßig nicht anders helfen 

können. (Z. B. dem Schokoladefabrikanten iſt es unbenommen, ſich gegen das Ein⸗ 
dringen von Bienen in die Fabrikräume dadurch zu ſchützen, daß er an den Luft⸗ 
und Lichtöffnungen flüſſigen Zucker, vermiſcht mit Salzſäure, aufſtellt.) 

Natürlich darf dies wiederum nicht dazu mißbraucht werden, um die Bienen an⸗ 
zulocken und die eigens angelockten Bienen zu töten. Es geht nicht an, die Rechts⸗ 
widrigkeit prinzipiell und fut auszuſchließen, weil das Aufſtellen von EDEN 
Zucker auf eigenem Grundſtück nicht widerrechtlich ſei (5 903). An und für ich kann 
der Eigentümer freilich auf ſeinem Grundſtück tun, was er will, aber ſo wenig er 
befugt iſt, in ſeinem Garten einen giftigen Köder aufzustellen, um die fremden Katzen 
zu töten, ſo wenig iſt es ihm prinzipiell und unter allen Umſtänden erlaubt, einen 
zur Vernichtung der fremden Bienen beſtimmten Stoff auszulegen. Ebenſo iſt es 
ſicher, daß mir das Anlegen von Pflanzen auf meinem Grundſtück nicht ſchon des⸗ 
halb verboten werden kann, weil ſie den Bienen ſchädlich ſind: wenn aber die An⸗ 
legung dieſer Bienenſchädlinge gerade zu dem En geſchieht, um die Bienen zu 

vernichten, kann dieſes Mittel rückſichtlich der Zuläſſigkeit ſeiner Anwendung nicht 
anders beurteilt werden, als das vorſätzliche Erſchießen einer Katze.“ 
: (Süddeutſche Date.) | 

Nach dem „Bienenvater“ iſt Wellpapier ein vorzügliches Räuchermitiel. Man 
ſchneidet Streifen davon in der Länge und Breite des Smokers, rollt ſie zuſammen 
und umbindet ſie in der Mitte. Die fertige Rolle enthält zahlreiche, durch die Wellen 
gebildete Luftröhren, die als Rauchkanäle dienen. Das Papier wird zunächſt ſoweit 
in den Apparat geſchoben, daß etwa ein Drittel hervorragt. Nun zündet man dieſen 
Teil an, drückt die ganze Rolle in den Smoker und bringt den Deckel an. Es ent⸗ 
wickelt ſich ein regelmäßig aufſteigender Qualm, der für 2 Stunden der Arbeit 
ausreicht. Wellpapier iſt faſt in jeder Handlung ſehr billig zu kaufen, weil es ſich 
zum ſichern Verpacken zerbrechlicher Waren beſonders eignet. Man mache einen 
Verſuch damit und wird befriedigt ſein. | 

Ein Honiggefpräh zwiſchen Tür und Angel. Neulich ſitze ich mit meiner Familie 
beim Kaffee und die mit Honig beſtrichenen Kriegsſemmeln munden ganz vor⸗ 
trefflich dazu. Da geht die Glocke und ich höre, wie das Mädchen eine Hauſiererin 
mit den Worten abweiſt: „Wir kaufen keinen Honig, wir haben ſelber Bienen!“ 
Schon bin ich an der Tür. „Alſo Sie haben Honig zu verkaufen, iſt er auch gut 
und rein?“ — „Na gewiß doch!“ — „Wo ſind Sie denn her?“ — „Ich komme 
aus dem Harz.“ — „Was koſtet denn das Pfund?“ — „75 Pfg.“ — Ich öffne 
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ein Glas und rieche. Von Aroma keine Spur; ein widerlich ſüßer Geruch nach 
Rübenſyrup ſtrömt mir entgegen. „Aber Frau, das iſt doch kein Honig, das Teufels⸗ 
zeug riecht ja geradezu unangenehm.“ — „Na, wenn Sie Imker ſind, wiſſen Sie 
ja am beiten, daß man für 75 Pfg. keinen reinen Honig haben kann. Es iſt aber 
reiner Honig mit Zucker.“ — „Wien Sie, ich werde das Zeug unterſuchen laſſen.“ 
Ich gehe in die Küche, einen Löffel zu holen, um eine Koſtprobe vorzunehmen. 
Als ich zurückkehre, verſchwindet ſie ſchon ſchimpfend aus der Haustür, den . 
Honig mit Zucker“ A ſie unbezahlt in meinen Händen zurück. e Bztg.) 


Sektionsverſammlungen. 


Darmſtadt. Monatsverſammlung am 11. Dez., abends 8 Uhr, in Reſtauration 
i Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: 1. Vortrag des Vorſitzenden über: 
„Die Bienenentwicklung als erklärendes Beiſpiel für Entwicklung überhaupt“. 2. Be⸗ 

ſprechung der Maßnahmen zum Ausgleich der entſtandenen Winhelligfeiten durch 
die Zuckerlieferung. Der Vorſtand. 
sweigverein Friedberg. e am 12. Dezember, nachmittags 3 Uhr. 
im „Deutſchen Haus“, am neuen Bahnhof. Tagesordnung: 1. 2 des Herrn 
Braun über einen Beſuch bei Heinrich Thie in Wolfenbüttel. Verſchiedenes. 
3. Freiverloſung. Runk. 
N Biencnsucternereik 19 und Umgegend. Generalverſammlung Sonntag, 
19. Dezember, nachmittags 3 Uhr, in Gießen bei Mitglied Kraft, Frankfurter 
Straße 81. Tagesordnung: Rechnungsablage. Verſchiedenes. Es ſind wichtige 
Sachen zu beſprechen, ich bitte deshalb um zahlreiches Erſcheinen. — Honig für 
unſere verwundeten und kranken Krieger bitte an Herrn Kraft zu W oder 
mitzubringen. 

Bezirk Kaſſel und Amgegend. Sonnabend, 18. Dezember, 3 Uhr e 
Verſammlung = Nadler in Kaſſel⸗ Bettenhauſen. 1. Vortrag des Herrn Lambert⸗ 
Harleshauſen. 2. Verſchiedenes. Zu recht zahlreichem Beſuch ladet ein 

Der Vorſtand. 

Zweigverein Kirtorf. Die mit ihrem Beitrage für 1915 noch rüditändigen Mit⸗ 
glieder werden ebenſo höflich wie dringend gebeten, dieſen umgehend portofrei 
an unſeren Rechner, Herrn Förſter Simon in Wahlen (Poſt Kirtorf) einzuſchicken. 
Die Vertrauensmänner der einzelnen Bezirke nehmen ſich gewiß der Sache nn an! 

Imterverein ae und a a 5. Dezember, nachmittags 
3 ½ Uhr, Verſammlung 355 Wöhler agesordnung: 1. Vortrag des Vorſitzenden 
über Honig und Krieg. 2. Erhebung der rückſtändigen Beiträge. 3. Verſchiedenes. 
— Bem. Diejenigen Mitglieder, die am Erſcheinen verhindert ſind, wollen ihre 
Beiträge anderen mitgeben oder an Herrn Kgl. Hegemeiſter Thiel in Wenders⸗ 
hauſen poſtfrei einſenden. Beiträge, die am 10. Dezember 1915 noch nicht ein⸗ 
gegangen ſind, werden durch ne, mit Zuſchlag 8 entſprechenden 
Gebühren erhoben. Der Vorſtand. 
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Abermals hat der unerbittliche Tod eine ſehr ſchmerzliche Lücke in die Reihen 
des Rheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins geriſſen. Am 11. Dezember, morgens 4 Uhr, 
ſtarb der Bezirksvorſteher für den Bezirk Nieder-Olm f 


Herr Mühlenbeſitzer Philipp Weyell 


zu Nieder⸗Olm. 


Wir beklagen mit vielen Bienenzüchtern den Tod des intelligenten und praktifch | 
bewährten Imkers, des zuverläſſigen, lieben Freundes aufs ſchmerzlichſte; fein An⸗ 
denken wird ſtets unter uns unvergeſſen bleiben. 


Albig, den 18. Dezember 1915. | Gräſer, Präſident. 


Kerl Glückwünſche zum „Keuen Jahr 


ſendet allen Freunden, Leſern 


\ und Mitarbeitern 


Sirenen, 1. Januar 1916 Die 6 


Neujahrsbetrachtung. 
Von Profeſſor Frey, Poſen. 

Das alte Jahr mit ſeinem Hoffen und Harren, ſeiner Arbeit und 
Sorge, ſeinem blutigen Ringen und verzweifeltem Kampfe, ſeinem Sieges— 
ruhm und ſtillem Dulden gehört der Vergangenheit an. Mit ehernem 
Griffel hat es ſich eingeſchrieben auf Zeit und Ewigkeit in die Weltgeſchichte. 
Für unſer Volk bedeutet es mehr als eine ernſte und doch erhebende Er— 
innerung. Es iſt ein Wendepunkt im Leben unſeres Volkes. Wie im Leben 
des einzelnen Menſchen, ſo gibt es auch im Leben der Völker Wendepunkte. 


an 


Da tritt das Gute wie das Böſe, das Heil wie das Unheil, Gott und Satan 
ſo dicht heran, daß man wählen muß. Da gibts kein Ausweichen mehr, 
da rückt die Entſcheidung gebieteriſch heran und fordert das entſcheidende 
Wort. Solch ein Wendepunkt iſt heute auch für unſer deutſches Volk an⸗ 
gebrochen. „Quo vadis Germania“, wohin wanderſt du, Germania — fo 
las ich in den erſten Kriegstagen, als Kriegserklärung auf Kriegserklärung 
folgte, wohl von einem Gymnaſiaſten an einem Gartenzaun in der Stadt 
angeſchrieben. Ja, wohin ſteuerte unſer Volk vor dem Kriege? Ueberall, 
auf allen Gebieten des Lebens Unſicherheit, Zweifel, Mißtrauen, Gleich— 
gültigkeit oder gar Hohn und Spott über alles, was nicht dem einzelnen 
in klingender Münze lohnte. Genußſucht auf der einen und Unzufrieden⸗ 
heit auf der anderen Seite, Mangel an ernſter Lebensauffaſſung und Mangel 
an Vertrauen zu ſich und anderen machten die Arbeit zur Laſt, den Beruf 
zur Bürde. Das böſe Beiſpiel der ſogenannten höheren Stände hatte das 
Volk angeſteckt und begann, fäulniserregend den ganzen Volkskörper zu 
zerſetzen. Alter Glaube und fromme Sitte, Treue und hingebende, ſelbſtloſe 
Arbeit, beſcheidene Zufriedenheit waren zur abgegriffenen Münze geworden, 
ja ſelbſt Familienglück galt nichts mehr, und Vaterlandsliebe war zu einer 
nichtsſagenden, inhaltloſen Phraſe herabgeſunken. 

Auch unferen Feinden war dieſer Zuſtand nicht verborgen geblieben. 
Aus dieſer Erkenntnis ſchöpften ſie die ſichere Hoffnung auf baldigen Sieg. 
Eine ſicher zu erwartende innere Erhebung, eine Revolution, ein Aus⸗ 
einanderfallen der deutſchen Stämme ſollte es ihnen ermöglichen, dem 
gehaßten Nebenbuhler den Dolch ins Herz zu ſtoßen, Deutſchland zu 
erniedrigen und zu früherer Ohnmacht zu verurteilen. So ſtanden wir an 
einem großen Wendepunkt deutſchen Lebens und deutſcher Geſchichte. Es galt, 
entweder feige Verzichtleiſtung auf deutſche Sitte, Bildung und Kultur, oder 
mit unſerem erhabenen Führer durch Not und Tod zu Kampf und Sieg! 
Quo vadis Germania? Das Volk ſtand auf, der Sturm brach los. Noch war 
das Lebensmark des Volkes geſund. Alle Stämme, alle Konfeſſionen, alle 
Stände, alle Berufe, alle Parteien, Mann und Frau, Greis und Kind — 
ſie alle durchzitterte die Größe des Augenblicks, ſie alle vereinte der Ruf: 
Mit Gott für Kaiſer und Vaterland! Gott ſah gnädig herab auf ſein Volk, 
er ſegnete unſere Opfer. Heute ſind die Pläne der Feinde vereitelt. Das 
Land iſt befreit. Der Sieg iſt und bleibt unſer! Schwere Opfer freilich hat 
der Krieg gefordert, neue wird er von uns noch fordern. Das aber ſind 
wir gewiß, wir bringen ſie nicht umſonſt. Schon heute erntet unſer Volk 
die Früchte ſeines Heldentums. Wie ein Phönix aus der Aſche iſt unſerem 
Volke aufs neue erſtanden Glaube und Liebe, Heldenmut und Treue. Der 
Krieg iſt für unſer Volk ein Erzieher geworden zu einer tieferen, ernſteren, 
ſittlichen Welt- und Lebensauffaſſung. Das aber macht uns unbeſiegbar. 
Das gibt uns frohe Ausſicht in eine ſegensreiche Zukunft unſeres Volkes, 
in der es in dauerndem Frieden ſeine gottgewollte Aufgabe vollführen 
kann, Träger einer Kultur zu werden, von der gilt: „An deutſchem Weſen 
wird einſtmals die Welt geneſen!“ | 

Auch die Bienenzucht ftand vor dem Kriege vor einem entſcheidenden 
Wendepunkt. Die fortſchreitende intenſivere Betriebsweiſe der Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft verringerte von Jahr zu Jahr die Bienenweide. Nur eine 
mit größeren Opfern an Zeit und Geld verbundene rationelle Bienenzucht 
vermochte noch zu beſtehen. Aber den Wert ihres Haupterzeugniſſes beein⸗ 
trächtigte der unter günſtigen Zollbedingungen eingeführte minderwertige 
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Auslandshonig und mehr noch als dieſer der gefälſchte Honig, der ohne 
jede Berechtigung, nur um das kaufende Publikum zu täuſchen, den Namen 
„Honig“ führt. Die ganze Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit aber unſeres 
Volkslebens hatte für die ſtillen Freuden der Bienenzucht, für ihre inneren 
Werte kein Verſtändnis mehr. Nur noch ältere Leute ſah man in den 
Vereinsverſammlungen, auf den Bienenſtänden. Es fehlte der Nachwuchs, 
es fehlte die Jugend, die Trägerin der Zukunft. Was hat uns der Krieg 
gebracht? Was wird unſerer Vienenzucht der Friede bringen? Auf den 
erſten Blick ſehen wir nur Schaden. In weiten Teilen unſeres Vater⸗ 
landes iſt eine blühende Bienenzucht vollſtändig vernichtet. Durch mangel- 
hafte Pflege infolge Einberufung zur Fahne iſt die Bienenzucht vielfach 
auf das Allerſchwerſte geſchädigt worden, und viele unſerer lieben Imker⸗— 
brüder haben für ihr Vaterland das Leben gelaſſen und die verwaiſten 
Stände trauern ihnen nach. Und wieder anderen hat der Krieg ſo große 
Berufsarbeit und Berufsſorgen gebracht, daß die Zeit fehlt, einer Lieb— 
lingsbeſchäftigung ſich zu widmen, die früher die Erholungsſtunden aus⸗ 
füllte, und die im Schauen und Beobachten, im Helfen und Pflegen der 
Lieblinge erſt die rechte Erholung ſah, in der Erkenntnis der Wunder und 
Geſetze des Bienenſtaates den großen Schöpfer und Erhalter aller Lebenden 
ſuchte, fand und verehrte. Nach dem Kriege aber werden für unſer Volk ſo 
gewaltige, neue Aufgaben auftauchen, die die Stillarbeit unſerer Bienenzucht 
übertönen und erſt recht Zeit und Luſt dazu nehmen werden. 

Und trotz alledem brauchen wir nicht zu verzagen. Schon hat uns der 
Krieg etwas Großes gebracht. Die unter den Imkern Deutſchlands kurz vor 
Beginn des Krieges erreichte Einheit iſt geſtärkt, geadelt worden durch die 
gemeinſchaftliche, einheitliche Fürſorge für die durch den Krieg gejchä- 
digten Imkerbrüder. Wie ein junges Ehepaar erſt die gemeinſame Sorge 
für das erſte Kind wirklich unauflöslich verbindet, ſo wird die Sorge für 
unſere geſchädigten Landesteile auch uns ein dauerndes Band werden, 
haben wir doch gleich zwei Sorgenkinder, Oſtpreußen und Elſaß, zu pflegen 
und zu fördern. Zur Pflege aber gehört Geld! Zu einem geordneten Haus— 
halt gehört ein kleines Vermögen. Wo dies nicht ererbt iſt von den Vätern, 
muß es erworben werden. Es iſt das Zeichen eines leichtſinnigen Lebens, 
von der Hand in den Mund zu leben. Dies gilt für jede Gemeinſchaft, für 
Staat, Familie und Verein. Auch unſere Vereinigung muß aus dem Armen⸗ 
hauſe heraus. Es müſſen Wege gefunden werden, die uns hierzu führen. 
Dabei iſt aber nicht nur an eine beſſere, weitgehendere Förderung unſerer 
Sache durch den Staat zu denken, ſondern vor allem müſſen wir ſelbſt 
uns helſen. Geld iſt Macht! Mehr als ſeither müßte jedem einzelnen Imker 
zum klaren Verſtändnis gebracht werden, welche gewaltigen Aufgaben die 
Vereinigung der deutſchen Imkerverbände hat. Unſere Vereinigung iſt noch 
zu ſehr das Werk einzelner, wenn auch der Führer. Volkstümlich aber iſt un⸗ 
ſere Vereinigung noch nicht geworden. Hier gilt es zu arbeiten. Iſt erſt jeder 
Imker ſich ſtolz bewußt, auch Mitglied dieſer großen Vereinigung zu ſein, 
dann kann der Verband mit höheren Beitragsforderungen kommen, er findet 
Unterſtützung. Was fordern wir? Ein Glas Honig! Iſt dies zuviel? Willſt 
du nicht einmal dies kleine Opfer bringen? Dann iſt die Bienenzucht wert, 
daß ſie untergeht! Und du haſt es verdient, daß der unlautere Wettbewerb 
des „Kunſthonigs“ dich um den Erfolg deiner Arbeit bringt. Das damit 
geſammelte Vermögen aber käme der ganzen Bienenzucht zu gut und für die 
Vereinigung bedeutete es ein Bindemittel erſten Rangs, denn auch hier gilt: 
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Geld hält zuſammen! Während die jährlichen Zinſen entſprechende Verwen— 
dung fänden, könnte der Grundſtock wieder zu Verſicherungszwecken als 
Garantiefonds herangezogen werden. Der Krieg hat erwieſen, daß Deutſch⸗ 
land heute das kapitalkräftigſte Volk der Welt iſt — und unſere Vereini⸗ 
gung iſt die ärmſte, die in Deutſchland vorhanden iſt, ſie beſitzt — Nichts! 
Sind wir aber aus dem Armenhauſe heraus, ſo wird unſere Gemein⸗ 
ſchaft geachteter daſtehen und auch neue Mitglieder an ſich ziehen. Hier aber 
öffnet ſich eine Tür mit herrlichem Ausblick in die Zukunft. Ins Feld-haben 
wir vor allem unſere Jugend gejandt. Friſche, fröhliche Jünglinge, denen 
der Ernſt des Lebens noch unbekannt war, ſind hinausgezogen. Als reife 
Männer kehren ſie zurück. Das furchtbare Miterleben dieſes gewaltigen 
Ringens, die übermenſchlichen Anſtrengungen, die ſtändige Nähe des Todes⸗ 
engels und das innere Erlebnis einer wunderbaren Führung Gottes hat ſie 
in kurzer Zeit gereift, hat in ihrem Innern einer ernſten Lebensauffaſſung 
den Platz bereitet. Dies ſind die geborenen Rekruten für unſere Bienenzucht. 
Dieſe edle, Herz und Gemüt befriedigende Beſchäftigung wird ſie anziehen 
und dauernd feſthalten. Für manchen aber wird die Bienenzucht auch eine 
erwünſchte, leichte Nebenbeſchäftigung werden, die er auch bei geſchwächten 
Kräften mit Erfolg betreiben kann. Im Freundeskreis der Imker endlich 
wird er edle Freude und Erholung finden, die er ſonſt vergeblich ſucht. An 
uns liegt es, die Tür recht weit zu öffnen und zum Eintritt einzuladen! 
Wir können dies heute umſo leichter, da den meiſten unſerer Krieger und 
beſonders den verwundeten und erkrankten im Felde und im Lazarette der 
Wert echten Honigs erſt zu vollem Bewußtſein gekommen iſt. Damit aber 
komme ich auf den größten Nutzen, den der Krieg heute ſchon der Bienen- 
zucht gebracht hat. Die Bedeutung des Honigs als Nahrungs- und Heil⸗ 
mittel iſt wieder zu voller Geltung gekommen! Hierdurch ſind wir einen ge— 
waltigen Schritt vorwärts geſchritten. Gelingt es uns nach dem Kriege, 
durch ein Honigſchutzgeſetz unſeren Honig gegen unlauteren Wettbewerb, 
gegen eine irreführende, betrügeriſche Reklame des gefälſchten Honigs zu 
ſchützen, und dies muß uns gelingen, jo dürfte die Bienenzucht beſſeren 
Tagen entgegengehen, vorausgeſetzt, daß ſeitens einer weiſen Regierung 
und der geſetzgebenden Körperſchaften der Bienenzucht die Unterſtützung 
zuteil wird, die fie als unentbehrlicher Teil der Lande und Forſtwirtſchaft, 
als Erzeugerin ſozialer und als Pflegerin ſittlicher Werte verdient. 5 
Große Fragen ſind nach dem Kriege zu löſen. Es gilt 
1. Hilfe für unſere durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder. 
2. Erſatz für unſere gefallenen Helden. 
3. Erweiterung der unſerer Vereinigung geſteckten Ziele — Selbſthilfe. 
4. Geſetzlicher Schutz unſerer Erzeugniſſe. 
5. Weitgehende Förderung der Bienenzucht ſeitens des Staates. 
Gott ſegne unſere Beſtrebungen und erwecke uns treue Freunde und 
ſelbſtloſe Mitarbeiter im ganzen Reiche! Glück auf zum Neuen Jahre! 
Allen Verbänden und Mitgliedern unſerer Vereinigung im Lande und 
draußen vor dem Feinde ein herzliches „Gott ſei mit Euch im neuen Jahre! 
Gott ſegne Fürſt und Volk, Führer und Heer! 
Gott ſchenke uns einen baldigen, ehrenvollen Frieden! 
Gott ſchütze unſere liebe Bienenzucht! 
Mit treuem Imkergruß! 
Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Frey. Büttner. Küttner. 
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Um: und Standſchau im Januar 1916. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 


Welch ein ſtiller, klangloſer Eintritt ins neue Jahr! Ein Weihnachtsfeſt 
vorangehend, an dem der geweihte Hauch das „Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen“ in vielen tauſenden deutſchen Familien wohl 
zu Ohren, nicht aber auch im Herzen erklang. Nicht die kleineren Kinder 
waren es, deren Wünſchen und Sehnen ungeſtillt blieb. Für Befriedigung 
ihrer Sinne ſorgte ſchon das treue Mutterherz. Aber ſeine eignen Herzens⸗ 
töne, wie ſo ſchattenhaft, traumverworren und öde in weherfüllter ale | 
feit, mitten im Kinderjubel! 

Dem fern in Feindesland kämpfenden Vater galten die ſtill unter⸗ 
drückten Tränen unterm Weihnachtsbaum. Er, der ihr die Welt, das 
Vaterland und den Mittelpunkt bedeutet, um den und an den ſich all ihr 
Denken und Wünſchen anlehnt, iſt ihrem eigenſten Reich, der wahren 
Heimat des reinen, ſelbſtloſen Glückes, iſt ihrer Familie entzogen. 
Eine hohle, leere Redensart bedeutet es ja nur, wenn die Hurrapolitik der 
Gaſſe unſere reine deutſche Frau zur Amazone umgeſtalten will und ſie 
ausrufen läßt: „Ich danke dir, Gott, daß du mich für würdig erkannt, 
haft, meinen Sohn als Opfer fürs Vaterland anzunehmen!“ Das ſoll 
Heldentum ſein, iſt aber in Wahrheit nur eine häßliche Verzerrung des 
deutſchen Frauencharakters. Er kennt nur Erhalten und Vermehren, nicht 
aber Vernichten und Zerſtören. In ſtiller Duldung nur nimmt die deutſche 
Frau den Krieg als unvermeidlich hin, denn die Männer wollen ihn. Aber 
auch fie, unſere deutſchen Männer, wollen ihn nicht aus Uebermut und 
ſchnöder Selbſtſucht, ſondern ſie kämpfen ihn nur feſt entſchloſſen aus, weil 
ihn die eiſenharte Notwendigkeit geboren hat. 

Das Bewußtſein der unerbittlichen Pflichterfüllung für die große um 
viele Millionen erweiterte Familie, um das deutſche Vaterland und ſeine 
Zukunft, kann als geiſtiges Eigentum nur der Vorſtellung des Mannes 
wahrhaft erwachſen. Seine aufſtrebende, nach außen gerichtete Kraft kann 
die Feſſeln nicht ertragen, mit denen man ſie knebeln und darnieder— 
zwingen will. Und tritt ihr dann an Stelle der vernunftbeherrſchten 
Einſicht die von rohem Eigennutz eingegebene Ungerechtigkeit entgegen, 
dann kann nur noch die überlegene phyſiſche Kraft um die Herrſchaft und 
Exiſtenz entſcheiden, deren Schwingen dort am höchſten tragen und des 
Sieges ſicher ſind, wo der überlegene naturforſchende Geiſt die gewaltigen 
Kräfte der Natur am beſten zu mobiliſieren verſteht, um ſie dem eiſernen 
geſchulten Willen im Dienſte unerbittlicher Pflichterfüllung untertan zu 
machen. 

Erfreuen wir uns der köſtlichen Schätze unſerer Frauen und Mütter 
als der wahren Schöpfer deutſchen Familienlebens und -glückes, die uns 
als Erbteil das warme, opferbereite Mitempfinden im Schmerz um den 
Verluſt vieler Tauſende in die Bruſt verſenkten. Laſſen wir uns anderſeits 
aber auch wieder von dem erhebenden Bewußtſein tragen: Deutſcher 
Forſcher- und Geſtaltungsgeiſt, deutſcher Manneswille in Verbindung mit 
unerſchütterlichem Pflichtbewußtſein werden uns Sieg und endlich einen 
Frieden herbeiführen, in dem ſich deutſches Gemüts-, Seelen- und Geiſtes— 
leben in wohltuender Harmonie und frei von den Feſſeln ausleben kann, 
die uns die von Habgier und roher Selbſtſucht eingegebene Ungerechtigkeit 
unjerer Gegner ſo gerne anlegen möchten. 
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Wenn uns Deutſchen vom Ausland als Ehrentitel die Bezeichnung: 
„Das Volk der Denker und Dichter“ beigelegt wurde, ſo iſt damit auch 
unſer angeborener Trieb gekennzeichnet, durch den Einblick in die Dinge 
der Natur die Herrſchaft über ihre treibenden Kräfte zu erlangen. Und er 
hat unſer Volk groß und ſtärker gemacht als andere Völker. Dieſes Stark— 
werden iſt aber nur auf dem Wege des Forſchens durch den Verſuch 
möglich. Er hat den Zweifel an der Richtigkeit herrſchender Anſichten zur 
Vorausſetzung. Und dieſes Recht des denkenden Zweifels iſt die wahre 
Grundlage aller fortſchreitenden Erkenntnis. Sie iſt überall dort gefährdet, 
wo Sonderintereſſen und geiſtige Beſchränktheit in die 
Schranken treten. Die allgemein ſchädigenden Wirkungen ſolcher Hem— 
mungsverſuche fortſchreitender Erkenntnis hat der große Goethe als 
Naturforſcher nur zu tief empfunden und in ee Ausſpruch feſt⸗ 
genagelt: 

„Eine falſche Hypotheſe (Annahme) iſt beſſer als gar keine. Aber wenn 
ſie ſich befeſtigt, wenn fie allgemein angenommen, zu einer Art von Glau- 


bensbekenntnis wird, woran niemand zweifeln, welches niemand unterſuchen 


darf, dies iſt eigentlich das Unheil, woran Jahrhunderte 
leiden.“ N 

Krankt auch unſere Bienenzucht an dieſem Unheil für Jahrhunderte: 2 
Wenn man ſich den frifch-fröhlichen Zug vergegenwärtigt, der die neu⸗ 
erſtandene „Vereinigung der deutſchen Imkerver bände“ 
belebt, dann begegnet man nur einem geſunden Realismus. Sie verfolgt 
das Ziel, der Bienenzucht und ihren Erzeugniſſen zu jener Geltung im 
geſamten Deutſchen Reich zu verhelfen, die ihr und ihnen mit vollem Recht 
zukommt. Als reiche Quelle des Wohlſtandes mit einer Ver⸗ 
zinſungshöhe des Anlagekapitals, wie ſie kein anderer . 
Betrieb oder Nebenbetrieb aufweiſen kann, als Erzeugungsſtätte 
von ſonſt zugrundegehenden Werten, die Leiſtungsfähig⸗ 
keit, Geſundheit und Wohlgeſchmack der Konſumenten in einem 
Grade fördern, wie dies kein anderes Produkt der Landwirtſchaft, noch 
weniger aber der künſtliche Erſatz ſeiner Erzeugniſſe zu leiſten vermag, 
ſowie als nicht hoch genug zuſchätzende Förderin der Boden⸗ 
erträge in Geſtalt der Fremdbeſtäubung der Blüten und deren damit 
geſteigerte Samen- und Früchteerträgniſſe, erhebt die Bienenzucht durch 
ihre geeinte Vertretung im geſamten Deutſchen Reich den Anſpruch auf 
Anerkennung und Schutz gegenüber der Vergewaltigung, 
Unterdrückung ihres Betriebes und der Fälſchung ihrer 


Erzeugniſſe. 
Als endlich erſtandene „Vereinigung der deutſchen Imker— 
verbände“ wird und muß ihr dies — auch fernerhin gute Führung 


und Tatkraft vorausgeſetzt — in ſachentſprechendem Umfang gelingen. 
Nur der für praktiſche Fragen getrübte Blick kann daran zweifeln, daß von 
weitſichtigen Bienenſchriftſtellern kommender Zeiten und Jahrhunderte 
dieſes Ereignis der Vereinigung aller deutſchen Imker im gleichgerichteten 
praktiſchen Ziele nicht als ein Wendepunkt in der Geſchichte der 
deutſchen Bienenzucht bezeichnet und gefeiert würde. 
Aber auch hier kann, gleich unſeren deutſchen Heeren und ihren Führern, 
nur die geeinte, zielbewußte, ſelbſtloſe Kraft und Hingabe 
wahren Erfolg in Ausſicht ſtellen. Und darum iſt es Pflicht aller Führer 
auf dem Felde der praktiſchen Imkerbeſtrebungen, der „Vereinigung 
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der deutſchen Imkerverbände“ den Boden zu ebnen und ihr 
Inhalt zu verleihen, wo ihnen im Intereſſe der Allgemeinheit auch immer⸗ 
hin Förderungsmöglichkeiten angebracht erſcheinen. 

Leider kann unſerer Bienenzucht dieſer frifch-fröhliche Geiſt ohne Vor⸗ 
behalt nicht auch für die fortgeſchrittene Erkenntnis der 
CCT werden, trotzdem ſie unmittelbar 
in die praktiſchen Erfolge des Zuchtbetriebs eingreift. Was werden wohl 
vorurteilsloſe, klarblickende Bienenſchriftſteller kommender Zeiten hierin 
für ein Urteil über unſere Zeit abgeben? Es möge hier kurz ſo angedeutet 
ſein, wie ich es mir denke: 

Bis etwa um 1840 wehte in der deutſchen Bienenforſchung ein frifch- 
fröhlicher Geiſt nach naturwiſſenſchaftlichen Grundſätzen des Forſchens. Da 
wurde die fo bedeutungsvoll gewordene, unanfechtbar richtige Entdeckung 
gemacht, daß auch bei den Bienen, wie bei manchen anderen Inſekten, im 
Gegenſatz zu höher entwickelten Tieren, auch aus un beſamten Eiern Lebe— 
weſen und zwar ausſchließlich ſolche männlichen Geſchlechts 
(unechte Drohnen) hervorgehen können, ſobald Störungen der Kolonien 
dergeſtalt vorliegen, daß die Eier nicht durch das fehlerfreie gepaarte 
Weibchen, ſondern durch ungepaarte oder fehlerhafte Legetiere pro— 
duziert werden, die daher entweder nur oder doch teilweiſe un beſamte 
Eier ablegen können und müſſen, aus denen die ſogenannte Buckelbrut als 
Krankheitserſcheinung entſteht. 

Hätte nun der ſcharfbeobachtende Entdecker dieſer Tatſache auch nur die 
mindeſte Schulung in naturwiſſenſchaftlichem Denken gehabt, ſo hätte er 
auch nur folgern können: Wie die allgemeine Erfahrung lehrt, entſtehen 
bei Tieren geſchlechtlicher Fortpflanzung, zu denen auch die Bienen gehören, 
die wahren Männchen ebenſowohl aus beſamten Eiern, wie die Weibchen. 
Jene Buckelbrutmännchen alſo, die bei den Bienen aus unbeſamten Eiern 
ausnahmsweiſe bei Kolonieſtörungen zur Welt kommen, können daher auch 
nicht die wahren Bienenmännchen fein. Statt deſſen aber folgerte der Ent— 
decker der wahren Parthenogeneſis umgekehrt auch bei den Bienen!), und, 
er erhob dieſe Erſcheinung krankhafter Stockzuſtände damit zur Regel, indem 
er behauptete, auch die wahren Bienenmännchen gingen aus un beſamten 
Eiern hervor, die die Königin abſichtlich durch Beherrſchung ihres Leibes— 
inneren vor Beſamung ſchütze. Damit aber hatte die jo wunderliche fakul— 
tative Parthenogeneſe das Licht der Welt erblickt, die ein ſtupides In⸗ 
ſektenweibchen nach Willkür in die unverbrüchlichen Entwicklungsgeſetze des 
Organiſchen eingreifen ließ. Die Fragen nächſtliegender Art: Kennt die 
Königin überhaupt das, was wir Menſchen Geſchlechtsunterſchied nennen? 
Kennt ſie die wahre Bedeutung der Samenfäden für die Geſchlechtsbildung, 
die den Gelehrten unbekannt iſt? Weiß ſie, daß ſie bei der Paarung ſolche 
in etwa der Zahl von 200 Millionen aufnimmt, wohin ſie kommen und wie 
ſie dieſelben willkürlich regieren kann? Kann ſie wiſſen, welche Geſchlechter 
in den verſchiedenen Zellen geboren werden, trotzdem fie weder Wachs er- 
zeugen noch Zellen bauen kann? — Dieſe und viele andere Fragen wurden 
durch des Erfinders raffinierte, verblüffende Dialektik und durch den Aus- 
ſpruch ſeiner ſtärkſten Stütze überflutet: „Wahrlich, daß ſie (die Königin) 
weiß, was ſie zu tun hat, um das Beſtehen des Bienenſtockes zu ſichern, 

1) Unter wahr er Parthenogeneſis verſteht man die weit verbreitete Erſcheinung 


im niedern Tierreich, daß auch aus unbeſamten Eiern Lebeweſen entſtehen, wofür der 
Wiſſenſchaft bisher jede Erklärung fehlte. F. D. 


5 


iſt ſo gewiß, als nach Adam Rieſe zwei mal zwei vier iſt“ (V. Berlepſch: „Die 
Biene und ihre Zucht“). 

Der Urmenſch, der vor unerklärlichen Wundern den heiligſten Reſpekt, 
die größte Ehrfurcht hat, erwacht damit wieder in den Imkern. Das „Un⸗ 
heil, an dem Jahrhunderte leiden“, die Erhebung einer natur⸗ 
widrigen Annahme zum Glaubensbekenntnis, wurde in Er⸗ 
mangelung noch unbekannter Verſuchsmethoden zum widerlegenden Beweiſe 
derſelben die wahre Urſache der Verſumpfung und des Rückgangs der 
Bienenforſchung für viele Jahrzehnte. Und die Imker wurden ſogar in 
den erſten Jahrzehnten des zwanzigſten Jahrhunderts noch durch die eben⸗ 
falls von dieſen Urmenſchenvorſtellungen befallenen Mikroſkopiker in dem 
tollen Wahne von dieſen Wunderleiſtungen der Bienenkönigin beſtärkt, die 
nach Arte der naiven Märchenbildung von Tauſend und einer Nacht ebenfalls 
noch in den Feſſeln der fakultativen Parthenogeneſis ſchmachteten.?) 

Bei Naturforſchern von Beruf wäre ein ſolcher Standpunkt unerklärlich, 
wenn nicht die ſachentſprechende Deutung einer Anzahl allgekannter mikro⸗ 
ſkopiſcher Erſcheinungen des erſten Entwicklungslebens deshalb völlig im 
Dunkeln geſchwebt hätte, weil ſie gerade mit der Geſchlechtsbildungsweiſe 
unlösbar verknüpft ſind, über deren Urſachen die Mikroſkopie ſchlechterdings 
bis dahin nichts wußte. Die direkte Urſache für jene naive Vorſtellung (aller⸗ 
dings nur weniger Gelehrten) gipfelt indeſſen in der gänzlich unerwieſenen 
Annahme, die Eibeſamung finde dann ſtatt, wenn das fertige Ei die Aus⸗ 
mündung des Samenbläschens in der Hinterleibsſpitze paſſiere, und einer 
der mehrfach dann einſchlüpfenden Samenfäden habe das Glück, die Ei⸗ 
beſamung zu vollziehen. Der nachfolgenden Zeit ſollte es jedoch erſt vor⸗ 
behalten ſein, zu zeigen, daß die im Ei aus der Bienenzelle angeblich 
beobachtete Verſchmelzung von Ei- und Samenkern auf oberflächlicher 
Unterſuchung, unzuläſſigen Folgerungen und Täuſchung 
beruht hatte. Es ergab ſich vielmehr, daß in gleicher Weiſe, wie dies 
auch bei anderen Inſekten feſtgeſtellt wurde, durch Aufwärtswandern der 
Samenfäden die wahre Befruchtung ſchon im weit jüngeren Eiſtadium voll- 
zogen wurde. Und damit fielen denn alle jene Märchenbildungen von der 
fakultativen Parthenogeneſe bei den Bienen gleich Kartenhäuſern 
zuſammen. 

Jene verſumpfte Zeit der Bienenforſchung benachteiligte indeſſen durch 
ihre verwirrten Vorſtellungen nicht nur den praktiſchen Zuchtbetrieb ſehr 
erheblich, ſondern ſchwächte auch die Waffen zur Verteidigung des Honigs 
gegen ſeine zahlreichen Gegner, die dieſes Bienenerzeugnis in unſerer Zeit 
gegenüber allen Naturprodukten den unbeſtrittenen Vorzug geſichert hat. 
Bekanntlich findet die Geſchlechtsbeſtimmung nur auf Grundlage beſamter 
Eier durch die geſchlechtlich ſo regen, wenn auch nur einſeitig gerichteten 
Tätigkeiten der Arbeitsbienen ſtatt. Aber auch die Honigbildung geht 
unter dem direkten Einfluß dieſer reinſten lebens- und entwicklungsbeſtim⸗ 
menden Sekrete von ſtatten, die alſo durch Vereinigung der edelſten und 
feinſten Säfte des Tier- und Pflanzenreiches zuſtande kommt. Eine 
ſolche unverwüſtliche Schutzwaffe gegen die Feinde unſeres Erzeugniſſes 
mußte natürlich einer Zeitperiode noch vorbehalten bleiben, die in naiver 
Denkweiſe und Unkenntnis der Sache die Arbeitsbienen als „keuſche 

2) Nachtsheim behauptet noch heute, die Bienenkönigin, die jeder erfahrene Imker 


für fehlerhaft und abgängig hält, wenn ſie Buckelbrut in Arbeiterzellen erzeugt, 
habe ſich in den Zellen „geirrt“. F. D. 
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Jungfrauen“ bezeichnete, die jich in ſelbſtloſer Ergebenheit für Königin, 
Drohnen und Nachkommen aufopfern ſollten, trotzdem jeder unbefangene 
Blick auch damals ſchon hätte erkennen müſſen, daß ſie dieſe Hilfswerkzeuge 
zur Befriedigung ihrer Geſchlechtstriebe, je nach den ſie treffenden inneren 
und äußeren Zuſtänden, ſich ebenſowohl an⸗ wie a b ſchaffen, was den 
ſogenannten Geſchlechtstieren ganz unmöglich iſt. 

Es war eben die Zeit der Hypotheſenvergötterung, in der die lebens⸗ 
vernichtende, wenn auch unſchätzbar wichtige Mikroskopie noch nicht 
die allgemeinen Grundſätze der Entwicklung und die wahren geſchlechts⸗ 
beſtimmenden Faktoren gefunden hatte, die nur durch den leben beo ba ch⸗ 
tenden Verſuch mit Bienen zu jenen Leitwegen hingeführt werden 
konnte. Und wenn ſich dieſe in der Bienenforſchung im allgemeinen ſo ver⸗ 
ſumpfte Zeitperiode dennoch ſo vorgeſchritten dünkte gegenüber den voraus⸗ 
gegangenen hundert Jahren, ſo beſtätigt ſie nur durch dieſe Tatſache die 
Wahrheit der Goetheſchen Anſicht, wonach Hypotheſen das Unheil 
herbeiführen können, woran Jahrhunderte leiden, wenn ſie als 
unanfechtbare Wahrzeichen in die Anſchauungen der Zeiten hineinwachſen 


Da im Monat Januar die gleichen züchteriſchen Maßnahmen gelten wie 
für den Dezember, ſo ſei ein Hinweis auf jene fünf Geſichtspunkte geſtattet, 
die in Nr. 12 unſerer Biene von 1915 zur Beachtung empfohlen wurden. 


Prattifche winke über Benützung der velegſtationen. 


Vortrag bei der Wanderverſammlung deutſcher, öſterreichiſcher und ungariſcher 
Bienenwirte in Preßburg 1914. 


Von A. Schweizer, Stadtpfarrer in Schopfheim (Baden). 
Wer zeitgemäß die Bienenzucht betreiben will, muß auf gute Nach⸗ 
zucht ſehen. Früher ſah man bloß auf Abſtammung der Königin 
aus einem ſehr guten Zuchtvolk mit günſtigem Honigertrag und kümmerte 
ſich wenig um die männlichen Zuchttiere, die Drohnen. Heute dagegen iſt 
man beſtrebt, die jungen Königinnen nur vonerſtklaſſigem Drohnen⸗ 
material befruchten zu laſſen und hat deshalb beſondere Beleg⸗ 
ſtationen mit vorzüglichen Dröhnerichen eingerichtet. Bei uns in Baden 
ſind bereits gegen 40 ſolcher Stationen im Betrieb. Sie ſtehen unter Aufſicht 
des Landesvereins und erhalten ſtaatliche Beihilfe, wenn ſie der Oeffent⸗ 
lichkeit dienen und ihrem Zweck entſprechen. Unſer Zuchtziel iſt die Rein⸗ 
zucht der bodenſtändigen Landraſſe, deren Vorzüge allgemein 
anerkannt ſind. Wir haben mit dieſen Belegſtationen ſchon recht ſchöne 
Erfolge erzielt, von Jahr zu Jahr werden dieſelben zahlreicher beſchickt. 
Allerdings werden dabei auch immer wieder Fehler gemacht, auf die ich 
Sie hinweiſen möchte, indem ich Ihnen, meine Herren, zeige: Was muß 
der praktiſche Züchter wiſſen und befolgen, wenn er die 
Belegſtation mit Erfolg benützen will? 

Naturgemäß darf bei uns nur zur Schwarmzeit gezüchtet 
werden. Später werden die Belegſtationen geſchloſſen. Nur die bodenſtändige 

Landraſſe wird zur Belegſtation zugelaſſen. 

I. Die junge Edelkönigin. Der Zuchtſtoff muß einem bewährten 
Raſſenzuchtvolk entnommen und im ſchwarmreifen Volk erbrütet ſein. 
Einen Tag vor dem Ausſchlüpfen wird die reife Edelweiſelzelle in das 
Zuchtvölkchen verſchult. Sorgfältige Behandlung derſelben iſt Hauptſache: 
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Sie darf nicht zu früh verſchult, nicht verkühlt, nicht erſchüttert oder auf 
den Kopf geſtellt werden, ſonſt iſt an eine Edelkönigin kaum zu denken. 
Fehlerhafte Füße, Krallen und Flügel ſind meiſt die Folge der ſo gemachten 
Fehler. 

Iſt die Königin am folgenden Tage geſchlüpft — es iſt außerordentlich 
wichtig, daß ſie in der Schwarmtraube geboren wird! — bleibt ſie mit ihrem 
Völkchen noch einen Tag im Dunkelarreſt. Am folgenden Abend wird dann 
das Völkchen abſeits des Bienenſtandes fliegen gelaſſen und dabei die 
Königin unterſucht, ob ſie tadellos und zur Nachzucht geeignet ſei. Schöne, 
ſchlanke Geſtalt, einheitliche dunkle Farbe, ſtarke Bruſt und hochgeſtellte, 
fehlerloſe Beine und ebenſolche Flügel find die Wahrzeichen einer Edel- 
königin. Königinnen, welche dieſen Anforderungen nicht entſprechen, werden 
nicht zur Belegſtation zugelaſſen. Ganz verkehrt aber wäre es, Völkchen mit 
reifer Weiſelzelle oder ungeprüfter Königin zur Belegſtation ſchicken zu 
wollen. 

Mit Recht wird verlangt, daß bei dieſer Unterſuchung die jungen Köni⸗ 
ginnen große Energie, das iſt lebhafte Bewegung, zeigen. Solche mit 
mattem, ſchleppendem Gang werden nie recht leiſtungsfähig und ſind auch 
dem Volke nicht recht ſympathiſch. 

Doch gehen unſere Anſprüche an die junge Edelkönigin noch weiter. 
Wir wollen eben bis zur Konſtanz und Einheit in Farbe, Eigenſchaft und 
klimatiſcher Beziehung vollſtändig durchgezüchtete Stämme. 
Deswegen ſoll die junge Edelkönigin in all dieſen Fragen dem Dröhnerich 
möglichſt gleichmäßig ſein. Die große ſchwarze Biene ſoll nur mit ſolcher, 
die kleine braune nur mit dieſer gepaart werden. Auf dieſe Weiſe erhalten 
wir gute und tadelloſe Zuchtſtämme und verbinden jo Wahl- und Raſſen⸗ 
zucht. Auch kann ohne Schaden das weibliche Zuchtmaterial direkt dem 
Dröhnerich entnommen werden (Inzucht), wenngleich Jolches nicht jahre⸗ 
lang ohne Blutauffriſchung vorgenommen werden ſoll. In den erſten Gene⸗ 
rationen wird es nie fehlen an Rückſchlägen und Ausartungen nach den 
ann Vererbungsgeſetzen. Dagegen wird ſtändiges Prüfen und 
Sichten, d. i. rechte Wahlzucht, uns zur vollendeten Raſſen⸗ und Reinzucht 
führen. 

II. Das Zuchtvölkchen und ſeine Wohnung. Es iſt bekannt, 
daß von der Amme ſich manche Eigenſchaften auf das Kind vererben. 
Dieſer Satz gilt auch in der Bienenzucht. Es iſt darum gar nicht gleich⸗ 
gültig, wie das Zuchtvölkchen, das der jungen Königin Ammendienſte zu 
erweiſen hat, zuſammengeſetzt iſt. Es muß vor allem Bienen haben aus 
ein und demſelben Volke, und darf nicht aus verſchiedenen Stöcken zu- 
ſammengewürfelt ſein. Alte Bienen ſind untauglich zu unſerm Zweck, weil 
ihnen die Brutluſt fehlt, ebenſo zu viele friſch geſchlüpfte Bienen. Am beſten 
werden die Bienen von friſch bedeckelten Brutwaben abgefegt, das ſind gute 
Ammen, wenn ſie auch gut genährt ſind; Hungerleider ſind unbrauchbar 
zum Ammendienſt. 

Dieſes Zuchtvölkchen darf nicht zu ſchwach an Bienen ſein, da es ſonſt 
nicht genügend Wärme entwickelt und mutlos wird, aber auch nicht zu 
volkreich, damit es bei baldigem Platzmangel nicht auszieht. Man rechnet 
für unſere gewöhnlichen Befruchtungskäſtchen etwa 300 Gramm gejättigte 
Bienen, welche dasſelbe etwa knapp zur Hälfte füllen. Dieſe Käſtchen be⸗ 
kommen keinen Bau, dagegen etwa 600 Gramm kandierten Honig, mit 
Staubzucker zum ſogen. Honigteig geknetet, in den Futterraum. Zucker⸗ 
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waſſer oder feſter Zuder iſt für ein Zuchtvölkchen ebenſo ee wie 
eine Waſſerſuppe für eine ſtillende Mutter. 

Das erwähnte Befruchtungskäſtchen iſt recht handlich und leicht zu 
transportieren, aber auch das alte Zuchtkäſtchen iſt nicht zu verwerfen. 
Dasſelbe wird mit 2—3 Halbrähmchen ausgerüſtet, eines mit auslaufender 
Brut, eines mit dem nötigen Honig und Pollen (und eventuell ein drittes 
mit leerem Bienenwachs). In die obere Mitte der Wabe iſt ein derartiger 

Einſchnitt zu machen, daß die eingeſetzte Weiſelzelle ringsum von Bienen 

belagert und genügend erwärmt werden kann. Wärme, gutes und ge- 
nügendes Futter und entſprechender Raum ſind Hauptbedingungen. Wo 
dieſe fehlen, ziehen die kleinen Völkchen gerne aus. — Selbſtverſtändlich 
muß für genügende Lüftung zum Transport geſorgt ſein. 

III. Der Transport zur Belegftation. Wer die Belegſtation 
beſchicken will, muß den Leiter derſelben rechtzeitig benachrichtigen. Am 
beſten geſchieht der Transport am ſpäten Abend oder frühen Morgen — 
nicht als Bahn⸗ oder Poſtſtück, ſondern durch beſondere Träger. Vor dem 
Transport ſollte das Völkchen am Vorabend einen Ausflug gehalten und ſich 
gereinigt haben. Das muß jedoch ſo ſpät geſchehen, daß keine Drohnen mehr 
fliegen, da dieſe ſich bekanntlich ſehr gerne verfliegen. Ein ſolcher Ausflug 
beruhigt die Bienen ſehr und erleichtert weſentlich den Transport. Die 
Aufſtellung auf der Belegſtation geſchieht nur durch den Chef oder Leiter 
derſelben. Dieſer hat zuvor die Zuchtkäſtchen zu unterſuchen, ob ſie richtig 
gebaut, warmhaltig (mit Watte) verpackt, richtig bevölkert, genügend ver⸗ 
proviantiert und drohnenfrei find, und ob die Königin allen oben bejchrie- 
benen Anforderungen entſpricht. Sind Käſtchen, Völkchen und Königin nicht 
ganz einwandfrei, ſo darf das Völkchen nicht auf der Belegſtation auf— 
geſtellt werden. 

Als allgemeine Regel gilt: „Während der Flugzeit der jungen 
Königinnen darf niemand die Belegſtation betreten.“ Nur 
im Beiſein des Leiters dürfen Zuchtvölkchen aufgeſtellt oder abgeholt 
werden. Die gegenſeitige Entfernung der Zuchtvölkchen auf der Belegſtation 
ſoll wenigſtens 1“; Meter fein; die Flugrichtung darf die des Dröhnerichs 
nicht kreuzen. 

Sobald die Edelkönigin die Eierlage begonnen hat, alſo richtig begattet 
iſt, erhält der Raſſezüchter Nachricht zum Abholen des Zuchtvölkchens. Am 
beſten geſchieht dies abends; dabei iſt wieder jede Erſchütterung und Be⸗ 
unruhigung des Völkchens zu vermeiden. Andern Tages wird die Edel- 
königin verſchult in vorher entweiſelte Völker (am beſten im Schwarmkaſten). 

Nun heißt es, ein ſolches Edelvolk gut pflegen. Genaue Buch⸗ 
führung über jede Raſſekönigin muß vom Züchter ebenſo verlangt werden 
wie vom Leiter der Belegſtation; denn nur ſo kann der Wert und der Erfolg 
der Belegſtation feſtgeſtellt werden. Ueber den Erfolg iſt dem Landesverein 
zu berichten. 

Unſer badiſcher Landesverein für Bienenzucht gibt ſich alle Mühe, die 
Raſſenzucht in jeder geeigneten Weiſe zu fördern und ſo die einheimiſche 
Bienenzucht zu heben. Wenn es gelingt, der hodenſtändigen Landraſſe wieder 
zum Sieg zu verhelfen, dann werden auch wieder beſſere Zeiten für unſere 
badiſchen Imker kommen. Es iſt Wahrheit und allgemeine Erfahrung, daß 
dieſe Landraſſe ihre großen Vorzüge hat in bezug auf Honigertrag, Brut⸗ 
entwicklung, Langlebigkeit, Schwarmträgheit und Widerſtandsfähigkeit gegen 
Krankheit und ſchädliche Witterungseinflüſſe. 
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Was für uns Süddeutſche von der bodenſtändigen Landraſſe 
gilt, gilt wohl jedem Lande. Unſer Herrgott müßte ein Stümper ſein, 
wenn er nicht jedem Lande die ihm paſſende Bienenraſſe urſprünglich ge⸗ 
geben hätte. Sorgen wir alſo dafür, daß dieſe vom Schöpfer gegebene 
Landraſſe wieder zu ihrem Rechte kommt. Damit leiſten wir der einheimi⸗ 
Ben Bienenzucht die beſten Dienſte. 


Eiſenbahner als Bienenzüchter. 
Von Pfarrer a. D. Wilhelm Schuſter. 


Wenn ich mir fo ein friſchfröhliches Eiſenbahnerleben 
betrachte, jo meine ich immer, dieſe Herrſchaften müßten doch die eifrig— 
ſten Bienenzüchter ſein. So manches idylliſche Eiſenbahnerhäuschen 
liegt lieblich in freiem Felde, die Bienen haben hier die herrlichſte Weide, 
ſie können frei und weithin ausfliegen nach Herzensluſt. Meiſt hat doch auch 
der Eiſenbahner, der ja gern ein bißchen Kleinagrarier ſpielt, ſo viel 
Muße, ſich der Bienenzucht zu widmen. In dieſen Zeitläuften iſt es ja nun 
allerdings vielfach anders. Die abkömmlichen Eiſenbahner find zum Heeres⸗ 
dienſte eingezogen; und die andern, die durch ihren Pflichteifer und ihre 
treue, unabläſſige Arbeit an verantwortungsreicher Stelle ſo viel zum 
endlichen Siege beitragen, müſſen ſchwer ſchaffen. Aber da ſind 
ja auch noch die Frauen und die Greiſe und ſelbſt die Kinder da. Gewiß, 
mancher Acker und manche Wieſe ſingt in dieſen Kriegszeiten ein Lied von 
der aufopferungsvollen Heldenarbeit der Greiſe-, Frauen⸗ und Kinder⸗ 
hände. Mit dem ſtachelbewehrten Volk der Bienen umgehen, iſt freilich nicht 
jedermanns Sache und auch nicht gut Frauenſache. Denn die zarte Haut 
unſerer „beſſeren Hälfte“ iſt nun doch einmal viel empfindlicher als die 
ſchwielige Männertatze, und wenn ſo ſechs bis acht Bienen unter einem 
Weiberrock ſich verfangen haben, ſo kommen ſie da nicht ſo leicht wieder 
heraus, und es mag nicht ſchlecht „autſchen“, wie unſer Nachbar Döll im 
Vogelsberger „Luftkurort“ ſich auszudrücken pflegte. Indes, auch dieſe 
ſchwere Zeit des Krieges geht, ſo Gott will, wieder vorüber, und ich ſpreche 
von der Bienenzucht im allgemeinen. Vielleicht wendet man ein: Du 
lieber Himmel, wer denkt denn jetzt an Bienenzucht, man denkt immer 
nur an eines, an den Krieg. Nein, liebe Imkerfreunde, wir wollen doch nicht 
alles brach und tot liegen laſſen! Es iſt ſchon vielfach geradezu ſchrecklich, 
wie ein Niederbruch ſo manchen Kulturwerkes da und dort zu verſpüren 
iſt! Mit der Verwilderung der Jugend angefangen und dem Stillſtehen 
der größten Induſtriewerke aufgehört; dazwiſchen könnte ich reden von 
viel und mancherlei, auch vom Tod in allem fördernden Vereins- 
leben. Dies iſt eine furchtbare, ſchreckende Schattenſeite des Weltkrieges 
(den wir ja nicht gewollt haben!), und wenn er noch Jahre lang dauern. 
ſollte — erſchrecken Sie nicht, meine lieben Imkerfreunde, aber immerhin 
möglich wäre es —, wo kämen wir da ſchließlich hin, wenn alles brach 
und tot liegen bliebe? In den Imkervereinen gilt dies ja nun nicht ſo ſehr 
wie beiſpielsweiſe in = Geflügel- und Kleintierzuchtvereinen; hier fehläft 
tatſächlich alles, und das iſt ſchlimm. Ich bin weder Peſſimiſt noch Optimiſt, 
aber ich möchte ſo ſehr allen Freunden unſerer guten Sache raten: Sorgt 
dafür, daß unſer Vereinsleben wach bleibt. Wenn dies in den Imkerver— 
bänden bisher vielfach der Fall war, ſo ſchiebe ich dies vorwiegend der 
ganz überwiegenden Mitarbeit der Lehrer zu, intelligente Leute, die die. 
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große Gefahr der Zeit erkannt haben und ſich ſagen, daß zum wenigſten 
nicht der Krieg als Vorwand dazu dienen darf, nichts zu tun, wo ſolches 
leicht möglich wäre. Ueberhaupt die Lehrer! Warum ſind ſie ſo vielfach 
Bienenfreunde und Züchter (und ſollten es alle ſein!)? Das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe dieſer für die Naturerforſchung intereſſierten Leute, 
deren Sinn für das Leben und Treiben der Natur zufolge ihrer Schulung 
auf dem Seminar rege gemacht worden iſt, wird ſpeziell bei der Biene 
wachgerufen durch die wunderbaren Lebenseinrichtungen dieſes Inſekts; 
andernteils ſind ſie ihm recht dankbar für den Nutzen, den es abwirft; man 
kann jeden kleinen Vorteil, namentlich in der heutigen teueren Zeit, recht 
gut brauchen. — Die Paſtoren ſind ja auch mit Vorliebe Bienenfreunde. 
Warum ſie? Abgeſehen von dem materiellen Gewinn erregt im tiefſten 
Grunde ihr Intereſſe der wunderbar harmoniſche Aufbau des Bienen- 
ſtaates, das Bild ſozialer, von einer weiſen Gotteshand gefügten Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit im Volksleben der Biene, der Sinn für Ordnung, die Geſetze 
der Regelmäßigkeit, die jeden Zufall ausſchließen, und dergleichen. — Und 
warum ſollten nun die Eiſenbahner beſondere Bienenfreunde ſein. 

Ich deutete es ſchon an. Weil ſie ſo vielfach in der freien Natur zu Hauſe 
ſind. Ihr kleines, aber oft recht gemütliches Heim ſteht dort, wo es für 
die Bienen noch reichliche Nahrung gibt. Wie oft ziehen ſich an den Bahn— 
dämmen die üppigſten Honigpflanzen hin, namentlich vielfach auch Akazien— 
büſche bezw. junge Bäume! Dem Eiſenbahner erwächſt damit der gleiche 
Vorteil wie dem landbewohnenden Lehrer und Pfarrer und natürlich auch 
dem Bauer ſelbſt. Dazu kommt, daß dem Eiſenbahner, weil er viel in der 
Welt herumkommt, meiſtens ein aufgeweckterer Sinn zu eigen iſt, ſo daß er 
ſich vielfach leichter zu einer neuen Art Gewerbe entſchließt wie beiſpiels— 
weiſe der ſchwerfällige Bauersmann (den wir übrigens in anderer Hinſicht 
wegen ſeiner ſchweren Art oft gerade ſchätzen). Die badiſche Behörde hat 


dieſe angeführten Momente auch ſchon bereits erkannt und gewürdigt, fie 


hat in verſchiedenerlei Aufmunterungen dem Eiſenbahner nahe gelegt, ſich 
recht eifrig der Bienenzucht zu widmen. Auch in der Kleintierzucht hat es 
der bewegliche Eiſenbahner ſchon recht weit gebracht und in Berlin hat ſich 
ſogar ein eigener Verband der kleintierzüchtenden Eiſenbahner mit acht 
Vereinen für Groß-Berlin und Brandenburg gebildet, die letzthin ihre 
Zuchtprodukte ausſtellten: Hühner, Enten, Gänſe, Schafe, Ziegen, Kaninchen. 
Selbſt der Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach intereſſierte ſich für dieſe 
Ausſtellung von 800 Tieren mitten im Kriege, die ich auch beſuchte, da ich 
zufällig in Berlin zu tun hatte. Und warum ſollten die Eiſenbahner auf 
dem Gebiete der Bienenzucht nicht mindeſtens auch ſo viel leiſten wie die 
Lehrer, Paſtoren, Landwirte? Warum ſollte unſere heſſiſch— 
preußiſche Eiſenbahnbehörde den heſſiſchen Eiſenbah⸗ 
nern die Bienenzucht nicht ebenſo warm nahelegen wie 
die badiſche den ihren? Wir wünſchen und hoffen es. Jedenfalls 
freue ich mich immer, wenn ich mit der ſo nützlichen Eiſenbahn durchs 
Land fahre und hier und da bei einem Wärterhaus einen mehr oder minder 
ſtattlichen Bienenſtand entdecke. Immerhin kann hier ſehr viel noch ge— 
ſchehen, weit mehr als bisher. Und mit der Bepflanzung der unſer heſſiſches 
Land durchſchneidenden zahlreichen Bahndämme mit Honigpflanzen und 
reich honigenden Gebüſchen und Bäumen werden verſchiedene Fliegen mit 
einem Schlage getroffen: Erſtens wird das landſchaftliche Bild in ſeiner 
Schönheit erhöht, zweitens wird für die Vogelwelt eine Jufluchtsſtätte 
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geſchaffen (und wie nötig braucht ſie heute dergleichen!), drittens wird die 
Bienenzucht im allgemeinen und das Intereſſe für Bienenzucht bei den 
Eiſenbahnern im beſonderen gefördert. Ich möchte es offen ſagen: Jedesmal, 
wenn ich an einem gewiſſen neueren Eiſenbahndamm im Vogelsberg — 
welchem, will ich hier nicht ſagen — vorbeikomme und ihn ſo kahl und 
brach daliegen ſehe, ihn, der unſer vorher ſo niedliches Tälchen mit dem 
Quellbächlein ganz gewaltig verſchandelt hat, ſo ärgere ich mich über die 
Unvernunft der zuſtändigen Stellen. Ich habe dafür ſchon mehrfach ge⸗ 
ſchrieben und geſprochen; bis jetzt hat es, ſcheinbar, noch nichts geholfen. 
Doch warten wir auf beſſere Zeiten — man darf nie an der Einſicht und 
dem guten Willen der Menſchheit verzweifeln! Es genügt mir einſtweilen, 
wenn unſere Imker dies wieder einmal leſen und ihrerſeits im Lande die 
Anſicht verbreiten helfen, daß man doch die Eiſenbahndämme in der 
richtigen Weiſe bepflanzen ſollte; die Stimme des Volkes wird ſchon noch 
einmal nach oben dringen. 


Die Kriegsleiden der Krüppel-Anftalten zu Angerburg Oſtpr. 
1014 und 1015. 

8 Wohltätigkeitsanſtalten (mit 400 1 Kindern, 80 verkrüp⸗ 
pelten Lehrlingen, 350 alten armen Siechen, 30 idiotiſchen Frauen, den Schweſtern, 
Meiſtern und ſonſtigen Angeſtellten, im ganzen mit gegen 900 elenden gebrechlichen 
Pfleglingen in 24 Häuſern) hatten in den 35 Jahren ihres Beſtehens, an Hilf⸗ 
loſen und Gebrechlichen nur Liebe und Barmherzigkeit geübt und von edlen Wohl⸗ 
tätern erfahren — ſogar an ruſſiſchen und win en Krüppeln, für die in Ruß⸗ 
land nicht geſorgt wird. Angerburg liegt nur 55 Kilometer von der Grneze. Mit 
Ausbruch des Krieges Not und Leiden ohne Zahl. Die Liebesgaben und Samm⸗ 
lungen, alle Unterhaltsmittel, hörten auf. Einige Hoffnung boten die ſelbſtgebauten 
Feldfrüchte, Kartoffeln, Gemüſe, etwas Roggen. Da kamen die Feinde und brachten 
Raub und Mord in die Häuſer des Friedens und der Barmherzigkeit. Ein feind⸗ 
liches Armeekorps unter Rennenkampf beſetzte die Stadt am 23. Auguſt 1914. 
Die meiſten Einwohner geflohen, die Stadt leer, nur die Anſtaltsinſaſſen und 
wenige alte Leute waren zurückgeblieben. 

Koſakenpatrouillen ſprengen von der Stadtſeite, wo die Anſtalten liegen, in die 
Stadt, ſchießen in die Fenſter. Schweſtern, üppel, Anſtaltsgeiſtlicher mit den 
Seinen betend beiſammen. Die Koſaken ſtürmen auf den Wirtſchaftshof der Siechen⸗ 
häuſer. Alte hinkende Krüppel eilen entſetzt ins Haus. Koſaken ſchreien „Stoj!“ 
— und ſchießen. 4 alte Siechen wälzen ſich in ihrem Blut und ſind tot. Dann 
ſtürmen Koſaken durch die Straßen. Wer ihnen begegnet, wird niedergeſchoſſen. 

Anſtaltspaſtor bittet den ruſſiſchen General Rennenkampf um Schutz für die 
Anſtalten. Er bedauert den Tod der EIGEN) jagt Schuß zu; trotzdem werden 
die Anſtalten ausgeplündert, wie alle Kaufläden. 

Geraubt werden Kleider, Betten, Lebensmittel, Futtervorräte, ſogar ärztliche 
Inſtrumente. Nachts bergen Schweſtern ausgedroſchenen Roggen und Heu aus 
den Scheunen in einem Wohnzimmer. Ein Teil der Anſtalten wird mit ruſſiſchen 
Verwundeten belegt. 18 Tage voll Angſt und Schrecken unter den Ruſſen, 
Hindenburg treibt die Ruſſen in die Flucht. Seligſte Freude und großer Jubel 
in den Anſtalten. Ruſſen laſſen 70 ihrer Verwundeten und einige Toten zurück 
und brennen die am Tor liegenden Anſtaltsſcheunen mit voller Ernte nieder. 
Erlittener Schaden 86 000 Mk. Bitterſte Not. Mangel an Lebensmitteln. Nach der‘ 
Schlacht werden noch 250 verwundete deutſche Soldaten in die Anſtalten zur Pflege 
gebracht. . eingerichtet. Anſtaltspaſtor und Schweſtern haben ſchwerſte 
Arbeit. In der Not mehrere Milchkühe der Anſtalt geſchlachtet. Polizei öffnet 
verſchloſſenen Bäckerladen und ſchafft Mehl für Krüppel und Verwundete. 

Im September 3 Oktober, 1914 Durchzug 1 Truppen. Große Ein⸗ 
quartierungen. Das Letzte mit Ken Soldaten geteilt, Anfang November ſchreck⸗ 
liche Flucht der Zivilbevölkerung aus den oſtpreußiſchen Grenzkreiſen, in Sturm, 
Kälte, Regen, Schneegeſtöber. 

Vom 5. November 1914 bis 20. Februar 1915 u der Stadt durch 
die Ruſſen im Süden und Oſten in Entfernung von —8 Kilometern. Heftiger 
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Kanonendonner Tag und Nacht. Etwa 150 000 Grangten gegen die Stadt, 
viele fallen in Gärten nahe den Anſtalten, einige auf Straßen. Keiner verletzt. 

Größte Gefahr am Bußtag. Falſche Schreckensbotſchaft, daß die Feinde durch⸗ 
gebrochen. Wahnſinnige Angſt der alten Siechen. Vergebliche Beruhigungsverſuche 
durch den Vorſtand. Kranke kriechen aus dem Bett im Hemde auf die Straße. 
Entſetzliches Geſchrei. Krüppelkinder ſind ruhig und beten. Da ſteht Eiſenbahn⸗ 
zug mit 25 Wagen für die Anſtaltspfleglinge zum Transport bereit; die meiſten 
un. son vorher geflohen. 500 Aengſtliche werden aus der Gefahr⸗ 
zone durch die Eiſenbahn fortgeſchafft, die übrigen bleiben mutig zurück. Die 
fliehenden Pfleglinge finden nirgends Unterkunft, bleiben 4 Tage im Eiſenbahn⸗ 
wagen und kehren am Totenfeſt in die Anſtalten zurück. 5 waren unterwegs im 
Eiſenbahnwagen den Schrecken erlegen und geſtorben. Von ihrer Furcht geheilt, 
gewöhnen ſich die Siechen an den Kanonendonner. 

Waſſerturm von den Granaten zertrümmert. Kein Waſſer. Kein Licht. Für 
Kühe und Pferde der 55 kein Futter. Vorſtand fährt ins Land und bettelt 
um Stroh und Heu. Da alle Handwerker der Stadt fehlen, ſchuſtern die Anſtalten 
für die Soldaten aus den Schützengräben, machen Särge für die in Lazaretten 
non Soldaten, Druckſachen für die Behörden, beſpeiſen die durchziehen⸗ 
Den a. und Armierungsſoldaten. Gekocht wird an manchem Tag für 2000 
und mehr. — 

Hindenburg jagt 8.—10. Februar 1915 die Ruſſen aus Ostpreußen heran. 
Wo die Ruſſen geſeſſen, unbeſchreibliche Verwüſtung. Die unter den Ruſſen 
Zurückgebliebenen ſchleichen verhungert herbei und erzählen ihre Leiden. Die 
Flüchtlinge kehren aus anderen Provinzen im April und Mai in ihre Heimat 
und finden nur Trümmer. Unſere Anſtalten eine Sammelſtelle für Liebesgaben, 
warme Kleidung, Wäſche uſw. Große Scharen der e denen alles 
fehlt, flehen um Hilfe. Die Austeilung ſchwere Arbeit. — Zurückgekehrte Flücht⸗ 
linge, die unter ä nicht hauſen können, kehren um, 1 8 Unterkunft 
in den Anſtalten. Auguſt 1915 kehren 30 im Winter nach Pr. Sachſen ver⸗ 
ſchickte oſtpreußiſche Flüchtlingskinder zurück, werden in unſere Anſtalten auf⸗ 
genommen, bis 1 ſie N 

1 Jahr voll Not, Angſt, Sorgen und Schrecken hinter uns. Die früher ſo 
blühenden Anſtalten verarmt, verſtört. Wir trauen und bauen im felſenfeſten 
Glauben auf den Gott des Troſtes und Vater aller Barmherzigkeit, daß er uns 
wieder tröſten werde durch die freundliche Liebe edler Helfer und Wohltäter. 

ee Liebesgabe für unſere Anſtalten hilft das . Rohr wieder auf⸗ 

. rl 0 
| Bitte Bitte! Wer dieſe kurze Schilderung lieſt, helfe um Chriſti willen unferen 
Sammer jtillen und uns in unſerem Herzeleid tröſten. Gott wird's lohnen! 
| 383 (Oſtpr.) 
Der Vorſtand der Krüppelhäuſer. 
Braun, Superintendent. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlbeim⸗Bensheim. 

Beſtrafte ut 60 Mt beß Auf Veranlaſſung der Polizei wurde in Freiburg 
ein Händler mit 60 Mk. beſtraft, weil er aus Honigpulver Nn herſtellte und 
verkaufte, ohne dieſen als een zu bezeichnen. (Aus Nr. 11 „Die Biene 
und ihre Zucht“ .) a 


Bücherſchau. 

Deutſcher . 1916 von Dr. R. Berthold, Verlag C. F. W. Feſt, 
Leipzig. Preis 1,20 Mk. Der Kalender enthält in ſeiner reichen Ausſtattung noch 
eine kurze Zuſammenſtellung der Bienennährpflanzen und Winke zur Verbeſſerung 
der Bienenweide. Wir können ſeine Anſchaffung beſtens empfehlen. 


An die Herren Sektionsvorſteher des Starkenburg. Bienenz.⸗Vereins 


die noch rückſtändig ſind mit endgültiger Regelung der Beitragspflicht für 1915, 
richte ich nochmals die dringende Bitte, dieſelben in den nächſten Tagen zum 
vollen Abſchluß zu bringen, damit ich für 1915 Rechnungsabſchluß herbeiführen 
kann. Der Kaſſenführer Ferd. Dickel. 
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Sektionsverſammlungen. 


Darmſtadt. Monatsverſammlung, Samstag, 8. Januar, abends 8 Uhr, in 
Reſtauration Der Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: 1. Erhebung der 
Beiträge für 1916. 2. Beſprechung intereſſanter Fragen der Bienenzucht. 

Der Vorſtand. 

Bienenzüchterverein Butzbach und Umgegend. Sonntag, 16. Januar, nachmittags 
31/, Uhr, „ im „Heſſiſchen Hof“ in Butzbach. Tagesordnung: 1. Jahres⸗ 
rechnungsablage. 2. Verſchiedenes. Auch die Herren Mitglieder, welche ſo ſehr ſelten 
kommen, wollen ſich gefl. einfinden. Heller. 

Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonnabend, den 22. Januar, Verſammlung im 
„Jagdſchlößchen“ (nahe dem Schönfelder Part). Fortſetzung des Vortraas des Herrn 
Lambert, Harleshauſen. Der on 

Eiſenbahn⸗Imker⸗berein Gießen. Hauptverſammlung, Mittwoch, Januar, 
nachmittags 3 Uhr, in Gießen, im Eiſenbahnhotel, Ecke Friedrichſtraße 5 Wetzlarer 
Weg. Tagesordnung: 1. Entgegennahme des Jahresberichts, der Rechnungsablegung 
und lan) des Vorſtandes. 2. Feſtlegung des Haushaltsplanes für das laufende 

Jahr. 3. Vortrag des Herrn Vorſitzenden des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins, 
Hanke Buß, über die Bedeutung der Bienenzucht. 4. Entgegennahme der 
Beiträge. 5. Beſtellung eines Verwalters für den . Vorſchläge werden 


ſchon vorher vom Vorſtand !! Wahl eines Delegierten des 
Oberheſſ. Bienenzuchtvereins. 7. Verſchiedenes. Um zahlreichen Beſuch wird ge⸗ 
beten. Der Vorſtand. 


öweigverein Grünberg. Verſammlung am 23. ann 1916, nachmittags 
1/4 Uhr, in Grünberg, bei Beltrop. Tagesordnung: 1. Vortrag.: 2. Beſprechung 
der Vf. des e e Prof. Dr. Staudinger in Nr. 11 
der Biene. 3. Verteilung von Honiggläjern. 4. Beitragserhebung 15 15 
of mann. 
Imkerverein heringen⸗Werratal. Sonntag, 16. Januar 1916, nachmittags 3 Uhr, 
e bei Gaſtwirt un in Bengendorf. Tagesordnung: 1. Vorſtands⸗ 
wahl. Rechnungsablage. Freiwillige Spenden für die durch den Krieg ge⸗ 
ſchädigten Oſtpreußen. Zu 190 zahlreichem Beſuch ladet ein Hebig. 
Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Sonntag, 18 Januar, nach⸗ 
e 31½ Uhr, en bei Bolender. a 1. Rechnungsablage. 
2. Vorſtandswahl. 3. Zahlung der Beiträge. 4. Verſchiedenes. Ackert. 
Bie nenzüchterverein 8 lüchtern. Sonntag, 16. Januar, ee 4 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung auf dem Felſenkeller in Schlüchtern. eo eng Erhebung des 
Vereinsbeitrags und der Gabe für die Imker Oſtpreußens. „ von, 
Smeerfragen. | Fiſchlein. 
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3 Ehren- Tafel 


Gefallen. Karl Gorr, Lehrer in Ober⸗Ohmen, Leutnant der Reſerve 
im. Infanterie⸗ Regiment Nr. 87, war zweimal verwundet und fiel am 
30. September 1915 bei Ville sur Tourbe durch Granat-Volltreffer. 


| Am 9. Januar verſchied plötzlich infolge eines Schlaganfalles A lang⸗ 
jähriges Mitglied 


Herr Gendarmerie-Wachtmeifter i. R. Jöckel 


zu Grünberg in Heſſen. 


Als Rechner hat er lange Jahre unſerem Zweigvereine treue Dienſte geleiſtet. 
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 


Grünberg (Heſſen), den 18. Januar 1916. Der Dorftand: 


Standſchau im Februar. 


| Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 

Durch Herkommen und Gewohnheit haben wir Imker uns in ein geiſtiges 
Knechtſchaftsverhältnis hineinleben laſſen, das gerade jetzt, wo jeder Deutſche 
einen ganzen Mann zu ſtellen hat, um deutſches Recht und deutſche Freiheit 
hoch zu halten, doch jeden ſelbſtändigen denkenden Imker zur ernſten 
Prüfung dieſes geiſtigen Abhängigkeitsverhältniſſes veranlaſſen ſollte. Dies 
um ſo mehr, als gerade dieſe geiſtige Hypnoſe (Einſchläferung) eine 
Schwächung der Ausbildungsfähigkeit als Imker im Gefolge hat. 

Sobald wir als Tierzüchter das Weſen unſerer Zuchttiere durch die 
Brille der Vermenſchlichung beurteilen und ſie nicht als Tiere anſehen, 
die nur tieriſchen Trieben in ihren Handlungen folgen können, entwürdigen 
wir uns nicht nur als denk- und urteilsfähige Menſchen, ſondern wir legen 
auch einen ganz verkehrten Beurteilungs⸗ und Behandlungsmaßſtab für 
dieſelben an. Wer z. B. in der Behauptung des Prof. Dr. Zander einen 
Ausdruck der Bienenkenntnis erblickt: Das Erſcheinen des erſten Eies 
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der Königin „iſt ein bedeutſames Ereignis, denn es ſteigert die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß das Volk den kommenden Lenz mit ſeinem Blütenſegen wieder 


in voller Stärke erleben wird. Es bedeutet gewiſſermaßen den erſten Schritt 


der Königin auf dem zur Lebenshöhe führenden Weg“, der muß notwendig 
glauben, dieſe Königin ſei nicht eine bloße „Eiermaſchine“ der Bienen, wie 
Leuckart ſie bezeichnete, ſondern ein Weſen, das als geiſtiger Uebermenſch 
in die Zukunft blickt und hiernach ſeine Maßnahmen in Sachen der Volks⸗ 
vermehrung trifft, „auf dem zur Lebenshöhe führenden Weg“. 

Wenn Zander wirklich die Bienen beobachtet hätte, ſo müßte er vor 
allem wiſſen, daß die Eier im Bienenſtock auch ſelbſt im Winter ſo feil 
ſind wie Kirſchenkerne auf der Straße zur Zeit der Kirſchenzeit. Davon 
kann ſich jeder Imker überzeugen, wenn er nur einen Bogen ſchwarzes 
Papier unter den Bienenſitz ſchiebt und ihn von Zeit zu Zeit herauszieht, um 
das genau zu prüfen, was darauf liegt. Nun nimmt zwar Zander wohl an, 
das erſte Ei, welches in die Zelle im warmen Bienenklumpen gelegt wird, 
ſei dieſer Ausdruck für den Zukunftblick ſeines geiſtigen Uebermenſchen. 
Wenn er nun etwas genauer zuſehen wollte, ſo müßte er doch ſeine 
Apotheoſe (Verſetzung unter die Götter) der Königin als etwas ſehr merk⸗ 
würdiger Art erkennen, ſobald er wahrnehmen müßte, daß mit einemmal 
dieſes erſte Ei und viele Dutzende mit ihm, ja auch die ſchon aus ihnen 
gewordenen Larven wieder verſchwunden ſein können. 


Er müßte ſich dann ſagen: entweder hat Ihro Majeſtät, Frau Königin, 


einen andern mir unbegreiflichen Beſchluß gefaßt, oder es gibt im Bienen⸗ 
ſtaat noch andere, höhere Götter außer ihr. Und das könnten nur die 
Arbeitsbienen ſelbſt ſein, wenn man nicht gerade in ſeiner ebenſo merf- 
würdigen wie myſtiſchen „Brutausleſe“ die gewaltige Hand ſeines 


naturwiſſenſchaftlichen Obergottes Darwin im Spiele ſehen wollte. Die. 


Arbeitsbienen aber ſind wiederum keine Götter, ſondern nur triebgemäß 
‚Lebende und handelnde Tierchen, und Darwin vollends iſt nur ein eng⸗ 
liſcher Götze, den auch mancher deutſche Naturforſcher anbetet. 

Gerade dieſer Winter zeigt uns wieder deutlich, wie das Triebleben der 
Bienen völlig abhängig iſt von äußeren Einflüſſen, die den Fortpflanzungs⸗ 
trieb der Arbeitsbienen bald nach vorwärts, bald nach rückwärts ver⸗ 
ſchieben. Ihre „Eiermaſchine“, wenn ſie lebens⸗ und leiſtungsfähig iſt, 
‚füttern fie auch im Winter. Sie erzeugt dann in ihrem Leib geradeſo die 
Eier, wie die Blüte Nektar (Honigſaft) ausſchwitzt, wenn ſie durch genügend 
Wärme und Feuchtigkeit hierzu angetrieben wird. Da nun die Bienen für die 
Regel unter 4 Grad Wärme nach abwärts zu die leeren Zellen im Winter 
von rechts und links her beziehen, ſo muß ſie natürlich ſchon deshalb die 
Eier fallen laſſen, weil keine leeren Zellen da ſind. 

Aber ſelbſt wenn auch die Bienen etwa durch einen warmen, ſonnigen 
Tag zum Reinigungsausflug aus den Zellen herausgelockt werden, ſo kann 
ſie noch lange keine Eier in dieſe leergewordenen Zellen abſetzen, denn 
die Arbeitsbienen müſſen erſt den mechaniſchen Reiz hierzu den 
Zellen einverleiben. Dies geſchieht durch die geſchlechtliche Vor⸗ 
bereitung derſelben, die unter der Bezeichnung „Einſpeicheln“ jedem erfah⸗ 
renen Imker bekannt iſt. Ohne dieſe Vorbereitung kann die „Eiermaſchine“ 
überhaupt keine Eier in Zellen hineinbringen, wie allbekannt iſt. Sie hängt 
alſo auch hierin ganz ab von den wahren Trägern der lebens⸗ und ent⸗ 

wicklungserregenden Kräfte im Stock, von den Arbeitsbienen. 
| Wenn nun dieſe Bildeweibchen Zellen geſchlechtlich vorbereitet haben, 


— 


— 19 — 


ſo legt die „Eiermaſchine“ dahinein, und die Bildeweibchen bringen ſie zu 
Leben und zur Entwicklung. Nun aber tritt wieder ein Rückfall in der 
Witterung ein mit tagelanger Kälte und völlig unflugbarem Wetter. Da 
geht auch der erwachte Fortpflanzungstrieb wieder den Krebsgang. Die 
andauernd auf die Tierchen wirkende Kälte zwingt ſie wieder zum Beziehen 
der Zellen, namentlich dann, wenn die Kolonie durch eigene Wärmeproduk⸗ 
tion wegen geringerer Volkszahl außerſtande iſt, die eindringende Kälte 
auch aus dem ſchon geſchaffenen Brutbereiche fernzuhalten. Dann freſſen 
ſie eben die Eier und oft ſelbſt die ſchon gewordenen Larven wieder auf und 
verhalten ſich wieder winterlich in den Zellen. 

Außergewöhnliche Erregungseinflüſſe wie öftere Stockerſchütterungen, 
Mangel an flüſſiger Nahrung und Luft uſw. drängen nun gerade oft bei 
kleineren Stöcken auf den Fortpflanzungstrieb hin. Und ſo ſieht man gar 
oft, daß ſolche Völker, auch wenn ſie nicht ſtark ſind, dennoch frühzeitig Brut 
pflegen. Dies aber auf Koſten ihrer Geſundheit und Lebensdauer. Zwei, 
drei Tage nach Beendigung eines andauernden ſtarken Temperaturrückfalles 
bietet ſich dann im Brutneſt gar oft ein recht geſtörtes Brutbild dar. Zer⸗ 
ſtreut auf den brutbeſetzten Waben findet man verdeckelte Zellen in größerer 
oder geringerer Anzahl. Alle leere Zellen ſind jedoch wieder mit Eiern 
beſetzt. Gegenüber ſolchen ſo oft feſtſtellbaren Tatſachen kann man es kaum 
verſtehen, wie man eine Zeitlang in dem Phantom des „Brut⸗ und Grund⸗ 
geſetzes der Volksentwicklung“, wonach die Königin in Spirallinien Eier 
ablegen ſollte, etwas anderes erblicken konnte als ein ſolches. 

Trotzdem nun entwicklungsſtörende Einflüſſe im zeitigen Frühjahr faſt 
jährlich wiederkehren, jo iſt es doch als Zuchtaufgabe unſerer Witterungs- 
und Frachtverhältniſſe zu betrachten, möglichſt frühzeitig, aber 
nur in mindeſtens mittelſtarken Völkern, regelmäßigen 
Brutanſatz zu erzielen. Das iſt aber nur möglich, wenn wir die von der 
Natur noch vorbehaltenen Anreize künſtlich erſetzen. Die Mutter Sonne ſelbſt 
mit ihrer direkten Wirkung auf die Bruttriebigkeit der Bienen wird ja 
täglich ausgiebiger durch ihren begonnenen Aufſtieg. Die fehlenden Anreize 
durch den Pflanzennektar können wir erſetzen durch dargereichtes oder durch 
Entdeckeln von vorhandenem Futter in Perioden von einigen Tagen. Auch 
die oft fehlenden Waſſerbeſtandteile zur Brutpflege können wir im Stock 
ſelbſt erſetzen. Ebenſo können wir durch gute Umhüllung des Brutneſtes 
dafür ſorgen, daß die von den Bienen durch die künſtliche Anregung 
erzeugte Wärme nicht unnütz verfliegt, wenn auch hierin bei ſehr ſtarken 
Völkern nur wenig nötig iſt. 

Was wir aber nicht künſtlich in ausreichender Zweckmäßigkeit erſetzen 
können, das iſt der etwa ausgegangene Blütenſtaub. Hat man daher feſt⸗ 
geſtellt, daß ſolcher im Stock wirklich fehlt, und man iſt nicht in der Lage, 
mit Ueberſchüſſen aus anderen Stöcken auszuhelfen, ſo ſorge man, wenn 
nötig, für hinreichendes Futter in einmaliger Gabe, reize aber ja nicht auf 
Brutanſatz. Ohne Blütenſtaub iſt die Entwicklung von Brut unmöglich, 
und jedes Anreizen auf Brut ohne ſolchen iſt doppelt Kraftverſchwendung. 
Einmal werden die Bienen abgenützt durch das Beſtreben, die zur Brutpflege 
nötigen Stidjtoffperbindungen triebgemäß zu erſetzen. Durch dieſen Trieb 
werden fie hinausgejagt in die bienenmordende Februarluft. Wenn ſie 
ſodann aber wirklich auch etwas Brut zuſtande bringen, ſo ſaugen ſie die 
Larven doch wieder dann aus, ſobald dies die eigne ee 


erheiſcht. 
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Ich habe ſchon früher auf die Zweckmäßigkeit des Eiſammelns von 
Haſelkätzchen uſw. hingewieſen, die man auch ſchon halbaufgeblüht ver⸗ 
wenden kann, indem man ſie in trockenen, windgeſchützten Räumen in 
dünnen Schichten auf Papierbogen oder irgendwo zur Trockne ausbreitet. 
Später werden ſie in Staub zerrieben, und wenn dann ein ſonniger milder 
Flugtag aufſteigt, dann bringt man das Reibſel in flachen Gefäßen in die 
Nähe des Bienenſtandes. Die Bienen lockt man an durch zwei, drei Waben 
mit einigen entdeckelten Honigreſten. Dann geht aber das Höſeln los, daß 
es eine Freude iſt. 

Glücklicherweiſe tritt wirkliche Pollennot nur ſelten ein. Einmal bietet 
ja die frühe Flora gar häufig ſchon neuen Blütenſtaub. Sodann ſammeln 
die Bienen in den meiſten Gegenden ſo reiche Schätze an ſolchem im Vorjahre 
ſchon, daß nur beſonders ungünſtige Frühmonate wirklich Gefahr bringen. 
Beſonderes Augenmerk muß man aber auch in pollenreichen Gegenden auf 
ſpätgefallene Schwärme richten, die, mit rüſtiger Königin verſehen, nachher 
noch tüchtig Brut erzeugten. Ich habe ſchon wiederholt die Fälle erlebt, daß 
gerade ſolche vielverſprechende Kolonien während unflugbarer Frühjahrs⸗ 
wochen mit dem ſo ſchön begonnenen Bruteinſchlag aufhörten, die Larven 
ausſogen und ſehr zurückgingen, trotzdem ſie reichlich mit genügend flüſſi⸗ 
gem Futter verſehen waren. Hier war nur der ausgegangene Pollen ſchuld 
daran. Hier heißt es nun: rechtzeitig nachhelfen durch Einſtellen von 
Ueberſchüſſen als Anleihe bei anderen Völkern. 

Als allgemein empfehlenswert, weil leicht ausführbar, hat ſich in 
meiner Praxis folgendes Frühjahrverfahren bewährt: Sobald die Bienen 
einen tüchtigen Reinigungsausflug gehalten haben, löſt man ſoviel Zucker 
im Verhältnis vom Gewicht 1:1 auf, daß jedem Volk gegen Abend zwei 
Flaſchen warmen Futters hinten in einem Schälchen umgeſtülpt gereicht 
werden können, oder man reicht es nach irgend einer der Stockform und 
dem praktiſch geübten Gebrauch entſprechenden Weiſe. Hierdurch erhalten 
die Bienen für die nächſten Wochen hinreichend und vor allem mit dem 
nötigen Waſſergehalt zur Brutpflege verſehenes Futter, was den Trieb 
nicht aufkommen läßt, nach Waſſer auszufliegen. Nach einigen Wochen kann 
man, wenn Bedürfnis vorliegt, nochmals ſo vorgehen. 

Aber jetzt ſchon möchte ich, was nicht früh genug in Erinnerung ge⸗ 
bracht werden kann, im Intereſſe einer ungeſtörten Brutentwicklung auf 
die große Gefährdung derſelben hinweiſen, ſobald ein wochenanhaltender 
ſtarker Temperaturrückfall eintritt, ſei dies nun gegen Ende Februar, im 
März, April oder Anfang Mai. Da iſt es, ohne Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
mit Dauer einer ſolchen Periode, ſchon nach Ablauf von drei Tagen geboten, 
jedem Volk etwas Futter zu reichen und dies täglich vorzunehmen. Die 
Bienen bleiben dann fortpflanzungstriebig, und die ſcheußlich verunſtalteten 
Brutneſter, die man nach einer ſolchen Periode findet, wie der Rückgang 
der Völker, werden vermieden. 


Wie iſt die Bienenzucht zu betreiben, daß fie einen lohnenden 
Ertrag abwirft? 
Von Schuhmacher, Pfeddersheim. 
Daß die Bienenzucht einer der intereſſanteſten Zweige der Tierzucht 
iſt, wird ebenſo wenig von Nichtkennern als von Kennern derſelben be⸗ 
ſtritten. Trotz der Stiche, die es dabei mitunter abſetzt, wird ſie darum 
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von vielen Züchtern als Liebhaberei (Sport) mit leidenſchaftlicher Hin⸗ 
gebung betrieben. Gewöhnlich hört man ſagen, daß ſich ſolche Bienenzüchter 
in der Bienenzucht weniger wegen des materiellen Nutzens als zur Befrie⸗ 
digung des wiſſenſchaftlichen und ſportlichen Intereſſes betätigten. Ich 
muß offen geſtehen, daß ich mich einer ſolchen (ideellen?) Auffaſſung der 
Bienenzucht nicht anſchließen kann, ihr vielmehr zweifelnd und ablehnend 
gegenüberſtehe. Wenn ich mich erfahrungsgemäß überzeugt hätte, daß die 
Bienenzucht ſchlechthin unrentabel wäre, ſo würde ich ſie wohl aufgeben 
oder doch aufs mindeſte einſchränken, und ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß ſich die Mehrheit der Imker zur gleichen Auffaſſung bekennt. 

Beantworten wir zunächſt die Frage: Wer verdient die Ehrenbezeich⸗ 
nung „Bienenzüchter“? Vorweg geſagt: Nicht alle Bienenhalter, ſondern 
nur ſolche, die als gute Beobachter und Kenner des Bienenlebens beſtim⸗ 
mend in dasſelbe einzugreifen vermögen. Wer mit den nötigen theoretiſchen 
Kenntniſſen ausgerüſtet und mit der erforderlichen Umſicht und Sorgfalt 
die Leitung des Trieblebens der Bienen in die Hand genommen hat, wird 
zweifellos zu einem Betrieb gelangen, der außer innerer Befriedigung auch 
klingenden Lohn bringt. Während der Nur-Liebhaber beſonderen Wert auf 
Neuerungen legt, die in Bienenzeitſchriften, Katalogen und Reklamen ver⸗ 
ſchiedener Art angeprieſen werden, wird der praktiſche Bienenzüchter nach 
dem bewährten Grundſatz verfahren: Prüfet alles und das Beſte behaltet! 
Frage ſich jeder ſelbſt, wieviele von den Einrichtungen, Apparaten und 
Sächelchen erforderlich find, die als mehr oder weniger notwendig angeboten 
werden! Man laſſe ſich auch nicht durch das Schlagwort blenden oder ver⸗ 
blüffen: „Das Beſſere iſt des Guten Feind“ u. dgl. Mein Grundſatz iſt: 
Feſthalten am Bewährten, ſelbſt wenn mir etwas, das ſich noch beſſer be⸗ 
währen ſoll, als beſonders vorteilhaft empfohlen wird. Was ſich auf Grund 
der Kenntnis des Trieblebens der Bienen als vorteilhaft und erfolgver⸗ 
heißend erwieſen hat, führe man ohne Bedenken ein. Der praktiſche Sinn 
wird immer das entbehrliche vom notwendigen zu unterſcheiden wiſſen. Alſo 
nüchtern rechnende Bienenzüchter wollen wir ſein, keine Liebhaber. Machen 
wir das Bienenleben zu unſerm fortgeſetzten Studium; aber ziehen wir auch 
aus unſern Beobachtungen und Verſuchen die nutzbringenden Lehren. Vom 
bloßen Theoretiſieren und „wiſſenſchaftlichen“ Verſuchen des Durchſchnitts⸗ 
imkers halte ich nicht viel, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil dazu nicht 
weniger als alle Vorbedingungen zu fehlen pflegen: gründliche Kenntnis 
des Körperbaues und der Lebensgewohnheiten der Biene und der verwandten 
Inſekten, die dazu erforderlichen Apparate und Materialien, endlich gehörig 
Geduld, Zeit und Muße; ich meine, wir ſollten das den Gelehrten und 
Forſchern überlaſſen und unſere meiſt knapp bemeſſene Zeit beſſer ver⸗ 
wenden. 

Ebenſo wie das zielloſe Verſuchen und Probieren iſt die geſchäftsmäßige 
überkommene Bienenhalterei zu verwerfen. Schon die unfachgemäßen Aus⸗ 
drücke ſolcher Leute können einem ein gelindes Gruſeln verurſachen. Die 
Bienen ſolcher Bienenhalter, die ſich die „notwendigſten“ Arbeiten meift ' 
verſehen laſſen, führen meiſt ein bedauernswertes Daſein, bis fie eine Kata- 
ſtrophe von ihren Leiden erlöſt. | 

Daß unverſtändige Neuerungsſucht jo wenig wie die öde Bienenhalterei 
einen erfolgverheißenden Betrieb gewährleiſten kann, leuchtet wohl von 
ſelbſt ein; aber Bedenken erregend iſt es doch, daß ſelbſt von ernſt zu nehmen— 
den Bienenzüchtern zuweilen behauptet wird, die Bienenzucht ſei nicht oder 
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nicht mehr rentabel; ſelbſt die Steuerbehörde iſt dieſer Auffaſſung bei⸗ 
getreten, indem ſie im allgemeinen auf eine Verſteuerung der kleinen Be⸗ 
triebe verzichtet. 

Es wird vielfach behauptet, daß die B. früher viel einträglicher geweſen 
ſei, und auf die großen Honigerträge hingewieſen, die eingeheimſt wurden. 
Es iſt mit dieſen Erinnerungen wie mit allen Rückblicken in die Vergangen⸗ 
heit; die angenehmen treten vor den weniger angenehmen beſonders hervor 
und laſſen jene allmählich in Vergeſſenheit geraten. Warum ſind ſo viele 
Korbbienenſtände öde und leer geworden und zuletzt als Erinnerungszeichen 
getilgt worden, ohne wieder bevölkert zu werden? Sie alle ſind ein Opfer 
der Mißjahre geworden, die es früher zweifellos ebenſo gab wie heute, die 
aber früher verhängnisvoller wurden, weil man die Bienen in ihrer Not und 
ihrem Mangel ſich ſelbſt überließ. Ich beſtreite nicht, daß die Trachtverhält⸗ 
niſſe früher beſſer waren als heutzutage; nichtsdeſtoweniger iſt es der 
modernen Betriebsweiſe gelungen, ſich den veränderten Verhältniſſen im 
großen und ganzen anzupaſſen. Der frühere Imker war eben im Durch⸗ 
ſchnitt nur Bienenhalter, und ſeine Imkertätigkeit beſchränkte ſich im weſent⸗ 
lichen auf die Anfertigung von Körben, Aufſetzung von Honigringen, Faſſen 
oder höchſtens Abtrommeln von Schwärmen und Honignehmen. Leitende und 
beſſernde Eingriffe ins Brutgeſchäft, Anreiz zum Honiganſatz, Königinnen⸗ 
zucht war eben nicht oder nur ſehr ſchwierig möglich. Eine zielbewußte 
Leitung des Trieblebens der Bienen wurde erſt durch die Einführung des 
Mobilbaues mit dem beweglichen Rähmchen und der Kunſtwabe ermöglicht. 

Ich will nun verſuchen, darzulegen, was ich zu tun für nötig halte, um 
auch in mageren Jahren einen wenn auch mäßigen Ertrag an Honig zu ernten. 
Ich bilde mir nicht ein, eine neuergründete Weisheit vorzutragen, wenn ich 
ſage: Das Geheimnis des Erfolges der Imkerei i ſt der 
Beſitz ſtarker Völker vor der Haupfttracht. Wie wir das Ziel 
erreichen können, darauf müſſen alle Maßnahmen und Eingriffe in das 
Bienenleben gerichtet ſein. Im Spätſommer ſtarke Völker zu haben und bei 
Nachtracht eine Ernte zu machen, iſt und bleibt Glücksſache. 

Die Erzielung ſtarker Völker hängt nicht ſo ſehr von der Einrichtung 
der Beuten, von der Größe und Stellung der Waben, als von der ſach— 
gemäßen Behandlung der Völker ab; nicht die Kaſten, ſondern die Bienen 
bringen den Honig. Doch ſoll nicht beſtritten werden, daß die Einrichtung 
der Kaſten, die Größe und Stellung der Waben von Bedeutung ſind für die 
Entwickelung eines Volkes. 

Es iſt eine nicht weiter zu begründende Forderung, daß die Bienen- 
wohnung geräumig, geſund und trocken ſein muß. Feuchte Wohnungen, 
ſchimmelige Waben enthalten Krankheitskeime in Menge und geben einen 
günſtigen Nährboden für allerhand verheerende Krankheiten ab. Das Feucht⸗ 
werden der Wohnungen hat meiſtens ſeine Urſache in ungenügender Lüftung. 
Darum ſollte jede Wohnung noch ein zweites Flugloch am Honigraume und 
eine verſchließbare Klappe in der Tür haben. Wenn die Fenſter zſtatt des 
Glaſes mit Drahtgaze verſehen ſind, dürfte das Feuchtwerden der Wände 
und das Verſchimmeln von Waben ausgeſchloſſen ſein. Verſchimmelte Waben 
ſollten vor dem Gebrauche mit einer weichen Bürſte in Sodalöſung ge— 
bürſtet, in der Sonne „ und in Formalindämpfen desinfiziert 
werden. — In Bezug auf Wabengröße ſei folgendes bemerkt: Waben von 
weniger als 22 cm Größe ſind zu klein, um dem Brutanſatz genügend Raum 
zu bieten; hingegen dürften ſogenannte Breitwaben (von mehr als 26 em) 
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zu breit jein, um im Winterſitze die Eigenwärme der Bienentraube zu⸗ 
ſammenzuhalten. Die wilden, in hohlen Bäumen wohnenden Bienen geben 
uns einen Fingerzeig zur Anlage eines naturgemäßen Baues: eng, hoch, 
hohes Flugloch, Honigraum über dem Brutraum. Im Stabilbau findet 
ſich in der Regel Kaltbau, d. h. die Gaſſen gehen nach dem Flugloch. Dem 
Kaltbau wird darum von namhaften Bienenzüchtern der Vorzug vor dem 
Warmbau gegeben, da er naturgemäßer, luftiger und infolgedeſſen geſünder 
ſei. Doch verſicherte mir ein erfahrener Imker, der ſich bei der Vergrößerung 
feines Standes Beuten mit Kaltbau zulegte, er finde bei gleicher Behand- 
lung und gleicher Volksſtärke keinen weſentlichen Unterſchied im Ertrag 
zwiſchen Kalt⸗ und Warmbau. Viel bedeutungsvoller ſcheint mir die Lage, 
Größe und Einrichtung des Honigraumes zu ſein. Beim Beginn meiner 
bienenwirtſchaftlichen Tätigkeit hatte ich Dreietager nach deutſchem Normal⸗ 
maß (18 x 22 cm). Durch Bekanntſchaft mit dem Werkchen des Potsdamer 
Rechnungsrates (und Rechenmeiſters!) Preuß wurde ich mit anderen befreun⸗ 
deten Imkern auf die Vorteile des Zweietagers mit Ganzwaben aufmerkſam 
gemacht und entſchloß mich, obwohl es mit großer Arbeit und Störung des 
Brutgeſchäftes der Völker verbunden war, meine Dreietager in Zweietager 
umzuarbeiten, indem ich die mittlere Etage halbierte und teils zum Brut⸗ 
raume, teils zum Honigraume warf. So erhielt ich Waben von 22 x 27 cm 
Größe, mit denen ſich nach Preußſcher Methode arbeiten ließ. Später legte 
ich mir Zweietager mit 22/32 cm Waben zu, die dem Naturſtocke noch näher 
kommen. Im weiteren Verlauf der Beſprechung wird zu zeigen ſein, wie 
die Einrichtung der Beuten zur Honiggewinnung auszunützen iſt. Da ich 
auch andere Beuten kenne, will ich nicht beſtreiten, daß ſich auch in andern 
Beuten etwas Erſprießliches erzielen läßt, vorausgeſetzt, daß die nötigen 
Vorkehrungen getroffen werden, auf die ich an geeigneter Stelle zu ſprechen 
komme. 

Von weit größerer Wichtigkeit als die Einrichtung der Beute iſt die 
Beſiedelung mit einer unſeren Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſen an⸗ 
gepaßten Bienenraſſe. Ich kann mich hier ebenſo wenig auf eine eingehende 
Beſprechung der Raſſen einlaſſen, als ich dies über bekannte Wohnungs- 
ſyſteme tun konnte. Ohne Vorbehalt gebe ich der einheimiſchen reinen 
deutſchen Raſſe den Vorzug. (Bleibe im Lande und ernähre dich redlich!) 
Wenn man durch nackte Heidevölker im Herbſt vermehren will, ſo muß man 
im Verlaufe der nächſten Haupttracht mit Königinnen, die man aus den 
beſten Völkern ſeines Standes gezüchtet hat, umweiſeln. Eine Vermehrung 
mit Krainern und Italienern iſt zu verwerfen, da fie ſich für unſere 
Witterungsverhältniſſe nicht eignen. Auch die neuerdings in Mode gekom⸗ 
menen Schweizer rentieren am beſten für die Verkäufer, die ſich von den 
gutgläubigen Deutſchen für ihre „reinraſſigen Königinnen“ (mit Stamm⸗ 
baum!) 20 Mark das Exemplar bezahlen laſſen. 

Verfolgen wir nun die gewinnverſprechende Behandlung eines Biens 
oder Schwarmes vom Juli bis zur Haupttracht des nächſten Jahres. Ein 
kleiner Schwarm bedarf, wenn er im Juli fällt, der Treibfütterung; am 
beſten geſchieht dies mit Honigwaſſer, das ſich beim Schleudern ergibt, das 
man mit Zuckerlöſung verdickt und in kleinen Gaben etwa alle zwei Abende 
reicht. Hauptſorge des Imkers muß ſein, die Bruttätigkeit ſeiner Völker 
in den Trachtpauſen zu unterhalten und anzuregen, da die Auguſt- und 
Septemberbienen die Winter- und Frühjahrsbienen abgeben. Iſt die Nach- 
tracht gut, ſo iſt durch die Natur hinreichende Anregung zum Brutgeſchäft 
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gegeben; bei reicher Tracht muß ſogar Vorſorge getroffen werden, daß Raum 
geſchafft wird für Eierablage und Brut. In der Regel aber ſollte der Grund⸗ 
ſatz gelten: Der Brutraum (mit ſeinen Vorräten) gehört ganz den Bienen, 
der Honigraum dem Züchter. Es darf alſo nimmer vorkommen (was ich 
von einem Bieyenzüchter zu meinem Erſtaunen hörte !), daß am Ende der 
Zweittracht auch die Bruträume geleert werden. Das iſt keine Bienenzucht 
mehr, ſondern das, was man in der Landwirtſchaft Raubbau nennt. Nimmer⸗ 
mehr kann ein Volk von Zuckerlöſung (auch bei genügendem Pollenvorrat) 
leben, noch weniger ſich entwickeln; denn dem Zucker fehlen wichtige Beſtand⸗ 
teile, ſtickſtoffhaltige, aromatiſche, geſundheitlich wirkende, ohne die ſich die 
Brut nicht gehörig ausbreiten und geſund erhalten kann. Die Bienen 
ſolcher Völker ſinken vor dem Stande kraftlos zu Boden und erliegen jedem 
Wetterrückſchlag. Wenn ſolche Bienen trotzdem überwintern, ſo friſten ſie ein 
trauriges Daſein und kommen erſt in der Haupttracht zu einiger Stärke. 
Was können ſolche Schwächlinge leiſten? Ihre Honigräume bleiben leer; 
aber der Bienenhalter fragt verwundert: Wie kommt es, daß die Bienen 
des Nachbars Honig haben, aber die meinigen nichts? Der Nachbar kann 
doch auch keinen Honig hexen; er kann nur darum Honig nehmen, weil er 
Zucker gefüttert hat. So und ähnlich gehen die Reden; während man den 
Fehler bei ſich ſelbſt ſuchen ſollte, verleumdet und verdächtigt man den 
zielbewußten Imker. — Alſo vorweg: Honig muß jedes Volk mit in den 
Winter nehmen, nach meinen Erfahrungen 15 bis 12 Pfund; dazu ſollen 
in der Regel noch 10 Pfund Zuckerlöſung gegeben werden. An Pollen wird 
es ſelten fehlen. Schlechtbrüter und abgeſchwärmte Stöcke haben ſolchen 
ſogar im Ueberfluſſe. Hat man Bedarf an Pollenwaben, ſo weiß man, wo 
man ſie zu ſuchen hat. Die Auffütterung des Winterbedarfs braucht vor 


Anfang Oktober nicht zu erfolgen, damit er nicht zu ſehr an den Umfang der 


Bienentraube getragen wird, ſondern mehr an die Bedarfſtelle. Zur Winter⸗ 
- auffütterung iſt nicht die Reizfütterung zu rechnen, da ſie ja verbraucht 
ſein ſoll. Ueberflüſſige Waben ſind nach der zweiten Tracht zu entfernen, 
die Honigräume zu leeren und die Bienen zu veranlaſſen, ſich beizeiten 
winterlich einzurichten. Auf 7—9 Ganzwaben oder der doppelten Anzahl 
Halbwaben kann ein ſtarkes Volk überwintern. Die winterliche Ausſtaffie⸗ 
rung mit Strohmatten, Seegraskiſſen oder anderen durchläſſigen Decken 
ſollte nie vor Mitte November vorgenommen werden, damit ſich die Völker 
in den kalten Nächten gehörig zuſammenziehen in einem dichten Knäuel und 
ihren Sitz nicht hinten an der warmen Decke aufſchlagen. Während des 
Winters hat der Imker auf dem Stande weiter nichts zu tun, als ſich zu 
überzeugen, ob ſeine Lieblinge nicht etwa durch Vögel, Mäuſe beläſtigt 


und beunruhigt werden, und hiergegen geeignete Vorkehrungen zu treffen 


(Aufſtellung einer Mauſefalle, Abblenden der Fluglöcher). 
ß folgt.) 


Was mir an dem Buttel⸗Reepenſchen Buche: „Leben und Weſen 
der Bienen“ nicht gefällt. 
Von Lehrer Braun, Holzhauſen (Oberheſſen). 
Eine der bedeutendſten Erſcheinungen der Imkerliteratur im Kriegs- 
jahre 1915 iſt zweifelsohne: „Leben und Weſen der Bienen“ von Profeſſor 


. Buttel-Reepen (Braunfchiveig 1915, Verlag Vieweg u. Sohn). Mit großer 
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2.305: 


Beleſenheit und großem Fleiß iſt hier ein Ueberblick geſchaffen worden über 
das Leben der Bienen, wie er vollſtändiger ſeither nicht vorhanden geweſen 
ſein mag. Aber bei aller Anerkennung der gründlichen Arbeit, die dahinter⸗ 
ſteckt, und der guten Abſicht des Verfaſſers, durch ſeine Ausführungen auch 
den Imkern zu dienen, zeigt das Werk doch mancherlei Irrungen und 
Unterlaſſungen, daß ich es keineswegs als die „genügende Grundlage“ gelten 
laſſen möchte, wie es der Verfaſſer will. Er ſagt freilich, er „wage es wicht, 
zu entſcheiden“. Aber zwiſchen den Zeilen muß man eben auch ein wenig 
zu leſen verſtehen! 

Wenn Buttel⸗Reepen ſagt: bezüglich der Biologie der Honigbiene ſeien 
wir zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt, ſo dürfte das doch ein wenig zu 
viel behauptet ſein. Gewiß, viel Arbeit iſt geleiſtet. Aber Buttel⸗Reepen 
geht ſicherlich viel zu weit mit ſeiner Behauptung: Es ſeien keine grund⸗ 
legenden Veränderungen mehr zu erwarten, ſondern nur „Ergänzungen 
und Beſtätigungen des bis jetzt Feſtgeſtellten“. Iſt das Rätſel der Parthe⸗ 
nogeneſe bei der Honigbiene wirklich ſoweit geklärt, um keine „grundlegen⸗ 
den Aenderungen“ mehr zu erwarten? So überzeugend an ſich die mikro⸗ 
ſkopiſchen Unterſuchungen von Petrunkewitſch und Nachtsheim ſein mögen 
— oder vielleicht zu ſein ſcheinen — ſo wird auch hierdurch noch lange 
nicht die unbedingte Klarheit geſchaffen. Zwiſchen der Sieboldſchen Unter⸗ 
ſuchung (1856) und den Arbeiten von P. und N. laſſen ſich intereſſante 
Parallelen ziehen. Gläubig lauſcht die Imkerſchaft der Botſchaft, die das 
Mikroſkop durch die Augen namhafter Gelehrten anzeigt. Roma locuta — 
causa finita,“ Gegeneinwände werden unbeachtet gelaſſen. So kann ich es 
dem Verfaſſer auch nie verzeihen, daß er Leute, die ſich um die Klärung 
dieſer wichtigſten Frage im Bienenleben unſterbliche Verdienſte erworben 
haben, einfach totſchweigt. Wenn das Buch in jeder Hinſicht auf hoher 
Warte ſtehen will, ſo ſollte auch der Verfaſſer darin ſeinen Gegnern gerecht 
werden. Wenn ich als heſſiſcher Imker vor allem den Namen unſeres Dickel 
vermiſſe, ſo laſſe ich mir deshalb keineswegs einſeitige Voreingenommen⸗ 
heit für Dickel vorwerfen. Ich ſtehe der ganzen Frage der Parthenogeneſe 
unvoreingenommen gegenüber und habe mich bis jetzt weder für Nachts⸗ 
heim noch für Dickel entſchieden. Aber daß Dickels Name mit keiner Silbe 
erwähnt iſt, machte mich doch ein bißchen ſtutzig. Ich will aus guten 
Gründen dieſe Unterlaſſungsſünde nicht mit Namen bezeichnen. — Warum 
wird auch des intereſſanten Verſuches aus Arbeiterlarven, die gereinigt 

in den Futterſaft von Weiſelnäpfen und Drohnenzellen übertragen werden, 
Königinnen bezw. Drohnen zu erziehen, mit keinem Worte gedacht? Nicht 
wahr, er paßt noch nicht ſo ganz zu dem ſchönen Lehrgebäude! Der Verſuch 
ſteht als Erkenntnismoment doch ungleich höher als die bloße Einzel- 
beobachtung. Die Feſtſtellung auch ſelbſt der klarſten mikroſkopiſchen Bilder 
bedeutet noch lange nicht deren richtige Deutung. Genau wie Dickel der 
Sieboldſchen Beobachtung mit Erfolg zu Leibe rückte, jo bieten ſeine Aus⸗ 
führungen, die eben in der „Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Inſektenbio⸗ 
logie“ erſcheinen, doch ſo viel neue Geſichtspunkte, daß die ganze Frage 
der Parthenogeneſe von neuem im Blickfeld des Intereſſes ſtehen muß. 

Dem Verfaſſer kann man wohl auch nicht zuſtimmen, wenn er die Ent- 
wicklung der Biene allein nach Darwins Ausleſe und Anpaſſungsvorſtel- 
lungen zu erklären verſucht. Es ſei zugegeben, daß dieſe Erklärungsweiſe . 


*) Rom hat geſprochen — die Sache iſt erledigt! 
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etwas Beſtechendes für ſich hat, ſolange man eine andere nicht kennt. Ob 
man aber infolgedeſſen nicht mancherlei Trugſchlüſſe zieht? 

Der Verfaſſer will auf bienenwirtſchaftliche Fragen nicht eingehen und 
verweiſt auf die Lehrbücher der Bienenzucht. Wenn in dem Werk dieſer 
Grundſatz ſtreng durchgeführt wäre, ſo wäre nichts dagegen einzuwenden. 
Wenn aber der Verfaſſer „in Rückſicht auf die Dozenten, beſonders an den 
landwirtſchaftlichen Hochſchulen“ veranlaßt wird, des langen und breiten 
eine hiſtoriſche Entwicklung des beweglichen Rähmchens zu geben, ſo hätte 
dem Werk ein kleines Kapitel über die neuzeitliche Entwicklung der Bienen⸗ 
wohnungsfrage in der „Wiſſenſchaftlichkeit“ keinen Abbruch getan und die 
Ehrenpflicht erfüllt, a das Verdienſt dieſer Männer gebührend zu 
würdigen. 


wie der Kriegsarbeit verrichtende Imker für einen Wild dieb 
gehalten wurde. 


Frederinghauſen heißt die in der Nähe Arolſens in Waldeck gelegene 
Förſterei, welche ſeit Jahren von dem Förſter Schüttler verwaltet wird. 
Herrlich iſt es hier oben zur Sommerszeit. Vor dem Dreißigjährigen 
Kriege ſtand hier oben ein größeres Dorf gleichen Namens, wurde aber 
zerſtört und nur die Förſterei und nur ein nebenliegender Gutshof mit 
400 Morgen Land blieb ftehen. Einige Schritte unterhalb der Förſterei 
iſt ein herrliches Eichenwäldchen, in dem mächtige Eichen und knorrige 
Buchen ihr Blätterdach weithin ausdehnen. Unter dieſen befindet ſich 
am Waldesrande der kleine Friedhof, wohin die Verſtorbenen beider Ge⸗ 
höfte beerdigt werden. Himmliſcher Friede umwebt den Beobachter, 
wandelt er hier am ſtillen Sonntagmorgen an den im Schatten der 
Eichen ſich erhebenden Leichenſteinen vorüber. In dieſem Wäldchen und 
den weiter abwärts ſich weithin erſtreckenden Waldgebieten gibt es Un⸗ 
mengen Himbeeren, deren Blüte zur Junizeit bei günſtigem Wetter den 
ſtarken Völkern reiche Tracht gewährt. Förſter Schüttler hatte auf ſeinem 
Stande 12 Gerſtungbeuten ſtehen, die ihm jedes Jahr manche gefüllte 
Honigdoſe geliefert und auch in dieſem Jahre wieder reichen Ertrag 
ſpenden würden. Geht man von der Förſterei eine Viertelſtunde die 
Straße entlang nach Arolſen hin, ſo kommt man auf die Maſſenhäuſer 
Höh, von welcher man bei klarem Wetter einen herrlichen Rundblick auf 
den heſſiſchen und waldeckſchen Bergeskranz genießt. Man ſieht deutlich 
den Ausſichtsturm des hohen Graſes vor Kaſſel, welches den tiefer liegen⸗ 
den Herkules verdeckt. Die beiden Korbacher Türme, der Eiſenberg mit 
dem Viktorturm winken freundlich zu. Die Weidelsburg mit ihren Mauer- 
reſten grüßt herüber. Die Ederberge, einer davon das Stammſchloß der 
Waldecker Fürſten, Schloß Waldeck tragend, in deren Grunde ſich die 
mächtige Edertalſperre ausbreitet, welche den Mittellandeskanal ſpeiſen 
ſoll, ſind deutlich zu erkennen. Im Sommer wird Frederinghauſen von 
den Städtern der Umgegend gern als Reiſeziel des Sonntagsnachmittags 
gewählt; denn in den kleinen Anlagen neben dem Forſthauſe mundet 
bei heißem Wetter unter den knorrigen Buchen eine Taſſe Kaffee, von 
der blondhaarigen Couſine des noch unverheirateten Förſters bereitet, 
ausgezeichnet. — Nun kam der Krieg! Schüttler, bei den Gardeſchützen 
in Berlin gedient, mußte am 5. Mobilmachungstage fort. Seiner Couſine 
lag die ganze Haus-, Feld-, Garten- und Bienenarbeit ob. Doch treue 
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Helfer der Umgegend kamen. Pfarrer und Lehrer des nächſten Dorfes 
»Vasbeck ſtellten ſich mitten zwiſchen die Arbeiter und halfen in den 
Auguſttagen Roggen abmähen. Während der Lehrer die Senſe ſchwang, 
nahm der junge Pfarrer wacker ab und band ein. Ein reicher Arbeitstag 
nach dem andern ſchwand dahin. Auch der treue Nachbar, der Guts⸗ 
beſitzer Wever ſtellte ſeine Hilfskräfte öfter zur Verfügung, ſo daß mit 
Einzug der rauhen Herbſttage dem in Rußland ſtehenden Schüttler immer 
gute Nachrichten von dem ſtetigen Fortſchritte der Feldarbeiten berichtet 
werden konnten. Das Weihnachtsfeſt zog vorüber, der alles belebende 
Frühling hielt ſeinen Einzug, da hieß es: Schüttler iſt wieder in Frede⸗ 
ringhauſen. Er hatte ſich durch die langen Märſche in Rußland Nerven⸗ 
und Sehnenüberreizung zugezogen, war einige Wochen in einem Pommer⸗ 


ſchen Lazarett geweſen und kam nun in einer hellen Mondſcheinnacht 


wieder vor ſeinem trauten Wirkungskreis an. Die alten Eichen und Buchen 
ſtanden noch wie ehedem, leiſe bewegten ſie ihre ſaftigen grünen Wipfel 
zum herzlichen Willkomm. Der bisher immer in tiefer Trauer umher⸗ 
ſchleichende Hund Wodan ſchlug ſofort an, als der erſte Klopf am Fenſter 
der einſamen Schläferin ertönte. Nach Oeffnen der Tür ſprang er in 
einem Satze hinaus dem Feldgrauen auf die Bruſt. Welches Freuden⸗ 
geheul erklang aber, als die bekannte Stimme rief: „Wodan, kennſt du 


mich nicht mehr?“ Die Freude des Wiederſehens war bei allen dreien 


groß. In den folgenden Tagen gabs nun viel zu erledigen im Gebiet der 
Landwirtſchaft und auf dem Gebiet der Bienenzucht. Beim Beſuch Schütt⸗ 
lers in den umliegenden Dörfern gabs nun viel zu erzählen, und in 
jeder Familie wurde reichlich aufgetiſcht, was das Haus vermochte. Die 
goldenen Tage des Urlaubs flogen raſch dahin, Schüttler mußte wieder 
nach Berlin, kam aber nach einigen Tagen wieder und durfte weitere 
14 Tage dahinverleben. Wieder gings fort und der Juni mit ſeiner arbeits⸗ 
reichen Zeit auf den Wieſen und auf dem Bienenſtande war da. Die 
Couſine, Fräulein Kiepe, ſeufzte: Wie ſoll das dieſes Jahr gehen, wenn 
die Immen ſchwärmen und das Heu auf den Wieſen verarbeitet werden 
muß? Ein Helfer in der Not war nun der Lehrer Brandt aus Vasbeck. 
Er half Mitte Juni die Wieſen fleißig bearbeiten und holte an ver⸗ 
ſchiedenen Tagen die bleiſchweren verdeckelten Waben aus den Käſten, 
während Fräulein Kiepe in der Küche die Entdeckelungs⸗ und Schleuder⸗ 
arbeit verrichtete. An einem ſonnigen Juni⸗Sonnabendnachmittag war er 
auch wieder zur Kriegsarbeit nach Frederinghauſen gegangen und nahm ſich 
im Ruckſack Mantel, Bienenhaube, Handſchuhe, Zange und ſonſtiges Allerlei 
mit. Ein Gerſtungskaſten mit zwei Aufſätzen hatte heute beſonders reichlich 
geliefert, ſo daß die Beſchaffung der leeren Gefäße auf Schwierigkeiten 
ſtieß. Dieſer Kaſten, das ſtärkſte Volk im Frühjahr, ſich durch ſeinen 
Honigreichtum jedes Jahr auszeich nend, lieferte nach zweimaliger Muſte⸗ 
rung einen Zentner weniger 10 Pfund, hat aber ſeinen Winterbedarf 
bereits wieder eingetragen. Das Tagewerk war getan, goldig ging die 
Sonne hinter den Bergen hinab. Die Abendmahlzeit, beſtehend aus Brat- 
kartoffeln, Schinken und Milch, war eingenommen. Und der Kriegsarbeiter 
rüſtete ſich zur Heimkehr. Ein auf dem Wege auf⸗ und abfahrender fürſt⸗ 
licher Wagen hatte zwei Herren hinaufgefahren, die beabſichtigten, einen 
Rehbock zu erlegen. Von den unruhigen Bienen hatten die Pferde auch 
einige Stiche erhalten, und der Kutſcher fuhr deshalb aus dem Bereich der 
böſen Geſellen. Der Lehrer packte ſeinen Ruckſack auf den Rücken, ver- 


Se. Hi 


abſchiedete ſich, während Fräulein Kiepe die Stallarbeit zur Erledigung 
brachte. Er ging am Eichwäldchen hinab, ſchritt dann an dem in voller - 
Blüte ſtehenden Rotkleeſtück entlang, zog in vollen Zügen den ſüßen Duft 
desſelben ein, beobachtete das leichte Aufſteigen der Nebelſtreifen, ſchritt 
hinüber zum andern Waldesrand, kehrte wieder zurück, zu ſich ſagend: 
„Ein wundervoller Abend!“ Nun war ein Drahthindernis zu überwinden, 
die Einzäunung der Gutsbeſitzer Wever, die ſeine Viehweide vom Walde 
abſchloß. Eben iſt das letzte Bein hinübergehoben, die ins Gras geworfene 
Zange aufgehoben, als ſich auf der andern Seite des Zaunes ein Förſter 
zeigte, die Flinte auf den Imker gerichtet, ihm dabei zurufend: „Halt, Sie 
ſind auf falſchen Wegen, wer ſind Sie?“ Einen kräftigen Schreckensſchrei 
ſtieß der Imker aus, gab den Zweck ſeiner Reiſe, ſeine Perſonalien an, 
wonach gleich von drüben ertönte: „Ja, ich ſeh's, hab mich geirrt, entſchul⸗ 
digen Sie, ich hatte einen Schuß fallen hören und wie ich Sie fah, meinte 
ich, Sie wären das geweſen, entſchuldigen Sie.“ Der erſchreckte Imker zog 
heim, der Jäger, Herr Oberforſtmeiſter, von Pl., fuhr wieder der Landes- 
reſidenz zu. — Durch Auffangen alter Königinnen, Zuſetzen auslaufender 
Weiſelzellen war es gelungen, der Schwarmluſt der Frederinghäuſer Immen 
einen Dämpfer aufzuſetzen; dagegen füllten ſich die Honigtöpfe und Doſen 
allwöchentlich mit ſüßem Nektar. Auch der Stand des Förſters Simshäuſer, 
er in Antwerpen ſtehend, wurde mitverſehen. Dort gab es unter den 
28 Gerſtungsbauten auch reiche Kriegsarbeit. Alles klappte bei fixem 
Zugreifen vorzüglich, und auch dieſe Käſten lieferten reichen Ertrag. Wird 
von allen Imkern fo Kriegsarbeit auf den Bienenſtänden der Soldaten mit- 
geleiſtet, können wir begeiſtert ſingen: Lieb Vaterland magſt ruhig ſein. 
A. Brandt⸗Vasbeck. 


Wie ich im Dorfe für verbeſſerung der Bienenweide ſorgte. 


Als erſte Frühjahrstracht haben wir hier einige Saalweiden, die ich vor 
Jahren, als die Verkoppelung jede Hecke und jeden Strauch aus dem Felde ent⸗ 
fernte, im Dorfe an geeigneten Stellen anpflanzte. Gehen die Leute zu Oſtern, 
goldenen Sonnenſchein vorausſetzend, zur Kirche, ſo werden ſie am Eingang des 
Kirchplatzes von dem ſich in den gelben Kätzchen der dort ſtehenden Saalweiden 
ſummenden Bienen jubelnd begrüßt. Dann kommen die Obſtbäume an die Reihe. 
Später bieten die Weißkleefelder und die unzähligen Weißkleeköpfchen auf dem Feld⸗ 
wege reiche Ausbeute. Dann geht es meiſtenteils dem Ende zu. Nun habe ich 
aber durch Ausſtreuen von Bienennährpflanzen, die von Juli bis Ende Oktober 
reiche Tracht bieten, dafür geſorgt, daß der Nektartiſch an einzelnen Stellen noch 
reichlich gedeckt iſt. An Zäunen, Erdwällen und Wegen entlang habe ich die 
Schneebeeren angepflanzt, die von Sommer bis Herbſt reiche Tracht bieten; 
denn nach Abſterben der einen Blüte öffnet ſich die andere der Biene zum Beſuch. 

Auf unſerm Friedhof befindet ſich ein Grab einer ganz alten Frau, um 
deſſen Inſtandhaltung ſich niemand bekümmert. Ich habe es ſeit 12 Jahren 
unter meiner Hand. Jedes Frühjahr wird es von mir inſtand geſetzt und mit 
Bienennährpflanzen ausgeſät. Im Jahre 1915 war es mit dem langitengligen, 
blau blühenden Sommervergißmeinnicht geziert. Es war eine Freude, 
die ſammelnden Bienen in dem blauen Blütenmeer zu beobachten. Den Leuten. 
welche um Grabſchmuck verlegen ſind, gebe ich gerne Sämereien ab, und ſo tragen 
viele Gräber denſelben Blütenflor. Auch in meinem Garten zwiſchen Buſchobſt⸗ 
bäumen hat dieſe Blume noch Platz und breitet ſich, für eine flüſſige Düngung 
ſehr dankbar, weit aus. Bei warmen Tagen verbreitet das liebliche Blümchen 
einen angenehmen Duft. Auf der deutſch⸗öſterreichiſchen Imkerverſammlung zu 
Frankfurt a. M. lernte ich die Asklepia kennen. Durch Vermittelung erhielt 
ich von dem Ausſteller einige Knollen und pflanzte ſie in meinem Garten am 
Zaune entlang hin. Durch die Vermehrung der unterirdiſchen Wurzeltriebe kamen 
jedes Jahr neue Sprößlinge hervor, und jetzt iſt der 8 Meter lange Zaun dicht 
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mit diefen Blumen beſtanden. Im Juli kommen die erſten Traubenblüten hervor, 
werden aber ſchon morgens um 5 Uhr von den Bienen fleißig beſucht. An einem 
Stengel gibt es nach und nach 10—14 ſolcher Dolden. Der ſüße Duft iſt weithin 
bemerkbar. Unterhalb des Dorfes befinden ſich zwei Steinbrüche. Die zu kleinen 
Bergen angehäuften Schuttmaſſen wurden etwas geebnet und mit Samen der 
Kugel⸗ oder Honigdiſtel, andere mit Bocharaklee und wildem Re⸗ 
ſeda beſtreut. Die Steinbrüche bilden im Nachſommer, denn alle Arbeit ruht dort, 
ein reichhaltiges Blütenmeer, und die ſammelnden Bienen ſieht man von Blüte 
zu Blüte eilen. Auch an Abhängen der Feldwege hat der langſtengelige Klee. 
weiß und gelb blühend, einen Platz gefunden. Auch die Sonnenblume, bis 
zum ſpäten Herbſt blühend, ſieht man hier in allen Gärten in vielen Exemplaren 
ſtehen und wird ſtark beflogen. N 

Als ich im Auguſt 1915 die Schleuder zum letztenmal gedreht, gab ich mich 
der Hoffnung hin, die Bienen würden aus den obenerwähnten Blumen noch etwas 
eintragen. Sie ging in Erfüllung. Bevor die Zuckerfütterung im September be⸗ 
gann, ſah ich jedes Volk auf den noch vorhandenen Honiggehalt nach und ſtaunte, 
wie alle Völker noch viel verdeckelte Waben zeigten. Weil er aber zum Schleudern 
zu feſt war, entnahm ich jedem Volk einige volle Waben, hing an deſſen Stelle 
leere für die Aufnahme des Zuckers, und das Füttern begann. Die gefüllten 
Honigwaben fanden ihren Platz im Wabenſchrank und werden im Frühjahr den 
Bienen nach und nach, wenn ſie entdeckelt und der feſte Zellinhalt mit etwas lau⸗ 
warmem Waſſer übergoſſen iſt, eingehangen. Rege Tätigkeit entwickelt ſich im 
Volk und der Brutanſatz nimmt ſchnell zu. 

So kann jeder Imker auf dem Land, hat er Gelegenheit dazu, zur Ver⸗ 
beſſerung der Bienenweide immer etwas beitragen. 

N A. Brandt⸗Vasbeck i. Waldeck. 


Warum eignet ſich die Bienenzucht gerade für Uriegsinvaliden 
| in hervorragender Weile? 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt Weigert in Nr. 1 der „Süddeutſchen Bienen⸗ 
zeitung“ einen mit warmem Herzen geſchriebenen Artikel. Um die Rentabilität der 
Bienenzucht ins rechte Licht zu rücken („Renten vom 400 —500 Proz. des Anlage⸗ 
kapitals ſind keine Seltenheit“), führt er Beiſpiele an, wonach ein Bahnwärter 
600 Mk., ein Stationsvorſteher 1700 Mk., ein anderer 1720 Mk. Einnahme aus 
der Imkerei zu verzeichnen hatten. Er rät dem gewiß langmäulig gemachten 
Kriegsinvaliden: „Zum Betrieb der Bienenzucht gehört kein großes Anlagekapital. 
Schaffe Dir nicht die teuerſten Kaſten, die koſtſpieligſten Apparate an, ſondern ein 
paar Strohkorbvölker, ein paar Schwärme dazu, die entſprechenden Aufſatzkaſten 
und einige Geräte, das genügt für den Anfang.“ Wenn aber der Invalide ſo 
anfängt und dann gleichſam die ganze Entwicklungsgeſchichte der Bienenzucht vom 
Strohkorb bis zur modernen Beute (und nur in dieſer ſind doch wohl jene Rieſen⸗ 
erträge möglich) in ſeiner eigenen Entwicklung zum Imker wiederholt, ſo wird 
er dem Verfaſſer des Artikels wenig Dank wiſſen; denn die Erträgniſſe aus ſeiner 
Imkerei, auf die er ſo große Hoffnungen geſetzt hat, bleiben vorausſichtlich ſehr 
weit hinter den gehegten Erwartungen zurück. Zugegeben, daß man nach ganz 
kurzer Zeit ein tüchtiger Imker werden kann, da die Bienenzucht nicht beſonders 
viel theoretiſche Kenntniſſe vorausſetzt,“ wie der Verfaſſer in Punkt 3 meint, 
ſo ſind doch ſchwere Bedenken zu äußern gegen die in Punkt 4 angeführte An⸗ 
ſicht, gerade deswegen eigne ſich der Betrieb der Bienenzucht für Kriegsinvaliden 
in vorzüglicher Weiſe, weil er nicht das Vorhandenſein großer körperlicher Kraft, 
Ausdauer und Behendigkeit vorausſetze. Wenn Herr Weigert ſtundenlang als 
„Linkſer“ auf ſeinen Bienenſtänden arbeitet und mit der rechten Hand nur die 
Dahtepfeife dirigiert, ſo iſt das ja eine ganz ſchöne Uebung. Wie aber, um beim 
Beiſpiel zu bleiben, ein Einhändiger die Dahtepfeife ohne Hilfe einer zweiten Perſon 
wieder in Betrieb ſetzt, wenn ſie ausgegangen, verrät Herr Weigert nicht. Er ſcheint 
auch die ſtändige Hilfe einer zweiten Perſon vorauszuſetzen; denn zu manchen, 
ſeltener vorkommenden ſchwierigeren Arbeiten empfiehlt er die Beihilfe einer dritten 
Perſon. Warnen möchte ich übrigens eindringlich, herz- und nervenleidende In⸗ 
validen zum Betrieb der Bienenzucht zu ermuntern; denn für ſolche ſind die manch⸗ 
mal recht aufregenden Arbeiten an einem ſtarken Volk geradezu gefährlich. Die 
Kriegsinvaliden, die Liebe zur Bienenzucht haben, kommen ſchon von ſelber und 


in Kaſſel⸗K. bei der Firma Chr 
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ſollen uns willkommen ſein. Ihnen wollen wir jede Forderung zuteil werden 
laſſen. Aber die Kriegsbeſchädigten zur Imkerei anzulocken und ihnen Gewinne 
in Ausſicht ſtellen, die nur höchſt a eintreffen, das halte ich nicht für ein geeig⸗ 
netes Mittel, die wirtſchaftliche Lage unſerer Invaliden zu heben. Die meiſten 
würden bald verärgert der Bienenzucht den Rücken kehren und die eee 
die ihnen dazu geraten haben. Runk. 


Eingeſandt. 


Ungefähr Ende Juli oder a, Auguſt d. Js. beitellte Herr Saher Cram me 
üſtefeld in Hannov.⸗Münden für ſeinen und 

meinen Bedarf je einen Zentner gemahlenen, reinen Kriſtallzucker, der zum Teil 
für den menſchlichen Genuß, zum Teil für Bienenfütterung benutzt werden ſollte. 
Da dieſer zurzeit nicht erhältlich war, wurde uns auf Verlangen gemahlener 
Kandis geliefert und der Zentner mit 25 Mk. berechnet. 

Gleich nach Eingang der Sendung bei uns machte mich Frau Cramme 
darauf aufmerkſam, daß der Zucker eine Menge Sand enthalte. Ich hatte die 
Sendung bislang noch nicht in Angriff genommen, fand aber dann die Angabe 
beitätigt, Herr Cramme ſetzte die Firma beſchwerdeführend von dem Sachverhalt 
in Kenntnis. Dieſe erwiderte, ſie könne ſich ſo ohne weiteres auf nichts einlaſſen. 

Auf eine nochmalige Beſchwerde unſererſeits unter gleichzeitiger Bemerkung, 
wir würden uns weitere Schritte gorbehalten, antwortete die Firma, ſie habe den 
Zucker nochmals von ihrem Chemiker unterſuchen laſſen, = ſei rein und 
ſie ſähe unſeren Schritten mit Ruhe entgege 

Daraufhin übergaben wir eine Probe der geliefevten Ware Der Landwirtſchaft⸗ 
lichen Verſuchsſtation der Landwirtſchaftskammer für den Regierungsbezirk Kaſſel 
— Amtl. Stelle für Nahrungsmittel⸗Unterſuchung in Harleshauſen — zwecks Auf⸗ 
ſtellung der chemiſchen Analyſe des gelieferten Zuckers. 

Dieſe erfolgte laut Mitteilung am 30. 9. d. Is. und ergab folgenden Beſund: 
Der zur Unterſuchung eingelieferte Zucker enthält: 


Waller . ee 
Wafferuntöstiche Üineratfifie „ WEI, 
Darunter S and au ie u e e e 
Zuckbete . 0610, 


Die Unterſuchungsſtelle fügte ie uns . genügende Bemerkung hinzu: 

„Der Sandgehalt von 0.292 Proz. iſt höher, als er bei einem normalen Kandis 
im allgemeinen angetroffen wird. Da jedoch die ſonſtige Beſchaffenheit normal 
iſt, ſo kann der Kandis deshalb als verfälſcht oder verdorben im Sinne des 
Nahrungsmittelgeſetzes nicht bezeichnet werden. Es wird empfohlen, den Lieferanten 
von dem Unterſuchungsergebnis in Kenntnis zu ſetzen. gez. Dr. Iſernhagen.“ 

Der Zucker konnte zum menſchlichen Genuſſe nicht gebraucht werden. mußte 
vielmehr ausſchließlich zur Bienenfütterung Verwendung finden. — Dies uns 
zur Belehrung, manchem anderen vielleicht zur Beachtung. 

In der jetzigen ſchweren Zeit, in der die Preiſe aller Lebensmittel horrend 
in die Höhe ſchnellen oder geſchnellt ſind, in der einem in jedem Zeitungsblatte 
ein eben beſonders häßlich wirkendes Wort entgegentritt, konnten wir uns nicht 
erwehren, ſofort deſſen zu gedenken 

5 10 Menſch iſt doch kein Gänſerich, daß er zu ſeiner Verdauung Sand im Magen 
nötig hätte. 

Harleshauſen⸗Kaſſel, Waldſtr. 11, den 23. Okt. 1915. H. Lambert. 


Für unſere Uriegsinvaliden 


habe ich 500 Exemplare des bei mir erſchienenen Lehrbuches „Jung⸗Klaus“ 
Lehr⸗ u. Volksbuch der Bienenzucht von Pfarrer Franz Tolbiſch. 
u Seiten groß, mit 353 Abbildungen in modernem Prachteinbande, Ladenpreis 

3.50 Mk. gratis zur Verfügung geſtellt. Alle Invaliden, die ſich für die 
Bienenzucht intereſſieren, können gegen Einſendung einer Beſcheinigung, daß ſie 
Kriegsinvalide find, und unter Beifügung von 50 Pfg. für Porto und Verpackung, 
dieſes von allen Bienenzeitungen beſtens empfohlene Lehrbuch, durch den unter⸗ 
zeich 1 Verlag umſonſt und it anko beziehen. 

Millingen (Kr. Mörs), 15. Januar 1916. Th. Gödden. 
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Imkers Umschau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Tehlheim-Bensheim. 


Wie hat ſich der Imker zu verhalten gegenüber dem Honigraub durch Raub⸗ 
bienen? Tringen in den Bienenſtock eines Züchters fremde Bienen ein, um dar⸗ 
aus den Honig zu rauben, ſo wird der Bienenzüchter in die Notwehr verſetzt. 
Darf der Bienenzüchter dieſe Bienen töten, darf er insbeſondere zum Schutz gegen 
dieſe Beraubung ſeines Stockes die fremden Bienen durch Aufſtellung von Gift 
töten? Meisner führt aus: „Es ſteht feſt, daß es eine beſondere Raubbienenart 
nicht gibt, daß niemand imſtande iſt, ſeine Bienen auf Raub auszuſenden, der 
Beſitzer der 5 Stöcke in 100 Fällen 99 mal ſelbſt die Schuld an 
der Räuberei trägt, z. B. durch Verſtöße gegen die Imkerkunſt, insbeſondere durch 
Füttern bei Tag und bei offenen Fluglöchern, durch . von Wachs⸗ 
und Honigabfällen, von unentleerten Futtergefäßſen uſw.; der Beſitzer der 
raubenden Bienen aber ſtets und unter allen Umſtänden ſchuldlos iſt. Ins⸗ 
beſondere rauben die Bienen nicht aus Hunger oder Honigmangel, it. Es aus 
dem natürlichen Triebe, Honig zu ſuchen, wo er eben zu finden iſt. Es kann 
auch dem Züchter der raubenden Bienen nicht zugemutet werden, daß er ſeinerſeits 
ſeine raubenden Bienen in den Keller ſtellt, weil er damit den Verluſt des Honigs 
und ſelbſt des Bienenvolkes riskiert. Endlich gibt es viele anderweitige Mittel 
zur Abwehr der ſogen. Raubbienen, während von den Imkern in Theorie und 
Praxis einmütig als das verwerflichſte Mittel der Selbſthilfe die Vergiftung der 
ſogen. Raubbienen angeſehen wird,“ fo ſchreibt Fehlhammer in der Süddeutſch. 
Bztg. „Daraus ergibt ſich, daß der Imker nicht berechtigt iſt, die fremden Raub⸗ 
bienen zu deen da dies zur Abwendung der Gefahr nicht erforderlich iſt; denn 
es ſtehen dem Imker genügend Mittel zu Gebote, um ſich der Räubereien auf 
andere Weiſe als durch Tötung der Bienen zu erwehren. Das Vergiften der 
Raubbienen zum Schutze gegen die Räuberei verpflichtet deshalb zum Schaden⸗ 
erſatz“ (5823). Aber ſelbſt wenn die Widerrechtlichkeit durch 8 228 e 
wäre, würde in ſolchem Falle die rede nach 8 228 Abſ. 2 beſtehen, 
wenn der gefährdete Imker die Gefahr durch ſein irrationelles Handeln ſelbſt 
verſchuldet hat. Da faſt ausnahmslos der Eigentümer 1 beraubten Stöcke ſchuld 
an der. Räuberei iſt, wind man dies im gegebenen Falle inſolange unterſtellen 
dürfen, als nicht der Bienenzüchter den Exkulpationsbeweis erbringt. Abgeſehen 
von 8 228 Abſ. 2 kann hier übrigens unbedenklich 1 angewendet werden, 
denn das Vergiften der Raubbienen gilt nach der Meinung aller anſtändigen 
Bienenzüchter als unanſtändig und unmoraliſch.“ Die einzeln oder in Scharen 
auftretenden Raubbienen dürfen ac verwechſelt werden mit dem Einfall eines 
Bienenſchwarmes in eine fremde, beſetzte Bienenwohnung. Die diesbezüglichen 
Rechtsverhältniſſe find in 8 964 B. G. B. geregelt. 

Aeußere Störungen der Bienen während der Winterruhe laſſen ſich auf folgende 
äußere Urſachen zurückführen: 1. Eindringende eiſige Winde und ſtarker Froſt. 
2. Eindringende . Sonnenſtrahlen. 3. Starke Temperaturſtürze, grelle 
Wetterumſchläge, Tauwetter, eindringende W Luftſtröme. 4. Geräuſche und 
plötzliche, nicht gleichmäßige Erſchütterungen. 5. Störungen durch tleriſche Feinde, 
nagende Mäuſe, pickende Vögel u. dergl., ſo ſchreibt „Der Imker“. 


Sektionsverſammlungen. 
Beziet Cäͤſſel und Umgegend. Verſammlung 5 19. Februar, 3½ Uhr nach⸗ 
mittags im „Jagdſchlößchen“, Park Schönfeld. 1. Vortrag des Herrn Lambert⸗ 


Harleshauſen: „Die Bienenzucht im letzten Jahrhundert unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Hauptforſcher auf dieſem Gebiete.“ 2. Kurze Beſprechung über 
Auswinterung. 3. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 
Darmſtadt. Die Monatsverſammlung findet in Reſtauration „Bayriſcher Hof“. 
Ballonplatz, am 12. Februar, abends 7 / Uhr ſtatt. Tagesordnung: 1. Bericht 
über das Ergebnis der Sammlung für die kriegsbeſchädigten Imker. 2. Beſprechung 
der Frühjahrsmaßnahmen. 3. Beitragserhebung für 1916. Der Vorſtand. 
Sweigverein Friedberg. Verſammlung am 6. Februar, nachmittags 31 / Uhr, 
im „Deutſchen Haus“. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 2. Erhebung der Bei⸗ 
träge. 3. Vortrag des Herrn Dickel-Darmſtadt: „Zweierlei Buckelbrut im Bienen- 
ſtock, ihre Urſachen und Heilung.“ 4. Verſchiedenes. Die Mitglieder der Nachbar⸗ 
vereine ſind freundlich eingeladen. Runk. 


BER: 


Bienenzüchterverein ae und Umgegend. Verſammlung am 13. Februar 1916. 
nachmittags 3 Uhr, in Gießen, bei Kraft, Frankfurter Straße. Tagesordnung: 
1 hat man zu ſehen, wenn man ſeine Bienen im Frühjahr nachſieht. „ 
erhebun 

beldenbergen. Verſammlung, Sonntag, 13. Februar, 3 Uhr nachmittags, bei 
Tobias Seifried in Heldenbergen. Tagesordnung: 1. Jahresrechnungsablage. 2. Ver⸗ 
ſchiedenes. 3. Erhebung des Jahresbeitrags. — Auch die Herren Mitglieder, 
welche ſo ſehr ſelten kommen, wollen ſich gefl. einfinden. uhr. 

Sweigverein Hungen und Umgegend. Verſammlung, Sonntag, 13. Februar. 
nachmittags 3 Uhr, im „Solmſer Hof“ in Hungen. Tagesordnung: 1. Rechnungs⸗ 
ablage für 1915. 2. Ueberwinterung. Roth. 

Bezirk Marburg. Mittwoch, 16. Februar, nachmittags 2 Uhr, findet im Fronhof 
zu Marburg unſere diesjährige e e e mit folgender Tagesordnung 
ſtatt: 1. Vortrag. 2. Einziehung der Beiträge. 3. Vorſtandswahl. Allſeitiges Er⸗ 
ſcheinen erwünſcht. Kräuter. 
| Zweigverein mucke und Umgegend. Verſammlung, 1 20. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Aug. Baier, Mücke. Tagesordnung: Abhör der geprüften 
Rechnung von 8155 2. Erhebung der Beiträge. 3. Beſchlußfaſſung 05 die Spende 
für Oſtpreußen. 4. Entgegennahme von Beſtellungen auf Waben und e 

Bezirk Ziegenhain. Sonntag, 11 Februar, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung 
bei Carl Stübing. Tagesordnung: Pen) der Jahresbeiträge und Gabe für 
Oſtpreußen. 2. Verſchiedenes. Knauff. 
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Standſchau im märz. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 

Es iſt eine allgemein bekannte Erfahrungstatſache, daß im ganzen 
milde Winter, die häufig in ihrem Witterungscharakter wechſeln, der Ueber⸗ 
winterung unſerer Bienen nicht günſtig find. Hängt doch das Triebleben 
derſelben durchaus ab von den ſie erregenden äußeren Einflüſſen, falls ſich 
dazu nicht noch innere ſtörende Einflüſſe zugeſellen, deren es mehr gibt, als 
allgemein angenommen wird. Der Natur der Biene entſprechend regen ſich 
bei aufſteigender Sonnenwende die Lebensgeiſter der Tierchen, und da ihr 
ganzes Daſein ſeinen Ausdruck im Fortpflanzungstrieb findet, ſo erfolgt 
nach zahlreichen Ausflugsgelegenheiten, wie ſie der Dezember, Januar 
und Februar boten, zunächſt ſtärkere Nahrungsaufnahme, reichlichere Fütte⸗ 
rung der „Eiermaſchine“ (Königin) mit eibildenden Bieneneiweißſtoffen, 
und geſchlechtliche Vorbereitung der Arbeiterzellen („Einſpeichelung“). Letz⸗ 
tere bildet die Wegeleitung der Eiablage ſeitens der Königin in dieſe Zellen, 
da ſie die gebildeten Eier nunmehr nicht mehr einfach in die Luft abſetzt, 
ſondern dieſelben dem Entwicklungsmechanismus entſprechend als Glied 
desſelben jetzt triebgemäß dort eingereiht werden, wo ſie die Träger der 
Entwicklung, die Arbeitsbienen, nötig haben. 

Als Schlagworte ohne ſachliche Berechtigung müſſen die Bezeichnungen 
„Frühbrüter“ im Gegenſatz zu „Spätbrütern“ bezeichnet werden. Wer ſich 
hiervon überzeugen wollte, dem boten die dunklen Bienen, die theoretiſch 
als Spätbrüter bezeichnet werden, in dieſem Winter hierzu ſchöne Gelegen⸗ 
heit. Vielfach iſt auch bei ihnen eine volle Brutunterbrechung deshalb über⸗ 
haupt nicht eingetreten, weil ſich bei ihnen, eben da ſie Bienen ſind, die un⸗ 
gewöhnlichen Witterungseinflüſſe als Triebregulatoren naturgemäß geltend 
machten. Auf dem eigenen wie auch auf anderen Ständen habe ich im 
Januar mehreremal Brut in allen Stadien in kleinerem Umfang feſtgeſtellt. 
Am 6. Februar beſichtigte ich den Muſterbienenſtand des Herrn Neußinger 
zu Okarben.) Bei der Gelegenheit wurde auf meinen Wunſch hin ein dunkles 


1) Wenn ich dieſen Bienenſtand als Muſterſtand bezeichne, ſo geſchieht dies 
deshalb, weil derſelbe bei ſchönſter Zweckmäßigkeit, den Bedürfniſſen des Züchters 
wie jenen der Bienen gemäß, prunklos mit möglichſt einfachen Mitteln durch eigene 
Kraft errichtet iſt. 3 ie überaus einfache, beſtens funktionierende Schwarm⸗ 
meldeanlage wie die Tränkevorrichtung allein ſind der Beſichtigung wert. Ich 


Volk auf Brut hin bejichtigt. Es zeigte ziemlich reichlichen regelmäßigen 
Brutſtand in allen Stadien, den wir fraglos auch bei anderen Völkern ge- 
funden hätten. 

Da die in dieſem Jahre ſchon ſo frühzeitig eingeſetzte Brutpflege einen 
großen Futterverbrauch zur Folge hat, der im März durch Spenden der 
Natur wohl noch nicht erſetzt wird, ſo muß dieſer Umſtand unſere für⸗ 
ſorgende Wachſamkeit als Erhalter unſerer Nutztierchen in dieſem Jahre 
verdoppeln. Gar oft verrechnet man ſich in Beurteilung des wahren Nah⸗ 
rungsbeſtands von dieſem und jenem Volk. Daher müſſen wir es als erſte 
Züchterpflicht anſehen und ausführen, den erſten warmen Tag, wo ſich 
unſere Pfleglinge im lockenden Sonnenſchein tummeln, Volk für Volk ledig⸗ 
lich auf die nach rückwärts vorhandenen Vorräte an Futter zu überprüfen. 
Den Völkern mit knappen Vorräten reicht man alsbald die nötige 
Unterſtützung aus den Ueberſchüſſen anderer oder fügt ihnen, falls man im 
Herbſt verdeckelte Reſervewaben zurückgeſtellt hat, ſolche ein. Das aber iſt 
deshalb die tunlichſt bald vorzunehmende Fürſorge, weil der in der Witte⸗ 
rung faſt regelmäßig erfolgende Ausgleich zwiſchen kalt und warm mit 
großer Warſcheinlichkeit einen für dieſe Zwecke ungeeigneten Nachwinter 
in Ausſicht ſtellt. Dann wird von Tag zu Tag dieſe Fürſorgemaßnahme 
auf beſſere Tage hinausgeſchoben, und gar manches Volk iſt inzwiſchen dem 
Hungertode verfallen. 

Erſt das Eintreten einer ununterbrochenen Anzahl warmer Tage bietet 
Gelegenheit, zunächſt aus dem Verhalten der Bienen, den Befunden am 
Bodenbrett und auf wie unter dem Anflugbrett Schlüſſe daraufhin zu 
ziehen, ob die Vorausſetzungen für normale Entwicklung der Völker erfüllt 
oder mehr oder weniger nicht erfüllt ſind. Wenn mit Eintritt der Nacht 
nach abſcheidendem warmem Tag gleichmäßig fächelnde Bienen, mit den 
Köpfen nach innen gerichtet, am Flugloch ſichtbar find, und wenn das ge- 
näherte Ohr ein volles gleichmäßig anhaltendes Brummen im Innern ver⸗ 
nimmt, dann darf man auf gute Innenzuſtände wie ſtarke Völker ſchließen, 
die man dann völlig unbehelligt läßt, wenn ſich ſonſt nichts Verdächtiges 
zeigt. Sind Bienen außen nicht zu bemerken, man vernimmt durchs Flug⸗ 
loch kein Summen, und auf Anklopfen mit dem Finger an die Kaſtenwand 
oder auf Raucheinblaſen durchs Flugloch erfolgt nur ein dünnes, mehr 
pfeifendes kurzes Antworten, dann notiere man: ſchwaches Volk. 

Die unter dem Bienenſitz hervorgelangten Abfälle, die man ſich am 
beſten auf im Herbſte ſchon eingelegten, geölten oder aſphaltierten Bogen 
ſammeln läßt und in Ermangelung ſolcher mit einer langen Gänſefeder 
oder der Bodenkratze hervorlangt, geben nicht ſelten wertvolle Auskunft 
über den Innenzuſtand der Kolonie. Viele hevabgeſchrotene Zuckerkriſtalle 
zeigen zu waſſerarmes, zur Brutpflege ungeeignetes Futter an. Hier iſt als⸗ 
bald für Waſſer zu ſorgen und zwar am beſten durch Darreichung von 
warmer Zuckerlöſung, die auf ½ Kg. Zucker 34 Liter Waſſer enthält und 
ſogleich in Menge von etwa 2 Litern gereicht wird. 

Findet man unter dem Gemülle wenig herabgeworfene, mehr ode 
weniger ausgebildete Arbeiterbrut, ſo iſt man zwar der Güte der Königin 
verjichert, muß aber beſonders dann mit Wachsmottenwürmer im Zrutſitz 


kann eine ſolche nur jedem empfehlen, der eine Neuanlage in größerem Umfang 
anzulegen beabſichtigt. Dies umſomehr, als des Beſitzers gemeinnützige, anſprechende 
Denkweiſe nach meiner Ueberzeugung an Sonntagen eine willkommene Aufnahme 
garantiert. F. D. 
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rechnen, wenn die Flügel der Leichen verkrüppelt oder zuſammengeklebt find. 
Ein bedenkliches Zeichen für den Innenzuſtand bilden ausgeſogene weiße 
Nymphen noch ohne Flügel. Hier liegt für die Regel das Merkmal fehlenden 
Blütenſtaubs im Stocke vor. In ſolche Notlage geraten gerade jene viel⸗ 
verſprechenden, noch ſpät im Vorjahr aufgeſtellten Nachſchwärme mit 
rüſtigen Königinnen, die es wegen lebhafter Brutpflege nicht mehr zu 
nennenswerten Vorräten an Pollen brachten. Wird nicht bald Abhilfe, 
ſo gehen ſie oft raſch rückwärts anſtatt vorwärts. Auf größeren Ständen 
können indeſſen die älteren Stämme gewöhnlich aushelfen. Beſieht man 
auch nur oberflächlich einige ihrer hinteren, verdeckelten Waben, ſo fallen 
einem alsbald die mit Blütenſtaub ausgeſtatteten Zellen dadurch auf, daß 
ſie nicht verdeckelt ſind, ihr Inhalt vielmehr mit einer dünnen Säfteſchicht 
überzogen iſt, die den Blütenſtaub brauchbar erhält. Eine ſolche gereicht, 
hilft dem Notſtand wenigſtens für einige Zeit ab. 

Beſondere Aufmerkſamkeit muß man beim Beſichtigen des Gemülles 
etwa vorhandenen Drohnenleichen zuwenden, namentlich wenn man ſolche 
nur oder in der Mehrzahl vorfindet. Findet man nur ſolche und keine 
Arbeiterleichen, ſo iſt Verdacht zu ſchöpfen, daß die Stockmutter völlig 
drohnenbrütig und entweder ungepaart Eier ablegt oder wegen zu hohen 
Alters ihr Samenvorrat erſchöpft iſt. In ſolchen Fällen iſt es da, wo es 
ſich nicht um ſtarke Kolonien handelt, denen man alsbald durch zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Reſervevölkchen abhelfen kann, das richtige, zweckmäßigſte 
Verfahren, alsbald die Königin auszufangen und die Bienen mit dem 
Nachbarvolk zu vereinigen. 

Der Wege gibt es verſchiedene. Bei einen Flugwetter ſtößt 
man nach dem Ausfangen der Mutterbiene alle Bienen in ihren völlig 
entleerten Kaſten ab, ſtellt mit dünnen Brettſtückchen, wo angängig, Ver⸗ 
bindungsbrücken von Flugloch zu Flugloch her und. überläßt es den ent⸗ 
weiſelten Bienen, ſich beim Nachbarn einzubetteln, was in der Regel tadellos 
gelingt. Iſt es jedoch kühlere Witterung, ſo entnimmt man gleichzeitig mit 
der Entweiſelung alle überflüſſigen Waben, läßt ſich die Bienen auf den 
verbliebenen Waben möglichſt ſammeln und überträgt ſie auf den Waben 
in den Nachbarſtock. Man fügt die Waben entweder in den mit Verbindung 
nach dem Brutſitz verſehenen Honigraume ein, oder man hängt ſich nach 
Herſtellung eines Durchgangs hinter das Fenſter ein. In beiden Fällen 
vereinigen ſich die weiſelloſen Bienen mit dem neuen Standvolk in deren 
Sitz, und nach erfolgter Vereinigung ordnet man wieder den Stock wie 
früher. Das tüchtige Einſchüttern der zu vereinigenden Bienen mit Rauch 
empfiehlt ſich zur Verhinderung der Abſtecherei beſonders bei höherer Tem⸗ 
peratur. Auch hat es ſich gut bewährt, das Fenſter ganz zu entfernen und 
hinter das Stammvolk zwei Halbwaben mit flüſſigem Futter einzuſtellen. 
Die hierauf dahintergeſtellten fremden Bienen ſchmauſen ſich dann ſozuſagen 
mit den Stockbienen ein und werden nicht als fremde behandelt. Auf alle 
Fälle iſt es zweckmäßig, dem bienenentleerten Stock alsbald das Flugloch 
gut zu verblenden durch Tücher uſw., damit die aus dem neuen Stock ab⸗ 
fliegenden Bienen nicht immer wieder ihrer gewohnten Flugſtelle zuſtreben 
können. 

Findet man zwiſchen der verdeckelten Arbeiterbrut auch mehr oder 
weniger ſtark erhöht verdeckelte, Drohnen enthaltende Zellen, ſo merke man 
den Stock in der Abſicht, die fehlerhafte Königin dieſes Volkes im Laufe des 
Jahres durch eine beſſere zu erſetzen. Dieſe teilweiſe Buckelbrut nimmt für 
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die Regel ſchon bald mehr und mehr zu, und das Volk geht ohne unſere Ab⸗ 
hilfe dem Untergang entgegen. Die naive Behauptung des Mikroſkopikers 
Dr. Nachtsheim, die Königin habe ſich in der Zelle „geirrt“ bei der Buckel⸗ 
brut und daher ein unbefruchtetes Ei abgelegt, wo ſie ein befruchtetes 
hatte abſetzen ſollen, beruht auf Unkenntnis der Befruchtungsvorgänge des 
Bieneneies, was ich durch ſeine eigenen mikroſkopiſchen Feſtſtellungen 
zeigen kann, die er völlig unrichtig gedeutet hat. Sein Wunderglaube an die 
Geſchlechtsbeſtimmungsfähigkeit der „Eiermaſchine“ nach „ihrem Belieben“ 
hat ihm den klaren Blick ſo gefangen genommen, daß er den ſchönen, mit 
eigener Hand erbrachten Nachweis erfolgender Eibeſamung des noch jugend⸗ 
lichen Eies ſchon im Eierſtock nicht einmal ahnt. Uebrigens ein Beweis 
dafür, wie wenig man auf Beurteilung mikroſkopiſcher Bilder in Entwick⸗ 
lungsfragen geben kann, wenn ſie durch Mikroſkopiker erfolgt, die das 
Bienenleben aus eigener Anſchauung ſo wenig kennen wie Nachtsheim und 
ſeinerzeit Petrunkewitſch, von dem N. den irrigen Glauben getreulich über⸗ 
nommen hat, die echten Drohnen gingen durch willkürliche Entſcheidung 
der Mutterbiene aus unbeſamten Eiern hervor. 

Bei den Tierzüchtern aller Spezies hat es von jeher gewiſſe Mode⸗ 
anſchauungen zur Blutauffriſchung des Imkerlebens gegeben. So brachte 
Dzierzon ſeinerzeit die italieniſche Biene in Mode und machte ein Rieſen⸗ 
geſchäft dabei, wie alte, vorliegende Rechnungen über gelieferte Königinnen 
beweiſen. Heute ſoll ſie ſo wenig etwas taugen für Deutſchland wie angeblich 
die Heide⸗ und Krainerbiene. Nur die dunkle Biene ſoll echt deutſch und für 
uns paſſend ſein. Leider überſieht hierbei unſere heutige Mode, daß dieſelbe 
dunkle Biene von jeher durch die Franzoſen ebenfalls als echte fran⸗ 
zöſiſche Nationalbiene in Beſchlag gelegt wurde, ſowie daß wirklich 
tüchtige, hinreichend vergleichende Imker, die längere geit verſchiedene 
Raſſen nebeneinander züchten, ſchließlich zu dem Reſultat gelangen: Die 
Raſſe iſt bei rechter Behandlung für den Ertragswert 
völlig gleichgültig und kommt nur als Liebhaberwert in Betracht. 

Auch die heutige Modeparole: „Züchtet deutſche Spätbrüter!“ dichtet 
den dunklen Bienen nicht nur Eigenſchaften an, die ſie an ſich überhaupt 
nicht beſitzen, ſondern ſie ſchädigt durch ihre praktiſchen Ratſchläge, das 
Frühbrüten möglichſt zu unterdrücken, ſogar direkt alle Imker ohne Spät- 
ſommertracht, die nicht frühzeitig genug jungen Nachwuchs befördern können 
und als wichtige Züchteraufgabe die Frage beſtens zu löſen haben: Auf 
welchen Wegen erziele ich möglichſt frühzeitig jungen 
Nachwuchs bei Umgehung der Gefahren, die mit züch⸗ 
teriſchen Eingriffen zu dieſem Zweck verbunden ſein 
könnten? Dieſes Thema in unſerer „Biene“ ausgiebig behandelt, hätte 
hohen praktiſchen Wert, während Erörterungen über Raſſenzucht in das 
Gebiet der Liebhabereiwerte einſchlagen, die für die Allgemeinheit völlig 
wertlos ſind. 


Wie iſt die Bienenzucht zu n daß ſie einen lohnenden 
Ertrag abwirft? 
Von Schuhmacher, Pfeddersheim (Schluß. 


Die Frühjahrsbehandlung beginnt beim erſten Reinigungsausflug Ende 
Februar oder Anfang März. Sämtliche Völker werden einer Reviſion auf 
Brut- und Futterbeſtand unterzogen und die gemachten Wahrnehmungen 


auf ein Notizblatt, das an jedem Kaſten hängt, angemerkt. Der herunter⸗ 
geſchrotete Wachsmull wird in ein Käſtchen gebürſtet. Will man ſich dieſe 
Arbeit erſparen, ſo empfiehlt es ſich, in jeden Kaſten einen paſſenden, mit 
Erdöl getränkten Pappdeckel unterzuſchieben, den man dann bloß zu. ent- 
leeren und wieder einzulegen braucht. Man überzeuge ſich dabei, wie das 
Volk gezehrt hat (von vorn nach hinten oder umgekehrt), um zu wiſſen, wo 
die Vorräte ſind (vorn oder hinten) und laſſe ſich durch eine oder zwei 
gefüllte Waben nicht täuſchen, als ob ein ſolcher Nahrungsbeſtand aus⸗ 
reichend wäre. Man überlege, daß der Verbrauch beim Bruteinſchlag jetzt 
erſt beginnt, und daß noch große Futterbeſtände vorhanden ſein müſſen, 
wenn ſie bis zur Frühjahrstracht reichen ſollen. Wer im Herbſte ſeine 
Völker nicht ausgeplündert und die rätliche Zuckerlöſung von 10 Pfund 
gereicht hat, braucht keine Sorgen zu haben; ſolche Völker haben meiſtens 
noch ſehr reichliche Vorräte. Wenn man die erſte Bruttafel geſehen hat, 
verzichte man auf einen weiteren Einblick und ſchließe den Stock, nachdem 
man die Waben in der gleichen Ordnung wieder eingehängt hat, möglichſt 
raſch. Denn tiefere Eingriffe ſind jetzt aus mehreren Gründen ſchädlich: 
Die Stockwärme geht dabei verloren, die Brut leidet Schaden und ſelbſt 
die Königin kann von Bienen, die mit ihr nicht in Berührung waren, als 
unbekannt angefallen und abgeſtochen werden. Völker, die nicht fliegen, 
haben meiſtens einen falſchen Sitz; ſie ſind vom Flugloch zu weit entfernt 
amd ſpüren nicht die Einwirkung der belebenden Frühlingsſonne. Da 
empfiehlt es ſich, die Waben umzuordnen und die Brut hinter die Anflug⸗ 
wabe zu bringen. Weiſelloſe Völker zeigen ihre Mutterloſigkeit durch ein 
aufgeregtes Heulen oder Brauſen an; man überzeuge ſich aber doch, b 
ſie keine Brut haben; denn das Heulen kann ſeine Urſache auch in Durſtnot 
haben. Auf jedem Stande finden ſich trotz gleichmäßiger Behandlung 
Schwächlinge; vielleicht hat der vorſorgende Imker ein Schwärmchen des⸗ 
wegen aufgeſtellt, um für ein weiſelloſes Volk eine Mutter zu haben. 
Man nehme ein ſolches Völkchen mit ſeiner Königin und verwende es zur 
Beweiſelung des verwaiſten Volkes. Die Vereinigung vollzieht man ohne 
Aengſtlichkeit; ſie geht in dieſer Zeit ſehr leicht vonſtatten. Man hänge das 
weiſelrichtige Volk hinter das weiſelloſe; dieſes wird die neue Mutter mit 
Gefolge freudig aufnehmen. Will man noch ein übriges tun, ſo beſtäube 
man das zugehängte Volk mit etwas Zucker⸗ oder Honiglöſung und ver⸗ 
ſchließe den Kaſten. Zwiſchenwand iſt nach meiner Anſicht nicht erforderlich 
und macht nur weitere Eingriffe und Beunruhigungen nötig. Schwäch⸗ 
linge dulde man auf feinem Stande nicht; man verkinige fie mit einem 
Nachbarn oder werfe zwei zuſammen. Es iſt wirklich nicht ratſam, ſolche 
Schmerzenskinder großzupäppeln; ſie lohnen nicht die aufgewendete Mühe. 
Bloß wo wirkliche Not iſt, reiche wan am Abend eine Löſung aus Honig 
und Zucker, im übrigen iſt entſchieden zu warnen, jetzt ſchon mit Füttern 
zu beginnen; man treibt dadurch ſeine Bienen unnötigerweiſe zum Flug⸗ 
loch hinaus, viele in den ſichern Tod. 

Die planmäßige Frühjahrsbehandlung beginnt erſt mit dem regel⸗ 
mäßigen Ausflug bei der erſten Obſtblütentracht, etwa im zweiten Drittel 
des April. Nun hat der ſpekulative Bienenzüchter zu tun. Die Vorrats⸗ 
beſtände werden nochmals geprüft, die Lücken ergänzt und aufgefüllt. 
Ich machte mir ſchon wiederholt die Mühe, die gedeckelten Futtertafeln zu 
öffnen, mit warmem Waſſer zu beſtäuben und wieder zuzuhängen. Das iſt 
nach meiner Anſicht die beſte Treibfütterung; nach acht Tagen war der 
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verhärtete Honig aufgelöſt, umgefüllt und wurde in kurzer Friſt in Brut 
verwandelt. Die Reſtbeſtände des feſten Honigs habe ich nach acht Tagen 
nochmals auf die gleiche Weiſe behandelt, um ihre völlige Aufzehrung 
zu veranlaſſen. Findet man keine Honigwaben mehr vor, ſo reiche man 
zur Treibfütterung eine Miſchung aus Honig und Zucker in gleichen Teilen 
oder im Verhältnis von 1: 2. Bloßes Zuckerwaſſer taugt jetzt noch weniger 
als im Herbſt. Man gebe aber niemals größere Mengen, als verbraucht 
werden. Der gewiſſenhafte Bienenzüchter will ja verhindern, daß etwas 
von dieſer Löſung aufgeſpeichert werde; er will und muß die Gewähr über⸗ 
nehmen, daß der geſchleuderte Honig keinen Zucker enthält, ſondern reines 
Naturerzeugnis iſt. — Die Reizfütterung mit Honig mag manchem zu 
teuer erſcheinen; aber fie iſt die allein richtige und Erfolg verſprechende. 
Auch der Bezug von Lüneburger Stampfhonig iſt nicht zu empfehlen, da 
man in demſelben mitunter gefährliche Krankheiten einſchleppen kann und 
denſelben ebenſo teuer bezahlen muß als der eigene Honig ſteht. Die an⸗ 
geprieſenen Futtertafeln ſind weiter nichts als verteuerter Zucker. Die Ver⸗ 
ſorgung mit Nährſalzen, die neuerdings auch vielfach empfohlen werden, 
überlaſſe man den Bienen ſelbſt; die haben ſie reichlich genug im Honig 
und Blumenmehl. 

Von großer Wichtigkeit für das Wohlergehen iſt das Tränken. Ich 
habe ſchon mit Flaſchen im Stocke getränkt, bin aber wieder davon ab- 
gekommen, da das Waſſer meiſt zu langſam abgenommen wurde. Am 
häufigſten wird wohl vor dem Stande getränkt, indem man an einer 
ſonnigen Stelle Waſſer aufſtellt, das die Bienen holen können, ohne in 
die Gefahr zu kommen, zu ertrinken. 

Im halben Mai (in günſtigen Jahren ſchon früher!) ſollen die Völker 
ſoweit erſtarkt ſein, daß ſie die Bruträume vollends füllen. Nun muß 
des Imkers Sorge ſein, rechtzeitig zu erweitern, um die Schwarmreife zu 
verhindern. Die Honigräume werden geöffnet, mit ſauberen ausgebauten 
Waben ausgeſtattet, einige Tafeln mit gedeckelter Brut, aber ohne Königin 
dazwiſchen gehängt, weil man dadurch die Bienen leichter in den Honig⸗ 
raum zieht. Die entſtandenen Lücken im Brutraum füllt man mit Kunſt⸗ 
waben aus; zwiſchen Brut⸗ und Honigraum aber werden die Abſperr⸗ 
gitter eingeſetzt. Ein weiteres Anwachſen der Brut kann der Anſammlung 
von Honigvorräten nur hinderlich ſein; zudem erfüllt es das Volk nur zu 
raſch mit Schwarmgedanken. Es wäre aber töricht, von einem Volke 
Schwärme und Hont zu erwarten. Darum gilt es, rechtzeitig das Schwär⸗ 
men zu verhindern. In der Verhinderung der Schwarmreife 
beſteht ein weiteres Geheimnis der Honiggewinnung. die 
Königin muß zu dieſem Zwecke auf ein beſchränktes Gebiet zur Eierablage 
eingeſchloſſen werden. Die Unterhaltung der Bautätigkeit und das Vor⸗ 
handenſein großer leerer Räume bei gleichzeitiger Tracht laſſen die Vor⸗ 
bereitungen zum Schwärmen in Vergeſſenheit geraten; der Sammeltrieb 
aber wird dadurch neu angeregt und geſtärkt. Es darf nicht verſäumt 
werden, die Honigräume nach etwa acht Tagen nachzuſehen; wenn nämlich 
eine Königin verſehentlich in den Honigraum gekommen iſt, fo wird dadurch 
das ganze Verfahren und der Erfolg in Frage geſtellt. 

Ich kenne die Abneigung vieler Imker gegen die „Marterbleche“ (es 
gibt übrigens auch hölzerne und aus Draht hergeſtellte Abſperrgitter), aber 
ich kann auf Grund langjähriger Erfahrung verſichern, daß es kein anderes 
ſicheres Mittel zur Bruteinſchränkung gibt, als eben die Abſperrgitter. 
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Ueber gefüllte Honig- und Pollenwaben ſollen die Königinnen nicht hin⸗ 
weggehen; aber ich habe ſchon wiederholt die Wahrnehmung machen müſſen, 
daß die Königin eine gefüllte Honigwabe in Brut umgeſetzt und die Brut 
dann weiter ausgebreitet hat, und zwar immer in Jahren mittlerer und 
geringer Tracht. Aber gerade für dieſe Trachtverhältniſſe iſt die Abſperrung 
der Königin vonnöten, nicht in guten Trachtzeiten, in denen der Honig⸗ 
reichtum von ſelbſt zur Bruteinſchränkung führt. Wer alſo ſtatt zahlloſer 
Schwärme, die nur eine Zerſplitterung der Volkskraft herbeiführen und 
dem Imker nur Aerger und Verdruß bereiten, Honig ernten will, wird 
auf die Anwendung der Abſperrgitter nicht verzichten dürfen. — In Zwei⸗ 
etagern ohne abgegrenzten Honigraum ſetze man nach dem fünften oder 
ſechſten Rähmchenpaare einen Brutraumſchied ein, wodurch der Honigraum 
hinter den Brutraum verlegt wird. Auch hier überzeuge man ſich, ob die 
Königin nicht in den Honigraum gelangt iſt, wodurch die ganze Ordnung 
des Stockes auf den Kopf geſtellt würde. 

Auf dem beſchriebenen Wege erreiche ich in der Regel, daß ich in der 
Haupttracht gute Völker habe, die der Tracht und der günſtigen Witterung 
harren, um die reichen Nektarvorräte, die es alljährlich gibt, einzuſammeln 
und aufzuſpeichern. Wohlgerüſtet und in ihrer Vollkraft müſſen die Arbeiter- 
bataillone des Imkers bereit ſtehen, um die kurze Zeit reichlicher Tracht, 
die es faſt alljährlich gibt, gehörig auszunützen; denn im Zeitalter der 
Mähmaſchine dauert die Kleeblüte — immer noch unſere Haupttracht — 
nur eine kurze Zeit, und wer zu ſpät kommt, hat das Nachſehen. 

In guten Honigjahren füllen ſich die Honigräume überraſchend ſchnell; 
der aufmerkſame Bienenzüchter darf darum den rechten Zeitpunkt zur 
Honigentnahme nicht verpaſſen. Wenn die Waben größtenteils gefüllt und 
gedeckelt ſind, iſt dieſer Zeitpunkt gekommen. Sollte es an Zeit mangeln, 
ſo können die gefüllten Waben, die übrigens gut verſchloſſen aufzu⸗ 
bewahren ſind, durch leere Waben erſetzt werden. Leere Räume und Zellen 
fachen den Sammeltrieb neu an, während gefüllte zum Müßiggang ver⸗ 
leiten. Zum Honigſchleudern wähle man tunlichſt ſonnige Tage, an denen 
die Stechbienen nur zu einem kleinen Teile zu Hauſe ſind. Bei der Rückgabe 
der entleerten Waben ſollte man aus verſchiedenen Gründen jedem Volke 
wieder ſeinen eigenen Bau geben. Um Gewißheit über die Erträge der 
einzelnen Völker zu haben, wiege ich ſowohl die gefüllten als die geſchleu⸗ 
derten Waben, um hieraus den Ertrag eines jeden Volkes feſtſtellen zu 
können. Der Ertrag eines jeden Volkes wird auf dem Merkblatt auf⸗ 
geſchrieben. Ich habe dann jederzeit genaues Material zur Beurteilung der 
Leiſtungen der Völker; indem ich dies Verfahren ſchon jahrelang fort» 
ſetze, habe ich ſtets gute Anhaltspunkte und wertvolle Fingerzeige für Ver⸗ 
mehrung und Umweiſelung weniger leiſtungsfähiger Völker. Der Notiz⸗ 
ſtift darf auf keinem Bienenſtande fehlen und muß bei allen bemerkens⸗ 
werten Ereigniſſen in Tätigkeit treten. 

Wenn ein Volk trotz der Bruteinſchränkung zu ſtark wird, und man will 
das Schwärmen verhindern, ſo nimmt man einige mit jungen Bienen 
beſetzte Brutwaben weg, gibt eine Tafel mit Weiſelzelle (die man immer 
in einem Volke finden wird, hinzu und macht einen Brutableger; derſelbe 
kann ſich ganz aus reifer Brut verſchiedener Stöcke zuſammen⸗ 
ſetzen; die (meiſt jungen) Bienen nehmen friedlich einander an, und dieſe 
Ableger entwickeln ſich in der Regel zu ſehr guten Völkern. Zur Vermehrung 

und Umweiſelung wählt man ſelbſtverſtändlich das oder die Völker aus, 
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die ſich durch beſonders reichliche Erträge ausgezeichnet haben. Es ift 
natürlich, daß das Zuchtvolk anders behandelt wird als das Honigvolk. 
Schwarmreife und großer Volkreichtum ſind bei ihm das Ziel der Behand⸗ 
lung; darum hat die Abſperrung der Königin zu unterbleiben; auch wird 
man es durch entſprechende Reizfütterung zu ſtärkerem Brutanſatz ver⸗ 
anlaſſen. Entweder läßt man es ſchwärmen und nimmt auch die Nach- 
ſchwärme an, oder — was vorteilhafter iſt — man fängt beim Reifwerden 
der Weiſelzellen die Königin ab, verwendet ſie auf irgend eine Weiſe und 
zerlegt den ganzen Stock in möglichſt viele kleine Zuchtſtöckchen. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf dies Verfahren einzugehen, da dies Stoff genug zu einer 
beſonderen Beſprechung bietet. 

Zum Schluſſe möge noch einiges über Durchſchnitts⸗, Höchſt⸗ und 

Mindeſterträge in der Imkerei geſagt werden. Neben Höchſterträgen von 
60 Pfund und darüber, die immerhin eine Seltenheit bleiben, laſſen ſich 
in beſten Jahren Durchſchnittserträge von 20 bis 30 Pfund und Mindeſt⸗ 
erträge von 15 Pfund, in mittleren Jahren. entſprechend weniger, in ge⸗ 
ringen Jahren immer noch 10 bis 15 Pfund von einem Volke erzielen. Ich 
betone nochmals, um allen Mißverſtändniſſen und üblen Deutungen vor⸗ 
zubeugen, daß dieſe Ergebniſſe ganz auf ehrliche Weiſe, alſo ohne Zucker⸗ 
fütterung während der Tracht oder unmittelbar vor derſelben, zu erreichen 
ſind. Ich halte es für ausgeſchloſſen, daß ein anſtändiger Imker zu ſo 
verwerflichen Mitteln greift, um „Honig“ zu bekommen. Er will doch ſeine 
Ernte verkaufen; wie kann er beim Verkaufe die geforderte Gewähr leiſten? 
Wie kann er es vor ſeinem Gewiſſen verantworten, auf betrügeriſche Art 
„Erfolge“ und Gewinne erzielen zu wollen, die ſeinen guten Namen in die 
größte Gefahr bringen können? Er beſchreite doch den geraden Weg, ſeine 
Völker durch zielbewußte Behandlung zu höchſter Leiſtungsfähigkeit zu 
erziehen, und ſchließe ſich dann mit den Imkergenoſſen zuſammen, um im 
gemeinſchaftlichen Zuſammenſchluſſe einen anſtändigen Preis für ſeinen 
Honig zu erzielen. 
Ich ſchließe darum mit der Aufforderung an alle: Verſchleudern Sie 
nicht das edle Naturerzeugnis zu Preiſen, die ſchon durch ihre Niedrigkeit 
allein die Ware in Mißachtung und Verruf bringen! Kein Imker dürfte 
ſeinen Honig unter 1.30 Mark das Pfund abgeben; doch möge er ſich in 
dieſer Zeit allgemeiner Teuerung gleichwohl hüten, Wucherpreiſe zu ver⸗ 
langen. Das iſt ber edlen Imkerei gleichfalls unwürdig. 


Welttrieg und Bienenfriede. 
Eine philoſophiſche Naturffizze.!) 
Von Pfr. Wilhelm Schuſter. 


Im allerfurchtbarſten Blutkampfe der europäiſchen Menſchheit hat der Blick 
auf die große unerſchütterliche Ewigteitslinie der Hatur eine beruhigende 
Macht. Schau Dir das Bienlein an! In ruhigem Spiel ſummt es, ſonnt ſich an 
den jetzt nen eriten Frühlingstagen vor dem Korbe, tanzt in kurzen Flügen 
auf und ab. Als wären Pendel aufgehängt, ſo zuckt es vor dem Stand hinauf 
und hernieder. Und was ſummen ſie, unjere lieben Kleinen, was erzählen ſie ſich? 
Lauſchen wir einmal der Natur, hören wir, was ſie ſagen! Die Bienen und die am 
ſonnenbeſtrahlten Korb ſitzende Weſpe und ein Horüder kate nber Froſtſchmetterling 
halten ein Zwiegeſpräch. Eine Biene fängt an. 

1) Dieſe Arbeit iſt gewiſſermaßen ein Gegenſtück zu dem früheren vielbeachteten 
Geſpräch vor dem Bienenſtand. 
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1. Biene. „Da mein Urvorfahr lebte — es ſind jetzt über hundert Jahre her — 
da kam Alexander von Humboldt von ſeinen Orinoko⸗ und Kordillerenfahrten zu⸗ 
rück, aller Wunder der Tropenlandſchaft voll und wie verklärt von der ungeheuren 
Schau auf die Herrlichkeiten der Natur an einer ihrer irdiſch größten Stellen. Da⸗ 
heim aber brannte der Krieg in roten Flammen zum Himmel. 
Eiſern lag die Hand der Fremdherrſchaft auf ſeinem deutſchen Volke, und nur ein 
neuer furchtbarer Kampf verhieß, ſie zu brechen. Damals erſchienen dem edlen 
Manne gegen den Sturm dieſer Stunde ſeine Urwälder und Tiere, bei denen er ſo 
lange gelebt und mit denen er ſo manches Abenteuer ausgefochten, plötzlich wie 
ein fernes blaues Reich des Friedens. Und ſo widmete er das wundervolle Werk, 
das er ſchrieb, die „Anſichten der Natur“, den bedrängten Gemütern, deren Sehn⸗ 
ſucht nach den Bergen ging, wo nach den Worten des großen deutſchen Dichters 
Schiller die Freiheit wohnen ſollte und der Hauch der Grüfte nicht in die reineren 
Lüfte drang.“ . . 

2. Biene. „Ja, es war jene Zeit, in der ein anderer großer Geiſt, auch ein 
Deutſcher, die Worte Bungee N | 

ach ewigen ehernen großen Geſetzen | 

müſſen wir alle unſeres Daſeins Kreiſe vollenden. 

5. Biene. „Und nun iſt wieder Krieg, der menſchenmordende. Kriegs⸗ 
getümmel erfüllt die Welt, Blut rötet die Berge.“ | ns 
4. Biene. „Auch unſer Herr iſt im Kriege. Hat wohl ſchon gehofft, daß das 
neue Jahr 1916 den Frieden bringt; aber wer weiß? Wenn er fällt in Polen. 
wenn er ſtirbt im welſchen Lande — dann wird nach alter fränkiſcher Sitte 
ſein junges blondes Weib kommen, an unſeren Korb pochen und ſagen: Liebe 
Immen, euer Herr iſt tot.“ | un | 

Da miſchte die Weſpe fich ein. „Ihr Bienen, ja ihr vollendet wohl die ruhigen 
Kreiſe eures Daſeins nach ewigen, ehernen Geſetzen. Aber iſt Krieg nicht 
Naturbeſtimmung? Schaut mich an! Ich bin das letzte Ueberbleibſel aus 
einem blutigſten Naturkampf, der wohl den Namen „Tanz um den Tod“ führen 
darf, eine Mutterweſpe, aus der neue Generationen kommen ſollen (Weſpenkenner 
unter den Menſchen drücken uns im Frühjahre mit Vorliebe mit dem Finger tot). 
Ich bin ein „geretteter Reſt“, wie der altteſtamentliche Prophet ſagt, und dabei 
zugleich ein chosch bas oder „Raubebald“ und maher schalal oder „Eilebeute“. ) 
Denn des Schöpfers Weisheit und des Menſchen züchtende Kulturhand hat unſeren 
1 noch nicht fo gefriedet wie eueren, das Reich des Bienen⸗ 

riedens.“ f Ä 

Die Bienen alle: „Erzöhle!“ 

1 „Es war im Oktober vorigen Jahres, als in der Nacht die „Kriegs“ 
Kürbispflanzen im Garten eures guten Bienenvaters erfroren. Wir Weſpen pen- 
delten damals auch ſo friedlich vor unſerem Erdloch auf und ab wie ihr heute, 
als wäre die ganze Welt ein „himmelriche“, wie Walter von der Vogelweide ge⸗ 
jungen. Aber dämoniſche Züge glühen in den Rätſeln der Natur! Eine geheimnis⸗ 
volle Kraft hielt uns vor der Höhle heftig in Schwung, ließ dieſe und jene von 
Zeit zu Zeit wackelnd in der Diefe des Erdlochs verſchwinden, und jede kehrte 
früher oder ſpäter mit zuckenden Kieferzangen und fliegenden Flanken zurück, die 
Flügel geſpreizt, ſeltſam verſtört, bebend am ganzen Leib von einem Erlebnis- 
eindruck, der ſehr ungewohnt und ſtürmiſch geweſen; jede mit einer ſtillen, ziel⸗ 
bewußten, verbiſſenen Wut im ganzen Betragen. Was geſchah da drinnen? 


u ) Raubebald (9 5 ebosch bas) und Eilebeute br) no, maher schalal': 


mit dieſem ſymboliſchen Namen bezeichnet Jeſaias Kap. 8, Vers 1—3 den 
aſſyriſchen König Tiglath⸗Pileſar, dem alsbald die des Propheten Vaterland Juda 
feindlichen Reiche Syrien und Iſrael zum Raube fallen werden; um den ſchnellen 
Eintritt dieſer Kataſtrophe zu verbürgen, gibt Jeſaias dieſelben Namen dem von 
ihm bald erwarteten Sohn, der nicht ſo ſchnell Abi (Papa) und Immi (Mama) 
würde ſprechen lernen können, als das Verhängnis einträfe. 

Goethe übernimmt die Eilebeute als geſpenſtige Marketenderin in den 
zweiten Teil ſeines Fauſt; fie iſt die Buhle eines der „drei Gewaltigen“, die dem 
Kaiſer die Schlacht gegen den Gegenkaiſer gewinnen helfen. Alle vier zuſammen 
ſtellen das innerſte Weſen der Wegführung dar, die vor allem den Beſitz des Geg- 
ners treffen will, der ſo am ſchnellſten und ſicherſten zum Ziele führt. — Zwei 
dieſer Gewaltigen, deren Namen ſich an den Raubebald des Jeſaias nur anlehnen. 
äſchern gegen Schluß des Dramas die Hütte von Philemon und Baucis ein. 
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Da unten, in dem Palaſt mit dem grauen kuppelrunden Papiermaſcheedach und 
den ſtockwerkweiſe übereinanderhängenden Wabenrändern, wurde gemordet, daß 
die Erde ſich bog. Der Weſpenſtaat hatte ſeinen Weltkrieg, ſeine Bartholo⸗ 
mäusnacht am hellichten Mittag, ein Muſterreich brach in Anarchie zuſammen, aber 
die Metzelei vollzog ſich in erſtaunlicher Ordnung. Lautlos drangen die Mörder 
ins Haus, lautlos wurden von kleinen nervöſen Geſtalten Leichen über Gänge ge⸗ 
ſchleift und in Gruben geworfen, ebenſo lautlos wurden Lebende durch einen raſchen 
Stoß zu Leichen gemacht. Die Opfer waren Fleiſch vom eignen Fleiſche, noch zu 
jung, um reif für dieſe ſchöne Welt zu ſein, und wir . da vor dem Loch, 
die letzten des Stammes, waren die Schlächter. Wir ſtachen und flohen den. 
ſchrecklichen Ort und wiegten uns eine Weile im Licht der Sonne, der leben⸗ 
gebenden göttlichen Sonne, aber dieſes eigenſinnige hilfloſe Schwärmen über dem 
Eingang zur alten Behauſung war kein Spiel mehr, das dem ſonnengeſegneten 
Herbſtnachmittag galt, ſondern war der Tanz der letzten Mohikaner der Kolonie. 
der „Tanz um den Tod“, war ein ſtummes krampfartiges Auf- und Niederſchweben 
lebendiger Leichen, die, geladen von Lebensverachtung, Mordluſt und blinder Zer⸗ 
ſtörungswut, ſich nach jeder ſtärkenden Runde ins Haus hineinſtürzten, um den 
Stachel zu ziehen und niederzuhauen, was an Brut in den Wabenkammern noch 
lebte. Wir vollzogen unſer trauriges Henkerwerk mit jener vorbildlichen Gründlich⸗ 
keit, womit man in unſeren Kreiſen jede Art von Pflichtgeſchäften erledigt.“ 

Die Bienen. „Wie kam das?“ 

Weſpe. „Je nun. Unſer „Pfarr“ (der nach des fahrenden Scholaren ſchönem 
Lied mich „räudig Schäflein“ „nicht haben“ wollte, aber euch fromme Bienen 
mit eurem weltabgeſchiedenen Bienenfrieden gut leiden mag), der hat ein wunder⸗ 
liebliches Töchterlein, eine roſige Maid. Sie iſt das Schönſte im Pfarrhaus, 
ja im ganzen Kirchenſprengel. Weiß der Himmel, das Mädchen, wenn ſich das 
Wetter ändert, — ſo hat es eine beſonders fein empfindende Wetterſeele, und 
ihre blonden Haare rollen ſich zu wirklichen Locken auf, wenn die atmoſphäriſche 
und telluriſche Umwelt rundum rumort, in ſchwere Exaltationen gerät (— „das 
Hygrometer“. wendete der hinter dem Bienenſtande ſtehende Herr Magiſter ein, 
„zum Meſſen der Luftfeuchtigkeit von Sauſſure aus einem Frauenhaar kon⸗ 
ſtruiert, vergleiche Lambrecht'ſches Polymeter, ſiehe praktiſche Phyſik für Lyzeen 
von Dr. Hupfeld in Bückeburg, verlegt hat's Moritz Dieſterweg⸗Frankfurt. 
meines Wiſſens S. 77.“ — „Donnerwetter, der Mann hat Kenntniſſe!“ murmelten 
die Bienen —) und wie jenem ſchönen Mädchen, ſo ähnlich ging's auch uns und 
doch wieder ganz anders: „Seht, Schweſtern, die Verſchüttung der un mit 
fröſtelnden Schauern, ſie macht Geſittung zum Laſter, aus uns Engeln Teufel. 
Wir Weſpen ſind Wettertiere von der empfindlichſten Sorte. Unter jenem Froſt⸗ 
erlebnis der Oktobernacht kam es zur völligen Revolutionierung unſerer Seele. 
Auch wir Weſpen liebten im Sommer den Frieden wie ihr Bienen?“ 

Da war auch ſchon der Paftor zur Stelle und miſchte ſich mit einer kleinen 
Predigt ins Geſpräch. „Ja, ich kenne euch, ihr Weſpen. Der Scheinheilige hat 
immer Gründe der Entſchuldigung. Warum kam es nicht auch im Bienenſtaat zum 
Herbſt⸗Weltkrieg, zur Revolutionierung ihrer Seele, unter dem Erlebniseindruck 
jener froſtigen Oktobernacht, die mir meine ſchönen Kürbiſſe zu Schanden machte? 
(— „kam es auch,“ begehrte die Weſpe auf, „haben ſie nicht ihre Drohnen ab⸗ 
geſtochen?“ —). Wenn die Italiener — ich meine nicht die ſchön gelb geringelten 
Bienen, ſie in allen Ehren, obwohl ich mehr „ſchwärme“ für deutſche Art, für echt 
ureinheimiſche; ich meine aber die „Katzelmacher“, die Maccaronieſſer, die Italiani 
— wenn ſie auf den Gipfel des Monte Sief oder des Col di Lana ſchoſſen und 
nichts trafen, dann behauptete auch ihr Wetterſtratege Cadorna, das Wetter ſei 
daran ſchuld. Proſit Mahlzeit! Was aber das Verhalten der Bienen angeht. 
ſo ſteht feſt, daß ſie den Sommer über gleichſam die Tugend ſelber geweſen 
ſind, die ſoziale Tugend und die politiſche Tugend und die Tugend 
an ſich, mit dem „Dolch im Gewande“ (verſteht ſich!). Sie haben die große 
Melodie des Fleißes geſummt, melodia diligentiae, und welche Einigkeit, welche 
Friedfertigkeit im ganzen Volke! Wie tut dies unſereinem wohl und wie lacht 
dem Menſchenkind das Herz im Leibe, wenn es ſolche Eintracht ſieht 
und vergleicht es mit der Menſchen blindwütigem, männermordenden Tun! Das iſt 
kein fauler „Burgfriede“, den die einzelnen Parteien mühſam im Staate aufrecht 
erhalten müſſen. Unſere lieben Immen, ſie haben geſummt die Melodie der Selbſt⸗ 
loſigkeit und der Unterordnung unter einen höheren, unbegreiflichen Willen, und 
haben nie vergeſſen, daß höher als das Wohl des Einzelnen das Wohl der Geſamt⸗ 
heit ſteht. Es iſt wahr: Die Phalanx der Nimmermüden iſt dünn geworden im 


Laufe der Zeit. Der Tod hat während des Herbſtes und Winters manchen Neſt⸗ 
inſaſſen geholt; aber die, die jetzt im Lenz noch da ſind, die ſind noch bei voller 
Kraft und von einem unbändigen Lebensmut ebenſo tief durchdrungen wie von 
Geſundheit, Pflichtbewußtſein und einer wahrhaft erhabenen Vorſtellung vom Sinn 
und Zweck eines Bienendaſeins. Sie werden ſich nun wieder rühren von früh 
bis ſpät wie Kriegs lieferanten, und werden im Dienſt der Gemeinſamkeit 
betriebſam ſein, ſintemal die Zeit bald wieder an der Schwelle des Sommers ſteht, 
— betriebſam, als wäre der Korb, worin ſie hauſen, von der Vorſehung zur Er⸗ 
zeugung einer Bienenflut beſtimmt, groß und hinreißend genug, wenn nicht die 
ganze Welt zu erobern, ſo doch mindeſtens das von Bienen durch den Ruſſenſchreck 
ganz entblößte Oſtpreußen wieder zu bevölkern.“ 

11 1 „Hochwürdiger Herr Paſtor, Sie haben noch nie in ein Weſpenhirn 
geblickt.“ 
Magiſter. „Verſteht ſich! Aber es gibt einen Weg, der Seele des Tieres — 
und ſei es auch nur eine kleine geſchmeidige, ſchön geringelte, ſeltſam erregte Weſpe 
mit zum Verlieben netter Weſpentaille — und des verworrenen Seeleninhalts hab⸗ 
haft zu werden, weil alles, was drinnen iſt in einem Geſchöpf, wieder heraus muß, 
greifbar wird, nämlich in den Handlungen aktiv wird und ſich dadurch gewiſſer⸗ 
maßen verfleiſchlicht. So will's die Natur! Wenn wir darum die Handlung von 
geſtern mit der Handlung von heute vergleichen, kommen wir von ſelbſt auf den 
Wandel der Dinge, der ſich vollzogen hat auf dem Wege der Entwickelung von der 
einzellig lebenden Biene zum Bienenſtaat, kommen mit einigem Glück d. h. an⸗ 
näherungsweiſe auch auf das Motiv, das der ‚Seele im Weſpenleib einen anderen 
ſozialen Schwung gibt als derjenigen im Bienenleib.“ 

Weſpe. „Herr Magiſter, ſind wir Weſpen denn im Grunde genommen ſo 
„ſchwarze Seelen“, ſo ganz andere Weſen als die Bienen, lauter Gottſeibeiunſe? 
Sind wir denn Engländer? Sind wir denn nicht auch Geſchöpfe, die ſeit ihrem 
erſten Blick in die Welt niche anderes gewußt haben, nichts anderes gekannt als die 
Anhänglichkeit an une olk? Haben wir nicht geſorgt und geſchafft? Was 
konnten wir für die Oktoberfroſtnacht, die es zur völligen Revolutionierung unſerer 
Seele kommen ließ? Waren wir ſchuld an dem Herbſterlebnis? Die Arbeitsweſpen 

ehorchten dieſem, wie die Maſchine dem Hebel gehorcht. Von den dritthalbhundert 
rbeitstieren der Glanzzeit war im Anfang September noch ein halbes Hundert 
zur Stelle. Sie flogen aus wie an anderen ae wählten auch den gewöhnlichen 
Weg und das übliche Ziel, aber nach der kalten Oktobernacht kehrte zu ſeinen 
Pflichten ſchon am erſten Tag ein volles Dutzend nicht mehr zurück, und am nächſten 
Denen war die Zahl der Diſſidenten um neue Köpfe gewachſen. Seitdem kam 
die Neſtfluchtbewegung nicht mehr zum Stillſtand. Immer neuen Tieren wurde es 
bei der zunehmenden Bodenverkühlung ungemütlich im alten 
Heim, und ſie kehrten der Stätte ihres Wirkens den Rücken, um fortan in Gärten 
und Feldern ein einſiedleriſches Bummelleben zu führen und die ſchlimmen Nächte 
in irgendeinem trockenen Schlupf zu verſchlafen und ſchließlich einſam zu ſterben. 
Nur die Jüngſten, deren Hirn von Erinnerungen an mildere Zeiten ſo gut wie gar 
con belaſtet war, blieben während der letzten rauhen Tage unentwegt auf dem 
oſten.“ | 

Magiſter. „Seht, ihr Weſpen habt anders gehandelt als die Bienen. Dieſe haben 
nur die überflüſſigen Eſſer, die Drohnen, die ſchwerfälligen und nimmerſatten, 
abgeſchlachtet. Das war ihr gutes Recht. Wer ein me Tagedieb iſt, wer unferm- 
Herrgott die Zeit ftiehlt, der hat kein Recht zur Exiſtenz. Hätten ſich die Engländer 
mehr gerührt im Konkurrenzkampf der Welt, ſie hätten keinen Weltkrieg anzuzetteln 
brauchen. Im Bienenfrieden haben die Immen ihr gutes Teil erwählt, und 
das ſoll nicht von ihnen genommen werden. Ihr Weſpen aber 
wußtet ſcheinbar unter dem Eindruck des Herbſterlebniſſes nicht mehr, wohin ihr 
gehörtet, verleugnetet verbittert eure ganze Vergangenheit, verleugnetet euer Heim, 
kümmertet euch nicht mehr um das Schickſal der noch unfertigen Nachkommen⸗ 
ſchaften und zogt als biſſige, hartgeſottene Eigenbrödler ins Weite. Was euch 
früher bewegte, iſt ausgelöſcht, es iſt, als hättet ihr in der Froſtnacht Abrechnung 
mit euch über euer Leben gehalten und hättet gefunden, daß alles, was ihr geſorgt 
und geſchafft und angeſtrebt habt, die Frucht eines rieſigen Lebensirrtums geweſen 
ſei und all euer Fleiß euch nichts eingetragen habe als einen abgearbeiteten Leib, 
den Spott der Welt und den Ausblick auf ein armes, zähes Muſterknabenleben, worin 
es weder Feſte noch Liebesnächte noch Räuſche gab. Und wie ſollte ich das alles 
ſagen, was noch geſagt werden müßte?! Wer zu eurer Wetterableitung lächelt — 
ſo behauptet ihr — und die Schuldüberweiſung ans Wetter für eine nichtswürdige 


Phraſe hält, die unbekannte Zuſammenhänge verdecken möchte, der lächelt zu Un⸗ 
recht, denn — ſo behauptet ihr — wie es Wettermenſchen gibt (eben jenes blonde 
Pfarrtöchterlein), deren Seele bei jeder Veränderung der atmoſphäriſchen Umwelt 
„ausſchlägt“, ſo gibt es auch Wettertiere, und zu dieſen Wettertieren gehören (als 
ſolche von der empfindlichſten Sorte) die die ſtaatenbildenden Gliederfüßler, allen 
voran die Hummeln, Bienen und Weſpen. Es iſt ja richtig: Im allgemeinen ſieht 
man, daß die Kreatur verſucht, der Widrigkeit des Klimas aus dem Wege zu gehen. 
Die Vögel fliegen nach Süden, die Hamſter und Igel mummeln ſich zum Winter⸗ 
ſchlaf ein, das Gleiche tut der Salamander, der Froſch und ein ungezähltes Heer 
von Inſekten. Sie nehmen Abſchied, aber ihr Seelenleben ändert I nicht. Der 
leiche Friede, der bei den Bienen beobachtet wird, herrſcht im Vogelreiche, Bienen⸗ 
iede iſt in der ganzen Natur. „Die Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch 
nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ Die Vögel gehen als die, die ſie im Sommer 
geweſen ſind, und kehren im Frühjahr als die gleichen zurück; wobei hochintereſſant 
iſt, daß — nach den Forſchungen W. u. L. Schuſters — infolge mitteleuropäiſcher 
limaverſchiebung (keine ſtrengen Winter mehr!) immer mehr Vogelarten, die früher 
Zugvögel waren, zu Standvögeln werden und auch in den kalten Monaten bei uns 
bleiben. Aber die Wetterempfindlichkeit ohne weiteres zugegeben, bleibt es noch 
immer ein blankes Rätſel, wie es möglich iſt, daß ſchon eine verhältnismäßig ge⸗ 
ringfügige Verſchlechterung der Umweltfaktoren ſolch eigenartige Folgen im Weſpen⸗ 
leben (teilweiſe auch im Bienenſtaat) hat, und daß der Klimawechſel um fo heftiger 
und plötzlicher einſchlägt, je ergrauter das Tier iſt, das die Zeit überrädert. Die 
ganze Kreatur bekommt ja die Verſchüttung der Luft mit fröſtelnden Schauern zu 
verſpüren, — hat man aber je erlebt, daß darüber Geſittung zum Laſter, der 
Engel zum Teufel wird?“ 

pfarrer. „Die Ausführungen des Herrn Magiſter in allen Ehren! Aber, nur 
noch eins — wir wollen gerecht ſein. Die Leſer dieſer Zeitung dürfen die Ueber⸗ 
Sa, haben, daß dieſes ungewöhnliche, ſcheinbar jo wahnwitzige Treiben der 

iere kein pathologiſcher Einzelfall iſt, ſondern daß es in allen unſeren Weſpen⸗ 
und Erdhummelſtaaten auf dieſe Art zugeht im Herbſt. Das ſchönſte Selbſtbertrauen 
kann einen bedenklichen Knacks bekommen. So war es in jener denkwürdigen Nacht. 
wo in unſerer Gegend das Thermometer bis nahe zum Nullpunkt fiel und in den 
Gärten die Kürbispflanzen erfroren. In den folgenden Tagen hub im Weſpenneſt 
die große Auswandererbewegung an, die denen, die ihr Bündel ſchnürten, genau 
ſo e war wie ihr ganzes bisheriges Treiben — ſie mußten fort. Es 
war Naturbeſtimmung, Zwang der Natur. Es war ein dumpfer 
ſeeliſcher Zwang, der allen Regungen, wovon die Weſpenwelt wochenlang in Atem 
gehalten worden war, die Kehle zuſchnürte und die Ideale von geſtern erdroſſelt an die 
Grashalme hing. Hätte der Menſch nicht die Bienen in ein warmes Häuslein ge⸗ 
rettet, hätte er ſie nicht in das friedliche Reich ſeiner Züchtung, ſeiner Hauszähmung 
genommen, es würde mit ihnen ganz ähnlich gehen und ſtehen wie mit den Weſpen. 
Wie die paar Mutterweſpen ſich durch den Winter ſchlagen, ſo kann es der ganze 
ſorgſam gehütete Bienenſtaat.“ 

Ein nicht ſchwerfällig beſchwingter Froſtſchmetterling als ein wahrer 
Aeroplan ſchwebte langſam vorüber. „Und doch,“ ſagte er, der mit richtigen 
Eindecker⸗Aeroplanflügeln Ausgeſtattete (halbſtarres Syſtem) „bin ich wiederum 
ein lebendiges Beiſpiel vom Gegenteil. Trotz Kälte und Froſtnacht, ja gerade 
in ſolcher, ſchwebe ich umher und ſuche an den Baumſtämmen mein flügelloſes 
Weibchen auf. Hier vermählt ſich der Aeroplan mit dem an die Erde geketteten 
Weſen. Denn ſie hat kein Flugzeug. Sie iſt, wie ihr Menſchen ſagt, ein armſelig 
verkümmertes Weſen, das in ſolcher Nacht des Froſtes und der Naturöde auf den 
eigenen Zappelbeinchen irgendwo an einem Stamm emporklettern muß. Da 
ſitzt es nun und wartet geduldig, bis der Schwanenritter aus dem Dunkel auftaucht 
und zu ihm niederſchwebt. Ja, in der l eiſigen Dezember nacht, wenn fonft 
alles Kerbtiervolk zur Rüſte gegangen iſt, zeige ich mich, die ſeltſame Cheimatobeia, 
der Froſtſchmetterling. In ſchwankendem Aeroplan von unſcheinbarem Grau um⸗ 
kreiſe ich die kahlen Stämme wie der abgeſchiedene Geiſt dieſer frohen Sommerkinder 
vom Falterreich, der in den kalten Tartarus verbannt iſt. Ich — wohlverſtanden 
aber nur ich, der Liebhaber. Denn ſie hat kein Flugzeug.“ 

Die Bienen: „Ja, da ſtehen wir nun vor einem neuen Rätſel der Natur: 
Was uns den Tod gibt, das macht ihm Freude: Die Kälte. Und iſt doch Fleiſch 
ganz ähnlich wie unſer Fleiſch, ein Inſektenleib, ein Kerbtier! Die Natur gibt uns 
immer neue Rätſel auf.“ 
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. Der FCauſtſche Geift in der Luft: „Ignoramus et ignorabimus — wir wiſſen 
nicht und werden nicht wiſſen.“ 
pfarrer. „Du biſt ein ſonderbarer Geſell, Froſtſchmetterling, Cheimatobeia. 
Aber um auf unſeren Bienenfrieden zurückzukommen: Wenn ich das Schluß⸗ 
wort über ihn ſprechen darf, ſo ſage ich folgendes. Wir ſehen, daß der Menſch aus 
der wildbewegten Natur, aus dem Kampf ums Daſein aller gegen alle den ſozialſten 
Staat, das Volk mit dem wahrſten Burgfrieden, herausgezüchtet hat. Im Bienen⸗ 
ſtaat liegt ein Stück von der großen unerſchütterlichen Ewigkeits⸗ 
linie der Natur, eine Sache von zwingender beruhigender Wirkung, von 
Macht, die uns immer neu wieder aufrichtet. Gewiß, der Wunder größtes Wunder 
iſt der Menſch. Und wenn aus dieſem Wunder ſo, wie in dem jetzigen Weltkrieg, 
die Na Züge glühen, die wild entfeſſelten niederſten Elementarinſtinkte 
der Natur, ſo ſucht der Gedanke das Rätſel der Natur, das uralte — und er 
fühlt in ihm die ſtarke Hand, die, wie immer auch du ſie nennen magſt, zuletzt 
doch auch allen Dämon wieder zurückzwingt zu der Ackerſcholle und dem Pfluge 
18 ig ſtillen Werdens auf immer beſſere Fernen zu. „Um dies zu erkennen,“ 
ſagt der vortreffliche Naturforſcher Wilhelm Bölſche, „um dies ſich zu ſagen auch 
in 1 Sturmesſtunde, kann kein Bild und Wunder zu Hein fein, und wäre es 
auch nur das Summen der Mücke oder das leiſe Geigen des Heimchens hinter dem 
Herd daheim, für deſſen Friedensflamme unſere Helden draußen ſtreiten.“ 


der Wolſſche Stock. 
(Mehrfach geſ. geſchützt.) 
Von Ernſt Wolf in Beeskow i. d. M. 5 


Bei dem Bau meines Stockes bin ich von dem Gedanken ausgegangen, daß die 
Verhinderung des Schwärmens und die Einſchränkung der Brut, wie ſie uns von 
Herrn Bohm gelehrt wurde, das einfachſte und beſte Mittel ſei, die Bienenzucht ein⸗ 
bringend zu geſtalten. Da ich nicht nur Frühtracht, ſondern auch Spättracht habe, 
die ich aber nur durch Wanderung erreichen kann und ein Freund der dreiſtöckigen 
Wohnung bin, wie das viele andere Imker ja auch noch immer ſind, ſo konſtruierte 
ich mir eine Wohnung, welche meinen Wünſchen und Anforderungen entſpricht. 
Sie iſt bequem zu bearbeiten, ſofort wanderfähig und leicht fortzuſchaffen. Die Beute 
iſt im Normalmaß, oben offen hergeſtellt. Dieſes hat den Zweck, den ſich in jedem 
Stock im Winter bildenden Dunſt nach oben abziehen laſſen zu können. Die ab⸗ 
nehmbare Decke wird im Winter durch ein warmhaltendes aber doch durchläſſiges 
Kiſſen erſetzt. So bleiben die Bienen über Winter geſund und verlieren nur 
wenig an Volk. = 

Wie Schon Herr Pfarrer Weyer aus Reetz 1911 in der „Märkiſchen Bienen⸗ 
Zeitung“ geſagt hat, behandele auch ich meine Bienen umgekehrt, d. h., ich habe 
den Brutraum in die beiden oberen Etagen verlegt. Dieſe ſind je nach Wunſch des 
Beſtellers mit Ganz⸗ oder Halbrähmchen ausgeſtattet. Die unterſte Etage wird 
durch ein einfaches Bodenbrett von der oberen getrennt. Nur an der eingebauten 
Flugſperre vorn an der Stirnwand bleibt ein Schlitz von Rähmchenbreite, welcher 
den Bienen den Aus⸗ und Eingang durch das am Stockboden befindliche Flugloch 
geſtattet. Hier hänge ich eine einzelne Halbwabe ein, um den Bienen den Weg 
nach außen angenehmer zu machen. Iſt im Frühling der Brutraum, alſo die beiden 
oberen Etagen, ausgebaut, ſo entferne ich den einſchiebbaren Zwiſchenboden und 
hänge vier Waben, am beſten Mittelwände, in die untere Etage. Da die Bienen 
von oben nach unten bauen, oben aber kein Raum mehr iſt, ſo ergreifen ſie gern 
die Gelegenheit, ſich weiter ausdehnen zu können, und nehmen Beſitz von dem frei⸗ 
gegebenen Raum, der bis zu 8 Halbrähmchen erweitert werden kann. Darf ich 
nun annehmen, daß die Königin die Waben der unterſten Etage mit Brut be⸗ 
ſetzt, ſo erlaubt es nun die Einrichtung meines Stockes, ein Abſetzgitter über die 
unterſte Etage hinweg zu ſchieben und die Königin ſomit an der Rückkehr in den 
alten Brutraum nach oben zu verhindern. Sollte das nicht gelingen, ſo muß 
man allerdings die Königin ausfangen und nach unten bringen. Jetzt dient alſo 
die untere Etage als alleiniger, die Brut einſchränkender Brutraum. In den beiden 
oberen Etagen läuft die Brut langſam aus, die freiwerdenden Zellen können mit 
Honig gefüllt werden; der frühere Brutraum iſt jetzt alſo Honigraum. 

Durch dieſe Handhabung werden die Bienen am Schwärmen verhindert. Die 
Honigwaben können ſehr leicht entfernt werden. Entweder zieht man ſie nach 
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oben heraus oder man nimmt fie hinten heraus. Die von den Waben abgekehrten 
Bienen kann man einfach von oben wieder in den Stock ſchütten. Nach dem letzten 
Schleudern werden die Waben wieder e das Abſperrgitter wird heraus⸗ 
gezogen. Die Bienen gehen jetzt mit der Königin von ſelbſt wieder nach oben und 


benutzen nun über Winter wieder ihren urſprünglichen Brutraum. Das Zwiſchen⸗ 
bodenbrett wird wieder eingeſchoben und die bald leer werdenden Rähmchen der 
unterſten Etage werden dann entnommen und zur Aufbewahrung über Winter an 
einen anderen Ort untergebracht. 
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Ich laſſe nun eine techniſche Beſchreibung der Einrichtungen meines Stockes 
folgen, damit der freundliche Leſer ſich ein klares Bild von der Einfachheit und 
Zweckmäßigkeit derſelben machen kann. a 

Figur 1 zeigt eine ſchaubildliche Anſicht mit eingelegtem Schieber zur teilweiſen 
Abſperrung des unteren Stockwerkes von den beiden oberen. 

Figur 2 zeigt eine Draufſicht auf das eingelegte Abſperrgitter, welches die 


Königin in dem unterſten Stockwerk zurückhält. 


Figur 3 zeigt dieſelbe Anordnung in Stirnanſicht und teilweiſem Schnitt. 
,. 


, ee eee eee. 


\ N 
N \ 
— N | \ R 
u r 4 — 


5 

N 5 
N 

7 
N DS 


In der Bienenwohnung ſind, wie üblich, auf jeder Breitſeite b u. o drei Nuten 
d, e, k für die verſchiedenen Stockwerke g, h, i angeordnet, welche zum Einhängen 
der Waben dienen. Das untere Nutenpaar d iſt bei meiner Wohnung auch zum 
Einſchieben eines als Abſperrſchieber dienenden Vollbrettchens K beſtimmt, welches 
jedoch nicht die Vorderwand erreicht, ſo daß ein in das untere Stockwerk ein⸗ 
geſchobenes Rähmchen den Bienen zugänglich iſt und ihnen die ſpätere Aus⸗ 
dehnung des Brutneſtes erleichtert. Iſt der Zeitpunkt gekommen, daß die Bienen 


u; Mr. = 


ſich weiter nach unten ausdehnen wollen, jo wird der Schieber K herausgezogen, 
die untere Etage mit Waben verſehen und den Bienen ſomit freigegeben. Später, 
wenn die Königin in die unterſte Etage gegangen iſt, wird das Abſperrgitter m, n 
eingeſchoben, welches die Königin dort zurückhält. Dieſer Abſperrſchieber trägt 
vorn 2 Knaggen, mit denen er in die Decke des eingebauten Vorhauſes 1 ein⸗ 
gehakt werden kann, nachdem er tief genug eingeſchoben iſt. 

Figur 4 zeigt das zur Wohnung gehörende Vorhaus, welches in das Innere 
der Wohnung verlegt und mit einer verſchließbaren Klappe verſehen iſt. Der ſenk⸗ 
rechte Schnitt zeigt die 3 Stockwerke a, b, 6. Das Vorhaus iſt der kaſtenförmige 

Einbau k, welcher am unteren Rande das Flugloch g aufweiſt. Der Verſchluß des 
Vorhauſes erfolgt durch die Klappe n, welche durch einen Riegel i geſchloſſen ge⸗ 
halten werden kann. a 

Figur 5 zeigt einen ſenkrechten Schnitt durch die untere Etage, Figur 6 den 
dazu gehörigen Grundriß. Das zu dem Vorraum d führende Fugloch g iſt durch 
eine Blechſchieber h, der nur horizontal verſchiebbar iſt, dadurch geſchloſſen, daß 
man den Schieber h entfprechend weit vorzieht, bis er die in Figur 5 angegebene 
Stellung beſitzt. Damit der Schieber ſich nicht vom Boden des Vorraumes ab⸗ 
hebt, iſt er durch Drahthaken i, welche als Führung wirken, geſichert. a bezeichnet 
das untere Stockwerk, b das Abſperrgitter, e ein eingehängtes Rähmchen, welches 
in der Zeichnung etwas breit geraten iſt. k ftellt die Verbindung zum Vorraum dar. 
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. Für die Wanderung iſt die Beute ganz vorzüglich, fie iſt ſehr leicht und für 
dieſen Zweck mit einer ganz beſonders hergerichteten Tür verſehen. 
igur 7 zeigt die Stirnanſicht der Tür und Figur 8 den Schnitt derſelben. 
ie Tür beſteht aus einem Rahmen a, welcher in bekannter Weiſe auf ſeiner 
Innenſeite ein bienendichtes Sieb b aus Drahtgaze aufnimmt. So wird die Tür 
zum Wandern oder zu einer ſonſt erwünſchten Lüftung eingeſetzt. In gewöhnlichen 
Zeiten wird der Rahmen durch das Brett c (Fig. 8) geſchloſſen, welches durch 
Riegel d feſt mit dem Rahmen a verbunden werden kann. 

Dieſe einfache Wohnung vereinigt in ſich alle Vorzüge der neueren Syſteme. 
ohne deren Umſtändlichkeiten zu beſitzen. Die hierin erzielten Erträge ſind glän⸗ 
zend. Wo früher ſo gut wie nichts geerntet wurde, ſtiegen die Erträge nach Ge⸗ 
brauch meiner Wohnung ganz bedeutend. Der Preis der Wohnung beträgt ein⸗ 
ſchließlich der ganzen Einrichtung nur 16 Mk. . 

er in dieſer Wohnung imkert, hat viel Freude an ſeinen Bienen, faſt nur die 
Arbeit der Honigentnahme, reiche und ſichere Erträge. Die Wohnung wird auch dem 
einfachſten Mann zum Segen gereichen und weſentlich zur Hebung und Weiter⸗ 
verbreitung der heimiſchen Bienenzucht beitragen. 


Bienenwirtſchaftliche Fragend in der Kriegszeit. 
Von Pfarrer W. Schuſter. 


Vielleicht darf ich zuerſt unſeren lieben Imkerfrauen mit einem guten 
Rat an die Hand gehen. Ich meing ſolche Imkerfrauen, deren Männer im Feld 
ſtehen. Jetzt kommen die Händler und rechnen mit der Unerfahrenheit der Imker⸗ 
frauen. Sie machen einen Beſuch, um für das Wachs, auch altes, gute Preiſe 
(wie ſie ſagen) zu zahlen. Wenn vielleicht Not im Hauſe iſt, dut, dann mögen 
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die Imkerfrauen nur ruhig das alte und neue Wachs den Händlern geben, denn 
irgendeinen Erlös zu erzielen iſt immer beſſer als gar keiner. Hat die Frau Geld 
nötig, bedarf ſie deſſen, dann mag ſie mit den Händlern über den Preis einig zu 
werden verſuchen (und wo hätte man heute nicht Gelld nötig?). Oft genug habe 
ich mich früher im tiefſten Herzensgrunde darüber aufregen können, wenn ich in ſo 
manchen Bienenſtänden das alte Wachs haufenweiſe herumliegen ſah — ungenutzt. 
Augenblicklich ſind nun die Wachspreiſe hohe. Wenn der Händler 
alſo einen guten Preis macht, ſo kann er immer noch obendrein ein gutes Geſchäft 
machen. Wer alſo Geld genug hat und warten kann, der mag zu ſeinem Vorteil 
mit ſeiner Wachsware ruhig zurückhalten, bis der Händler ſich herbeiläßt, einen 
den Zeitläuften entſprechenden Preis zu zahlen. Ueberhaupt darf man vielleicht den 
Bauern raten, den fremden Händlern gegenüber mißtrauiſch zu ſein und nichts 
zu tun, ohne bekannte Imker oder den zuſtändigen Verein um Rat gefragt zu haben. 

Der Krieg hat manchem Neuling das Imkerhandwerk zugewieſen, von 
dem er früher nichts zu verſtehen brauchte. In den verfloſſenen Sommermonaten 
hat man öfter die Beobachtung machen können, daß Neulinge beſonders vorſichtig 
zu handeln glauben, wenn ſie die Bienen ſtark einräuchern. Das iſt verkehrt. Nur 
nicht zu viel Rauch! Man kann feſtſtellen, daß die Bienen ſich zwar zuerſt zurückziehen, 
dann aber bei anhaltendem Rauche um ſo wilder vorkommen und ſich dann 
auch nicht mehr zurückdrängen laſſen! | 

Während der Wintertage verfertigt der Bienenzüchter, namentlich bie 
Schreiner auf dem Lande, gern Bienenwohnungen für das kommende Jahr. Ich 
finde es ganz richtig, daß man im allgemeinen diejenigen Käſten und Maße be⸗ 
vorzugt, die in der Gegend gebräuchlich ſind; es gibt ja vielleicht befjere Arten 
von Käſten, aber wenn er die an feinem Wohnort gebräuchlichen bevorzugt, jo 
kann er eher hoffen, damit ſeinen Imkerkollegen aushelfen zu können, bezw. ſich 
von dieſen aushelfen laſſen zu können. Wichtig iſt auch, daß man beim Anfertigen 
von Bienenwohnungen ganz genau nach guten Muſtern arbeitet; je ſorgfältiger 
eine Bienenwohnung gearbeitet iſt, um ſo beſſer; ſelbſt geringe Nachläſſigkeiten 
können zu Schaden führen. 

Die Verbeſſerung der Bienenweide kann den aan Winter über 
geſchehen. Beſonders empfiehlt ſich die Anpflanzung von ichhölzern. Man 
beachte immer, daß ein oder zwei Sträucher zwar an ſich nichts ausmachen, daß 
ſie aber immer eine Verbeſſerung darſtellen In den Gärten iſt die Anpflanzung 
von Ziergehölzen, welche eine gute Bienenweide bieten, anzuregen. Ableger 
von ſolchen Gehölzen ſind freigiebig zu verteilen. Die Schneebeere kann ſchat⸗ 
tige Stellen ausfüllen und bekleiden. Auch für Kirchhöfe iſt ſie zu empfehlen. 
Linden kann man allerorten anpflanzen. Eine ſehr gute Honigpflanze iſt die 
immertragende oder immerblühende Himbeere, z. B. „Immertragende von Feld⸗ 
brünnau“, die auch Monatshimbeere genannt wird. Dieſe Sträucher werden auch 
von den Gartenbeſitzern gern angepflanzt. Eine ſehr hübſche, gut honigende Ein⸗ 
faſſungspflanze iſt das Alpengänſekraut (Arabis alpina). Die Forſythia 
kommt als hängender Zierſtrauch in Betracht. Eine vorzügliche Honigpflanze iſt 
die Kugeldiſtel, in manchen Gegenden auch Honigdiſtel genannt: Sie ent⸗ 
wickelt im zweiten Jahre reichlich Blüten, die den ganzen Tag von Bienen beſucht 
werden und die ſtets reichliche Nahrung finden. Man ſät die Pflanze am beſten 
im Herbſt, pikiert ein⸗ bis zweimal und ſetzt die Pflänzchen dann dahin, wo ſie 
blühen ſollen. Immer muß man darauf bedacht ſein, daß man auch dem Garten⸗ 
freunde, dem Blumenliebhaber etwas bietet, was ihm ſelbſt Freude macht oder 
Nutzen bringt, denn daß er ſeinen Garten nur den Bienenzüchtern zulieb mit 
Honigpflanzen beſetzt, iſt wohl nicht zu verlangen. — Am meiſten möchte ich 
unſeren gartenbeſitzenden Imkern immer noch empfehlen das ſchöne, wenn auch 
unſcheinbare, aber doch in Seiner Beſcheidenheit wohlgefällige Alpengänſekraut, 
das ſie bei uns im Gebirge „Arabiſch“ nennen (von ſeinem lateiniſchen Namen 
Arabis alpina). Ich ſah es namentlich im erſten Frühling als ein wahrer Brot⸗ 
tiſch („Tiſchlein deck dich!“) von unſeren Bienen aufgeſucht werden. Es nimmt ſich 
auch ſo zierlich zwiſchen maleriſchem Geſtein als Umrahmung von Gartenbeeten 
aus und gedeiht namentlich auch im Vogelsberg vorzüglich. In Pfarrgärten iſt 
es vielfach anzutreffen. Im Schwarzwald kann man es in den Gärten ungemein 
häufig ſehen. \ j 

Iſt Laub ein Schutz gegen Winterkälte? Jedenfalls beſſer als 
gar keiner. In Gegenden mit großer Kälte hat ſich das Liub als Winterſchutz 
der Bienenſtände durchaus bewährt. Es iſt ein einfaches Verfahren. Nachdem man 


durch angelehnte Bretter dafür gejorgt hat, daß vor dem Flugloch ein freier Platz 
bleibt, werden die Bienen mit Laub vollſtändig zugeſchüttet, ſo daß ſie etwa 
50 Zentimeter hoch bedeckt ſind. Die Erfolge ſollen gut ſein. Immerhin können 
die Vorteile dieſes Verfahrens doch nicht ſehr erheblich ſein, ſonſt dürfte 
es wohl häufiger angewendet werden. Aber vielleicht iſt die Menſchheit jetzt zu 
bequem dazu geworden, es auszuführen, vielleicht hat man es früher mehr geübt 
(denn daß in mancher Hinſicht mancherlei Volksſchichten, namentlich gewiſſe Frauen 
unter unſerer Bevölkerung ſehr viel bequemer gegen früher, ja direkt faul geworden 
ſind, das ſteht außer allem Zweifel). Vielleicht würden weniger Bienenſtöcke über 
Winter zugrunde gehen, wenn noch die alten Vorſchriftsmaßregeln, wie Laub⸗ 
aufſchütten uſw., befolgt würden. Vielleicht aber auch — ich will kein einſeitiges 
1 7 a — find unjere jetzigen Ueberwinterungsmethoden beſſer und praktiſcher 
als die früheren. | 

Für Transportierung einzelner Stöcke und auch ganzer Stände 
iſt der Frühling eine beſſere Zeit als der Spätherbſt. Man kann wohl im Spät⸗ 
herbſt Stöcke verſtellen, lange Reiſen werden jedoch nicht vertragen. Für ſie iſt 
entſchieden der Frühling die beſte Zeit. j 

Ueber Imkerzentralen hört man mancherlei, dieſes und jenes. Ganz 
unbedingt wohl darf man dieſem Urteil zuſtimmen: Wenn Imkerzentralen von 
guten Imkern geleitet werden, können ſie gut wirken; manche hängen ſich aber 
nur ein Mäntelchen um, um beſſere Geschäfte zu machen; in ſolchem Falle wird 
man von reellen Geſchäften beſſer bedient. 

Steuerfreier Zucker iſt, wie in früheren Jahren, auch diesmal wieder 
den Imkern bewilligt worden. Glücklicherweiſe gehört Zucker noch a denjenigen 
Lebensmitteln — für Menſch und Bien —, die noch nicht durch die Kriegszeit all» . 
zuſehr verteuert worden ſind. Durch den Bezug des Zuckers durch die Imker⸗ 
vereine ſind weitere Vorteile zu erzielen. . 

Darf ich dem Leſer zum Schluß noch mit einer „zoogeographiſchen“ Notiz 
dienen, auf die ich letzthin ſtieß und die wahrſcheinlich auch unſere Imker inter⸗ 
eſſieren mag. Einer der großartigſten Geiſer im Pellowſtone⸗Nationalpark der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, deſſen Waſſermaſſen bis zu 70 Meter 
Höhe emporſchießen und alle acht Stunden einen ſolchen Ausbruch haben, iſt der 
„Beehive“, das heißt: Bienenſtock, genannt, weil er einem ſolchen in der Ge⸗ 
ſtaltung der Waſſermaſſen (Form eines Bienenſtocks) gleicht. Noch höher ſprudelt 
der Ginant (der Rieſe) mit 85 Metern. a 


Sie werden nicht alle. 


Lieſt da in irgend einer Zeitung oder Zeitſchrift ein Landwirt unſerer Gegend 
folgende vielſagende Anzeige: 5 
„Gegen Einſendung von zwei Mark und 20 Pfg. für Porto teilen wir 
einem jeden mit, auf welche Weiſe man garantiert reinen Natur-Blütenhonig 
erhalten kann.“ 

„Die Sache iſt nicht ohne,“ denkt unſer Landmann. Er ruft Mutter; beide ſtu⸗ 
dieren das verlockende Angebot durch, und nach wenigen Augenblicken wandern 
2,20 Mark auf die Poſt. Warum ſoll man auch dem Imker all das Geld in 
den Schoß werfen? 1,20 Mark nimmt dieſer Menſch für das Pfund Honig und 
iſt nicht einmal dankbar dafür, wenn man ihm etwas abkauft. Nach einigen Tagen 
trifft der ſehnlichſt erwartete Rezeptbrief ein. Ha, wie man ſchon im Geiſte ſchmauſte! 
Der Brief wird geöffnet, und heraus kommt ein Zettelchen, bedruckt mit den Worten: 

| Werden Sie eine Honigbiene! 
. Schlobohm, Weſſelburen. 


Imkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bens heim. 

Die Einſchätzung der jährlichen Honigernten. Jedes Jahr begegnen wir hier 
den gleichen Erſcheinungen. Auf dem einen Stande in den Himmel erhobene, reiche 
Erträgniſſe, auf dem anderen iſt Schmalhans Küchenmeiſter. Woher dieſe auf⸗ 
fallenden Erſcheinungen? Wenn uns Berichte über große Verſchiedenheiten in der 
Honigernte aus weitauseinander liegenden Gegenden zukommen, ſo mag das ſeine 
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natürliche Erklärung in der Verſchiedenheit der Witterungs⸗, Tracht⸗ und Vege⸗ 
tationsverhältniſſe finden. Wenn aber auf ganz nahe beieinanderliegenden Ständen. 
bei den gleichen Lebensbedingungen die Unterſchiede ſo ſehr in die Augen fallen, 
ſo 0 die Urſache hierfür wohl ganz anderswo liegen. 

Wir führen die Verſchiedenheit der Honigernten in der gleichen Gegend auf 
zweierlei Urſachen zurück: Auf die Ausnützung der Ernte ſelbſt und die Fruchtbar⸗ 
keit der Königinnen. 

Es gibt leider auch vorgetäuſchte Ernten. Wir meinen das Raubſyſtem, das 
auf verſchiedenen Ständen herrſcht. Das letzte Tröpflein Honig wird der Beute, 
dem Winterraume entnommen und dafür Zucker eingefüttert. Wer die Sache ſo an⸗ 
ſtellt, der mag leicht das Doppelte von dem ernten, was der mehr fürſorgliche 
Nachbar ſeinen Bienen abgewinnt. Nach dieſer Richtung müſſen die Angäben über 
Honigertrag gewertet werden. Dabei iſt aber wohl zu bedenken, daß guter, be⸗ 
kömmlicher Honig das natürliche Futter für die Bienen ſein muß und Zucker nur 
ein Notbehelf bleiben darf. Die richtigen Zuckerfütterer ſind in der Bienenzucht 
noch nie auf einen grünen Zweig gekommen. Sie haben allerdings in den erſten 
Jahren Augenblickserfolge zu verzeichnen, die wir aber nicht hoch einſchätzen. 

In hohem Grade mitbeſtimmend für den Ausfall der Ernte iſt dann auf allen 
Ständen die Güte der Stockmütter. Wir dürfen unter keinen Umſtänden es den 
Bienen überlaſſen, ſich ihre Weiſel ſelbſt nachzuziehen — ſtille Umweiſelung. — 
Nur von unſeren beſten Honigvölkern muß das Edelmaterial zur Nachzucht ge⸗ 
nommen werden. Darauf iſt das ganze Betriebsjahr über ſtändig Rückſicht zu 
nehmen. Ohne Mühe gibt der Himmel auch in der Bienenzucht nichts. Freilich 
gibt es auch unter uns Imkern viele Kameraden, die da alles der Natur überlaſſen 
wollen. Wenn ſie ſchlecht abſchneiden, fo iſt dies ihre Sache, ſo ſchreibt der „Wirt⸗ 
ſchaftsfreund“. 

Aus Galizien und der Bukowina ſchreibt ein öſterreichiſcher Offizier: Dem 
Befehle zur Wiederbeſetzung der von den Ruſſen aufgegebenen Bahnlinien folgend, 
überſchritt ich mit frohem Herzen die Grenze Galiziens, das ich 6 Monate früher 
hatte verlaſſen müſſen. Die mondhelle Nacht ſteigerte die bezaubernde Schönheit 
der Natur und ermöglichte uns, die geſpenſterhaft aus dem Schutt emporragenden 
Kamine und einzelſtehenden Feuermauern zu ſehen. Wo man nur hinſchaute, be⸗ 
merkte man Trümmer von abgebrannten Häuſern und Gehöften, die von den ab⸗ 
ziehenden Ruſſen in Aſche gelegt worden waxen. Als die anbrechende Tageshelle 
eine beſſere sficht 1 ſu 155 ich beim Vorübergehen nach den mir wohl⸗ 
bekannten Bienenſtänden, mußte aber zu meinem Bedauern konſtatieren, daß ſie 
alle dahin u. Nur aufgeriſſene, umgeſtürzte oder zertrümmerte Bienenſtöcke 
lagen umher, und Nachfragen bei den daheimgebliebenen Ortsbewohnern ergaben, 
daß die Ruſſen die Immenwohnungen allenthalben geplündert und vernichtet 
hatten. Auf meinem ſpäteren Marſche nach Czernowitz beobachtete ich an zwei 
Stöcken in der Nähe des Wachthauſes 201 ein ſchwaches Vorſpiel und erfuhr, daß 
nur der ganz unbedeutende Inhalt die Stülper vor der Beraubung bewahrt hatte. 
In Czernowitz ſelbſt waren einige Bienenſtände aus unbekannten Gründen ver⸗ 
ſchont geblieben. Sie bildeten gleichſam eine Oaſe in der Wüſte, und ihr Anblick 
erfüllte mich mit inniger Freude. Ich muß das um ſo mehr hervorheben, je 
betrübender die Eindrücke ſind, die ein Imker erhält, der in der ſchönen Jahres⸗ 
zeit auf den zahlloſen, Honig und Pollen ſpendenden Blumen ſtundenlang ſich ver⸗ 
gebens nach einem der lieben Sonnenvöglein umſchaut. Dazu kam für mich die 
ſchmerzliche Mitteilung, daß meine Villa in Majdan (Galizien) ausgeplündert und 
mein großer Bienenſtand völli i ſei. Kurz, faſt die ganze ausgedehnte 
Apikultur Galiziens und der kowina iſt zerſtört, und es wird eine geraume 
Zeit vergehen, bis die beiden dafür überaus nase Provinzen ſich in dieſer 
Beziehung einigermaßen erholt haben. — Ein anderer Offizier, Hauptmann Hof⸗ 
mann, erklärt: Freund und Feind beraubt unſere Immen und zerſtört nicht nur 
ihre Wohnungen, ſondern zündet auch die Bienenhäuſer an. Mein Diener, Franz 
Kerſchbaumer, der als Sanitätsſoldat ruhrkrank aus Ruſſiſch⸗Polen zurückkehrte, 
erzählte mir, dort ſeien ſehr ſchöne Bienenſtände geweſen, alle wären jedoch ge⸗ 
plündert und vernichtet worden. (Bienen⸗Vater. Nr. 6, 1915.) 

Honig als medizin. Herr Spühler, Zürich, bricht eine Lanze für den Honig als 
Medizin im „Am. B. J.“ Er führt aus, daß eine Anzahl Aerzte glauben, daß nicht 
die Bakterien die direkten Urſachen vieler Krankheiten ſeien, ſondern daß eine Schwä⸗ 
chung der erkrankten Organe es erſt den Bakterien ermögliche, ihren unheilvollen 
Einfluß zur Geltung zu bringen, daß in erſter Linie die erkrankten Organe zu ſtärken 
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ſeien. Die ee von denen die Geſundheit abhängt, ſeien Nahrung, Luft, 
Licht, Waſſer, Bewegung und Ruhe. Dieſe Faktoren ſeien ſehr wichtig, die Geſund⸗ 
heit wieder herzuſtellen. In Europa, beſonders in Deutſchland, Oeſterreich und der 
Schweiz ſei eine große Anzahl Aerzte, die mit Erfolg Krankheiten ohne Medizin 
bekämpfen, insbeſondere durch Diät und Waſſer, kalt und warm und in Form von 
Dampf. Viele Krankheiten wären durch verfehlte Ernährung entſtanden. Es ſei daher 
wichtig, daß Kranke mit einem vorzüglichen Nahrungsmittel bekannt gemacht werden, 
das leicht verdaulich iſt, den Geſamtorganismus ſtärkt und zugleich ein bedeutendes 
Heilmittel iſt. Honig ſei als Heilmittel ſeit altersher berühmt und werde noch gebraucht 
werden, wenn viele unſerer heutigen Medikamente längſt vergeſſen ſeien. — Herr 
u 5 noch einige auffallende Erfolge mit Honig, die er perſönlich be⸗ 
obachte 3 

Bienen als Razer d im Kriege. Bekanntlich ſchrieb die engliſche Zeitſchrift 
„Times“ einen Mißerfolg, den ihre Landsleute in Oſtafrika im Kampf gegen unſere 
ſchwachen Kolonialtruppen davontrugen, der Hilfe der Bienen zu. Sie erzählte, 
daß gewaltige Mengen der Tiere in beſonders gebauten Körben bereitgehalten 
wurden und in großen Schwärmen im rechten Augenblick auf ihre Truppen los⸗ 
gelaſſen worden ſeien und daß letztere in voller Flucht das Feld hätten räumen 
müſſen. Das Verfahren iſt, wenn auch erfolgreich, nicht neu; die „Schweizeriſche 
Schützenzeitung“ berichtet, daß es ſchon im Altertum und auch in der neueſten 
Zeit wiederholt angewendet worden ſei. So auch im Dreißigjährigen Kriege; 
als die Schweden damals durch Weſtfalen zogen und die Stadt Attendorn be⸗ 
drohten, ließ einer der größten Imker ſeine Völker gegen die Anrückenden los, 
und der Erfolg war derart, daß noch heute in Attendorn am Fronleichnamstage 
eine Erinnerung an die damals ſo wertvolle Hilfe durch die Bienen gefeiert wird. 
Wie die Zeitſchrift „Prometheus“ ferner mitteilt, bekämpften auch die Angelſachſen 
in Cheſter die Norweger mit Hilfe von Bienenvölkern, und auch in Auſtralien ſpielten 
letztere im Buſchkampf der Eingeborenen eine Rolle. Sie ſperren etwa 100 der 
ſtreitbaren Amazonen in ein dünnes, mit einem beſtimmten Duftſtoff verſehenes 
Körbchen; der Duft erregt die Bienen zu höchſter Stechluſt, und ſobald die eigen⸗ 
artige Bombe beim Auffallen zerbricht, ſtürzen ſich die Tiere voll Wut auf ihre 
Umgebung. Nr. 1 „Der Imker“. 

Honigerſatz. Vor einem Blütenhonig⸗Erſatzpulver, das von der 
Firma Ed. Mayer u. Lindemann zur Selbſtherſtellung von Kunſthonig angeprieſen 
wird, erläßt das Bezirksamt Mannheim eine Warnung. Nach amtlicher Unter⸗ 
ſuchung des Präparates, von dem 40 Gramm für 45 Pfg. verkauft werden, beſteht 
das Pulver aus einer gelbgefärbten Miſchung von etwa 2 Gramm Weinſteinſäure 
mit 38 Gramm gewöhnlichem Zucker mit Zuſatz von etwas künſtlichem Honigaroma ; 
es hat einen Wert von 5 Pfg.! * 


An die Sweigvereine und Mitglieder des Oberheſſiſchen 
| Bienenzüchtervereins. 

1. Für die durch den Krieg geſchädigten oſtpreußiſchen Bienenwirte gingen 
ein: Vom Zweigverein Butzbach 10 Mark, von Gießen 20 Mark. Dem Eingang 
weiterer Liebesgaben ſehe ich entgegen. g 

Durch Bundesrats⸗Verordnung iſt die Verwendung von unverſteuertem. 
vergälltem Zucker zur Bienenfütterung unbeſchränkt geſtattet. Zum Bezuge be⸗ 
rechtigt ſind die Imker vom 1. April ab. Der Preis des Zuckers wird wohl noch 
in die Höhe gehen, deshalb empfehle ich zeitigen Bezug. \ | 

3. Es gibt noch immer Mütglieder, die ihren Honig unter dem vom Verein. 
feſtgeſetzten Preis (1,20 Mark pro Pfund) abgeben. Sie bedenken nicht, daß ſie ſich 
und andere dadurch ſchädigen. Alſo bitte etwas mehr Vereinsdiſziplin. Buß. 


n | Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


j Am Mittwoch nach Oſtern, alſo am 26. April, wird in Kaſſel eine Ge- 
ſamſtvorſtandsſitzung abgehalten werden. In dieſer ſoll vor allem Beſchluß 
darüber gefaßt werden, ob auch im laufenden Jahre die Hauptverſammlung aus⸗ 
fallen ſoll. Der Geſchäftsführende Ausſchuß iſt für den Ausfall. Die Tagesordnung 
und Verſammlungsſaal der Geſamtvorſtandsſitzung werden in der Aprilnum⸗ 
mer bekannt gegeben werden. f 
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Der Unterzeichnete 3 auf Wunſch der Militärverwaltung in Kaſſel wieder⸗ 
holt vor einer großen Anzahl Geneſender — Geneſendenkompagnien — in Kaſſel 
Vorträge über Bienen und Bienenzucht. Durch eine Mitwirkung der 
„Geſellſchaft für Gemeinwohl“ in Kaſſel konnten die Vorträge durch Lichtbilder 
veranſchaulicht werden. Wir ſagen dem Geſchäftsführer der „Geſellſchaft für Ge⸗ 
meinwohl“, Herrn Dr. Haarmann⸗Kaſſel, hiermit unſern beiten Dank. . 
Die Bezirksvereine werden nochmals aufgefordert, die in der Sammlung für die 
mker in Oſtpreußen erhaltenen Gelder ungeſäumt an Herrn Lehrer Fett in 
iederzwehren einzuſenden. 
Kaſſel, den 12. Februar 1916. Der Geſchäftsführende Ausſchuß: 
| H. Th. Kimpel. 


Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Für Oſtpreußen gingen weiter ein von den Bezirken: Wolfhagen 14 Mk., Fritzlar 
7 Mk., Werratal 6 Mk., Guxhagen 9 Mk.; Einzelbeitrag 2 Mk. Hierdurch erhöht ſich 
die Spende auf 158 Mk. Allen Gebern beiten Danklx H. Fett. 


vereinigung der Deutichen Imkerverbände. 


| Poſen, den 22. Januar 1916. 
Neue Gartenſtraße 66. 


Kriegshilfe! 


Herr O. Lange⸗Clennen, Poſt Bockelwitz i. Schl., ſtellt 500 Stück Imker⸗ 
pfeifen, à 1,20 Mark inkl. Porto, zur Verfügung und überweiſt 50 % des Ertrages 
den notleidenden Imkern in Oſt und Weſt. In Anbetracht des guten Zweckes wird 
auf dies Angebot aufmerkſam gemacht. 


Geld⸗Sammlung für die durch den Krieg geſchädigten Imker Dentſchlands. 


IV. QOittung. N 


Kreisbienenzüchterverein Groß⸗Gerau 1. Beitrag 100 Mark, H. Horſtmann, 
Aſendorf 4 Mark, BZV. für Mecklenburg ⸗Strelitz 244,15 Mark, Landes⸗BZV. im 
a re Sachſen 50 Mark, BZB. Pyritz 50 Mark, ZB. Aurich 25,40 Mark, 
Verband 500 2. Rate 398,40 Mark, Schleſiſcher Hauptverein 310 Mark, 
350 1 300 Mark, Sektion Darmſtadt Sammlung von Herrn F. Dickel 

j ark. : 
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Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände beabſichtigte, zu⸗ 
gunſten unſerer geſchädigten Imkerbrüder eine Lotterie zu veranſtalten, die über 
100 000 Mark Reingewinn eingebracht hätte. Leider hat der Herr Miniſter aus 
prinzipiellen Gründen dazu die Genehmigung nicht gegeben. So ſind unſere not⸗ 
leidenden Brüder auf unſere Gaben angewieſen. Die Sektion Darmſtadt hat allein, 
wie oben angeführt, 316,60 Mark aufgebracht. Ihrem tätigen Vorſitzenden, Herrn 
Dickel, auch hier beſonderer Dank! Der Ortsverein Poſen hat bis jetzt 232,50 Mark 
geſammelt! Wer macht's nach? Gott ſegne alle Geber. 


Fragekaſten. 


K. in M. Sowohl der Oberheſſ. als auch der Kaſſeler Verein ſind bereit, 
Kurſe für Invalide zu halten, wenn ſich genügend Teilnehmer melden. Ein Kurſus 
im April abzuhalten hat keinen großen Wert, da derſelbe unter der Ungunſt der 
. vielleicht zu ſehr leiden würde. Ende Mai bis Mitte Juli iſt die beſte 

eit. 

V. in K. Machen Sie keine Verſuche mit ihren buckelbrütigen Völkern, ſon⸗ 
dern ſchwefeln Sie die paar alten Bienen ab oder kehren Sie dieſelben an einem 
ſonnigen Tage vor dem Bienenſtande von den Waben ab. n 

Kl. in R. Ich habe ſchon oft in der Biene betont, daß ich kein Urteil über die 
Güte einer Bienenwohnung abgebe. Ich behaupte, jede Beute bringt hohen Ertrag, 
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wenn ein tüchtiger Imker fie behandelt. Wenn die Witterung ſchlecht und keine 
Tracht draußen iſt, bringt keine Beute etwas ein. Ich habe auf meinem Stande 
faſt alle Beuten, und alle bringen gleichen Ertrag, wenn gute Tracht iſt. Allerdings 
ſitzen tadelloſe Völker mit jungen Königinnen aus meiner Wahlzucht darin. 

M. in St. Nach Ihrer Beſchreibung ſind die Völker an Faulbrut eingegangen, 
und Sie hatten Recht, den Reſt abzuſchwefeln und zu verbrennen. Das Wachs 
laſſen Sie aus und verkaufen es für techniſche Zwecke. Die Wohnungen waſchen Sie 
mit heißer Sodalöſung tüchtig aus und laſſen Sie ſie 2—3 Jahre ſtehen, ehe Sie 
dieſelben wieder benutzen. 

Rst. in V. Selbſtverſtändlich tun Sie am klügſten, wenn Sie ſich Ihre Waben 
ſelbſt preſſen, denn die Mittelwände werden ſicher in dieſem Jahre ſehr teuer 
Waßfer. Ich nehme als Lösmittel nur vergällten Spiritus, 2 Teile, und 1 Teil 
Waſſer. N 

W. in H. Stellen Sie dem Strohkorb auf das Spundloch ein 2⸗Pfd.⸗Glas 
Honig, umwickeln Sie es gut, daß keine Wärme entweicht. Ich kann Sie ver⸗ 
ſichern, daß das Volk in kurzer Zeit den Honig eingetragen hat. Für Ihre an⸗ 
dern Völker füllen Sie die Waben mit Zuckerlöſung, 1: 1, und hängen Sie die⸗ 
ſelben dicht an den Sitz des Volkes. 

R. in M. Ueber die Kuntz'ſche Beute kann ich Ihnen nichts ſagen. Jedenfalls 
werden wir in dieſem Frühjahr vom Verein aus eine anſchaffen, um ſie in den 
Kurſen zu behandeln. In jedem Jahre tauchen neue, vielgeprieſene Wohnungen 
auf. Denken Sie nun einmal, wenn ich dem entſprechend jedes Jahr oder alle paar 
Jahre meine alten Beuten abſchaffen und neue kaufen wollte. Wohin ſollte das 
führen. Deshalb ſtelle ich die verſchiedenen Wohnungen auf und die Kurſiſten 
mögen dann ſelbſt wählen, was ſie anlegen wollen. | 


| 2 Bücherſchau. 

Im Verlag von J. J. Reiff, Karlsruhe, erſcheint der Badiſche Imkerkalender 
für 1916, Preis 25 Pfg. Neben den monatlichen Anweiſungen bringt er nützliche 
Winke und Raum für alle möglichen Notizen. Ein ſolches Büchlein ſollte eigent⸗ 
lich auf jedem Bienenſtande liegen. | 


Sektionsverſammlungen. | 


Bezirksverein Alsfeld. Generalverſammlung Sonntag, 12. März, nachmitta 
3 Uhr, in der Ebeling'ſchen Wirtſchaft zu Altenburg. 1. Rechnungsablage. 2. Vor⸗ 
trag. 3. Erhebung der Beiträge. 4. Verſchiedenes. | Weber. 
Sektion Arheilgen. Verſammlung Sonntag, 9. April, nachmittags 3 / Uhr, bei 
Herrn Repp in Arheilgen. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 2. Erhebung der 
Beiträge. 3. Vortrag des Herrn Dickel über: „Die Urſachen der echten und der un⸗ 
echten Buckelbrut, wie deren Behandlung und Verhinderung“. Herget. 
Sektion Birkenau⸗Fürth. Sonntag, 12. März, nachmittags ½3 Uhr, Verſamm⸗ 
lung in Fürth, bei Herrn Ludwig Reichert. Tagesordnung: 1. delete dan Kun ö 
und Rechnung für 1915. 2. Erheben der Beiträge für 1916. 3. Verteilen von Kunſt⸗ 
waben an die anweſenden Mitglieder. 4. Anträge und Wünſche. Eckert. 
Bienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, 19. März, 
nachmittags 3 Uhr, im Fürſtenhof zu Büdingen. 1. Bericht über das abgelaufene 
Jahr 1915. 2. Rechnungsſtellung. 3. Verteilung von Kunſtwaben unter die an⸗ 
weſenden Mitglieder. 4. Erhebung der Beiträge für 1916. 5. Stiftung von Schwär⸗ 
men für die geſchädigten Bienenzüchter Oſtpreußens. 6. Verſchiedenes. Heck. 
Sweigverein Butzbach. Verſammlung am 26. März, nachmittags 3½ Uhr, im 
„Heſſiſchen Hof“, Butzbach. Tagesordnung: 1. Erhebung von Beiträgen. 2. Be⸗ 
ſprechung über Auswinterung und Verſchiedenes. Peter Heller. 
Bezirk Caſſel und Umaegend. Sonnabend, den 18. März, 3½ Uhr nachmittags, 
Verſammlung im „Jaadſchlößchen“. 1. Fortſetzung des Vortrags des Herrn Lambert, 
Harleshauſen. 2. Das Abſperrgitter. 3. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 


f Darmſtadt. Monatsverſammlung am 11. März, abends 72) Uhr, in Reſtau⸗ 
ration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: 1. Erhebung der Beiträge. 
2. Beſprechung zeitgemäßer Behandlung der Völker. Der Vorſtand. 
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Sektion Gadernheim mit Umgegend. Sonntag, 26. März, nachmittags 2½ Uhr, 
e bei Herrn A. Meyer, i Tagesordnung: 1. Rech⸗ 
nungsablage. 2. Erhebung der Beiträge für 1916. 3. Vortrag des Herrn Dickel 
1 „Echte und 55 Buckelbrut im Bienenſtock, ihre Urſache und Behandlung“. 
5 e Verſchiedenes. Um vollzähliges Erſcheinen wird a ge- 
eten app. 
Gedern. Sonntag, 19. März, Verſammlung zu Hirzenhain, auf dem Stande 
Den „ Erhebung der Beiträge. Beſprechung über . 
enſel 
e gezirk Hanau und Umgegend. Beamte Sonntag, 19. März, nachmittags 
3½ Uhr, in der Dietz'ſchen aD ee zu Rückingen. Tagesordnung: 1. Erhebung 
der Beiträge für 1916. 2. Herr Norwig führt die vom Bezirksverein gekauften 
Bienenveranden vor. 3. Verloſung der beiden Veranden an die anweſenden Mit⸗ 
glieder. 4. Oſtpreußenſpende. 5. Eine weitere Liebesgabenſpende für unſere im 
Felde ſtehenden Bezirksvereinsmitglieder. Der Wichtigkeit der Tagesordnung wegen 
werden die u um recht zahlreichen Beſuch gebeten. Kretſchmer. 
„ geldenbergen. Sonntag, 19. März, 3¼ Uhr, Verſammlung bei Tobias Seifried 
in Heldenbergen. Tagesordnung: 1. Freiverloſung. 2. Beſtellung von Kunſtwaben. 
3. Verſchiedenes. Erhebung der rückſtändigen Beiträge. Die Mitglieder, welche 
nicht erſcheinen können, werden gebeten, den Beitrag mitzuſchicken, um Unannehm⸗ 
lichkeiten zu verhindern. Fuhr. 
Heppenheim a. d. B. Sonntag, 2. April, nachmittags Punkt 21/, Uhr, findet auf 
Anregung des Großh. Regierungs⸗ und Kreisrats v. Hahn eine Verſammlung 
ſtatt, und zwar am Bienenſtand des Mitgliedes und Landwirtſchaftslehrers 17 0 
Dr. Wetz. Sodann nn. die Verſammlung im Hotel Enfinger ihren Fortgan 
Herr Lehrer Dickel hat ſein Erſcheinen zugeſagt und vorausſichtlich auch chern 
en nebſt mehreren Herren. Vollzähliges Erſcheinen iſt erwünſcht. 


Ma 
Smeigverein hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, 19. März, 3 Uhr, bei "Pens 
bert in Hettersroth. eee 1. Rechnungsablage. 2 Vorſtandswahl. 3. Er⸗ 
hebung der Beiträge. 4. Beſprechung über Frühlingsarbeiten am 98 
Der Vorſtand. 
e Langen. lin Sonntag, 19. März, nachmittags 
31/, Uhr, im „Schwanen“ zu Langeu. 1. Rechnungsablage pro 1915..2. Beitrags⸗ 
erhebung pro 1916. 3. Anträge zur Ausſchußſitzung. 4. Vortrag Ho 
Sektion Lindenfels⸗ Tal. Sonntag, 12. März, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung 
bei Gaſtwirt Fendrich in Ellenbach. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn Dickel⸗ 
Darmſtadt. 2. Erhebung der Beiträge. 3. Verſchiedenes. Vetter. 
Iweigverein Lumdatal. „ am 19. März, nachmittags 3 Uhr, im 
Gaſthaus zum au: in Allendorf. 1. Vortrag. 2. Rechnungsablage. 3. Erhebung 
des Beitrags. Verſchiedenes. Adam. 
Bezirk Malsfeld. Hiermit lade ich alle Mitglieder des Bezirks zu einer Ver⸗ 
ſammlung auf Sonntag, 12. Määrz, nachmittags 4 Uhr, bei Gaſtwirt Landesfeind 
zu Malsfeld ein. Tagesordnung: 1 Neuwahl eines Vorſitzenden für unſeren bis⸗ 
herigen, im Dienſte für Vaterland verſtorbenen. 2 Erhebung der rückſtändiaen Bei⸗ 
träge für 1915. Wer zur Verſammlung nicht kommen kann, wolle ſeinen Beitrag an 
mich oder Herrn Bürgermeiſter Laus in Malsfeld vorher einſenden. 
Gerhold, Altmorſchen. 
Bezirk Nauheim. Verſammlung Sonntag, 19. März. nachmittags 3 Uhr, bei 
Mitglied K. Straub in Nauheim. Tagesordnung: 4. Erhebung der Beiträge 
Wer nicht kommen kann, ſende ihn durch ein Mitglied. 2. Rechnungsablage. 3. Vor⸗ 
trag über Auswinterung und Durchlenzung. Ran. 
Zweiaverein Nidda. Verſammlung Sonntag. 19. März. . 3 Uhr, 
im „Gambrinus“ zu Nidda. Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 2 Erhebung der 
Beiträge. 3. Vorſtandswahl. 4. Spenden für Oſtpreußen. 5. Delegiertenfrage. 
6. Verſchiedenes. Vollzähliges Erſcheinen erbeten. Teip. 
Bezirk Rotenburg a. d. Fulda. Verſammlung Sonntag, 5. März, nachmittags 
4 Uhr, im „Gaſthaus zum Bahnhof“ in Rotenburg a. d. F. Wage ede 1. Er⸗ 
kebung des Jahresbeitrages. 2. Sammlung für die geſchädigten Imker Oſtpreußens. 
3. „Das Wabenpreſſen“. Es ſollen mit der Riet'ſchen Wabenyreſſe während der Ver⸗ 
ſammlung Waben gevreßt werden. 4. Vorführung eines ene eee Sonnen⸗ 
wacksſchmelzers. 5. Kurze Beſprechung der Frühjahrsmaßnahmen. 6. Verſchiedenes. 
Vollzähliges Erſcheinen ſehr erwünſcht. Siemon. 
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Bienenzüchterverein Schlüchtern. Verſammlung Sonntag, 19. März, nachmittags / 
+ Uhr, auf dem Felſenkeller bei Schlüchtern. Tagesordnung: 1. Be e über 
Auswinterung. 2. Wie erzielt man ſtarke Völker bis zur Haupttracht ne 
der Gabe für Oſtpreußen. — Bitte um vollzähliges Erſcheinen. Fiſchlein. 
Bienenzüchterverein Schmalkalden und Umgegend. Sonntag, 19. März, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, eee zu Wahles im bekannten Lokal. Tagesordnung: 


1. Vorſtandswahl. Beſprechung über Auswinterung und F 
der Bienen. 3. Hersh d Es iſt dies der letzte Verſuch, das Vereins 
wieder in Gang zu bringen Der Vorſtand 


Zweigverein Schotten. Verſammlung Sonntag, 19. März, nachmittags 3 Uhr, 
im „Darmſtädter Hof“ in ann Tagesordnung: 1. Rechnungsablage. 2. Er⸗ 
n der Beiträge für 1916. 3. Beſchlußfaſſung für die Spende für Oſtpreußen. 
4. Verſchiedenes. — Allſeitiges Erſcheinen erwünſcht. Der Vorſtand. 
Imkerverein Groß: Umſtadkl. Sonntag, 19. März, nachmittags 3 Uhr, Verſamm⸗ 
lung im Gaſthaus zur Krone. Tagesordnung: Erhebung der Beiträge für 1916. 
Rechnungsablage. Verſchiedenes. Bamlick. 
Sektion Groß⸗Umſtadt l. Verſammlung Sonntag, 27. März l. Is., nach⸗ 
mittags 4 Abr bei an Sturmfels in i 0 dn 1. Rech⸗ 


nungsablage. 2. Erheben der Beiträge für 1916. 3. Verſchiedenes. — Es wird 
gebeten, dafür beſorgt zu ſein, daß die Beiträge bis zum 27. eee 
önbein 


Zweigverein Vilbel. Generalverſammlung Sonntag, 19. März, nachmittags 
Uhr, „Schöne Ausſicht“ bei Vilbel. Tagesordnung: 2%, 19, Märn, na Abrech⸗ 
nn Wahl des Vorſtandes, Erhebung der Beiträge, Aufnahme neuer Mitglieder. 
Sodann Beſprechung über Auswinterung der Bienen, Bezug von Honiggläſern uſw. 
Imkerverein Werratal und ai Wagen 1 1 März, nachmittags 3 Uhr, 
Verſammlung bei Herrn Gaſtwirt eringen. Tagesordnung: 
1. Erhebung der Beiträge für 1916. e uch die Herren „ 
b ſo ſehr Ha kommen, wollen ſich gefl. einfinben, Hebi 
BT Wolfstehlen. Berfammlung anal, April, i 3 ½ Uhr, 
Brauerei Lerch⸗Dornheim. Tagesordnung: 1. Nechenichaftsberidt. 2. Rechnungs⸗ 
ablage. 3. Beſprechung praktiſcher Fragen. 4. Freiverloſung unter die anweſenden 
Mitglieder. 5. Verſchiedenes. Kaffenberger. 
mierverein Simmersrode und Umgegend. Nächſte Zuſammenkunft Sonntag, den 
12. März 1916, nachmittags 3 Uhr, bei Herrn Gaſtwirt Ernſt, Zimmersrode. Tages- 
ordnung: 1. Prüfung der Rechnung für 1913, 1914 und 1915. 2. Erheben der Bei⸗ 
träge für 1914 und für 1915. 3. Beratung bezw. Verloſung der Dereinsftände. 
4. Oſtpreußenhilfe. 5. Verſchiedenes. J. A.: Achler. 


50230895800960089 . J Veſte u. vorteilhafteſte 
11 „Hinter⸗ Oberlader⸗Rekord an na 

Honig. I mit eingebauter Seitenfütterung. 
Kaufe große und En Poſten „Rekord“ Schienen, eo cehandlun jeder nenen 
N Wunſch Gefäße Beweife: Tadellof. Sachverſtänd.⸗ Gutachten v. d. Kgl. Landgericht 
Stuttgart, ſowie viele freiwillige in Bienen⸗ und anderen 
H. Genſer, Arnſtein Zeitungen, ferner viele im Original von 5 Kunden. 
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Unübertroffen! ag 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 3 


2 Berta’s Lieblingswabe = 


aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 


Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten lahren ausgezeichnet. 
Ferner empfehle meine Monopol - und Consumwaben, aus bestem gehärteten Wachs hergestellt. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, sowie Bienenwachs zu höchsten Preisen. 


Prima ungebläuter 


Kriſtallzucker 


für Bienenfütter ung, Kaffe gegen 
Duplikat-Frachtbrieſe, an Bienen: 
züchter bezw. Bienenzucht-Vereine 
abzugeben. Off. Chiffre U. 65 an 
Gallun & Rummert, Ann 
Exped., Braunſchweig. 


Steuerfreien Bienenzucker, 
raffinierten, lief. Eduard Winter, 
Hannover, gegründet 1866. 


Honiggläſer 
mitSchraubdeckelu. Einlagen | 


liefere ich 
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Mark 20.— 
per 100 Stück. 


Jos. held, Wickede 


an der Ruhr Bi in Weſtfalen 
Telephon Nr. 1. 


ori ginal- 


FreischWung- Schleudern 


„System Buss‘‘ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
Schleuder- 
honig! Waben 
können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


Wachspressen 
mit Rübrwerb 


„System Buss“ 


Unverwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
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Wetzlar a. I. 


Gr * 
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s pekte und Zeug 
. N und 
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3 229 


a 


erhalten wir, 


Bienen-Wohnungen, -Geräte 
en RICH. HORN 


. Jahnsdorf i. Erzgeb. Nr. 56 


gemein benutzt werden. 


seitdem die 


Zur Frühjahrsreizfütterung gibt es nichts Besseres 
, 


als 


Aelktarin“ „ seit 
Doppel-Nektarin 
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ahrzehnten bewährt. 


„% für steuerfreien Zucker. Tausend- 
fach glänzend begutachtet 


Prospekte gratis. 


„an. ı un. Fruchtzuckerfabrik von Dr. 0. Follenius 


Hamburg . Humboldtstraße 24. 


Sie benutzen 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 
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Ideal- 


Absperrgitter 
aus Drahtstäben kennen. 


Ein Versuch führt zu 
danerndem Gebrauch. 


Lieferung in jeder Grösse. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 


Hannover, Wörthstr. 


Deutſche Zuchtbieneuſtöcke 


Verſende 115 14 Normal-Halb— 
rähmchen deutjd ſche Zuchtbienenſtöcke 
im Preiſe zu 18 Mk Die Trans: 
portkäſtchen werden zu 2.50 Mk. 
berechnet, oder freie Rückſendung. 
Arras, Lehrer i. P., Nauheim 

Kreis Groß⸗ Gerau). 


Vergeſſen Sie nicht, ſich 


Maschinenfabrik bei Beſtellungen auf die 


„Biene “zu beziehen. 


kauft jederzeit. 
Probe nebſt Preis⸗ 
angabe erbeten. 


Honig 
Bienenvölker! ase Vl 


zu verkaufen. Näheres durch 
L. Groſch III III., Wörrſtadt. 


Wir Wir kaufen 8 


Bienenwachs 


und Raas zu den höchſten 
Preiſen und bitten um Angebote. 
Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
F bei Mainz. 


Kreuzungs⸗Bienen 


fleißigſte Honigbiene, große Korb: 
zuchtvölker, 3— 5 Schwärme ge 
bend, offeriert a Mk. 14.50 und 
Mk. 16.50. Verpackung frei. Ge— 
ſunde, lebende Ankunft garantiert. 
Paulſens Groß: Imkerei, 

Heide in Holſtein. 


25 gute 


Bienenbölker 


in 3= und 4⸗Etagern, vom Stande 


meines verftorbenen Mannes, will 


ich zuſammen od. einz. verkaufen. 


Frau Wachtmſtr. Jökel Ww. 
Grünberg. 33 
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Nr. 4 April 1916 54. Jahrgang 
Standſchau im April. 


Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 
Obwohl alle erfahrenen Bienenzüchter wiſſen, daß die Buckelbrut⸗ 
drohnen, die zu jeder Jahreszeit in den erhöhten Zellen zwiſchen der flach 
verdeckelten Arbeiterbrut entſtehen, unter den gewöhnlichen Umſtänden des 
Betriebs auf fehlerhafte Beſchaffenheit der Königin zurückzuführen ſind, 
weil unter den beſamten auch mehr oder weniger unbeſamte Eier abgehen, 
die nur unechte Drohnen werdenkönnen, ſo iſt doch den wenigſten 
bekannt, daß es auch eine zweite Form von Buckelbrut mit echten, alſo aus 
beſamten Eiern entſtehenden Drohnen gibt, die eine Folge verkehrter 
Stockbehandlung beweiſt. Für den praktiſchen Betrieb iſt daher feſtzu⸗ 
halten, daß es an dem Unterſchied zwiſchen 
1. echter Buckelbrut mit unechten Drohnen und 
2. unechter Buckelbrut mit echten Drohnen, 

von denen die erſte eine Krankheit und die zweite eine Folge der zur ver⸗ 
kehrten Bienenbehandlung verleitenden Unbekanntſchaft mit der Bienen⸗ 
entwicklungsweiſe iſt. Die unechten Buckelbrutdrohnen ſind — oft in mannig⸗ 
fachen Abſtufungen — ſtets kleiner als regelrechte Drohnen, da die Ar⸗ 
beiterzellen, in denen ſie entſtehen, nie durch die Bienen ſelbſt erweitert 
werden und die ihnen zugeführten Bildeſtoffe die gleichen wie für Arbeiter 
ſind. Die echten Buckelbrutdrohnen dagegen erreichen annähernd die Größe 
der Normaldrohnen, da ſie ſtets aus durch die Bienen erweiterten Arbeiter⸗ 
zellen hervorgehen und die Bildeſtoffe für echte Drohnen erhalten. 

Im Mai 1915 hatte ich Gelegenheit, einem ſtrebſamen Anfänger, der 
im dritten Jahre imkerte, gerade rechtzeitig bei ſeinem gut. gewollten aber 
verkehrt angelegten Beginnen zu ſeinem Segen noch in den Arm fallen zu. 
können. Er zeigte mir von ſeinen gut gepflegten vier Stöcken zwei, mit 
denen er „Pech“ habe. „Hier in dieſem Stock ſind jedenfalls die Bienen 
und in dem iſt die Königin nichts nutz. Ich bin beſtrebt, die unnützen 
Freſſer, die Drohnen, womöglich ganz zu beſeitigen, ſchneide daher allen 
Drohnenbau aus und flicke die Lücken durch Kunſtwaben oder zugeſchnittene 
Arbeiterwabenſtücke aus. Da ſehen Sie, was mir die Luders nun angerichtet 
haben. Statt daß ſie die mit großer Mühe feſtgeklebten eingepaßten Kunſt⸗ 
wabenſtücke dem Vordruck nach zu Arbeiterzellen ausgebaut hätten, haben 
ſie dieſelben ganz verunſtaltet und Drohnenzellen darauf errichtet. In dem 
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andern Stock haben ſie zwar die eingeſchnittenen Stücke Arbeiterwachs 
gelaſſen, und der Bau iſt rein von Drohnenwachs. Aber da muß ich das 
Pech haben, daß die Königin buckelbrütig iſt, die ich nun durch eine gute 
erſetzen muß. Auch alle Waben im Brutneſt haben mehr oder weniger zahl⸗ 
reiche, hohe und dicke Buckelbrutzellen.“ 

Nachdem ich mich von dieſem Sachverhalt überzeugt hatte, ſagte ich 
etwa: „Sie haben freilich Pech. Aber daran ſind weder die Bienen hier, 
noch die Königin da im Kaſten ſchuld. Ihr Pech verdanken Sie lediglich den 
Ratgebern für dieſes Verfahren, das genau ſo widerſinnig iſt, als die noch 
heute herrſchende Vorſtellung, die Königin und nicht die Arbeits⸗ 
bienen beſtimmten das Geſchlecht der Nachkommen. Die fehlerfreie, regel⸗ 
recht gepaarte Königin kann in alle Zellen nichts anderes ab⸗ 

legen, als beſamte Eier. Legt ſie dennoch auch unbeſamte Eier 
dazwiſchen ab, ſo iſt ſie eben fehlerhaft, wie man ſagt: buckelbrütig. Solche 
unvollkommene Eier können aber nur unechte, weil vaterloſe Drohnen 
werden, während nur vollkommene, d. h. beſamte Eier, wie bei allen Tieren 
geſchlechtlicher Fortpflanzung, neben Weibchen auch echte Männchen 
ergeben können. 

Sobald die Völker mit wachſender Stärke drohnentriebig werden, ſind 
Drohnenzellen für ſie abſolut unentbehrlich, denn ohne ſolche 
können ſie die in ihren Drüſen erzeugten, drohnenbildenden Säfte nicht los 
werden. Sie haben nun dieſem Volk, das bereits drohnentriebig iſt, allen 
Drohnenzellenbau unmöglich gemacht. Da bleibt doch den Tieren gar keine 
andere Wahl, als kleine Arbeiterzellen zu erweitern, damit ſie dann ihre 
drohnenbildenden Säfte an die einliegenden Eier und Larven abführen, 
die damit tatſächlich auch umgewandelt werden in echte Drohnen. Sie 
glauben aber, die Königin jei ſhlerhaft, und dieſe ſtarken Drohnen ſeien aus 
den zwiſchendurch auch unbeſamt abgegangenen Eiern hervorgegangen. 

Damit ſie von dieſem verhängnisvollen Irrtum, der ſeit Erfindung 
der Kunſtwaben ſchon ſo viele gute Königinnen das Leben gekoſtet hat, 
gründlich geheilt werden, verſchaffen Sie ſich zwei Waben mit recht viel 
Drohnenzellen und ſtellen dieſelben ins Brutneſt ein. Wäre Ihre Königin 
wirklich fehlerhaft, jo müßten nach vier Wochen noch mehr Buckelbrut⸗ 
drohnen zwiſchen den flach verdeckelten Arbeiterzellen vorhanden ſein, denn 
dieſer Fehler nimmt nie ab, ſondern immer zu. Ich bin aber feſt überzeugt, 
ſie finden dann keine Buckelbrut mehr, denn die drohnentriebigen 
Bienen können jetzt ihre drohnenbildenden Säfte in den natürlichen 
Drohnenzellen abſondern und brauchen ſich ſolche nicht erſt künſtlich nach⸗ 
zuſchaffen.“ . 

Nach etwa fünf Wochen erhielt ich folgende Mitteilung: „Sie haben 
recht gehabt. Wie Sie ſagten, iſt es eingetroffen. Auf den Arbeiterwaben 
nur flach gedeckelte Zellen. Die Königin, die ich für fehlerhaft hielt und 
entfernen wollte, iſt nicht fehlerhaft. Die Bienen waren es alſo, die in 
ihrem Trieb nach Abſatz ihrer drohnenbildenden Säfte kleine Zellen für 
Arbeiter erweiterten und dann die Eier und Larven in echte Drohnen um⸗ 
wandelten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufklärung. Wer weiß, wie viele 
treffliche Königinnen ich in meiner Verblendung über Entſtehung und Be⸗ 
deutung der Drohnen und Drohnenzellen in den Tod geſchickt hätte, die 
allerdings nichts anders wären als Opfer der falſchen Anſicht Dzierzons, 
auch die echten Drohnen gingen durch den Willen der Königin aus um 
befruchteten Eiern hervor. Jetzt ſehe ich erſt ein, daß Ihre richtige Lehre 


auch von Wichtigkeit für eine richtige Praxis iſt, und laſſe mich nicht mehr 
durch die Behauptung der Mikroſkopiker und ihrer Nachbeter in die Irre 
führen, auch die Eier für richtige Drohnen ſeien unbefruchtet.“ 

Auch möchte ich darauf hinweiſen, daß man in einem Volk mit tadel⸗ 
loſer Königin nicht ſelten dann unechte Buckelbrut mit echten Drohnen 
ſelbſt veranlaßt, wenn man bei ſehr beſchränkter Verbindung des Brut⸗ 
mit dem Honigraum z. B. eine junge Arbeiterwabe mit Eiern oder noch 
offenen Larven mit den Bienen in den Honigraum einſtellt, um die Bienen 
dort hinzulocken. Es wird dann bei den plötzlich vom Sitz getrennten, ſich 
weiſellos fühlenden Bienen gleichzeitig der Trieb zur Nachſchaffung von 
Königinnen und Drohnen erweckt. Als praktiſche Betriebsregel lernen wir 
daraus: Die Verbindung zwiſchen Brut⸗ und Honigraum 
muß zwar die Königin vom Honigraum abhalten, aber 
in ſo großer Fläche durch Abſperrgitter uſw. hergeſtellt 
ſein, daß ſich die in den Honigraum eingehängten Bie⸗ 
nen nicht vom Brutſitz bezw. der Mutter getrennt fühlen. 
Da wir gerade jetzt ſo viel Honig als möglich gewinnen müſſen, ſo weiſe 
ich beſonders auf den verbreiteten Fehler hin, die Verbindung erſt dann 
herzuſtellen, wenn der ganze Brutraum beſetzt iſt. Iſt der Brutraum auch 
nur gut halb gefüllt, und es iſt ſchöne Tracht vorhanden, ſo erntet man 
nur brutfreien Honig in den Waben, wenn der Honigraum freigegeben und 
die Bienen auch durch eine beſetzte Brutwabe bald dorthin gewöhnt werden. 

Wenn die unechte Buckelbrut mit echten Drohnen als Folge züchteriſcher 
Mißgriffe weiter nichts ſchadet, ſo müſſen wir dem entgegen die echte 
Buckelbrut mit unechten Drohnen ſtets als das Anzeichen der eintretenden 
Wertloſigkeit der Eiermaſchine betrachten. Ein ſolcher Stock muß vermerkt 
werden mit: Königin im Laufe der nächſten Monate durch 
eine junge erſetzen. Die einfachſte Erneuerungsweiſe bietet ſich, nach⸗ 

dem der erſte Schwarm einer guten Kolonie abgeſtoßen wurde. 

Normales Flugwetter vorausgeſetzt, geſtaltet ſich das Verfahren ſo, daß 
man ſechs bis acht Tage nach Abzug des Schwarms am Vormittag die zu 
erſetzende fehlerhafte Stockmutter abfängt und totdrückt. Am Nachmittag 
nimmt mam aus dem abgeſchwärmten Volk eine Wabe mit einer möglichſt 
reifen geſchloſſenen Weiſelzelle heraus und hängt ſie mit den Bienen dem 
inzwiſchen weiſellos gewordenen, unruhig umherſuchenden und heulenden 
Volk ins Brutneſt ein. Dieſe bald ausſchlüpfende junge Mutter in feſt⸗ 
gebauter Zelle wird für die Regel angenommen, und bei günſtiger Witte⸗ 
rung iſt in 14 Tagen gewöhnlich der Stock in beſtem Zuſtand. Man laſſe ſich 
aber nicht beikommen, „aus Vorſicht“ etwa zwei Weiſelzellen zu geben. 
Damit beſchwört man die Gefahr herauf, das kurierte Volk, wenn es einiger⸗ 
maßen ſtark iſt, zum Anſchwärmen anzureizen. 

Vaterländiſche Pflichten der Imker. Mit Ernſt und Umſicht müſſen wir 
Imker im Laufe des Jahres nicht nur darauf bedacht ſein, alles Bienen⸗ 
material zu erhalten, ſondern auch dem Grundſatz Rechnung tragen: Was 
wir an Hilfsquellen für Ernährung auf unſerm eigenen Boden erſchließen 
können, ſei es auch im Verhältnis zum Ganzen noch ſo beſcheiden, dag 
erhöht unſere Widerſtandskraft gegenüber unſern Fein⸗ 
den rings umher. Von dieſem Geſichtspunkt aus lenkt die Bienenpflege 
erfreulicherweiſe auch wieder die Aufmerkſamkeit tonangebender Kreiſe auf 
ſich. Und das mit vollem Recht, denn es erſcheint mir nicht übertrieben, 
wenn ich behaupte: Von den köſtlichen Schätzen an Honig könnte das 
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10- und 20 fache gehoben werden, wenn die Bienenzucht in weiteren Kreiſen 
als zeitgemäße Volksbienenzucht wieder heimiſch würde. Als die 
geeignete Betriebsform kann nach meiner Erfahrung hierfür aber nur der 
gemiſchte Betrieb, d. h. der Strohkorb mit in der Mitte durchlochtem 
flachen Deckel und dem Aufſatzkäſtchen mit beweglichen Waben in Betracht 
kommen. Schon deshalb, weil hier das Anlagekapital am geringſten und die 
Behandlungsweiſe weit einfacher iſt als beim reinen Betrieb mit beweglichen 
Waben, wie er in unſern Vereinen üblich iſt. | 

Geht dieſe Anregung zur Erneuerung der Volksbienenzucht von den 
Kreisräten aus, wie das in dankenswerter Weiſe im Kreiſe Heppenheim 
zweckentſprechend geſchieht, dann kann kaum bezweifelt werden, daß auch 
trotz Mangel an Arbeitskräften für die Landwirtſchaft ältere Leute, Frauen, 
Mädchen uſw. dieſer Anregung folgen werden. Es iſt unſere vater⸗ 
ländiſche Pflicht als geſchulte Imker, dieſe ausſichts⸗ 
reiche Erſchließung einer ungenügend erſchloſſenen 
Nährquelle in den engeren Heimatskreiſen nach Kräf⸗ 
ten anzuregen und zu fördern. Dieſe Beſtrebungen werden erſt 
recht nach dem Krieg, deſſen Ende niemand abſehen kann, auch der Imkerei 
als nationalem Erwerbszweig zugute kommen und die ſo ſtörende Ent⸗ 
fremdung des Volkes der Biene und ihrer Zucht gegenüber wieder aus⸗ 
gleichen helfen. Ich mache daher den Vorſchlag, namentlich für Betriebe, 
deren Umfang abgeſchloſſen iſt: Schlagen wir alle fallenden Schwärme in 
geeignete (geſpeilte) Strohkörbe, und ſetzen wir als Gegenſtand der Tages⸗ 
ordnung für alle Verſammlungen auch den ein: „Wie fördern wir 
die Bienenpflege im vaterländiſchen Intereſſe, und ins⸗ 
beſondere wie regeln wir Angebot von und Nachfrage um 
Bienenvölker wie⸗ſchwärme innerhalb unſeres Bezirks?“ 
Baldigſt aber müßten Korbflechter in Tätigkeit verfetzt werden. Meines 
Dafürhaltens ſollten die Körbe 36—40 cm hoch fein und in der Lichtweite 
etwa 26 bis 30 em meſſen. Deckel ſtark, ganz ſchwach nach oben gewölbt, die 
kreisrunde Oeffnung 8 em Durchmeſſer, keinen Spund, damit die Bienen 
wegen des bequemen Aufſtiegs in den Aufſatzkaſten auch die Oeffnung aus⸗ 
bauen. Vorläufiger und Winterverſchluß durch geeignete Brettſtücke, be⸗ 
feſtigen mittels Nägeln. Die Kanitzkörbe ſind nach meinen eigenen Erfah⸗ 
rungen etwas zu groß für unſere Gegenden. 


Ueber die Faulbrut der Biene. 

Zu den unerfreulichſten Kapiteln der Bienenzucht gehört die Faulbrut, 
die ſchon manche Imker um den ſicher gewähnten Lohn mühereicher Arbeit 
brachte. Wir haben in der Faulbrut eine äußerſt anſteckende Bienenkrankheit 
vor uns, die von den verderblichſten Folgen für das Bienenvolk und ſeinen 
Beſitzer iſt. Wie ſchon der Name ſagt, bildet die Bienenbrut den eigentlichen 
Krankheitsherd, der mittelbar für die alten Bienen ebenfalls gefahrdrohend 
wird, da der Nachwuchs ausbleibt und ſo der ganze Bienenſtand der Ver⸗ 
nichtung geweiht erſcheint. | 

Zunächſt bedarf die Bezeichnung Faulbrut einer Erläuterung, denn 
wir haben es gewiſſermaßen mit einem Sammelnamen dreier verſchiedener 
Bruterkrankungen zu tun, die an ſich getrennte und ſelbſtändige Krank 
heitserſcheinungen darſtellen. Dieſe drei Krankheiten betreffen die Brut⸗ 
ſeuche, Brutpeſt und Brutfäule. Der engere Krankheitsherd dieſer drei 
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Krankheiten liegt im Darm der Bienenmaden, ſo daß man gelegentlich 
und zwar zutreffender von Darmſeuche, Darmpeſt und Darmfäule der 
Bienenbrut ſpricht. Eine gemeinſame Erſcheinung aller drei Krankheiten 
iſt, daß die ſo verendeten Maden in einen eigenartigen Fäulniszuſtand 
übergehen. Dies hat zur Folge gehabt, daß man die ganze Krankheitsgruppe 
als Faulbrut bezeichnete. 

In Deutſchland hat die meiſte Verbreitung von dieſer Krankheitsgruppe 
die Brutſeuche erlangt, die von einem Bazillus (Bacillus Brandenburgiensis 
oder Larve) hervorgerufen wird, der äußerſt widerſtandsfähige Dauerformen 
oder Sporen bildet. Bei den beiden anderen Krankheiten haben wir es mit 
anderen Krankheitserregern zu tun und zwar entſteht die Brutfäule durch 
einen kleinen Kettenkokkus (Streptococcus apis), während die Brutpeſt 
einen Bazillus, den Bacillus alvei, zur Urſache hat. Vielfach tritt die Brut⸗ 
ſeuche und Brutpeſt in einem Volke gemeinſam auf; ein faſt vorwiegend 
gemeinſames Auftreten erfolgt jedoch von Brutfäule, und Brutpeſt. Die 
wichtigſten Merkmale zum Erkennen der Faulbrut ſind naturgemäß die 
Fäulniserſcheinungen, wie man ſie an den abgeſtorbenen Bienenmaden 
erkennen kann. Das Vorhandenſein von Brutfäule und Brutpeſt kann man 
ſchon durch Beobachtung der Waben feſtſtellen, da in dieſen heiden Fällen 
ſchon die offene Brut als abgeſtorben erkennbar iſt. Die verendeten Bienen⸗ 
maden zeigen eine graugelbe Farbe, die ſich ſpäter in dunkelgelb ver⸗ 
wandelt. Die Leiber zerfallen und gehen in eine breiige Maſſe über. Der 
Geruch der toten Bienenmaden iſt äußerſt unangenehm und erinnert an 
Schweiß oder ſauren Kleiſter. Letztere Erſcheinung hat auch Veranlaſſung 
gegeben, dieſe Erkrankung der offenen Brut mit dem Namen ſtinkende 
Faulbrut zu bezeichnen. Im Hochſommer, wenn ſich das Brutgeſchäft in 
ſeiner vollen Entwicklung befindet, treten die Erkrankungen der offenen 
Brut beſonders gern auf, ſo daß das Abſterben der Brut meiſt ſchnell um 
ſich greift. Bei einiger Aufmerkſamkeit hält es nicht ſchwer, dieſe Vorgänge 
zu erkennen. Immerhin können die erſten Krankheitsfälle der Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Imkers entgehen, da bei Beginn der Erkrankungen die Bienen 
die Gewohnheit haben, die toten Maden aus den Brutwaben und dem Stock 
zu ſchaffen. Doch zeigt ſich die Erkrankung auch in dieſem Fall dadurch 
an, daß die Brut auf den Wahen lückenhaft ſteht und daß die ſonſt üblichen 
geſchloſſenen Reihen durchbrochen erſcheinen. Meiſt zeigen ſich tote Maden 
auf dem Bodenbrette oder fie liegen vor dem Flugloche. In dieſem Fall 
weiſen die toten Maden die Form bräunlichſchwarzer Klümpchen auf, 
begleitet von dem üblichen unangenehmen Geruch. Hat die Brutpeſt weiter 
Fortſchritte gemacht, ſo wird auch die gedeckelte Brut mehr und mehr 
ſtark befallen. Die gedeckelten Zellen ſind dann mit toten Maden belegt, 
die eine ſchleimige, ſtarkriechende Maſſe darſtellen. Ein ſcharfer Beobachter 
wird den kranken Zuſtand ſeines Bienenvolkes auch daran erkennen, daß 
ſich die Bienen trotz reicher Tracht dennoch nicht gut entwickeln; eine Er⸗ 
ſcheinung, die allerdings auch für andere Bienenkrankheiten Geltung hat. 

Die Brutſeuche der Bienen macht in jhrer richtigen Erkennung mehr 
Schwierigkeiten, da die beſtimmenden Kennzeichen erſt der gedeckelten Brut 
eigentümlich ſind. Die Brutſeuche entwickelt ſich langſam, und ſo beſteht 
die Gefahr, daß die Krankheit in ihren Anfängen während des Brut⸗ 
geſchäfts im Frühjahr und Sommer nicht erkannt wird. Nach Abſchluß 
des Brutgeſchäftes im Herbſt iſt es jedoch leichter, die Krankheit feſtzu⸗ 
ſtellen, da die verſeuchten gedeckelten Zellen auf den Bruttafeln von det: 


Bienen nicht aufgeſucht werden und infolgedeſſen unberührt bleiben. 
Anderſeits bietet das Ausſehen der Zelldeckel gewiſſe Anhaltspunkte, ob 
man eine geſunde oder kranke Zelle vor ſich hat. Bei der verſeuchten Zelle 
iſt der Deckel meiſt in der Mitte eingeſunken, alſo nicht wie bei der ge⸗ 
ſunden Zelle flach oder gewölbt. Der verſeuchte Zellendeckel läßt außer⸗ 
dem ſtellenweiſe dunkle Flecken erkennen und treten bei alten Waben auch 
kleine, wie mit Nadeln geſtochene Löcher in dem Deckel auf. Nach dem 
Oeffnen der Zellen findet man eine völlig veränderte Brut vor, entweder 
klebt die tote Made an der Längsſeite der Zelle, manchmal gänzlich zer⸗ 
fallen oder auch guterhalten, oder es zeigt ſich ein flacher ſtark eingetrock⸗ 
neter zungenförmiger Belag, den man als Faulbrutſchorf bezeichnet. 
Anfangs weiſt dieſe zähſchleimige Faulbrutmaſſe eine grauweiße oder grau⸗ 
gelbliche, ſpäter eine gelbe bis dunkelkaffeebraune Farbe auf. Die der Brut⸗ 
ſeuche zum Opfer gefallenen Maden entwickeln meiſt einen nur ſchwachen, 
an faulen Leim erinnernden Geruch. Gelegentlich kommt es aber auch zu 
einer ſtärkeren Geruchsentwicklung, ſo daß die Waben einen unangenehmen 
fauligen Geruch ausſtrömen. Dieſer hochentwickelte Krankheitszuſtand wird 
aber nur auf ſtark verſeuchten Bienenſtänden zu beobachten ſein, wo der 
Imker mit beſonderer Sorgloſigkeit waltet. An ſich kann auch der ſorg⸗ 
fältigſt. gepflegte Bienenſtand von der Faulbrut befallen werden. doch werden 
ſich in ſolchen Fällen immer rechtzeitig geeignete Maßregeln ergreifen 
laſſen. Natürlich braucht nicht jedes Brutſterben mit der Faulbrut 
zuſammenzuhängen, denn die Brut iſt ja mannigfachen Gefahren aus⸗ 
geſetzt. Ungenügende Nahrung, Kälte, ſchlechte Belagerung uſw. können bei 
ſchwachen Völkern ein Brutſterben hervorrufen, deſſen Urſache natürlich ein 
gewiſſenhafter Imker ſtets ſofort feſtzuſtellen ſuchen wird. Am zweck⸗ 
mäßigſten wendet man ſich an unſere landwirtſchaftlichen wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten oder an die Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft zu Berlin⸗Dahlem, die mit ſachverſtändigem Rat ſtets hilfsbereit 
zur Verfügung ſteht. Es ſei auch auf die wertvollen, die Faulbrut behan⸗ 
delnden Arbeiten des Regierungsrates Dr. Albert Maaßen hingewieſen, 
welcher der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt als Mitglied angehört. Wünſcht 
man ein Gutachten, ſo berückſichtige man ſtets, daß die zur Unterſuchung 
beſtimmten Waben auch noch kranke Brut wirklich enthalten. Keineswegs 
ſende man etwa verſchimmelte Wabenſtücke oder leere. Am beſten iſt es, 
eine handvoll lebender Bienen mit Wabe und Futter des verdächtigen 
Futters zur Unterſuchung einzuſenden. ö 

Großes Intereſſe hat natürlich die Frage nach der Heilbarkeit der 
Faulbrut. Bis heute iſt es nicht gelungen, ein unbedingt ſicher wirkendes 
Mittel gegen die Faulbrut zu finden, die im allgemeinen als unheilbar zu 
bezeichnen iſt. Eine große Zahl von chemiſchen Mitteln, wie Kampfer, 
Salizylſäure, Phenol, Ameiſenſäure, Formaldehyd uſw., iſt verſucht worden, 
und wenn man auch hier und da den Gedanken vertritt, mit dem einen 
oder anderen Mittel Erfolge erzielt zu haben, ſo wird es ſich meiſt um 
Scheinerfolge oder um einen durch einen glücklichen Naturprozeß herbei⸗ 
geführten Erfolg handeln, der zugunſten des Mittels gilt. Da die Krank⸗ 
heitserreger Sporen ſind, ſo bekunden dieſe gegen chemiſche Mittel eine 
ziemliche Widerſtandskraft. Das Wabenwerk als der eigentliche Herd der 
Krankheit iſt für eine Heilbehandlung ziemlich ſchwer zugänglich, ſelbſt 
Desinfektionsverſuche der Waben ſind nicht beſonders erfolgreich verlaufen 
und haben auch meiſt zu einer Beſchädigung der Waben geführt. Die Be⸗ 
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handlung der Waben mit feuchtem, gasförmigem Formaldehyd pflegt in 
der Regel nur zu Teilerfolgen zu führen, denn es werden wohl die an der 
Oberfläche ruhenden Keime angegriffen, jedoch nicht die in Faulbrutmaſſen 
verborgenen Sporen zum Abſterben gebracht. Bei Erkrankungen der offenen 
Brut, der Brutfäule und Brutpeſt kann man gelegentlich einen Stillſtand 
der Krankheit beobachten, ſo daß eine langſame Geſundung eintritt. In 
dieſen ſeltenen Fällen haben wir es mit einem erfreulichen natürlichen 
Heilprozeß zu tun, deſſen Urſache noch nicht geklärt iſt. Bei der Brutſeuche 
haben wir es mit einer in jeder Hinſicht hoffnungsloſen Erkrankung zu 
tun. Vielfach iſt der zum Stillſtand gekommene Krankheitsprozeß der 
Brutfäule und Brutpeſt jedoch nur ein vorübergehender und ſcheinbarer 
und pflegt die Krankheit dann mit verſtärkter Heftigkeit und ſchwereren 
Wirkungen auszubrechen. Bei der Brutfäule und Brutpeſt haben die Bienen 
die Möglichkeit, die toten Maden fortzuſchaffen, ſo daß ſehr ſtarke Völker 
gelegentlich eine Geſundung des Wabenbaues erzielen, beſonders wenn 
der Brutanſatz nur mäßig iſt oder wenn die Königin das Brutgeſchäft ein⸗ 
geſtellt hat. Die Brutſeuche iſt dadurch weſentlich ungünſtiger, daß die 
Bienen die erkrankten Brutmaſſen durch die ſtarke Klebrigkeit derſelben 
nicht fortſchaffen können. Die Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt zu Berlin 
hat langjährige Verſuche angeſtellt, um zu einem Heilmittel gegen Faul⸗ 
brut zu gelangen. Es ergab ſich ſoviel, daß die Seuche nur dann mit Erfolg 
zu bekämpfen iſt, wenn die Bienen als „nackte Völker“ auf Anfänge von 
Mittelwänden in neue oder in desinfizierte Bienenwohnungen übergeſetzt 
werden. Selbſtverſtändlich iſt der erkrankte Wabenbau mit Brut einſchließ⸗ 
lich der Futtervorräte gründlich unſchädlich zu machen und zu beſeitigen. 
Uebrigens lg es ſich keineswegs immer, bei jedem von der Faulbrut 
befallenen Bienenvolk ein. Heilverfahren in Gang zu bringen. Stark ver⸗ 
ſeuchte Stände erfordern dringend eine Tötung des Bienenvolkes, da auf 
Heilung kaum zu rechnen iſt, anderſeits aber bei Fortbeſtand des kranken 
Bienenvolkes die geſunden Völker der Anſteckung ſicher ſind. Wo immer 
der Imker eine Erkrankung der Brut feſtgeſtellt, kann nur dringend emp⸗ 
fohlen werden, einen Sachverſtändigen zu Rate zu ziehen, damit nach Mög⸗ 
lichkeit durch die rechtzeitige Anwendung zweckmäßiger Maßnahmen der 
zu erwartende Schaden gemildert wird. Dr. P. Martell. 


Die Nachteile des Breitwabenſtockes. 
Von Lehrer Theodor Weippl, Geſchäftsführer des Verbandes d. ſelbſt. Bienenzucht⸗ 
Vereine Nieder⸗Oeſterreichs, Kloſterneuburg. 

In Vorträgen, Zeitſchriften und Broſchüren wird heute ziemlich all⸗ 
gemein das Loblied des Breitwabenſtockes geſungen. Er iſt wieder einmal 
ein „Stock der Zukunft“, und der liebe Imkersmann, ſo er ſich zu den 
Fortgeſchrittenen rechnen will, hat nichts Eiligeres zu tun, als ſeine 
Hinterlader und Ständer in die Rumpelkammer zu werfen und ſich Breit⸗ 
wabenſtöcke anzuſchaffen. Drei⸗ bis zehnmal ſo raſche Arbeit! dreimal ſo 
großen Ertrag! Alſo wenig Arbeit, viel Gewinn! Der Breitwabenſtock hat 
nur Vorteile, von Nachteilen hört und lieſt man nichts! 

Nachdem ich mich nun ſchon mehrfach über die Vor⸗ und Nachteile dieſes 
Stockſyſtems in Verſammlungen und Fachſchriften ausgeſprochen habe,“) fei 


*) Z. B. am XIV. Imkertag Deutſch⸗Böhmens Komotau 1913. 
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es mir heute geſtattet, einmal nur die Nachteile zu erörtern, zur Ab⸗ 
kühlung allzu eifriger Hitzemeier. Vorausgeſchickt ſei, daß ich kein 
Gegner des Breitwabenſtockes bin, daß ich denſelben ſeit einer Reihe von 
Jahren in ſtets ſteigender Anzahl auf meinem Stande habe, heuer z. B. 
deren 3, mit demſelben zufrieden bin und ihn im allgemeinen dem Ständer⸗ 
ſtocke (Wiener Vereinsſtänder) vorziehe. Aber ich bin auch nicht blind gegen 
ſeine Nachteile, und gerade, weil ich beide Stockſyſteme durch und durch zu 
kennen glaube, möchte ich vor einer überſtürzten Einführung des Breit⸗ 
wabenſtockes gar ſehr warnen! 

Wir haben in Oeſterreich eine ſo unüberlegte Empfehlung eines neuen 
Syſtems ſchon einmal erlebt: damals, als der Mobilbetrieb feinen Siegeszug 
durch die Imkerwelt antrat. Das Heil der Bienenzucht lag damals nur im 
Mobilbetrieb, dem Hinterlader; wer Stabilbetrieb hatte, war ein Stümper 


ärgſter Sorte, und da dies niemand ſein wollte, jo machten 90 von 100 die. 


neue Mode mit. Aber von dieſen 90 waren 75 binnen weniger Jahre mit 
der Bienenzucht fertig, 10 werkelten kümmerlich damit weiter und nur 
5 hatten Erfolg. Landauf, landab gabs in der Folge hunderte von leeren 
Bienenſtänden, und die Bienenzucht erlitt ſtatt des prophezeiten Auf- 
ſchwunges einen Niedergang, von dem ſie ſich bis heute vielfach noch nicht 
erholen konnte. Auch der Stand der Bienenwirte änderte ſich, denn die 75 
oder 80 vom Hundert, die ſich nicht in den neuen Betrieb finden konnten, 
waren zum größten Teile Landwirte, Bauern, Kleinhäusler; in jahrelangem 
Streben und Ringen mußte erſt eine neue Imkergeneration geſchaffen 
werden, die ſich aber mehr aus den Kreiſen der Geiſtlichen, Lehrer, Beamten, 
Handwerker und nur zum kleineren Teile aus den Kreiſen der Landwirte, 
der geborenen Bienenwirte, ſammelte: der Bauer war zur Seite geſtellt, 
durchaus nicht zum Vorteile der Bienenzucht und der volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung derſelben, und nur dort bildet er heute noch den Hauptbeſtandteil 
der Imker, wo der alte Betrieb ſich erhalten hat: in Kärnten, Krain, im n.⸗ö. 
Waldviertel, im Böhmerwaldef in Lüneburg. 

Aber die traurigen Erfahrungen vergangener Jahrzehnte ſind vergeſſen 
und wieder wird ein neues Schlagwort in die Imkerwelt geworfen: Ame⸗ 
rikaniſche Betriebsweiſe, amerikaniſche Syſteme, der Breitwabenſtock! 
Läßt ſich die Menge neuerdings betören und läuft ſie wieder blindlings den 
Locktönen einiger Rattenfänger von Hameln nach, dann erleben wir wieder 
einen Rückgang der Bienenzucht, der dem überwundenen nicht viel nach⸗ 
ſtehen dürfte: 

Die amerikaniſche Betriebsweiſe paßtnicht für unſere 
Trachtverhältniſſe. Dort iſt ſie Induſtrie⸗Bienenzucht, 


Haupterwerbszweig einiger weniger, zurechtgeſchnitten auf Trachtverhält⸗ 


niſſe, die von den unſeren grundverſchieden ſind. Dort kann ein verhältnis⸗ 
mäßig kleiner Flächenraum 2000 Völker eines einzigen oder einiger weniger 
Beſitzer reichlich ernähren, bei uns dieſelbe Fläche zur Not 200, und von 
dieſen 200 Völkern können wir auch im Breitwabenſtocke keine 60, 80 kg 
Durchſchnittsertrag ſ erzielen, geſchweige denn 100 bis 150 wie drüben. 

Wer uns amerikaniſche Betriebsweiſe empfiehlt, der ſchaffe uns auch 
amerikaniſche Trachtverhältniſſe! Bei uns iſt das goldene Zeitalter der 
Bienenzucht vorbei, ſie iſt nichts mehr und nichts weniger als ein Neben⸗ 
erwerbszweig, der oft recht guten und recht willkommenen Ertrag bringt, 
oft aber auch nicht. Auch Ungarn iſt heute nicht mehr in allen ſeinen 
Gegenden das hochgelobte Land der Bienenzucht und wird es in 50, in 
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100 Jahren noch weniger fein; ein. hoch entwickelter, intenſiver 
Landwirtſchaftsbetrieb ſchließt eine Bienenwirtſchaft, 
ſo ertragreich wie die amerikaniſche, einfach aus. 

Wo aber die amerikaniſchen Trachtverhältniſſe fehlen, dort wird 
auch die amerikaniſche Betriebsweiſe und amerikaniſche Stockform nicht 
entfernt das leiſten können, was man davon erhofft und was die Apoſtel 
dieſer Stockformen davon ſingen und ſagen. Der amerikaniſche Breitwaben⸗ 
ſtock iſt bei uns eine Stockform wie jede andere, die wie jede andere 
mancherlei Vorteile, aber auch wieder wie jede andere mancherlei Nachteile 
hat, die aber bei uns nie das leiſten kann, was ſie drüben leiſtet. 

Wer alſo Breitwabenſtöcke aufſtellt, der mache ſich von vornherein mit 
dem Gedanken vertraut, daß er daraus keine amerikaniſchen Ernten wird 
erzielen können, und das iſt eigentlich der ſchwerwiegendſte Nachteil des 
Stockes, dazu aber kommen noch andere, die nicht weniger ſchwer ins 
Gewicht fallen und die im Nachſtehenden erörtert werden ſollen. 

1. Die Anſchaffung der Breitwabenſtöcke koſtet etwa um die Hälfte 
mehr als die der Ständerſtöcke. Während 50 Ständer etwa 400 K koſten, 
ſtellen ſich 50 Breitwabenſtöcke auf ca. 600 — 700 K. Da der Stock einen 
beträchtlichen Raum in der Breite einnimmt, kommt ein Bienenhaus für 
die gleiche Anzahl Stöcke wieder um etwa die Hälfte höher zu ſtehen. Die 
Aufſtellung im Freien kommt kaum billiger, andererſeits aber verlangt die 
Einzelaufſtellung ſoviel Raum, wie ihn die wenigſten zur Ver⸗ 
fügung haben, ſchon mit Rückſicht auf die beſtehenden Beſtimmungen über 
die Entfernung von Nachbargrundſtücken. Dazu kommt nun noch die koſt⸗ 
ſpielige Innenausſtattung der Stöcke. Ohne ausgiebigſte Verwendung von 
Mittelwänden läßt ſich der Breitwabenbetrieb nicht denken. Während 
die Mittelwand beim Ständer eine mehr oder minder empfehlenswerte 
Beihilfe, aber keineswegs unbedingt erforderlich iſt, gehts dort ohne Mittel⸗ 
wände durchaus nicht, da die großen Rahmen nur in den allerſeltenſten 
Fällen mit tadelloſem Arbeiterbau ausgebaut würden. Der geräumige 
Dadant-Blatt-Stod z. B. benötigt zu feiner Innenausſtattung 13 Stück 
Mittelwände, die zuſammen 1.1 bis 1.3 kg wiegen und 6—9 K koſten, 
rechnen wir für den Honigaufſatz genau die Hälfte, alſo für 3—4 K Mittel- 
wände, ſo kommt die Anſchaffung und Ausſtattung eines einzigen Stockes 
auf 24—30 K zu ſtehen. 

2. Die Mittelwände des Brutkaſtens ſollen nach allgemeiner Anſicht 
gedrahtet werden. Eine mühſelige und zeitraubende Arbeit iſt dieſes 
Einziehen der Drähte und das Anlöten der Mittelwände. Iſt das Löträdchen 
zu kalt, ſo liegen die Drähte nur oberflächlich und die Mittelwände werden 
von den Bienen ausgebiſſen, iſt es zu heiß, ſo ſchmilzt es die Mittelwand 
durch und das Loch muß mühſelig verklebt werden, iſt die Mittelwand zu 
dünn, ſo läßt ſie ſich überhaupt nicht gut löten, iſt ſie dick, ſo iſt der 
Wachsbedarf ein gewaltiger, überdies bauchen ſich dünne Mittelwände 
zwiſchen den Drähten regelmäßig aus und ergeben einen unſchönen, ja oft 
unverwendbaren Bau. Aus dieſen Gründen bin ich ſeit neuerer Zeit vom 
Drahten der Rahmen und Einlöten der Mittelwände ganz abgekom⸗ 
men. Es geht auch fo. 

3. Die raſche Behandlung des Breitwabenſtockes im Vergleiche zum 
Ständer iſt auch ſo ein Ding. Es iſt gewiß richtig, daß ich in den meiſten 
Fällen mit 3 oder 4, ja bei manchen Arbeiten mit 5—8 Breitwabenſtöcken in 
der gleichen Zeit fertig bin, wie miteinem Hinterlader. Dafür aber iſt 
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die Arbeit um jo unangenehmer. Eine, Brutrahme Dadant-Blatt, gut mit 
Brut oder Honig gefüllt, wiegt 4—5 kg. Wird ſie mit einer Hand gehoben, 
hin⸗ und hergewendet, ſo ermüdet die Hand raſch, wird unſicher und die 
Folge iſt erhöhte Stechluſt der Bienen. Faßt man die Rahmen aber mit 
beiden Händen, dann iſt man hilflos der Stechwut der Bienen preisgegeben, 
ohne ſich wehren bezw. ſchützen zu können. An meinen Ständerſtöcken arbeite 
ich ausnahmslos ohne Bienenhaube und ohne Rauchmaſchine, die Pfeife 
genügt vollſtändig. Die Waben werden mit der rechten Hand mittels der 
Zange entnommen. Kommt eine Biene dem Geſichte zu nahe, ſo kriegt ſie 
einen Rauchſtrahl ins Geſicht, läßt ſich der Stecher dadurch aber nicht 
abweiſen, ſo greift die Linke raſch zu und entfernt ihn, bevor er noch 
ſtechen kann. Iſt der Stock übervoll und ſind die Bienen ſtechluſtig, ſo muß 
der Smoker, den ich in der linken Hand halte, die Bienen im Zaume 
halten. So ginge es auch beim enen wenn man eine — dritte 
Hand hätte! 

4. Die Stechluſt ſcheint im Breitwabenſtocke im allgemeinen größer 
zu ſein als im Hinterlader. Hebt man den Deckel empor (ich verwende grund⸗ 
ſätzlich keine Wachstuchdecke, da ſie einesteils das raſche Arbeiten hindert, 
andererſeits ja doch bei aufgeſetztem Honigraume wegfallen muß), dann 
quellen Hunderte von Bienen aus dem Spalt, die mit Rauch zurück⸗ 
getrieben werden müſſen. Meiſt iſt der eine oder andere Rahmen an dem 
Deckel angeheftet und wird mitgehoben, freilich löſe ich ihn vor dem 
gänzlichen Aufheben des Deckels, ſo daß er nur 3 bis 4 mm hoch gelüftet 
wird; dies genügt aber vollſtändig, wenn er nach dem Ablöſen zurück⸗ 
ſinkt, die darauf ſitzenden Bienen bis ans Bodenbrett in Aufregung zu 
bringen. Und wenn nun gar der Stock ſchlecht konſtruiert iſt, keine Lauf⸗ 
ſchiene als Rahmenträger hat, und an den Rahmen Holzohren, die feſt an 
die Nute gekittet ſind, dann iſt das Ziehen der erſten Wabe in ſtarken 
Völkern, die lange nicht geöffnet worden ſind, eine Herkulesarbeit, die 
lebhaft an die Tätigkeit eines Zahnarztes erinnert, der einem robuſten 
Holzknecht einen maſſiven Stockzahn ziehen muß! 8 

(Schluß folgt.) 


Mehr Honig. 
Von Jakob Knapp⸗ Gernsheim. 

Zwei Hauptbedingungen find erforderlich zu befriedigenden Honig⸗ 
erträgen und zur rentablen Bienenzucht: gute Raſſevölker und gute Tracht. 
Alles andere kommt erſt in zweiter Linie. Hier ſind deshalb die Hebel 
einzuſetzen, wenn wir vorwärts kommen wollen. In der Raſſezucht wird 
gegenwärtig viel getan, und man hat im Vergleich zur Größe der Aufgabe 
in der kurzen Zeit der planmäßigen Verfolgung des Zieles ſchon viel 
erreicht, und die ſchönen erfreulichen Reſultate ermutigen die Züchter, 
immer Größeres zu erſtreben. Es geht aus den erreichten Reſultaten un⸗ 
zweifelhaft hervor, daß die guten Eigenſchaften der Biene, beſonders der 
Sammeleifer bedeutender Steigerungen durch geſchickte und andauernd 
planmäßige Zucht fähig ſind. " 

Die Tracht iſt nicht minder wichtig. Was ein erſtklaſſiges Honigvolk 
leiſten kann, ſieht man erſt bei guter Tracht. Merkwürdig iſt es, daß man 
faſt allgemein glaubt, die Tracht hinnehmen zu müſſen wie ſie nun einmal 
iſt, und daß mit allen Verbeſſerungsbeſtrebungen doch herzlich wenig dabei 
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herauskomme. Dieſe Anſicht ift nur deshalb ſo verbreitet, weil die meiſten 
dahingehenden Verſuche nicht planmäßig auf Grund ſorgfältiger Beobach⸗ 
tungen unternommen werden. Wer hie und da vielleicht in ſeinem Garten, 
an Wegen oder ſonſtigen Plätzen etwas Samen honigender Pflanzen aus⸗ 
ſtreut, kann natürlich dadurch nicht ſeine Honigtöpfe füllen. Oder wer auch 
größere Flächen mit Honigpflanzen anbaut, die den örtlichen Verhältniſſen 
nicht entſprechen, vielleicht zu einer Zeit noch blühen, wo beſſere Honig⸗ 
quellen vorhanden ſind, kann auch hieraus keine beſſeren Reſultate er⸗ 
warten. Es muß höchſt planmäßig auf Grund eingehender Beobachtungen 
vorgegangen werden. Auch ſollten alle Imker eines Ortes hierin größeres 
Verſtändnis zeigen, gemeinſam handelnd vorgehen und ihre Opfer freudig 
durch Jahre hindurch durchführen, dann muß, wenn es auf Grund richtigen 
Beobachtungen geſchieht, unbedingt ein befriedigender Erfolg eintreten. 
Es ſollen zur weiteren Anregung hier einige Fingerzeige gegeben werden. 
Eine erfolgreiche Tätigkeit iſt nur dann möglich, wenn die Honigenden 
Pflanzen eines Ortes nach Art, Menge und Güte gendu bekannt ſind. Zu 
dieſem Zwecke iſt es erforderlich, für die einzelnen Monate einen genauen 
Kalender aller honigenden Pflanzen aufzuſtellen. An der genau beobachteten 
Zu⸗ oder Abnahme der Honigvorräte, wozu eine Bienenſtockwage ſehr 
erwünſcht wäre, könnte die Güte der jeweils blühenden Pflanzen feſtgeſtellt 
werden. Vergleichende Beobachtungen an verſchiedenen Orten würden ſehr 
lehrreich ſein, denn man hat erfahren, daß große Schwankungen in den 
Honigerträgen verſchiedener nicht weit voneinander liegender Orte vor⸗ 
kommen, deren Urſachen noch nicht aufgeklärt ſind. Ein Vergleich der auf⸗ 
geſtellten Honigpflanzenkalender mit dem allgemeinen Kalender Deutſch⸗ 
lands, der über 2000 Pflanzen umfaßt, würde uns weitere, nützliche Hand⸗ 
haben bieten. Das wichtigſte wäre, die Urſachen der Trachtpauſen feſtzu⸗ 
ſtellen und den richtigen Weg zur Ausfüllung derſelben zu finden. Dadurch 
würden vollſtändige Fehlſchläge vermieden, da es in jedem Jahre genügend 
feuchtwarme Tage gibt, an denen die Pflanzen honigen. Die angeſtellten. 
Beobachtungen würden genau die Stelle zeigen, wo der Hebel einzuſetzen 
wäre. Es hat keinen Zweck, Geld für Anpflanzungen auszugeben, die zu 
einer Zeit blühen, wo Honigpflanzen in genügender Menge vorhanden 
ſind. Die erſte und wichtigſte Aufgabe iſt es, die Trachtpauſen auszufüllen. 
Wir geben uns auf Grund geringer Beobachtungen großer Täuſchungen 
hin. Die Unkenntnis iſt hier größer als man glaubt. Wieviele Imker haben 
auch im Sommer die nötige Zeit, die Gemarkung planmäßig zu durch⸗ 
ſtreifen, und genaue Kenntnis der Pflanzenwelt. Deshalb ſollten gerade 
die pflanzenkundigen Imker ſich die Zeit nehmen und zum Nutzen aller 
Imker durch die angedeutete Arbeit eine weitere nutzbringende Tätigkeit 
ermöglichen. Im nächſten Jahre könnte darauf weitergebaut werden. Auch 
Pflanzen, die nur Pollen liefern, wären zu berückſichtigen, denn dieſer iſt 
zur Entwicklung und genügenden Erſtarkung der Völker ſehx wichtig. 
Namentlich kommen hierbei früh⸗ und ſpätblühende Pflanzen in Betracht. 
Bei gemeinſchaftlichem Vorgehen, auch bei der praktiſchen Anwendung der 
Beobachtungen ließen ſich nicht nur unnütze Ausgaben vermeiden, es 
könnten auch durch gemeinſamen Samen⸗ und Pflanzenankauf Erſparniſſe 
erzielt werden, ja es könnte ein nützlicher Austauſch an Samen und 
Pflanzen ſtattfinden, was keine Koſten verurſachen würde. Verfaſſer wäre 
gern bereit, zu geſchloſſenem Vorgehen behilflich zu ſein, und erhofft zum 
ale unferer ea rege Beteiligung. 


— j 68 — 


Was können wir Imker für unſere Kriegsbeichädigten tun? 
Profeſſor Frey⸗Poſen. 

Die Zahl unſerer Kriegsbeſchädigten wächſt von Tag zu Tag. Damit 
aber wächſt unſere Pflicht, für die zu ſorgen, die für uns gelitten haben. 
Wenn es auch vor allem gilt, die Kriegsbeſchädigten, ſoweit es irgendwie 
möglich iſt, wieder ihrem früheren Berufe zuzuführen, in dem ſie vorgebildet 
ſind, in dem ſie raſcher ſich wieder zurechtfinden können, ſo iſt doch 
anderſeits nicht zu vergeſſen, daß viele Tauſend in dieſer Berufsſtellung 
künftig weniger leiſten werden, wodurch ihr Verdienſt dauernd herab⸗ 
gemindert wird, ſie frühzeitig die Spannkraft verlieren werden, die in 
jüngeren Jahren über manche Gebrechen des Körpers hinweghilft. Andere 
wieder können unmöglich zu ihrem früheren Berufe zurückkehren und 
müſſen nach einem neuen Berufe Umſchau halten. Gewiß wird ja ſeitens des 
Staates für alle dieſe geſorgt werden und geſorgt werden müſſen. Es 
wird und darf nicht vorkommen, daß Drehorgel und Bettel die einzige 
Erwerbsquelle bleibt! Können auch wir Imker und unſere Vereine und 
Verbände mithelfen, die Zukunft unſerer Kriegsbeſchädigten zu ſichern? 
Kann die Bienenzucht mithelfen, ihr Los zu mildern, ihnen Arbeitsgebiete 
zu erſchließen und Einnahmequellen zu eröffnen? 


Mit warmen, teilnehmenden Herzen iſt dieſe Frage ſchon wiederholt in 
unſerer Fachpreſſe berührt worden. Faſſe ich das Ausgeführte und Emp⸗ 
fohlene zuſammen, ſo wird mit Recht davor gewarnt, die Bienenzucht als 
Hauptberuf zu empfehlen. Dazu gehört ein tieferes Verſtändnis und eine 
reiche Erfahrung. Dazu gehört auch ein größeres Vermögen, das nach 
hohen Anſchaffungskoſten, ohne Schaden zu nehmen, ſelbſt noch ſieben 
magere Jahre ertragen kann. Dazu gehört der Aufenthalt in einer für 
Bienenzucht beſonders geeigneten Umgebung und nicht zuletzt ein großes 
kaufmänniſches Geſchick, das nur wenigen angeboren iſt. Alles dieſes aber 
find Dinge, die nur zu oft fehlen oder erſt nach längerer Erfahrung, von 
der auch gilt, durch Schaden wird man klug, erworben werden. Hierzu 
kommt noch, daß die Bienenzucht heutzutage keineswegs auf Roſen gebettet 
iſt, da ihre Erzeugniſſe noch eines durchgreifenden geſetzlichen Schutzes 
entbehren, ihre Rentabilität höchſt unſicher iſt. Aus allen dieſen Haupt⸗ 
gründen, denen ſich noch manche zufügen ließen, müſſen wir davor warnen, 
Kriegsbeſchädigten ohne weiteres die Bienenzucht als Hauptberuf zu 
empfehlen. 

Ganz anders ſteht die Sache, wenn die Bienenzucht als Nebenerwerb 
betrieben werden ſoll. Wer die Bienenzucht als eine angenehme, Herz und 
Gemüt erhebende und befriedigende, geiſtig anregende Nebenbeſchäftigung 
treibt, der weiß, was er an ihr hat. Er blickt dankbar zurück auf viele er⸗ 
hebende Stunden ſtillen Glücks in der Pflege ſeiner Lieblinge, die ihm Er⸗ 
Holung von den Mühen der Berufsarbeit, Sammeln neuer Kräfte zu ernſter 
Tagesarbeit brachten, deren Pflege und Beobachten ihm die Augen öffneten 
zum Verſtändnis einer wunderbar geordneten Weltſchöpfung und Erhaltung, 
in der auch das Kleinſte ſeine ewige Bedeutung hat. Aber er weiß auch 
aus reicher Erfahrung, daß eine mit Geduld, Liebe und Verſtändnis betrie⸗ 
bene Bienenzucht eine reichliche Nebeneinnahme verſchafft, die beſonders 
in unſerer Zeit doppelte Bedeutung hat. Wer gönnte nicht unſeren Kriegs⸗ 
beſchädigten nach ſchweren Kämpfen in tobender Schlacht eine ſolche ſtille, 
edle Freude? Wer weigert ſich mitzuhelfen, eine Nebeneinnahme denen zu 


— 69 — 


verſchaffen, die ihr Leben für uns in die Schanze ſchlugen? Was können 
wir tun? ö 

Jeder einzelne kann mitarbeiten! Suche den Kriegsbeſchädigten auf. 
Laß dir erzählen von ſeinen Taten, ſeinen Leiden, ſeinen Hoffnungen. Je 
größer die Erlebniſſe ſind, die ſein ganzes Sein durchzittern, deſto größer 
wird ſein Verlangen ſein nach Ruhe und Frieden. Hier knüpfe an. Erzähle 
du nun deine ſeligen Freuden bei deinen Bienen, zeige, wie du Bienen 
züchter geworden biſt, verheimliche und beſchönige nichts, laß aber aus 
vollem Herzen das Große und Schöne, das Edle und Erhabene der Bienen⸗ 
zucht dir Worte geben. Und haſt du fruchtbaren Boden gefunden, dann 
führe deinen Freund zu deinen Bienen. Zeig ihm ihr Leben und Treiben, 
ihr Sammeln und Sorgen, ihren wunderbar geordneten Staat und den 
Erfolg deiner liebevollen Pflege. Ich bin der Anſicht, daß viele tauſende 
Männer und Frauen begeiſterte Imker und Imkerinnen würden, wenn ſie 
nur einmal von ſachkundiger, ſicherer Hand in dies Wunderland geführt. 
würden, das ihnen verſchloſſen iſt und von dem ſie nur den Stachel kennen 
und deshalb die Roſe verwerfen. 


Am nächſten Sonntag aber führe deinen Freund in die Vereinsſitzung. 
Wenn dort keine fade Unterhaltung geführt wird, wenn nicht Beſprechung 
des Tagesklatſches die Tagesordnung bildet, wenn Liebe zur Bienenzucht 
und das Beſtreben, etwas zu lernen, die Anweſenden erfüllt, wenn der 
Vortrag auf Anfänger beſondere Rückſicht nimmt, keine wiſſenſchaftlichen 
theoretiſchen Erörterungen mit perſönlich verletzender Ausſprache, ſondern 
praktiſche Anleitung geboten wird, die durch offene Ausſprache erweitert 
und vertieft wird, wenn der ganze Geiſt der Verſammlung innere Gemein⸗ 
ſchaft verrät, alle Anweſenden ohne Rückſicht auf Bildung, Stand und Beruf 
die Liebe zu den Bienen zu einem friedlich ſummenden Schwarme vereint, 
dann wird unſer Gaſt ſich bald wohlfühlen, wird gerne Mitglied werden. 
Nun aber helfe ihm der Verein zu Bienen! Statt Freiverloſung und Frei⸗ 
bier ſchenke man lieber unſerem Kriegsbeſchädigten ein gutes Volk oder gebe 
ihm dazu eine Geldunterſtützung. So iſt er Imker geworden. Liebevolle 
Weiterhilfe der Imkerfreunde, die Fachzeitung und die Bücherei des Vereins 
werden weiterhelfen. Wenn die Bienenzucht klein, aber verſtändig begonnen 
wird, wenn ihr Anfang mit kleinen, aber gut angelegten Ausgaben ver⸗ 
bunden iſt, wenn der Stand aus eigenen Mitteln ohne ſtändige Zuſchüſſe 
ſich erweitert und der Imker ſelbſt mit einer nicht ſprunghaften, ſondern 
natürlichen Erweiterung des Standes hineinwächſt in ein tieferes Ver⸗ 
ſtändnis, dann wird die Bienenzucht zu einem Segen werden. Wo aber im 
Augenblicke des Gefühls, ohne vorherige Kenntnis, mit großen Geldaus⸗ 
gaben begonnen wird, da kommen nur zu oft Rückſchläge, Mißmut infolge 
getäuſchter Hoffnung und ſchließlich Abkehr von der Bienenzucht. Dieſe 
verkrachten Imker ſchaden aber nicht nur ſich ſelbſt, ſie bringen auch die 
Bienenzucht als ſolche in Verruf. Davor müſſen wir die Bienenzucht und 
unſere Kriegsbeſchädigten bewahren! 

Doch wir können noch mehr tun. Um dem Neuling weitere Kenntniſſe 
zu vermitteln, um ihm ein tieferes Verſtändnis zu erſchließen, ihm die 
Errungenſchaften der letzten Jahrzehnte vorzuführen und theoretiſch und 
praktiſch ihn zu einem Meiſter der Bienenzucht zu machen, bedarf es des 
Eintretens einer größeren Gemeinſchaft. Gau oder Verband erwächſt die 
Aufgabe, helfend und fördernd einzutreten. Ich denke dabei an Kurſe, 
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die ſpeziell unſeren Kriegsbeſchädigten geboten werden müſſen. Jeder Ver⸗ 
band muß für dieſes und die folgenden Jahre ſolche Kurſe einrichten. 
Sie ſind mit Hilfe der bereits beſtehenden Mobilmachungsausſchüſſe und 
des Roten Kreuzes, der militäriſchen und ſtaatlichen Behörden allen in den 
Lazaretten befindlichen und den bereits entlaſſenen Kriegsbeſchädigten 
bekanntzugeben. Den Teilnehmern muß eine ſtaatliche Unterſtützung ver⸗ 
ſchafft werden. In Poſen hat der hieſige Mobilmachungsausſchuß in ent⸗ 
gegenkommender Weiſe bereits eine koſtenfreie Aufnahme und Verpflegung 
der Kurſiſten in Ausſicht geſtellt. Ueberall wird ſich ähnliches erreichen 
laſſen. Wenn auch der Beſuch einer Imkerſchule als das Beſte empfohlen 
werden kann, ſo werden wir uns doch ſchon in Rückſicht auf ihre noch kleine 
Zahl mit Kurſen begnügen müſſen. Auch dieſe brauchen ſich nicht auf eine 
längere Zeit — mehrere Wochen oder Monate — zu erſtrecken. Es genügt 
vollſtändig, wenn im Frühjahr, Sommer und Herbſt mehrere Tage beſtimmt 
werden. In dieſen Kurſen muß Theorie und Praxis vereint werden. Auf 
diesjährige Kurſe für Anfänger müſſen in den folgenden Jahren ſolche für 
»Fortgeſchrittene folgen. Damit erziehen wir uns neue Lehrer, die als 
Pioniere einer verſtändigen Bienenzucht auch wieder der Allgemeinheit 
nützen werden. , | | 

Sit aber unſer Kriegsbeſchädigter auf dieſe Weiſe in die Bienenzucht 
eingeführt worden, dann erſt kann die weitergehende Frage erörtert werden, 
ob man die Bienenzucht als Hauptberuf empfehlen und ob man einer Anſied⸗ 
lung von Kriegsbeſchädigten zum Zwecke des Betriebes der Bienenzucht 
näher treten kann. Doch davon ein andermal! Heute ſei nur mitgeteilt, 
daß man auch dieſe Frage bereits erörtert und von höchſter Stelle den 
Schreiber dieſes um Abgabe eines Urteils gebeten hat. Unſerer Organiſation 
wird auch hier ein weites und wichtiges Arbeitsgebiet eröffnet, den ſtaat⸗ 
lichen Behörden helfend und beratend zur Seite zu ſtehen und die Intereſſen 
der Imker zu vertreten. Dies aber habe ich bereits ausgeſprochen und möchte 
es heute ſchon als Richtungspunkt angeben: Kein größerer Bienenſtand 
für Kriegsbeſchädigte ſollte mit ſtaatlicher Unterſtützung geſchaffen werden, 
ohne daß die beſtehende Organiſation zur Mitarbeit herangezogen wird, 
ſie die geplante Anlage prüft, die richtige Verwendung ſtaatlicher Zuſchüſſe 
überwacht und nicht zuletzt durch Erteilung eines Zeugniſſes über erfolg⸗ 
reichen Beſuch der eingerichteten Kurſe die Gewähr einer verſtändnisvollen 
Verwaltung des überlaſſenen Standes bietet. Freilich ſind dies alles ſpätere 
Sorgen, doch müſſen wir ſtets mit offenem Auge auch in die Zukunft ſchauen 
und Oel auf unſeren Lampen haben, damit wir nicht unvorbereitet über⸗ 
raſcht werden. 

Heute aber gilt es zuerſt, unſeren Kriegsbeſchädigten eine Tür zu öffnen, 
die ſie hinführt zu ſtillen, ſeligen Freuden, zu anregender und befriedi⸗ 
gender Tätigkeit, zum Erwerb einer durch verſtändige Bienenzucht ſicher zu 
erwartenden und nicht zu verachtenden Nebeneinnahme. 

Dazu helfe jeder mit, dazu trage jeder Verband bei! Niemand wird 
dadurch geſchädigt. Der Allgemeinheit wird genützt. Wir aber erfüllen 
unſeren Kriegsbeſchädigten gegenüber eine große Dankespflicht, wenn wir 
mithelfen, ſie zu brauchbaren Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft zu 
machen, damit auch bei ihnen ſich bewahrheitet: „Wer Immen hegt und ſie 
gut pflegt, lebt ſorgenfrei und froh dabei!“ f 
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Wie ſich Fritz, der Krieger, zu den franzöſiſchen Bienen ſtellt. 
Mitgeteilt von Ferd. Dickel. ei 


Draußen in Feindesland fteht an der Front ein wackerer Krieger. Wachſamen 
Auges verfolgt er auf Poſten die Bewegungen des Gegners. Plötzlich vernimmt 
er im lachenden Sonnenſchein ein ihm ſo deutſchtrauliches Geſumme in der Luft. 
Unwillkürlich ſchweifen ihm die Gedanken zu ſeinem ſommerlichen Bienenſtand im 
Heimatland. Richtig! da ſchwebt die lebende Wolke eines Bienenſchwarms. „Aber 
es ſind ja Feinde, ſind franzöſiſche Bienen!“ fährt es unſerm Fritz für einen Augen⸗ 
blick durch den Kopf. „Ach was,“ ſagt er ſich bald darauf wieder, „werden wir mit 
den Franzoſen fertig, nehmen wirs auch mit ihren Bienen auf. Wo ſie ſich wohl 
anlegen mögen?“ * z 


Der Schwarm zieht in der Nähe in ein Mauerloch eines zerſchoſſenen 
Hauſes ein. „Da bleibt nur ſchön ſitzen. Wollen ſpäter miteinander reden,“ denkt 
Fritz. Sobald als möglich geht eine Feldpoſtkarte ab an Freund Konrad K. im 
Heimatland: „Schicke ſchleunigſt einen Bienenkaſten. Ein franzöſiſcher Bienen⸗ 
ſchwarm im Mauerloch ſoll deutſch lernen.“ Konrad läßt ſich das nicht zweimal 
ſagen. Der Kaſten geht ab und langt an der Front an. N 

„So, ihr Französlein, jetzt bekommen wirs miteinander zu tun,“ ſchmunzelt 
unſer Fritz. Statt der Bienenhaube wird die Gasmaske übergeſtülpt, und hinauf 
gehts zum Mauerloch. Der Schwarm hat ſchon fleißig gebaut und wehrt ſich 
tapfer. Fritz aber iſt an Granatfeuer gewöhnt, packt wacker zu, treibt die Geſell⸗ 
ſchaft aus der Feſtung heraus und ſchafft ſie in den vorbereiteten Kaſten. — Jetzt 
aber Meldung an den Herrn Leutnant. „Melde gehorſamſt, gegen 15000 gut 
bewaffnete ſechsbeinige Gefangene gemacht. Bitte gehorſamſt um Urlaub zum Ab 
transport an geeignete Stelle, wo ſie nicht wieder in ihre Feſtung ausreißen.“ „Was 
Teufel, Fritz, wirſt doch nicht etwa auf der Läuſejagd geweſen ſein und mit ſolchen Ge— 
fangenen unſer Vaterland beglücken wollen?“ 
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| „Nein, Herr Leutnant. Sind ehrliche, fleißige Leutchen, die's gern mit uns 

Deutſchen halten und bei uns wegen ihres köſtlichen Honigs hoch in Ehren ſtehen.“ 
„Ah, ſo! Sind Bienen! Na dann ſieh, wie du ſie am beſten in unſere Dienſte 
ſtellſt.“ — Der Schwarm entwickelt ſich auf dem angewieſenen, von der ſchon 
gewohnten Fangſtelle hinreichend entfernten Standort unter Fritzens Pflege über⸗ 
raſchend ſchnell. Da heißt es eines Tages: „In Ruheſtellung zurück!“ 

„Die muß mein Bien auch genießen,“ nimmt ſich Fritz vor. Und er ſetzt es 
durch, daß ſein Volk mit rückwärts transportiert wird. 

Die beigegebene photographiſche Aufnahme zeigt dem geneigten, Leſer das 
idylliſche Plätzchen, wo die kleinen adoptierten Französlein, geſichert vor den Späher⸗ 
augen ihrer eigenen Landsleute, unter den pflegekundigen Händen von Fritz ihr 
Wohlbefinden durch einen weiteren Familienzuwachs bekundet haben. Ein zweiter, 
neben dem erſten Kaſten aufgeſtellter, den Fritz als e Pflegevater, tüch⸗ 
tiger Soldat und Imker zu beſchaffen verſtand, hat den Jungfernſchwarm auf⸗ 
genommen. 

Fritz, im Vordergrunde links ſtehend, hält eine bienenbeſetzte Wabe mit drei 
Weiſelzellen in den Händen, um ſie ſeinem Kameraden zu zeigen. Trotz des erfolgten 
Jungfernſchwarms hat ſich der Mutterſtock dennoch durch erkleckliche Honigſpende 
dankbar erwieſen. Und für die Teilnahme an dieſer köſtlichen Labe wurde der Genuß 
noch überdies durch die erwieſene Tatſache verſüßt, daß franzöſiſche Bienen unter 
deutſcher Pflege recht wohl gedeihen und unparteiiſch dazu beitragen, deutſcher Um⸗ 
ſicht und deutſchem Fleiß neben deutſcher Tapferkeit und deutſchem Mannesmüt die 
gebührende Anerkennung zu zollen. | | 

Wie ſtark die Zahl jeiner Bienenfamilien während der Kriegsgeſchicke auf 
franzöſiſchem Boden anwachſen wird, das überläßt unſer Fritz mit deutſchem 
Gleichmut getroſt der Zukunft, die niemand ergründen kann. Aber er hofft zuver⸗ 
ſichtlich, nach ſiegreich beendetem Waffengang auch ſeine dem deutſchen Imker im 
Feindesland zierenden Werke des Friedens in Geſtalt feiner Erfolge als imkender 
Krieger mit ins traute Vaterland zu bringen und ſeine franzöſiſchen Bienen in 
Roßdorf, ſeinem Heimatort, als lebende Angedenken an ſeine Erlebniſſe im blutigen 
Völkerringen aufſtellen zu können. — Das walte Gott! 5 


Leoflurus Sibirica, Sibiriſcher Löwenſchwanz. 


Ich habe noch einige zweijährige Büſche zur Verfügung, die ich gratis an die 
Herren Leiter der Oberheſſiſchen Bienenzüchter⸗Vereine abgeben will. f 
Intereſſenten, die dieſe ſpätblühende Honigpflanze einführen wollen, bitte ich 
um Einſendung des Portos (25 Pfg.) und Verpackung (15 Pfg.), damit ich die 
Büſche, ſolange der Vorrat reicht, abſenden kann. 
| | h Alwin Franke, 
Eſchersheim b. Frankfurt a. M. 
Kurheſſenſtraße 19. 


. | HhHonigpulver! 
Ja, wir haben's herrlich weit gebracht; ein kleiner aufklärender Artikel für die, 

„die nicht alle werden“: ’ 
Honigpulver, „Feinſtes Blütenhonigpulver“ fabriziert der Kaufmann 
M. Friedland in Frankfurt a. M. Das Pfund kommt im Klein⸗ 
handel auf 3.50 Mark, hat aber, nach dem Gutachten eines Sachverſtändigen, 
höchſtens einen Wert von 50 bis 60 Pfg., denn das Pulver iſt weiter nichts 
wie künſtlich aromatiſierter und gefärbter Rohzucker mit etwas organiſcher Säure.“ 
Der Zucker macht 96,30 Prozent aus. Friedland war wegen Vergehens gegen 
das Nahrungsmittelgeſetz angeklagt. Er berief ſich am Schöffengericht darauf, 
daß ein ähnliches Pulver in Drogerien uſw. maſſenhaft vertrieben werde und 
zwar zu einem höheren Preiſe. Aber auf dieſem anderen Pulver iſt, wie das Gericht 
feſtſtellte, die Bezeichnung ſo gewählt, daß das Publikum ſofort ſieht: dieſes Pulver 
hat mit wirklichem Honig nichts zu tun. Wenn es trotzdem Leute gibt, die nicht 
alle werden, ſo iſt das ihre Sache. Dagegen konnte bei der Bezeichnung Friedlands 
der Glaube entſtehen, in dem Pulver ſei etwas von wirklichem Honig. Darin lag das 

Vergehen. Das Gericht erkannte auf 30 Mark Geldſtrafe. 


ar, TR, 


Eine neue Bienenfutterpflanze. 


Unter den vielen Staudengewächſen, die wir in normalen Zeiten aus Japan und 
China einführten, fiel mir bei einem Rundgange durch meine Gärtnerei eine Pflanze 
auf, die, obwohl kaum die erſten Blumen erblüht waren, ſchon ſehr von den Bienen 
beflogen wurde. Wie groß aber war mein Erſtaunen, als ich nach etwa 8 Tagen 
(meine Gärtnerei umfaßt 24 heſſiſche Morgen) wieder einmal an dieſelbe Stelle 
kam, und das Gewimmel von Bienen ſah. Wir kultivieren ſehr viele honigreiche 
Staudengewächſe, aber ſo etwas hatte ich noch nicht geſehen. Der Beflug war von 
frühmorgens bis abends derart, daß keiner meiner Leute von den betreffenden 
Pflanzen, die ich damals zum Verſand brauchte, ausſtechen wollte. 

Die Neuheit blüht von Anfang September bis Ende Oktober, alſo dazu noch 
in einer Zeit, wo ſonnige Gewächſe für Bienen ſehr geſucht ſind. Herr Baron 
von Willich⸗Darmſtadt, der im letzten Herbſt meiner Gärtnerei einen Beſuch ab⸗ 
ſtattete, kaufte ſofort eine große Anzahl dieſer Pflanzen, um dieſelben in ſeinem 
Garten als Bienenfutter anzupflanzen. Meines Erachtens iſt dieſe Neuheit eine 
großartige, nutzbringende Bereicherung unſerer Futtergewächſe. | | 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß ſich die Pflanze aus Samen ſowohl, 
ſowie durch Teilung der Knollen gut vermehren läßt. | 2 

5 Wunſch laſſe ich Intereſſenten gerne einige Pflanzen zum Selbſtkoſten⸗ 
8 ab. ö 8 „ 
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Ratſchläge für die Imker! 


| Aus am Zuckerhandel beteiligten Kreiſen wird uns gejchrieben: Die Regierung 
hat zur Beruhigung der Bienenzüchter den ſteuerfreien Bienenzucker diesmal zeitiger 
freigegeben. Das Entgegenkommen der Regierung, auch dies Jahr trotz der knappen 
Beſtände wieder ſteuerfreien Bienenzucker zu liefern, beantworten Sie wohl am 
beiten damit, daß Sie möglichſt haushälteriſch mit Zucker um⸗ 
gehen. Lagern Sie nicht noch große Mengen verſteuerten Zucker ein, damit nur 
ja gerade die Bienen keine Not zu leiden brauchen. Werfen Sie ſchwache Bienen⸗ 


völker zuſammen. Unterlaſſen Sie die Spekulativfütterung dies Jahr. Betreiben . 


Sie Honigzucht und vermehren Sie dies Jahr Ihre Stockzahl möglichſt nicht. 
Schleudern Sie ſodann die Bruträume nicht ſo gründlich aus, ſo daß Sie mit dem 
gelieferten ſteuerfreien Zucker möglichſt auskommen. Füttern Sie diesmal auch im 
Herbſt nicht zu zeitig, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß nicht lauter junge Bienen in 
den Winter kommen. Fehlt Ihren Völkern dann noch etwas am Winterfutter, ſo 
kaufen Sie dies von der neuen Ernte im Oktober dazu. Dieſe wird wahrſcheinlich 
reichlicher ausfallen als die letzte Zuckerrüben⸗Ernte. 


„ Ignkers Umſchau im In: und Auslande. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Im Frühjahre nehmen manche Völker keine nahrung an. Das iſt auf ver⸗ 
ſchiedenerlei Urſachen zurückzuführen. Oefters haben fie kein Bedürfnis dazu. Manch⸗ 
mal wird das Futter nicht an der rechten Stelle gereicht. Die Bienen können dazu 
nicht gelangen. Vielfach wird das Futter zu kalt gegeben. Daran gehen die Bienen 
auch wieder nicht. Schlechtes Futter nehmen die Bienen auch nicht. Und von 
weiſelloſen und drohnenbrütigen Kolonien dürfen wir überzeugt ſein, daß ſie jede 
Nahrung verſchmähen. | | 
Die Anwendung der Reizfütterung iſt eine zwar umſtändliche, aber erfolgreiche 

Manipulation zur Erzielung volkreicher Stöcke vor der Frühlingshaupttracht. Damit 
ſie aber den Bienen nicht ergiebige Trachtquellen vortäuſcht, muß ſie vorſichtig 
angewendet werden, um ein Herauslocken der Bienen zur Unzeit zu vermeiden. Sie 
kommt etwa von Mitte März an in der Form am beſten zur Anwendung, daß an 
trachtloſen Tagen abends eine kleine Portion — 1 bis 2 Löffel voll — Honig 
vom Honigraum aus gefüttert wird. Die durch den Honigfund erzeugte Erregung 
legt ſich während der Nacht, während eine Fütterung bei Tage eine unzügelbare 
Ausflugswut zur Folge haben würde. ö “= „Würzb. Prakt. Wegw.“ 
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Die Warmhaltung der Dölter im Frühjahr. Wenn allzuwarme Umhüllung im 
Winter manchmal ſchadet, weil fie vorzeitigen Brutanſatz begünſtigt, fo iſt dies mit 
dem beginnenden Lenze ganz anders. Jetzt iſt Wärme nötiger als im ſtrengſten 
Winter. Es fehlen darum alle Imker ſchwer, die mit dem erſten Frühlingsſonnen⸗ 
ſchein alle ihre Käſten und Körbe blank ſtellen. Die Schutzhülle ſolte nicht 18 
men werden, bis die Erſtſchwärme herunten ſind. Freilich iſt dabei auch dafür Sorge 
zu tragen, daß das Füllmaterial nie feucht iſt. So würde es nicht richtig wärmen. 

Ein allzu frühes Brüten, wie das dies Jahr infolge des milden Winters vieler⸗ 
orts wahrſcheinlich iſt, erfordert erhöhte Aufmerkſamkeit, damit ſchädigende Folgen 
tunlichſt verhütet werden. Mit der Zunahme der Brut hält der Rückgang an flüſ⸗ 
ſigem Futter und an Blütenſtaub gleichen Schritt, und da die Natur bei vielleicht 
langdauerndem Umſchlag nichts ſpendet, kann ſich vorzeitiger, Mangel an Futter 
oder Durſtnot einſtellen, ſo berichtet der „Prakt. Wegw.“. Eine frühzeitige Re⸗ 
viſion bei halbwegs aimltigem Wetter iſt daher heuer pet notwendig, um Hilfe 
ſchaffen zu können. Auch dem Abſterben ganzer Brutflächen durch Abkühlung bei 
ſeuert 5 Temperatur muß durch tunlichſte Warmhaltung der Stöcke ge⸗ 

euert werden 


An die mitglieder des oberheſſſchen Bienenzüchtervereins, 


Die Ausſchußſitzung des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins ſoll Dienstag, 
118 25. April, morgens 10 Uhr, im Da Schütz, Gießen, Bahnhofſtraße, ſtatt⸗ 
inden. 

Alle Mitglieder am freundlichſt eingeladen Es wird gewünſcht, daß alle 
Zweigvereine durch Delegierte vertreten jind; 95 je 30 Mitglieder Ru ein 
Delegierter. — Tagesordnung: 1. Begrüßun 8 a Rech⸗ 
nungsablage für 1915. 3. Voran für 1916. Verſchiedenes. — Ante: 
Sour: bis ſpäteſtens 15. April. Ein deneinſchuftliches Stade ichlieht ſich 
den Verhandlungen an. uf. 


\ 
\ 


Beffiicher Bienenzüchterverein. \ 
Geſamtvorſtandsſitzung am 26. April zu Kaſſel. ss 


Der ld . hält am 26. April, von 3½ Uhr ab, im Saale 
des „Blü hof“ Kaſſel (nahe der Drahtbrücke), Maulbeerpla tage⸗ 
Blücherſtraßenecke, eine Geſamtvorſtands tzung ab, zu der die Herrn Vorſitzenden 
ſämtlicher Zweigvereine bezw. deren Vertreter eingeladen werden. Der K al - 
ſeler Bezirk verbindet mit dieſer Sitzung ſeine Monatsverſammlung. — 
Gäſte ſind willkommen. 

Tagesordnung: | \ 
1. Begrüßung. 

2. Beratung über den in Ausſicht genommenen Ausfall der Haupt⸗ und 
Wanderverſammlung für 1916. a 

3. Bericht über die 5 und die Vereinsſtände durch die 
Bezirksvertreter und Verleihung neuer Vereinsſtände. (Anträge 
ſchriftlich vorher an den unterzeichneten Vorſitzenden.) i 

4. Imkerkurſe und deren Beſchickung durch den Verein. (Anträge ebenfalls 
vorher ſchriftlich.) 

5. Rechnungslage durch den Hauptkaſſierer und Rechnungs- 
prüfung. 

6. Bericht über eine in Frankfurt a. M. ſtattgefundene Verbands⸗ 
ſitzung des Heſſiſchen Imkerverbands (Rheinheſſen, Oberheſſen, Starken⸗ 
burg, Set en⸗Kaſſel). Herr Lehrer Fet t⸗ iederzwehren. — Vereins⸗ 
zeitung, Sammlung für Oſtpreußen, Deutſch⸗öſterreich. 
Bienenzüchterverſammlung uſw. 

7. Bezug von e Zucker. 

8. Verſchiedenes. 

Der Geſchäftsführende Ausschuß hofft, daß kein Bezirk un vertreten bleibt. 
Sollte trotzdem irgend ein Bezirk einen Vertreter nicht . enden können — die 
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Hauptkaſſe erſtattet die Reiſekpſten —, ſo vorher Nachricht und ſchriftlichen Bericht 
über Vereinslage und „„ an den Vorſitzenden. 


Kaſſel, den 15. März 1916. 
ö Der Geſchäftsführende Ausſchuß: 
H. Th. Kimpel, Blücherſtraße 3. 


Ausſchußſttzung des verbands heſſiſcher Bienenzüchtervereine 


Mittwoch, 19. April, vormittags 11 Uhr, in Frankfurt a. M., Reſtauration Kyff⸗ 
e Kaiſerſtraße. 


Tagesordnung. 
1. Bericht über die Lage des Verbandes und ſeines Organs. 
„ 
3. Verſchiedenes. 1 . 
Darmſtadt, 8. März 1916. ö Der Vorſitzende: 


Prof. Dr. Staudinger. 


Einladung zur Ausſchußſfitzung des Starkenburger sienenzuchtvereins 


Die Ausſchußſitzung findet ſtatt: Samstag, 15. April, e Uhr, in 
Reſtauration Stengel zu Darmſtadt. ö | 


Tagesordnung: 


1. Rechnungsablage und Voranſchlag. 
2. Feſtſtellung der Mitgliederzahl der einzelnen Sektionen, wie der zum Kriegs⸗ 
dienſt Einberufenen. 
3. Weitere Entbindung der Einberufenen von der Beitragspflicht. 
4. Verſicherungsangelegenheiten. 
5. Verſchiedenes. 
Der Schriftleiter: Der Vorſitzende: 
F. Dickel. Staudinger. 


1 der rheinheſſiſchen Dorftands: und Ausſchuß⸗Mitglieder 


u der am Sonntag, den 7. Mai, nachmittags 3 Uhr, in Alzey (Hotel Eh am Bahn⸗ 
bo ſtattfindenden Sitzung. 

Tagesordnung: 1. Bericht über das Rechnungsjahr 1915. 2. Feſtſetzun 
des Voranſchlags 1916. 3. Anſchaffung und Feſtſetzung der Depotgegenftänbe nebit 
ie ung 4. ang wegen Anpflanzung von Donigpflanzen, Be⸗ 
legſtation. 1 ung des Delegiertentags zu Frankfurt a. M. Fe bung 
BT Bes un und e 8. Anträge wegen Keiegsbeihilfe an Vereins⸗ 
mitglieder 

Sollte 1855 I: is an jeinem Erſcheinen verhindert fein, jo bitten wir 
freundlichſt, rechtzeitig den Stellvertreter davon benachrichtigen zu wollen. 


Albig, 18. März 1916. me 


vereinigung der Deutſchen Imferverbände. 
Zucker zur Bienenfütterung. 


Da für dieſes Jahr von der Reichsverteilungsſtelle für Zucker eine genaue 
Verbrauchsregelung feſtgeſetzt worden iſt, haben die Raffinerien es abgelehnt, aus 
ihren monatlichen Anteilen am Zuckervorrate den Imkern unverſteuerten Zucker 

gestellt de a. Umfrage bei den angeſchloſſenen Verbänden wurde nun feſt⸗ 
geſtellt daß im ahre 1916 zuſammen etwa 50 000. D e unverſteuerten. 
Zuckers von den Imkern Deutſchlands verlangt werden w 

In einer wohlbegründeten Eingabe des Vorſtandes er das Reichsamt des. 
au ſtell gebeten, den 8 beſondere Mengen von Rohzucker zur Verfügung 

u ſtellen, welche zur Verſorgung der 1 5 Zucker an die 
Imier liefern. Da aber die bekannten 5kg fürs k erfahrungsgemäß in den 
meiſten Gegenden und Jahren zur Notfütterung Be hinreichen, wurden weitere 
50 Doppelzentner verſteuerten e erbeten. 
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Die Erhöhung auf 7½ kg fürs Volk und die Gewährung unvergällten, 
ſteuerfreien Zuckers war ſchon früher zum wiederholten Male gewünſcht und ab⸗ 
gelehnt worden, und 1 15 mit der Begründung, daß einmal die vorhandene 
Zuckermenge unſerem Verlangen Grenzen ziehe, der Wegfall der Vergällung aber 
nur durch Bundesrat und Reichstag genehmigt werden könne und völlig aus⸗ 
ſichtslos ſei, beſonders in der jetzigen Zeit. | | 

Auf die obengenannte Eingabe erhielt der Vorſtand folgenden Beſcheid: 
Der Staats en des Innern. Berlin, WS, den 29. Februar 1916. 


. Wilhelmſtraße 74. 
Auf die Eingabe vom 14. Februar 1916. 


Es iſt angeordnet worden, daß diejenigen Raffinerien, welche nachweiſen, 
daß ſie an Imker unverſteuerten Bienenzucker geliefert haben, als Erſatz die ent⸗ 
ſprechende Menge Rohzucker von der Verteilungsſtelle beſonders zugeteilt erhalten. 

Falls Imker über 5 kg Zucker ihren Bienen zu geben beabſichtigen, haben 
ſie ſelbſt für die Herbeiſchaffung des verſteuerten Zuckers zu ſorgen. 5 

Es gibt eine Reihe von Raffinierien, deren Namen Ihnen die Verteilungs⸗ 
ſtelle für Rohzucker in Berlin mennen wird, die bereit ſind, auch verſteuerten Bienen⸗ 
zucker zu liefern. N Kautz. 


An | | 
»die Vereinigung der deutſchen Imkerverbände 
in Poſen. | 
Die Verbände werden nun gut tun, fich bald unter Hinweis auf die vorſtehende 
Antwort des Reichsamt des Innern mit 14 bisherigen Lieferanten in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen und die nötigen Mengen ſicher zu ſtellen. Eine Anzahl Abzüge der 
Verfügung des Reichsamts hält der Unterzeichnete für die Verbände bereit, falls 
ſie ſich für die Verhandlungen notwendig erweiſen ſollten. 
Wer auf den Erlaß der Steuer verzichtet und ſonſt nicht in der Lage iſt, ſich 
den notwendigen Zucker zur Herbſtfütterung ſeiner Völker zu verſchaffen, wird dies 
ſicherlich auf Grund feines Berechtigungsſcheines bis zur Menge von 5 kg fürs 
Standvolk tun können. | Ä 
Die Beſchaffung verſteuerten Zuckers nach Abſatz 2 und 3 der Verfügung jetzt 
oder im Herbſte wird duch von den Verbänden in die Hand genommen werden 
müſſen, der einzelne Imker oder Zweigverein wird da kaum zum Ziele kommen. 
Zum Schluſſe möchte ich noch ausdrücklich . daß es nicht möglich 
iſt, von hier aus einzelnen Zweigvereinen Auskunft und Rat zu geben. Dieſe müſſen 
ſich ſtets an ihre Verbände wenden. | 
ä Im n des Vorſtandes: 


Poſen W. 3, Moltkeſtr. 11, r. Snowadzki, 
den 6. März 1916. | Fachreferent. 


Die Bienenzucht als Nebenerwerb für Kriegsbeſchädigte. 
Der Landesverband für Bienenzucht für Schleswig⸗Holſtein richtete an das 
Miniſterium eine Eingabe, in der die Imkerſchule in Preetz als Ausbildungsſtätte 
10 e die ſich mit Bienenzucht beſchäftigen wollen, zur Verfügung 
geſtellt wurde. | 
Das Landwirtſchafts⸗Miniſterium erſuchte den Vorſtand der V. D. J. um eine 
„ Aeußerung über die Eignung der Bienenzucht für Kriegsbeſchädigte. Im 
achſtehenden werden hiermit das Gutachten und die gemeinſchaftliche Verfügung 
des Miniſters des Innern und des Landwirtſchaftsminiſters bekanntgegeben. 
J. Nr. 409. Poſen, den 11. Auguſt 1915. 
| Neue Gartenſtraße 66. | 
Zur überjandten Eingabe des Landesverbands für Bienenzucht für Schleswig⸗ 
Holſtein erlauben wir uns folgendes in Kürze zu bemerken: | 
1. Die Ausbildung Kriegsbeſchädigter oder deren Frauen reſp. Witwen zu Imkern 
bietet zweifellos einen trefflichen Weg, den Bedrängten eine ſorgenfreiere Zu⸗ 
kunft zu verſchaffen. | . s 
2. Zuerſt müßte die Bienenzucht nur als Nebenerwerbsquelle angeſehen werden. 
Mit dem ſteigenden Verſtändnis des Imkers und einer naturgemäßen Ver⸗ 
größerung des Standes kann die Bienenzucht Hauptberuf werden. 
3. Ein Ausbildungslehrgang in drei Abteilungen, Frühiahr, Sommer und Herbſt, 
je eine Woche und etwa 1 bis 2 Wochen Ausbildung zur Herſtellung von 


f 


a m m 


Bienenwohnungen würde für den Anfänger genügen. Später einſetzende Kurſe 
für Fortgeſchrittene würden die Kenntnis vertiefen. 

4. Wir können heute ſchon ſicher in Ausſicht ſtellen, daß wir im Jahre 1916 in 
allen Provinzen und Teilen des ganzen Reichs ſolche Kurſe einrichten werden 
und zwar koſtenlos für die Teilnehmer, denen wir eine finanzielle Unter⸗ 
ſtützung zur Beſtreitung ihres Lebensunterhalts in Ausſicht zu ſtellen bitten. 

5. 250 bis 300 Mk. Anlagekapital genügt für den Anfänger. Seitens des 
Staates könnte dazu ein Zuſchuß gewährt werden. Es iſt aber zu empfehlen, 
dieſen Zuſchuß von dem Beſuche eines Kurſus abhängig zu machen und durch 
laſſen. Organiſation zur Verteilung und richtigen Verwendung gelangen zu 
aſſen. | 1 

6. Wenn man den Durchſchnittswert eines Volkes in Stabil⸗ oder Mobilbau mit 
25 ME. annimmt, jo kann man, abzüglich aller Unkoſten, eine jährliche Rente 
von 10 Mk. ſicher erwarten, da in honigarmen Jahren die Vermehrung der 
Völker und ein Verkauf der Schwärme dieſe Einnahme ſichert. Hundert Völker 
mit einem Durchſchnittswert von 2500 Mk. würden danach eine jährliche 

8 Mindeſtrente von 1000 Mk. abwerfen, die ſich bei günſtigen Trachtverhält⸗ 

niſſen auf 3000 Mk. und mehr erhöhen kann. Dieſe Anzahl Völker kann aber 
bei . Arbeitsleiſtung von 2 bis 3 Stunden ſehr gut bewirtſchaftet 
werden. Ä | 

7. Die Verwertung des Honigs und Wachſes macht keine Schwierigkeiten. Zur⸗ 

zeit bedarf Deutſchland noch für mehrere Millionen Auslandshonig. Eine 
weiſe Geſetzgebung kann durch Zölle unſer einheimiſches Erzeugnis ſchützen. 
Ein Honigſchutzgeſetz nach dem Vorbild des Margarine⸗Geſetzes würde dem 
unlauteren Wettbewerb ein Ende machen, den echten Honig ſchützen, 
ſicher desſelben erhöhen und das kaufende Publikum gegen Betrügereien 
ichern. | | 5 

8. Zur weiteren Orientierung erlauben wir uns, auf den Artikel: „Zur Be⸗ 
rufsberatung unſerer Kriegsbeſchädigten“ in angeſchloſſener Rhein. Bienen⸗ 
zeitung 1915 Nr. 8 S. 155 hinzuweiſen. N | 

Wir erklären uns zum 1 bereit, unſer ganzes Wiſſen und unſere 
Erfahrung, unſere ganze einheitliche, das ganze Reich umfaſſende Organi⸗ 
ration in den Dienſt der guten Sache zu ſtellen. 

Der Vorſtand 
der Vereinigung der Deutſchen Imker verbände. 


; gez. Profeſſor Auguſt Frey, I. Präſident. 
An das Königliche Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 


Ä Minifterium Berlin W. 9, den 21. Februar 1916 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. Leipziger Platz 10. ö | 
Geſch.⸗Nr. I A III e 18 153 M. f. L. 
K. J. 54 M. d. J. 


An 
den Ausſchuß für Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge der Provinz 
Oſtpreußen in Königsberg i. Pr., „ 5 
Weſtpreußen in Danzig, | 
Poſen in Poſen, 
Schleſien in Breslau XIII, 
Brandenburg in Berlin, 
Pommern in Stettin, 
Sachſen in Merſeburg. | 
Schleswig⸗Holſtein in Kiel, 
Hannover in Hannover, 
Weſtfalen in Münſter i. W., 
Heſſen⸗Naſſau in Frankfurt a. M., 
Rheinprovinz in Düſſeldorf, | 
Sigmaringen, Hohenzollernſcher Landesausſchuß in Sigmaringen, 
Stadt Berlin: Magiſtratskommiſſar der Kriegsbeſchädigten-Fürſorge 
in Berlin, Rathaus. 
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Fragekaſten. 

K. V. 100. Die Völker ſelbſt werden vorläufig nicht verſteuert, ſondern der 
Reinertrag, ob derſelbe nun von einem großen oder kleinen Stande kommt. 
Sämtliche Betriebskoſten: Anſchaffung von Wohnungen, Mittelwänden, Abnutzen 
uſw. werden l 

M. in V. Die Beſchreibung des „Förſterſtock“ erſcheint in einer der nächſten 
Nummern. Ich ſelbſt kenne ihn nur nach der Beſchreibung. Es iſt möglich, daß 
wir ihn on chaffen für die Kurſe. 

R. i Wir können vorläufig die „Biene“ nicht vergrößern, einesteils des 
Papiermangels, andernteils der Unkoſten wegen. Sobald der Friede einzieht, wird 
auch unſer Blatt wieder in ſeinem alten Umfang erſcheinen. 


Sektionsverſammlungen. 

Sektion Birkenau⸗Fürth. Sonntag, 30. April, nachmittags 21/, Uhr, Verſamm⸗ 
lung in der Wirtſchaft zum „Anker“ am Bahnhof zu Rimbach. Tagesordnung: 
1. Vortrag des Herrn Dickel zu Darmſtadt über: Die Geſtaltung der Bienenzucht 
während des Krieges, insbeſondere im Kreiſe Heppenheim. 2. Erheben von Mit- 
gliederbeiträgen. 3. Verteilen von Kunſtwaben. 4. Zuckerbeſtellung. 5. Anträge 
und Wünſche. — Wo das Mitglied im Felde ſteht, iſt ein anderes Samilienglieb 
eingeladen. Erſcheinen dringend erwünſcht. Ecke 

Sektion Biſchofsheim. Am 9. April, nachmittags 3 Uhr, im Gaſthaus ie 
„Krone“, bei Imkerkollege Wieſenecker, Biſchofsheim, Sektionsverſammlung. Tages⸗ 
ordnung: 1. eee 2. Vortrag des Imkerkollegen Eckert: Auswinterung 
der Bienen. 3. Gegenſeitige Ausſprache. — Um zahlreichen Beſuch wird Uke ls. 

eis 
darmſtadt. Hic an Samstag, 8. April, abends 7 Uhr, in 
Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Beſprechung der Frage: 
„Wie fördern wir die Bienenpflege im vaterländiſchen Intereſſe und insbeſondere, 
wie regeln wir Angebot pon und Nachfrage um Bienenvölker wie Schwärme inner⸗ 
halb unſeres Bezirks?“ Der Vorſtand. 

Sweigverein Friedberg. Verſammlung am 9. April, nachmittags 3 Uhr, im 
N Haus“, bei Ellermeyer. Tagesordnung: 1. Er a sung der Beiträge. 

Wahl des Vorſtandes. 5 Anträge zur Vertreterverſammlung. 4. Beſtellung von 
Kanſwoben und Geräten. 5. Verteilung von Samen von * 


nk. 
Gedern. Sonntag, 16. April, Nächte 21/, Uhr, in Hirzenhain, nur dem 
Stande des Unterzeichneten. Praktiſche Arbeiten. Henſel. 
Eiſenbahn⸗Imker⸗berein Gießen. Hauptverſammlung Samstag, 15. April, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, in Gießen im Eiſenbahnhotel, Ecke ee und Wetzlarer 


Weg. Tagesordnung: 1. Ba eines Kaſſenführers. Erhebung rückſtändiger 
Beiträge. 3. Verſchiedenes. 4. Beſichtigung des neuen ae Um zahl⸗ 
reihen Beſuch wird gebeten. Der Vorſtand. 


Bienenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. e Sonntag, 9. April, 
nachmittags 3½ Uhr, bei Bolender. Tagesordnung: 1. Frühjahrsarbeiten auf dem 
Bienenſtande. 2. Zahlung der Beiträge. Ackert. 

Zweigverein 1 en Dun 9. April, in Kirtorf bei Hanſtein. 
Tagesordnung :1. Jahresbericht. echnungsablage. 3. Erhebung der Beiträge 
für 1916. — Die N der einzelnen Bezirke werden höfl. N 
um den pünktlichen Eingang der Beiträge beſorgt zu ſein. t. 

Sektion Modauthal. Sonntag, 52 April, nachmittags 0 Uhr, bei Mitglied eller 
zu Ober⸗Modau. Tagesordnung: Rechnungsablage. Erheben der Beiträge 
für 1916 3. Verſchiedenes. ott. 

Zweigverein Mücke und AUG Verſammlung Sonntag, 30. April, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Aug. Baiſt, Mücke. Tagesordnung: 1. Berichterſtattung über 
die Ausſchußſitzung. 2. Erhebung der Mitgliederbeiträge. 3. ep 

ſilippi. 

Sektion Nauheim. Wee Sonntag den 30. April in Trebur um 4 Uhr 
nachmittags im Gaſthaus zur Linde. Tagesordnung: Behandlung der Bienen als 
Schwarm- oder Honigvölker. Ausſtattung und Behandlung der Schwärme in den erſten 
14 Tagen. Teilſchwärme mit mehreren jungen Königinnen, oder mehrere Brutableger 
mit reifen Weiſelzellen. Feglinge ꝛc. ꝛe. Zum Schluß Verteilung von Abjperrgittern 
unter die anweſenden Mitglieder. au Verſammlung iſt fraglos eine der wichtigſten 
ſür die Mitglieder. | Rau. 


ei 


Nedartal. Verſammlung am 2. Oftertag, 24. April, nachmittags 3 Uhr, bei 
Gaſtwirt Herrn Sterk, „Zum Schwalbenneſt“, in Neckarſteinach. Tagesordnung: 
1. Vortrag des Herrn Dickel über: „Die Bienenzucht im Kriege“, 2. Verteilung 
von Mittelwänden. 3. Beſichtigung eines Bienenſtandes. 4. Verſchiedenes. — Um 
vollzähliges Erſcheinen wird dringend gebeten. V. Fehr. 

Bienenverein Oberufhauſen und Umgegend. Sonntag, 9. April, nachmittags 
4 Uhr, Verſammlung in der Gaſtwirtſchaft Wiesmüller zu Treiſchfeld. Tages⸗ 
ordnung: 1. Erhebung der Beiträge. 2. Verſchiedenes. N Biel. 

Sweigverein Reinheim —Groß⸗Bieberau. Sonntag, 30. April 1916, nachmittags 

2 Uhr, Verſammlung im „Darmſtädter Hof“ zu Reinheim. Tagesordnung: 1. Er⸗ 
hebung der Beiträge. 2. Rechnungsablage. 3. Verſchiedenes. Um zahlreichen Beſuch 
wird gebeten. a | Arras. 

Sektion Roßdorf⸗Gundernhauſen. Verſammlung am 16. April, nachmittags 
4 Uhr, bei Ad. Roß, Neumühle. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn F. Dickel: 
„Die Aufgaben der Imkerei während des Krieges“. 2. Berichterſtattung über das 
abgelaufene Vereinsjahr. 3. Erhebung noch rückſtändiger Beiträge. 4. Verſchie⸗ 


denes. Um pünktliches Erſcheinen wird gebeten. KHaffenberger. 
Bezirk Rotenburg a. J. Verſammlung Sonntag, 9. April, nachmittags 4 Uhr, 
im „Gaſthaus zum Bahnhof“ in Rotenburg a. F. Siemon. 


Imkerverein Witzenhauſen und Umgegend. Verſammlung am Sonntag, 9. April, 
nachmittags 3 / Uhr, bei Wöhler in Witzenhauſen. Tagesordnung: 1. Rechnungs⸗ 
ablage. 2. Auswinterung. 3. Beitragszahlung. 4. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 

Bezirk 3iegenhain. Verſammlung Sonntag, 9. April, nachmittags 3 Uhr, bei 
Herrn Carl Stübing, Ziegenhain. Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl. 2. Wahl 
des Delegierten für die Hauptverſammlung. 3. Erhebung der e 4. Ver⸗ 
ſchiedenes. Um zahlreiches Erſcheinen wird dringend gebeten. Rnauff. 
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— Pressrückstände, Rass, Seim 
B lenenw-Wa c h S kuchen usw. kauft stets 
Norddeutsches Honig- und Wachswerk Visselhövede. 


FJoſef Linker - Caſſel 57 Aan 
[Kunſtwaben ss Honigſchleudern 
Bienenwohnungen ss Imkergeräte 


% Zur Frühjahrsreizfütterung gibt es nichts Besseres 
3 ee —— ͤ— — , — 
Bienen⸗ 5 

w oh nungen „Nektarin“, seit Jahrzehnten bewährt. 


zu für steuerfreien Zucker. Tausend- 
in bekannter Ausführung empfiehlt „Doppel-Nektarin fach glänzend begutachtet :: :: 


J. Knauf 8 Prospekte gratis. 


Siegenhein e Cofel- Fruchtzuckerfabrik von Dr. O. Follenius 
esse Hamburg 21, Humboldtstraße 24. 4 


Unüber troffen! 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie a N 27 
= Ber Liebli b 
= Berta’s Lieblingswabe 

aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 


Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten Jahren ausgezeichnet. 
Ferner empfehle meine Monopol- und Consumwaben, aus bestem gehärteten Wachs hergestellt. 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, sowie Bienenwachs zu höchsten Preisen. 


als 


honigg 


liefere ich 


2 Pfd. 
Mark 20.— 
per 100 Stück. 


301. Held, Wickede 


an der Ruhr B in Weſtfalen 
Telephon Nr. 1. 


18 Sorten geschmackvolle 


Honig⸗-Etiketten 


Imker-Diplome u. Postkarten 
hält ständig auf Lager 


Emil Stephan 


Leipzig-Plagwitz. - 
Texteindrucknach Wahl. Muster 
z. Diensten. Bei gröss. (Vereins-) 

een hoher Rabatt. 


Original- 


mani Schleudern 


„System Buss“ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
Schleuder- 


können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


 Wachspressen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Unverwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
s pekte und Zeug- 
nisse gratis und 

franko 6 
Maschinenfabrik 


Wetzlar a.L. 


Car Bus, 


läſer 
mit Schraubdeckel u. Einlagen 


2½ Pfd. 1 Pfd. 
Mark 11.25 13.50 


honig! Waben, 


4 2 

Bienenſchwärme 
im Mai bis 10. Juni das Pfund 
3 Mark, dann 2,50 Mark, im 
Juli 2 Mark, gibt ab gegen 
Nachnahme Heck, Lehrer in 
Dudenrod bei Büdingen Se 
Heſſen). 


Deutſche Buchtbienenföe 


Verſende auf 14 Normal-Halb- 
rähmchen deutſcheZuchtbienenſtöcke 
im Preiſe zu 18 Mk. Die Trans⸗ 
portkäſtchen werden zu 2.50 Mk. 
berechnet, oder freie Rückſendung. 
Arras, Lehrer i. P., Nauheim 

(Kreis Groß-Gerau). 3 


Wir kaufen a 


Bienenwachs 


und Raas zu den höchſten 
Preiſen und bitten um Angebote. 


Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
Schwabenheim bei Mainz. 


| Sie benutzen 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 


Ideal- 
Absperrgitter 


aus Drahtstäben kennen. 


Ein Versuch führt zu 
dauerndem Gebrauch. 
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Lieferung in jeder Grösse. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 
Hannover, Wörthstr. 


Grosse Mengen Honig 


erhalten wir, seitdem die 


Bienen-Wohnungen, -Geräte 
nu RICH. HORN 


Jahnsdorf i. Erzgeb. Nr.56 


allgemein benutzt werden. 


4 Preisliste über alles erhält man Kostenlos. 


Bieuenſchwärme: 


König. 1915, das Pfund: Mai— 
Juni 2,50 Mark frei gegen 
Nachnahme, freie n 
des Verſandkaſtens. 

genſel. 


Hirzenhain. 


Kreuzungs⸗ĩBiener 


fleißigſte Honigbiene, große Korb⸗ 
zuchtvölker, 3—5 Schwärme ge⸗ 
bend, offeriert A Mk. 14.50 und 
Mk. 16. 50. Verpackung frei. Ge⸗ 
ſunde, lebende Ankunft garantiert. 
Paulſens Groß ⸗ Imkerei, 

Heide in Holſtein. 
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Die beſte 
Bienentullernilanze 
der Neuzeil 


iſt unſtreitig d. chineſiſche Poly- 


yonum amplex-atropurpur. 


Ertra ſtarke mehrjähr. Pflanzen 
1 Stück .-, 10 Stück 4 9. 


Kayser & Seibert 
Großh. Heſſiſche Hoflieferanten 
Roßdorf / darmſtadt. . 


Steutrſteien Hienenzuder 


ab 10 verſchiedenen Raffinerien für 
ſofortige und Sommer-tieferung. 
Die Scheine werd. auch geteilt. Ver! 
ſteuert. Zuck. in beſchränkt. Umfang 
nach der nächſt. Raffinerie Freigabe. 
Eduard Winter, Hannover. 

— Gegründet 1866. — u 


ee ah Erbed cen, Brühe, uno. 53g. and Bodden d R. Lange, Gießen. 
Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


Die Biene 


Seitfchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ftark und iſt durch die Redaktion für die im Verbands⸗ 

gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 

jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er⸗ 

halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Redaktion 
zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
—————̃—̃ͤ — ͤ——— (—— y (y 1 K — 
Nr. 5 | Mai 1916 | 54. Jahrgang 


Ehren- Tafel: 
Den Heldentod fürs Vaterland ftarb im Auguſt 1915 unſer lieber 


herr Dr. phil. Hans Hoffmann, 
Feldwebel⸗ senmant im Landſturm⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 20.” 


Nachruf. 
Am 16. April verſchied nach kurzem Leiden unſer lieber Freund und tätiger 
Mitarbeiter, der Vorſitzende des Zweigvereins Alsfeld, 


Herr Lehrer 5. Weber in Altenburg. 


Sein Andenken wird ſtets unter uns unvergeſſen bleiben. 
Leihgeſtern, den 18. April 1916. | Buß. 


Standſchau im Mai. 
Von Ferd. Dickel, Darmſtadt. 

Hoffen und Jauchzen, Schauern und banges Sorgen bewegen in dieſer 
blutgetränkten Zeit des großen Völkerringens tagtäglich Millionen deutſcher 
Herzen. Nur ein ſtarker Wille kann ſchützen vor Verzagen, Kleinmut und 
Tatenloſigkeit. Und dieſer ſtarke Wille muß und wird namentlich 
gegen letzteres ſchützen, unſere Gegenwart beherrſchen, wie gleichzeitig auch 
die Zukunft umfaſſen, wenn er ſich emporrankt an dem alten Weisheits⸗ 
ſpruch: Hoffe unentwegt das Beſte, bereite dich aber gleich⸗ 
zeitig auch vor auf das Schlimmſte. 

Wie deutſcher Geiſt und deutſche Tatenkraft mitten im blutigen Ringen 
fortgeſetzt neue Werte ſchafft, ſo muß auch uns Imker die Ueberzeugung 
tragen: Der vernichtende Weltenkrieg wird unſere deutſche Bienenzucht 
nicht zugrunde richten, ſondern ihr im Gegenteil zu neuem Emporblühen 
verhelfen, wenn wir durch die Tat beweiſen, welch köſtliche Schätze nur 

mit ihrer Hilfe der Natur entlockt und unſerm Volke erobert werden können. 
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Es darf nicht verkannt werden: Auch uns Imkern erſchweren die Folgen 
des Krieges die Betätigung des guten Willens und unentwegten Hoffens 
in ganz unerwarteter Weiſe. Kein Menſch hätte daran gedacht, daß z. B. 
der für uns Imker ſo wichtige Zucker ſo rar werden würde. Im Augenblick, 
wo ich dieſe Standſchau abfaſſe, würde ich wegen des ſchon ſeit vielen 
Tagen für die Bienen ungünſtigen Wetters den Völkern gegen Abend, wo 
ſie nicht mehr oder ſehr ſpärlich abfliegen, etwas Zuckerlöſung als Reiz⸗ 
futter nach je zwei Tagen reichen, um der Gefahr des Fortpflanzungs⸗ 
ſtillſtandes vorzubeugen, die ſich nach vielen ſolcher Tage als ſtarkes 
Nachlaſſen des Brutanſatzes und der Brutpflege geltend macht, wenn ich 
nur den Zucker haben könnte. 


Allein wie es mir auch ohne Zucker möglich war, 1 1 ſchon 
zweimal die Tiere zu dem hierfür nötigen erhöhten Konſum zu veranlaſſen, 
ſo iſt das auch auf jedem gut geleiteten Bienenſtand möglich mit Hilfe 
der verdeckelten Futtervorräte in den Stöcken, die nach dem 
Fenſter zu vielfach bei der kühlen Temperatur gar nicht oder ſchwach 
belagert werden. Man nimmt die am Fenſter nächſtſtehende ſolcher Waben 
heraus und entdeckelt auf einer Seite knapp handgroß Futter, das man mit 
Waſſer beſpritzt. Stellt man ſie dann nach innen zu mit der entdeckelten 
Seite auch ſelbſt hinten wieder ein, ſo finden und holen die Tiere das ent⸗ 
deckelte Futter ſicher, und unſer Zweck iſt erreicht. Wer ſeine Völker auf 
Futter revidiert hat, der weiß auch, daß hier und da, namentlich bei 
kleineren Völkern, vielfach noch unheimlich große Reſerven vorhanden ſind, 
die als Aushilfe dort dienen müſſen, wo es fehlt. 

Wenn man hier und da lieſt, bei tiefer Temperatur dürfe man der 
Brutverkühlung wegen die Bruträume nicht öffnen, ſo beruht dieſe Anſicht 
nicht auf vergleichender Erfahrung, ſondern auf Wiedergabe irriger Be⸗ 
hauptungen der Vergangenheit. Selbſt wenn die Brut nicht für Stunden 
ſogar eine Temperatur bis Null Grad ohne Nachteil ertragen könnte, was 
ich ganz beſtimmt auf Grund beſonderer Verſuche weiß, ſo würde dieſes 
empfohlene Verfahren doch ſchon deshalb abſolut keinen nachteiligen Ein⸗ 
fluß auf die Brut äußern, weil hierbei die brutbeſetzten Waben ja gar 
nicht herausgenommen werden und die von den Bienen erzeugte Wärme: 
zone um die Brut, wenn ſie wirklich durch unſern fördernden Eingriff 
etwas in der Temperaturhöhe herabgeſetzt werden ſollte, alsbald wieder 
auf Normalhöhe gebracht würde. Nach Abſchluß des Brutraumes verſäume 
man aber nicht, der Wärmeerhaltung wegen die Winterumhüllungen wieder 
anzulegen. 

Hoffen wir indeſſen, der gegenwärtige empfindliche Temperaturrück⸗ 
ſchlag, auf deſſen Eintritt ich ja ſchon vor zwei Monaten vorbereitete bezw. 
hinwies, ſei zur Zeit des Leſens dieſer Zeilen wieder der normalen Mai⸗ 
temperatur gewichen, und unſere Immen berauſchten ſich wieder an der 
reichen Nektar⸗ und Pollenſpende der fo freigiebigen Mutter Natur. Dann 
ſtellt ſich neben dem Brutpflegetrieb auch der Zellenbautrieb in erhöhtem 
Maße ein. Und zu ſeiner Befriedigung müſſen wir auch dann Gelegenheit 
geben, wenn die Wohnungen ganz mit voll ausgebauten Waben aus 
geſtattet werden könnten. 

Es iſt nicht nur eine feſtſtehende Erfahrung, daß gleichzeitig auch 
bauende Völker eifriger im Sammeln ſind, ſondern auch eine Tatſache, daß 
infolge der Verhinderung am Bauen viel Wachs verloren geht, das die 
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Bienen bei reichem Futterkonſum als Nebenprodukt durch die Körperringe 
des Hinterleibes ausſcheiden, wenn ſie nicht bauen können. Wenn wir nun 
den bauenden Bienen jetzt, wo ſich dieſelben in aufſteigender Entwicklung 
befinden, Rahmen mit nur ſchmalen Leitwachsſtreifen einhängen, ſo bauen 
ſie zwar die Rahmen eifrig aus, aber für die Regel nur mit 
Drohnen wachs. 

In der Praxis ſuchen wir nun den vielen Drohnenban, der jetzt ohne 
Hilfe der Kunſtwaben aufgeführt würde, deshalb zu vermeiden, weil die 
Drohnen zum Sammeln nicht geſchaffen und ihrer nur wenige zur Paarung 
junger Königinnen benötigt ſind. Auch iſt es eine Erfahrungstatſache, daß 
in der aufſteigenden Entwicklungsperiode der Völker, wo noch die Drohnen⸗ 
triebigkeit vorherrſcht, für die Regel auch in ſelbſt leere Drohnenzellenwaben 
nur dann Honig eingeführt wird, wenn keine leeren Arbeiterzellen mehr zur 
Verfügung ſtehen. Um dem für die Praxis unbequemen Bau von Drohnen⸗ 
zellen im Uebermaß eine unſeren praktiſchen Zwecken entſprechende Grenze 
zu ſetzen, verwenden wir nun die Kunſtwaben mit voller Aus⸗ 
füllung des Rahmeninnenraums, die wir am Oberſchenkel be⸗ 
feſtigen und unten wie auch ſeitlich um ſoviel kürzen, als das Wachs ſich 
bei der hohen Bautemperatur etwa ausdehnt, damit ſich die Kunſtwaben⸗ 
flächen beim Dehnen nicht am Rahmenunterſchenkel aufſtellen und ſo das 
betriebſtörende Ausbauchen der Waben veranlaſſen. Für die Kunſtwaben in 
Halbrahmen genügt in der Regel eine Kürzung um 4 bis 5 mm. Kunſt⸗ 
waben in Ganzrahmen bedürfen meiſt der Kürzung um 1 em, um ſich 
nicht zu bauchen. Rechts und links kürzt man nur ſo viel, daß die Kunſt⸗ 
wabenflächen gerade frei in den Rahmen pendeln können. 

Ich bemerke aber ausdrücklich, daß dieſes züchteriſch praktiſche Ver⸗ 
fahren mit Kunſtwaben nicht naturgemäß iſt und möchte daher die ge⸗ 
übten, erfahrenen Bienenfreunde gerade jetzt in der Zeit, wo auch 
Kunſtwabennot oder ⸗preiserhöhung unvermeidlich eintreten muß, auf ein 
mir vorteilhaft erſcheinendes, etwas abweichendes Betriebsverfahren hin⸗ 
weiſen, das der Bienennatur angemeſſen iſt. 

Demgemäß werde ich in dieſem Jahre den Völkern die letzten vier in 
den Brutraum hineingehenden Rähmchen nur mit ſchmalen Streifen Leit⸗ 
wachs ausſtatten. Die drohnentriebigen unter den Bienen werden raſch 
Drohnenzellenwaben erbauen. Werden ſie mit Brut beſetzt, ſo wird dieſelbe 
vor dem Verdeckeln mit einem Schlauch an der Waſſerleitung ausgeſpritzt, 
und die nun leeren Waben, deren etwaigen Honiginhalt ich durch die Bienen 
etwa im Garten holen laſſe, falls das Schleudern nicht lohnt, werden vor- 
läufin beiſeite geſtellt. Für die entnommenen Waben werden wieder andere 
Rähmchen und ſchmalen Leitwachsſtreifen eingefügt uſw. Hierdurch ge— 
winne ich aber nicht nur ohne weiteren Koſtenaufwand reines, immer 
teuerer werdendes Bienenwachs, ſondern ich kann dieſe Waben im Honig⸗ 
raum auch dann mit gutem Erfolg verwenden, wenn der Drohnentrieb nach 
ſtattgehabtem Schwarmakt oder abſteigender Bienenentwicklung abgeflaut 
iſt. Meines Erachtens werden wir durch dieſes Verfahren das Natur⸗ 
gemäße, d. h. die notwendige Befriedigung des Drohnenbautriebs der 
Bienen, in Einklang bringen mit unſerm Vorteil. Wem das einleuchtet, 
der mache mit und berichte uns ſpäter über das Ergebnis. 

Auch mache ich darauf aufmerkſam, daß nur Gerſtungs Theorie, die 
ohne hinreichende Kenntnis des Bienenlebens aufgeſtellt wurde, die Be⸗ 
hauptung aufſtellen konnte, der Wabenbau müſſe im Brutraum und 
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ſogar an beſtimmten Stellen erfolgen und könne nicht im Honigraum 
ſtattfinden. In letzterem bauen die Bienen ſtarker Völker in der Tat gerade 
ſo gern. Und wenn wir das Abſperrgitter verwenden, ſo können wir leere 
zwiſchengeſchobene Rähmchen hier ſogar mit Drohnenwachs ausbauen laſſen, 
ohne Drohnenhecken befürchten zu müſſen. Ja, wir haben beim Zwiſchen⸗ 
ſchieben einzelner ſolcher Rähmchen nicht einmal nötig, Leitwachs anzu⸗ 
kleben, da die beiden begrenzenden Wabenflächen den Bienen die Bau⸗ 
richtung vorſchreiben. 

Es muß während dieſer unſeligen Kriegszeit ganz beſonders unſer 
Beſtreben ſein, recht viel Honig zu ernten, wenn unſern Bienen — was 
wir nur hoffen und wünſchen können — reiche Nektarquellen eröffnet und 
zugänglich ſind. Eine große Anzahl unſerer Mitglieder erntet aber bei 
weitem nicht das, was ſie ernten könnte, wenn ſie mit den Kennzeichen 
für rechtzeitiges Eingreifen und den Bienengewohnheiten vertrauter 
wäre. Die Bienen tragen zunächſt alle leeren Wabenzellen voll, die ſie vom 
Flugloch aus bei der Heimkehr zuerſt erreichen können, ſo daß alſo der 
Honigzuwachs von vorn nach hinten vorſchreitet. Je weiter nach rückwärts, 
deſto weniger gern lagern ſie den Honig ab, und am meiſten drücken ſie ſich 
vor Ablagerung in die letzte, dem Fenſter zugekehrte Wabenſeite. 

Nun habe ich aber ſchon in der erſten Aprilhälfte an der Bergſtraße 
bei reicher Rapstracht Völker geöffnet, bei welchen die Bienen ſicherlich 
ſchon ſeit zwei Tagen vergeblich nach leeren Zellen zur Ablagerung ihrer 
Schätze ſuchten, denn auch die durchs Fenſter ſichtbaren Zellen waren gefüllt 
mit noch offenem Honig. Hätte dieſen Bienen nun die nötige Anzahl leerer 
Zellen zur Verfügung geſtanden, ſie hätten zweifellos während dieſer zwei 
Tage wohl das fünf⸗ bis zehnfache zuſammengebracht, als ihnen das bei 
dem vorliegenden Mangel an Zellen möglich war. 

Man halte daher als Regel feſt: Sobald ſich auf der nach dem 
Fenſter zugekehrten Wabenſeite auch nur vereinzelt 
Tropfen friſchen Nektars zeigen, liegt das Zeichen dafür 
vor, daßleere Waben eingehängt werden müſſen. Und wenn 
der Brutraum ganz beſetzt iſt, müſſen einige der gefüllten Waben, einerlei, 
ob verdeckelt oder nicht, in den Honigraum eingeſtellt werden. Dies ge⸗ 
ſchieht mit den Bienen, da ja das Abſperrgitter denſelben die Rückkehr 
nach unten geſtattet. 

Nun doch ein Wort an alle Verbandsmitglieder heſſiſcher Bienenzucht⸗ 
vereine. In allen von mir bis dahin beſuchten Sektionen des Starkenburger 
Bienenzüchtervereins kam auch die Rede auf den Honigpreis. Unter Feſt⸗ 
haltung des Grundſatzes: Wir Bienenzüchter wollen keine Wucherpreiſe, 
aber wir wollen auch, den Zeitverhältniſſen entſprechend, unſerm edlen 
Erzeugnis den Mindeſtpreis ſichern, wurde einſtimmig beſchloſſen: 
Es iſt Ehrenpflicht aller Imker, von jetzt ab bei Verkauf 
des Honigs am Mindeſtpreis von 1,40 Mk. für das Pfund Honig ohne 
Gefäß feſtzuhalten!“ 

Alle Bienenfreunde ſind gebeten, dieſen Beſchluß als ſelbſt mitgefaßt 
zu betrachten und danach zu handeln. Auch der Vorſtand des Verbands 
heſſiſcher Bienenzüchtervereine hat ſich dieſer Mindeſtpreisfeſtſetzung an⸗ 
geſchloſſen in ſeiner Sitzung vom 19. April. 


*) Zumal die Betriebskoſten, Mittelwände, Beuten uſw. ſo hoch e eee 
Schr. 


Die Nachteile des Breitwabenſtockes. 
Von Lehrer Theodor Weippl, Geſchäftsführer des Verbandes d. ſelbſt. Bienenzucht⸗ 
3 Vereine Nieder⸗Oeſterreichs, Kloſterneuburg. 
3 (Schluß.) 

Mit Schaudern denke ich heute noch an die erſte Bekanntſchaft, die ich 
vor ungefähr 25 Jahren als Wanderlehrer mit den Breitwabenſtöcken machte. 
Der Stock war überall, wahrſcheinlich ſeit mehreren Jahren nicht geöffnet 
worden, die Rahmen mit ihren Holzohren an die Auflage wie angeleimt. 
Als nun der erſte Rahmen mit einem gewaltigen Rucke aus ſeiner Ver⸗ 
kittung herausgeriſſen wurde, da ſtrömten aus allen Wabengaſſen die 
erboſten Bienen in ſolchen Maſſen hervor, daß das Arbeiten an dem 
Stocke unmöglich war und alle Reißaus nehmen mußten. Ich hatte damals 
auf Jahre hinaus genug von den Breitwabenſtöcken. 

5. Aber alle genannten Uebelſtände fallen lange nicht ſo ins Gewicht, 
wie der eine, daß der Breitwabenſtock, iſt einmal der Honigaufſatz darauf, 
faſt unzugänglich iſt. Denn der Breitwabenſtock iſt nur von oben zu 
behandeln, und will oder muß ich einmal nach dem Aufſetzen des Honig⸗ 
raumes im Brutraume nachſehen (z. B. ob er Weiſelzellen hat, ob er ge⸗ 
ſchwärmt hat, ob die Königin befruchtet iſt uſw.), dann muß vorher der 
Aufſatz (oder gar deren zwei) abgehoben und beiſeite geſtellt werden. So 
ein gut gefüllter Aufſatz aber wiegt ſeine 18—25 kg und iſt feſtgekittet. 
Wer eine ſolche Arbeit allein verrichten muß, wer mit den Knien den Brut⸗ 
raum feſthalten, mit beiden Händen den Aufſatz losſprengen, abheben und 
beiſeite ſtellen muß, alles natürlich möglichſt langſam und ſanft, wer hilflos 
den dem Brutraum und dem Aufſatze entſtrömenden Bienen preisgegeben 
äft, der wird, und ſei er von ſanfteſter Gemütsart, das Fluchen lernen. 
Aber die Arbeit iſt erſt halb getan, denn nach der ſo viel gerühmten raſchen 
Unterſuchung kommt erſt das Meiſterſtück, den ſchweren Aufſatz wieder an 
ſeine urſprüngliche Stelle zu bringen und dies womöglich ohne gar zu viele 
Bienen zu zerquetſchen. Ich habe es einmal getan, aber nie mehr wieder. 
Seitdem unterſuche ich meine Breitwabenſtöcke bei aufgeſetzten Aufſätzen 
nur mehr unter Beihilfe einer zweiten Perſon. Ich hebe den Aufſatz etwas, 
der Gehilfe treibt die Bienen mit einem tüchtigen Rauchſchwall zurück, beide 
zuſammen heben dann den Aufſatz langſam ab; während ich nun den Brut⸗ 
raum unterſuche, hält der Gehilfe die Bienen mittels Rauch im Zaume, bin 
ich fertig, treibt er ſie energiſch in die Wabengaſſen zurück und nun ſetzen 
wir beiden den Aufſatz wieder auf. Aber nicht immer hat man einen 
fürchtloſen Gehilfen bei der Hand, dann unterbleibt die Unterſuchung bis 
zum Schleudern, oder gar bis zur Einwinterung, oft ſehr zum Schaden des 
Bienenwirtes. Und wo bleibt die ſo viel gerühmte Raſchheit der Unter⸗ 
ſuchung bei dieſer Arbeit? Wahrlich: 10 Hinterlader habe ich raſcher auf 
Weiſelrichtigkeit unterſucht ohne Gehilfen und ohne ſonderliche Mühe, 
ſpielend faſt als einen einzigen Breitwabenftod, der feine zwei gut 
gefüllten Aufſätze hat! 

6. Daß der Breitwabenſtock mehr Honig liefert als der Ständer, 
iſt in manchen Jahren richtig, ſchon darum, weil ja im Breitwabenſtock ein 
bedeutend ſtärkeres Volk iſt, alſo meiſt auch mehr Honigſammlerinnen. Von 
Bedeutung iſt der Unterſchied nur bei ſehr guter, aber kurz dauernder Tracht; 
ausgeglichen kann er werden bei guter, langanhaltender Tracht, wenn der 
Imker fleißig die Honigräume ſeiner Ständerſtöcke entleert. In nur mittel⸗ 
mäßiger Tracht iſt der Ueberſchuß im Breitwabenſtock dem Ständer gegen- 
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über meiſt nur gering, bei ſchlechter Tracht übertrifft regelmäßig der 
Ständer ſeinen Rivalen; es hat dann zwar auch der Ständer nicht viel, 
der Breitwabenſtock aber gar nichts. In guten Jahren habe ich aus mittel⸗ 
ſtarken Breitwabenſtöcken ſchon 25—30 kg im Durchſchnitte ernten können, 
gegen 12—15 kg im Ständer. Daß man auch 60—80 kg ernten kann, be⸗ 
zweifle ich nicht im geringſten, wenngleich in meiner Gegend ſolche Rekord⸗ 
jahre noch nicht dageweſen ſind. Aber im Amſtetter Bezirk in N.⸗Oe. hatten 
1911 manche Bienenzüchter 80, 90 und noch mehr Kilogramm von einem 
Stocke geerntet, und das waren nicht einmal Breitwabenſtöcke, ſondern — 
ſimple Ständer. Sie hatten eben rechtzeitig dazu geſehen und die Honig⸗ 
räume jeden dritten Tag entleert. 

Bei Breitwabenſtöcken mit niedrigem Rahmenmaß (unter 25 cm) iſt 
der oft recht große Unterſchied im Ertrag dem Ständer gegenüber oft nur 
eine Selbſttäuſchung des Imkers. In dieſen Stöcken reicht nämlich 
das Brutneſt bis unmittelbar an den Oberteil des Rahmens, ja wenn kein 
Abſperrgitter verwendet wird, bis in den Aufſatz. Kommt die Haupttracht, 
jo muß aller Honig in die Aufſätze getragen werden, auch jener eiſerne 
Beſtand, der in den Brutraum über die Brut gehört und der bei Hochwaben 
und bei Dadant-Blatt 15—20 kg ausmachen kann. Um ſo viel hat der Breit⸗ 
wabenmann mehr im Aufſatz, aber um genau jo viel weniger im 
Brutraume. Nun werden die Aufſätze geſchleudert, und unſer Imker iſt eitel 
Wonne ob der gewaltigen Erträge. Aber tritt dann, wie faſt immer nach 
der Haupttracht, eine Trachtpauſe ein oder ſchlechtes Wetter, dann iſt 
binnen acht Tagen das bißchen Honig, das in den Seitenwaben des Brut⸗ 
kaſtens untergebracht werden konnte, aufgezehrt, und die Völker ſind am 
Verhungern. Und wo bleibt das Winterfutter, wenn keine Herbſttracht iſt? 
Dann muß unſer Imkermann das Plus, das er oben erhalten hat, unten 
wieder einfüttern und noch etwas darüber, denn 15 kg Honig, die ein⸗ 
gefüttert werden, ergeben nur einen eiſernen Vorrat von etwa 10 kg; 
5 kg werden verpulvert. Oder aber er füttert nicht Honig, ſondern — Zucker 
und iſt ſo mit ſeinem Breitwabenbetriebe bei der Zucker-Bienenzucht 
angelangt. Wohl bekomms! | 

Zum Schluſſe faſſe ich mein Urteil über den Breitwabenſtock in 
folgenden Satz zuſammen: Für erfahrene, tüchtige Imker, die 
die größeren Auslagen nicht ſcheuen und genügend freie Zeit haben, iſt 
der Breitwabenſtock zu empfehlen; zur allgemeinen Einfüh⸗ 
rung in allen Kreiſen der Imkerſchaft, insbeſondere aber für die Imker 
landwirtſchaftlichen Berufes iſt er in keiner Weiſe geeignet. 

(„Deutſcher Imker aus Böhmen.“) 


Der deutſche Körfterftod. 
Motto: Das Beſſere iſt des Guten Feind. 
Jedes Jahr — junge Königin — mühelos reicher Honigertrag. 
Beſchreibung des „Deutſchen Förſterſtockes“. 

Eine neun⸗ bezw. ſiebenrähmige Doppel⸗Breitwaben⸗Stroh⸗ 
wohnung (letztere mit einzuſetzenden und zu erneuernden, in Bindedraht gefloch⸗ 
tenen Strohwänden) im Kaltbau, mit in Heidenreichs 'ſchen Abſtandsſtreifen hän⸗ 
genden und zugleich ſtehenden Breitwaben wird durch eine einzuſetzende 


1 1 Fig. 10 mit nur einem Volke (auf 9 Rahmen) beſetzt. 
Fig. O A. 
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Der „Deutſche Förſterſtock“. ü i 


Die Flugbienen dieſes Mutterſtockes gelangen durch ein durch die Brett- 
Schiedwand gebildetes Flugloch e zunächſt in den für den Schwarm beſtimmten 
leeren Wohnungsteil B und erſt von hier aus unter Benutzung des Schwarm— 
flugloches g ins Freie. N | 
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Der „Deutſche Förſterſtock“. Innenanſicht. 


Nach Einſchlagen des vom Mutterſtock zu erwartenden Vorſchwarmes wird 
durch gleichzeitiges Auswechſeln der Brett-Schiedwand Fig. 10 mit 
der Drahtgaze-Schiedwand Fig. 9, welch' letztere zugleich den gemeinſamen Stock— 


geruch erhält, das Flugloch e geſchloſſen. Die künftigen Flugbienen des Mutter- 


ſtockes nehmen von nun an durch das zu öffnende Flugloch k ihren Weg. 

ämtliche zurzeit des Schwärmens vorhandenen Flugbienen 
benutzen beim Zurückkehren das altgewohnte Flugloch g und verſtärken,. — 
da ſie auf der alten Flugloch-Stelle e in den Mutterſtock nicht zurückkönnen — 
e eee daß deſſen nur ſiebenrähmige Wohnung ſchnellſtens aus— 
gebaut wird. 

Der vom Mutterſtocke auf den Schwarm geſtellte Honigaufſatzkaſten bedeckt 
gleichzeitig noch einen Teil des Mutterſtockes, und durch ge meinſames Arbeiten 
von Mutterſtock⸗ und Schwarmbienen (bei gleichem Stockgeruch) wird der Honig⸗ 
ertrag, der ſonſt bei einem ſchwärmenden Mutterſtock bekanntlich gleich Null iſt, 
ein abſolut ſicherer. 


F 9 
Grundriß des „Deutſchen Förſterſtockes“ für Fig. 1 und 2. 

Der Mutterſtock unterläßt bei dem Mangel an Flugbienen das Nach⸗ 
ſchwärmen mit Sicherheit, muß aber an den erſten fünf Abenden mit 
warmflüſſigem Honig waſſer gefüttert werden. 

i dem gemeinſamen Stockgeruch iſt eine Vereinigung von Mutterſtock und 
Schwarm nach dem Entfernen der alten Vorſchwarmkönigin im Herbſt ohne Beißerei 
ehr leicht; (eventuell auch erſt im Frühjahr — Reſervekönigin !!) und jedes Jahr 
eine junge Königin ſichert den kommenden Honigertrag bei gleicher 
Behandlung des zu erwartenden . 


— u / 2 
7 Fig. 10 
Drahtgaze⸗Schiedwand mit unverkürztem, 
Brett⸗Schiedwand mit 1 em verkürztem, das Flugloch e, Fig 2 u. 5, ſchließendem 
das Flugloch e Er 2 u. 5, bildendem Fortſatz b. in Draht aze ift doppelt mit 
rtfatz a. em Zwiſchenraum. 


Selbſtverſtändlich find auch im Herbſt die überflüſſigen 7 Rahmen (Ein⸗ 

Du en in die niedrigen Schleuderwaben, Wachsgewinnung, Verjüngung des 

rutneſtes im e zu entfernen und unter Auswechſeln der Schiedwände 
der . herzuſtellen. 

Gerſtung⸗Breitwabe Fig. 8 — als Brutwabe — hat 11 cm von der 
interen Leiſte eine Zwiſchenleiſte zur natürlichen Bruteinſchränkung 
in der Haupttracht und zur gleichzeitigen Sicherung eines „eiſernen“ Winter⸗ 
5 der nach der Winteraufzehrung des eingefütterten Zuckers für die 

ruternährung im Ar n ahr dringend nötig iſt. Dieſer ſchmale Zwiſchen⸗ 
teil En nur anfänglich mit Brut, ſpäter faſt immer mit Honig 

r Honigaufſatzkaſten enthält für die Frühtracht 9 Stück Slender Fig. 7 

152 8 0 34,4 cm lange und 4 cm breite Dickwaben zum Schleudern und kann 

r die Spättracht (Heidetracht) durch Einſchieben von je 24 ſchmalen Leiſten in 

Gen Fig. 8 Nuten zur Aufnahme von 3 Reihen (3x9) = 27 Stück Sektionsrähm⸗ 

chen 6 10,8x10,8x4 zur Scheibenhoniggewinnung leicht umgewandelt werden. 

Abſperrgitter wird nicht benutzt. 

Sämtliche Honigwaben ſtehen in Querſtellung zu den ä mithin in 
der zum Imker bequemen Warmbauſtellung. 
Vorzüge des „Deutſchen Förſterſtockes“. 

1. Mobil⸗Breitwabenwohnung in allſeitiger Strohwandung mit 8 N 
Ueberwinterung als Erſatz für den Lüneburger Stülper. 

2. Kein Sacken der Strohwände, da Rähmchentragerahmen auf Holzſäulen 
ruht. Die Strohwände haben oben und unten miteingeflochtene Leiſten, die durch 
einen leichten Sägeſchnitt den Bindedraht einlaſſen. 
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3. Bequeme Oberbehandlung; a der Brutraum als Heiligtum . 
nur im Naturbau 1 em breite „ in der 90 nzen Länge der 
LEN DE be ausgebaut und, wie der Lüneburger Stülper, möglichſt 
ganz unberührt bleiben; — mithin keine Brutrau meingriffe, leine Ent⸗ 
nahme und De ung von Bruttafeln, kein Verſtellen des Mutter⸗ 
ſtocke 3, — kein Ausſchneiden von Königinnenzellen, kein Abſperren der 8 
auf 3 Waben in der Haupttracht, kurz leichteſte ertragreichſte Volks⸗ 
bienenzucht bei geringſter R (Siehe auch Nr. 9.) 


Dickwaben zum Schleudern für | 
Frühtracht. (1 Reihe.) 
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Dickwaben zum Scheibenhonig 
* für Spättracht. (3 Reihen.) 


TER Wanderfähigkeit mit abſolut feſtſtehenden l keine 
das Scheer hindernde Abſtandsbügel an den zu kaſſierenden Brutwa 

5. Kein Abſperrgitter infolge der Dickwaben (Arbeiterzellen⸗ oder de 
füllung, keine Drohnenzellenfüllung der Schleuderwaben, Sektions⸗ 
waben mit Wachsanfängen 

6. Geſündeſte und Duck leichte Selbſtanfertigung billigſte Wohnung; dieſelbe 
beanſprucht a 6—8 Mk. Auslagen. 
iz Gewicht leichteſte Doppelwohnung (zirka 25 kg, während Einbeuten 

aus Holz ſchon zirka 26—28 kg, Doppelwohnungen aus Holz 48—50 kg wiegen). 
Erneuerung ſchadhafter oder infizierter Strohwände unter leichtem 
Ab⸗ und 1 des Rähmchentragerahmens. 

9. Abſolut ſichere Honigerträge, entweder im nichtſchwärmenden 
Mutterſtock oder gemeinſam mit eingeſchlagenem Schwarme; 
Ernteausfall eines ſchwärmenden Mutterſtockes, wie in der Einbeute, iſt mit⸗ 
hin ausgeſchloſſen — ein endlich gelöſtes problem. 

10. Auch die Raffenfrage findet in der Betriebsweiſe dieſes 
Stockes eine endlich glückliche Löfung, da es gleichgültig iſt, ob eine ſchwarm⸗ 
Lujtige oder ſchwarm faule Biene Verwendung ae immer wird der „Deutſche 
Förſterſtock“ auf Ertragſicherheit, gleichviel mit welcher Rails ſeine Schuldigkeit 
tun. Bei einer ſchwarm faulen Raſſe kann leicht durch Kunſt chwarmbildung (Ein⸗ 
ſtellen der Königinwabe mit je 3 leeren Brutwaben zu beiden Seiten in das 
Schwarmabteil B) bei analoger Verlegung der Fluglöcher durch Auswechſeln der 
„ der gleiche Zweck erreicht werden — vor allem eine jedes Jahr 
jun nigin. 

1. 2 Wer ſchon bald einen on. mit dieſem Stocke machen möchte und im 
Beſitz von Breitwabenſtöcken in Gerſtungmaß iſt, kann durch Umhängen der Waben, 
Pa zuvor ſämtliche Abſtandsbügel genommen ſein müſſen, dieſen Wunſch leicht 
erfüllen. 

f 12. Bei dem ſtändigen Vorhandenſein von Reſerveköniginnen wird auch eine 
Königinnenzucht überflüſſig werden. 

Die Baukonſtruktion der Einbeute iſt die gleiche, wie beim Doppelſtock, auf 
9 Rahmen; die Honigkaſten paſſen auf beide Beuten. 

Neuartig it der 8 cm breite und dicke Fluglochklotz, der, diagonal durch⸗ 

. das Flugloch vom Flugbrette in allmählicher Verbreiterung von 10 auf 

m fchräg nach oben zu ſämtlichen Wabengaſſen führt; dreieckige, auf 
= Oberteil d des Flugklotzes genagelte 6 mm dicke Brettchen finden hierzu Ver⸗ 
wendung. 1 15 Vorzug liegt in der Verhinderung des Eindrin⸗ 
gens ſchädlicher Sonnenſtrahlen und damit zu frühen Brut⸗ 
einſchlages im Frühjahr. Der Oberteil iſt herausnehmbar für die Tracht⸗ 
zeit u bei großer Hitze. 


E Brutrahmen in Gerſtungmaß. 


N 
60 
40 N | 

As 1 
Nach oben gekigppter 


. Fluglochklotz. 
Der „Deutſche Förſterſtock“ als Einbeute. a 


Wirtſchaftsgrundſatz: 
Stabilbetrieb im mobilen Brutraum. 


Der als Heiligtum zu betrachtende Brutraum des „Deutſchen Förſterſtockes“ 
ſoll, wie der Lüneburger Stülper, möglichſt ganz unberührt bleiben; er hat gegen- 
über dem letzteren den großen Vorzug der Beweglichkeit der Waben nur zu dem 
Zwecke, die Bienen an den im Herbſt zu kaſſierenden Brutwaben nicht töten 
zu e vielmehr durch Abfegen der Bienen die Waben leicht in Beſitz nehmen 
zu können. . 8 . N ; 

In die Förſterſtöcke einzuſchlagende Schwärme erhalten nur Anfänge, 
d. h. 2—3 cm breite, 40 em lange Kunſtwabenſtreifen (alſo auch in dem Bere 
Teile des Brutrahmens) zur Aufführung von Naturbau und werden fofort — 
auch in beſter Trachtzeit — mit Zucker-Honigwaſſer (2 Pfd. Zucker, 2 Pfd. Waſſer 
und eine Honigzugabe) bis zum ſchnellen und vollſtändigen Ausbauen des Brut- 
neſtes gefüttert. Das iſt außerordentlich wichtig, naturgemäß und koſtet 
nicht ein Viertel der naturwidrigen umſtändlichen und teuren Anwendung von 
Kunſtwaben im Brutraum. N a 

in großer Irrtum liegt in der Annahme, daß ein möglicht 
drohnenfreies Brutneſt (der Stolz manchen Imkers), alſo möglichſt wenig honig⸗ 
zehrende Drohnen, den Honigertrag not wendigerweiſe erhöhen müßten 
— ich habe noch immer gefunden, daß Stöcke mit mäßig vielen im Naturbau 
erbrüteten Drohnen ſtets und viel Honigüberſchuß hatten, Stöcke ohne Drohnen 
oft gar keinen, weil ſammelfaul. . a 

Die Hauptſache iſt eine junge Königin, die ein im erſten Jahre etwa nicht 
voll ausgebautes Brutneſt im nächſten Frühjahr mit viel Arbeiterinnenzellen, 
eine mehrjährige Königin dagegen meiſt mit Drohnenzellen weiterbauen läßt. 

Der Vorſchwarm der Einbeute kommt an die Stelle des Mutterſtockes und 
wird, wie beſchrieben, ſtark gefüttert; der Vorſchwarm des Doppelſtockes mit dem 
vom Mutterſtock auf denſelben geſtellten Honigaufſatzkaſten erhält kein Futter; 
dagegen müſſen die abgeſchwärmten Mutterſtöcke wegen Mangel an Flugbienen 
an 4—5 Abenden warmflüſſig mit Honig-, nicht Zuckerwaſſer gefüttert 
werden, — Vorſicht gegen den etwaigen Verdacht der Honigfälſchung!! 

Der für Frühtracht ſchon zeitig (Ende April — Anfang Mai) aufzuſetzende, 
nur 12 em hohe Honigkaſten muß neben den leeren Dickwaben mindeſtens 
eine gefüllte, entdeckelte — ſich gut verzinſende Honigwabe erhalten; das 
iſt das Geheimnis des frühzeitigen Beziehens des Honig’ 
raumes durch die Bienen. Bedingung: Uebertriebene Warm- 
haltigkeit durch Ein hüllen mit Decken, Säcken uſw. 


= 2 


Im nicht geichloffenen Bienenhauſe, alſo im Freiſtande, werden 1 Stück, in 
Form einer oben und unten offenen Kiſte, zuſammengenagelte Bretter den Honig⸗ 
raum zur Aufnahme dieſer wärmenden Stoffe umhüllen und gleichzeitig als Träger 
. kleinen Daches dienen. 

Kaſſierte Brutwaben, die nur Arbeiterzellen enthalten dürfen, werden in die 
Honigſchleuderwaben zum Ausziehen auf 4 cm eingeſchnitten; bei Ermangelung 
ſolcher kann man mit beſtem Erfolge ganze Kunſtwaben (ohne 
Drahtung) einlöten. Sie werden im Mai und Juni, zuweilen auch noch ſpäter, 
auf das ſauberſte ausgebaut und laſſen ſich beauem, ohne zu brechen, 
ſchleudern. Es empfiehlt ſich, abwechſelnd eine ausgebaute und eine Kunſtwabe 
einzuſtellen und, um gerade, alſo keine bauchigen, Honigwaben zu erhalten, den 
Abſtand nach dem Augenmaß, alſo ohne Abſtandsbügel (amerikaniſch) 
auf 8 ſtatt 10 mm zu bemeſſen. 

»Da ein Abſperrgitter nicht verwendet und durch die Einſtellung von Did- 
waben überflüſſig wird, ſo warne ich dringend vor dem Einſchnei⸗ 
den von Drohnenzellen; — und wenn es nur eine einzige Zelle 
iſt, ſie wird unfehlbar beſtiftet und lockt die Königin in den 
Honigraum. 

Dem Anfänger empfehle ich auch die Anſchaffung von etwa 2 Stück „Lüne⸗ 
burger Stülper“ (mit hellbraunem Bau) die — im Gegenſatz zu den Förſterſtöcken — 
zur Erzielung früher Schwärme warmflüſſig Mitte April gefüttert werden. Nach 
Abgang des Vorſchwarmes wird der Mutterſtock ſofort abgetrommelt, um dieſen 
Schwarm gemeinfam mit den abgetrommelten Bienen für die Aufnahme in 
einen Förſterſtock ſtark genug zu machen. Ein abermaliges Abtrommeln, 21 Tage 
nach Abgang des Vorſchwarmes, gibt dem Anfänger brutfreie Waben zum 
Einſchneiden in die Honigſchleuderwaben. 

Die abgetrommelten Bienen mit vorausſichtlicher Nachſchwarmkönigin werden 
in einem anderen vorgerichteten Stülper auf die alte Stelle geſtellt und mit Zucker⸗ 
und Honigwaſſer zum ſchnellen Ausbauen eines künftigen Standſtockes aufgefüttert. 
(Stülpk körbe mit Spundloch zum bequemeren Füttern von oben.) 

Die Sektionsrähmchen für die Herbſttracht erhalten nur Anfänge. Das Winter⸗ 
futter wird in einem aufgeſtellten leeren Honigkaſten unter Verwendung etwa 
3 em hoher Blechgefäße mit Rähmchenholz⸗Roſten; die Gefäße ſtehen direkt auf 
den Brutrahmen unterhalb des Spundloches des Strohdeckels, ſo daß bei Nach⸗ 
füllung am anderen Abend nicht einmal der Strohdeckel abgenommen zu werden 
braucht. Im allgemeinen werden 5— 10 Pfund Zuckerlöſung nach Abrechnung 
des in dem hinteren Rähmchen⸗Abteil vorhandenen, etwa 10—15 Pfund betragen⸗ 
den Honigvorrates genügen, ein Mehr oder Weniger ergibt eine geringmühige 

Unterſuchung. 

Der Anfänger möge et daß nach dem Winterfutterverhäftuis von 3 Pfd. 
Zucker = 1% Liter Zucker auf 2 Pfd. Waſſer = 1 Liter Waſſer nicht etwa 
2¼ Liter, ſondern nur 1%, Liter Löſung entſtehen, mithin enthält 1 Liter 
Löſung zirka 1 Pfd. Zucker und wiegt zirka 2½ Pfd. 

Dieſe Angaben erleichtern die Herſtellung des Futters und nung Der 
Gabe ohne das läſtige Abwiegen, zumal bei Ermangelung einer Tafel wage. 

Der Betrieb im „Deutſchen Förſterſtock“ iſt ſomit einfach, wenig zeitraubend 
und mühelos — ertragreich; — deshalb nochmals hinweg mit allen 
Eingriffen in den Brutraum durch Verengen und Erweitern, 
Entnahme und Zuteilung von Bruttafeln, Abſperren der 
Königin auf 3 Waben, Ausſchneiden von Königinnenz ellen 
uſw. — alle dieſe Eingriffe macht der Förſterſtock überfküſſig. 
Er geſtattet zudem eine ſehr bequeme Verjüngung des Baues 
im Brutraum, 1 Honigwaben und alle Reſte als Jung⸗ 
fernwachsgewin 

Honigertrag durchſchnittlic 20—50, auch 60 Pfd. brutto, alſo mit Waben 
und Wachs gewogen, netto 85 —90 0% des Bruttogewichtes. 


Bücherſchau. 
die Tracht, der Lebensnerv unſerer Bienenzucht. Ein Wegweiſer mit! Trachtkalender 
zur Verbeſſerung unſerer Trachtverhältniſſe. Von Hauptlehrer F. Fiſcher, 
Wanderlehrer des 5 für Bienenzucht in Württemberg. Preis 1 Mk. 
Verlag von C. F. W. Feſt, Leipzig. 


Die Bedeutung der ang der Bienenweide wird allgemein anerkannt. 
Jeder Imker weiß, daß nur gute Tracht guten Ertrag bringen kann. Für jeden 
Imker erwächſt demnach auch die Aufgabe, für reiche Bienenweide beſorgt zu ſein und 
mitzuhelfen, die vielerorts eintretenden Trachtpauſen durch a. und Anpflanzımg 
reich honigender Gewächſe auszugleichen. Ein zielbewußtes, planmäßiges Vorgehen, 
ein gemeinſames Fördern kommt dem Ziele entgegen, beſonders unter bewährter 
Anleitung eines ausgezeichneten Fachkenners, wie es hier in dem ausführlichen Büch⸗ 
lein in außerordentlich klarer, überzeugender Weiſe geſchieht. Der Verfaſſer kommt 
in jeder Hinſicht mit Rat und Tat zu Hilfe, er beſchreibt bis ins Kleinſte die Tracht⸗ 
verhältniſſe, für jede Bodenart, in verſchiedenen Höhenlagen, gibt ausgezeichnete 
Winke zur Verbeſſerung der Früh⸗, Haupt⸗ und Spättracht, zum Schluß einen er⸗ 
klärenden, überſichtlich e Trachtkalender mit alphabetiſchem Namensver⸗ 
zeichnis, das ein ſchnelles Nachſchlagen in kürzeſter a ermöglicht. Dieſes vorzüglich 
geſchriebene Werkchen können wir beſtens empfehlen 


An die Mitglieder des verbandes der heſſiſchen Imker. 


Alle diejenigen Imker, welche Völker in Strohbeuten für die geſchädigten oſt⸗ 
preußiſchen Imker ſtiften wollen, werden gebeten, mir dies umgehend durch Karte 
mitteilen zu wollen. Henſel, Hirzenhain. 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Zur Oſtpreußenſpende gingen weiter ein: Bezirk Zimmersrode 18 Mark, Roten⸗ 
burg 19 Mark, Hanau 20 Mark und Bezirk Schlüchtern 28 Mark. Der Betrag 17 0 
ſich au auf 243 Mark. Allen Gebern herzlichen Dank! Fett. 


An die Zweigvereine und Mitglieder des Oberheſſiſchen 
Bienenzüchtervereins. 


1. An Liebesgaben für die ee Imker gingen weiter ein: 51 Zweig⸗ 
verein Nidda M. 9.—, von Schotten M. 15.—, im ganzen M. 54 

2. Von der Aachen⸗Münchener Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft erhielten wir für 

18915 M. 124,56 als Bonifikation, von der Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaft 
Ceres Ml. 25.25. — Beide Geſellſchaften empfehlen wir aufs Neue unſeren 
Mitgliedern zur Verſicherungsnahm e. 

3. Wiederholt wird die zeitige Beſtellung von Zucker zur Auffütterung im Herbſt 

empfohlen. Vergällter Zucker koſtet bei der „ Groß-Gerau 

M. 44.— pro 100 Kg., bei J. Welter, Bonn, Georgſtr. 19 — Cölner Fabrikat 
M. 39.—, Uerdinger⸗Fabrikat M. 38.40 (vom April ab monatlich 20 Pfg. 
eh pro 100 Kg.). Beſtellung, auch auf Lieferungstermin, muß . 
erfolgen u 5 


Sektionsverſammlungen. 


Zweigverein Altenſtadt. Verſammlung am 7. Mai, nachmittags 1,3 Uhr, in 
el a. d. N. am Stande des Unterzeichneten. 1. Bericht über die Ausſchußſitzung, 
2. Beiträge, 3. Rechnung, 4. Vereinsangelegenheiten. Ferger. 

Sektion Bensheim. Die Frübjahrsverſammlung findet in Bensheim bei Wirt 
Frießinger Sonntag, den 7. Mai, nachmittags ½4 Uhr, ſtatt. Die Berechtigungs⸗ 
ſcheine zum Bezuge von ſteuerfreiem Zucker werden unterſchrieben. Formulare bringt 
der Vorſteher mit. Würth. 

Biebesheim. Verſammlung Sonntag, den 7. Mai, bd 4 Uhr bei Gaſt⸗ 
1 Wambold in Biebesheim. Tagesordnung: 1. Erhebung der Mitgliederbeiträge, 

2. Verteilung von f aben, 3. Bericht über die Ausſchußſitzung vom 15. April 
1916, 4. Zuckerbeſtellung, 5. Beſprechung über gemeinſamen Bezug von Honiggläſern, 
6. Verf chiedenes. Bereiter, Lehrer. 

Butzbach. Am 28. Mai in Oppershofen im „Schwanen“, nachmittags 4 Uhr, 
Beſichtigung des Standes von Jüngel und Heller. Beſprechung über die Blätterſtöcke. 
Erhebung der Beiträge. Hell. 
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Sektion Bürſtadt. Sonntag, 7. oo Frühjahrsverſammlung in Biblis bei Heb⸗ 
ling, „Rheiniſcher Hof“. 1 8 Uhr. Tagesordnung: 1. Zahlung der Beiträge, 
2. Verloſung von Kunſtwaben Bericht über die Ausſchußſitzung, insbeſondere 
Bezug von vergälltem Zucker. Vollsähliges Erſcheinen. Brunner. 

Darmſtadt. Monatsverſammlung Samstag, am 13. Mai, abends 7½ Uhr, in 
Reſtauration „Bayeriſcher ai Ballonplatz. Tagesordnung: Beſprechung über volks⸗ 
tümliche Bienenzucht und V orführung einer kompletten Muſterwohnung im Preiſe 
von etwa 4 Mark. Der Vorſtand. 

Sweigverein Engelrod und Umgegend. Verſammlung Sonntag, 14. Mai, nach⸗ 
mittags 2½ Uhr, bei Eifert, Bahnhof Rixfeld. Tagesordnung: 1. Erhebung des 
sun, 2. Berichterſtattung über die Ausſchußſitzung, 3. Behandlung der Schwärme, 

Arbeiten auf dem Bienenſtand. Wer nicht erſcheinen kann, ſende Kr 
auſch 

Bezirk Eſchwege. e am 7. Mai, 4 Uhr nachmittags, im „Preußiſchen 
Hof“ and Eſchwege. Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung in Kaſſel, 
2. Vortrag des Herrn Cenmarlehrers Kramer, 3. Erhebung rückſtändiger Beiträge, 
4. Neuwahlen. oft. 

Sweigverein Friedberg. Verſammlung Sonntag, den 21. Mai, Baches 
314 Uhr, in Frie berg im „Deutſchen Haus“. nun: 1. ao über die 
Ausſchußſitzung, 2. Vortrag des nterzeichneten, 3. Verſchiedenes, 4 e 
von Waben und Geräten. Ru 

Gedern. Sonntag, den 21. Mai, nachmittags 21/ Uhr auf dem Stande des Unter» 


zeichneten. Praktiſche Arbeiten. Bericht über die Ausſchußſitzung in Gießen. 2 
enje 
Sektion i Rohrheim. FeißjageSverfammfung Sonntag, den 14. 
Mai, nachmittags 4 Uhr, bei Herrn Gaſtwirt Val. Gambel in’ Klein⸗Rohrheim. 
Tagesordnung: 1. Bericht über die uzidurhfigung, 2. Beſprechung über gemein- 
ſamen Zuckerbezug für die Herbſtauffütterung, 3. Erhebung 8 | 
endörfer 
Bienenzüchterverein Sießen und Umgegend. Verſammlung am 14. Mai, nachmit⸗ 
tags 3 Uhr, bei Kraft, Gießen, Frankfurter Straße 81. Tagesordnung: Bericht über 
die Ausſchußſitzung. Die Frühjahrsbehandlung der Bienen. Beſichtigung des Ver⸗ 
einſtandes des Eiſenbahn⸗Imker⸗ Vereins. Beitragserhebung. Buß. 
Groß-Gerau. Sonntag, den 14. Mai ds. JIs., e 3½ Uhr, Verſammlung 
in der „Biene“ zu Groß⸗Gerau. Tagesordnung: 1 Rechnungsablage, 2. Erhebung 
der Beiträge, 3. Bericht über die Ars ſchlußltbrg, 4. Vortrag über Behandlung der 
Schwärme mit praktiſchen Arbeiten am Stand, 5 Verteilung von Kunſtwaben. — Um 
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Endner. 


Sektion Groß⸗Umſtadt I. Verſammlung Sonntag, den 15 Mai, nachmittags 
3 Uhr, bei Gaſtwirt 180 in Babenhauſen. ee 1. Praktiſche Arbeiten 
mit Vortrag, 2. Erheben der noch rückſtändigen Beiträge, 3. Verteilung von Kunſt⸗ 
waben unter die anweſenden Mitglieder, 4. Verſchiedenes. Schönbein. 


Imkerverein Groß⸗Amſtadt. Verſammlung Sonntag, den 7. Mai, nachmittags 
3 Uhr zu Heubach in der Gaſtwirtſchaſt des Herrn Hild. Verteilung von Waben, 
Bericht über die Hauptverſammlung, Beſuch von Bienenſtänden unter Führung des 
Herrn G. P. Fiſcher. Bernbeck. 

Bezirksimkerverein Suxhagen und Umgebung. Verſammlung Sonntag, den 7. Mai, 
nachmittags 4 Uhr, bei 10 Tagesordnung: 1. Wahl des * 2 Cr 
hebung der Jahresbeiträge. 3 . Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung. 4 „Beſtellung 
von Zuckerfutter für Herbſt. Schmidt. 


Bezirk Hanau = Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 14. Mai, nachmittags 
Bu 4 Uhr in der Brauerei zu Langenſelbold. Tagesordnung: 1. Zuckerbezug, 
2. Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung in Kaſſel, 3. Verſchiedenes. — Die Mit⸗ 
glieder wollen zu der Verſammlung recht zahlreich erf cheinen. Kretſchmer. 
n Verſammlung Sonntag, den 7. Mai 1916, nachmittags 2¼ Uhr, 
bei Gaſtwirt Brod in Oſtheim. Herr Lehrer Buß wird bei guter Witterung auf einem 
Stand praktiſche Arbeiten ausführen, bei ungünſtiger Witterung einen Vortrag 
abhalten. Um Einſendung des rückſtändigen Beitrages wird gebeten. Fuhr. 
Heppenheim. Sonntag, den 7. Mai 1916 findet die ns Frühjahrsverſamm⸗ 
lung nachmittags, punkt 3 Uhr, bei Imkerkoll egen Valentin Kohl, Gaſthaus „Zur 
Krone“, ſtatt. Die Tagesordnung iſt folgende: 1 Jahresbericht, 2. Rechnungsablage, 
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3. Kunſtwabenverteilung, 4. Schwarmverloſung, 5 Metgriederanmel. ung, 6. Ergän⸗ 
zung der Volksbienenzucht und Erklärung einer Volksbienen⸗Wohnung mit beweg⸗ 
lichen Bau. Ich bitte um vollzähliges Erſcheinen. Mang. 
5weigverein hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, den 14. Mai, 3½ Uhr, Bahu⸗ 
e in Schlierbach. Tagesordnung: 1. Beſicht gunf ens Benen andes, 
Erhebung der noch rüditändigen Vereinsbeiträge, 3 3. Vortrag „Pchanclune der 
Se i und der abgeſchwärmten Mutterſtöcke.“ Holzapfel. 

Homberg, Bz. Kaſſel. Verſammlung am 14. Mai. Tagesordnung: Bericht des 
Herrn Eyſel über die Vorſtandsſitzung in Kaſſel. Zuckerfrage. N 

iehbmann. 

Bezirk Kaſſel und e Sonnabend, den 20. Mai, Verſammlung im „Jagd⸗ 
ſchlößchen“ ut Schönfeld). 1. Fortſetzung des Vortrags des Herrn Lambert, Har⸗ 
leshauſen, 2. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 

Bienenzüchterverein Langen. Verſammlung Sonntag, 14. Mai 1916, nachmittags 
2 Uhr im „Darmſtädter Hof“ zu Egelsbach. 1. Bericht über die Ausſchußſitzung, 

2. Ueber Königinzucht, 3. Verteilung von Kunſtwaben. Hoch. 

« Zweigverein Lumdatal. Am 14. . nachmittags 3 Uhr, Verſammlung bei 
A Gaſtwirt Römer in Climbach. 1. Bericht über die Ausſchußſtzung 3 8 
ſchiedenes. 

Bezirk Marburg. Sonnabend, den 20. Mai, nachmittags 2 Uhr, e im 
„Fronhof“ zu Marburg. Bericht über die Verbandsverſammlung. Wichtige Be⸗ 
ſprechungen. Kräuter. 

Sektion nacb Fes Verſamm lung am 7. Mai, nachmittags 3 Uhr, zu Reichels⸗ 
heim im „Engel“. Tagesordnung: 1. Vortrag des Herrn Dickel über: Die Bienen⸗ 
zucht im Krieg, 2. Verteilung von Kunſtwaben unter die . a 
3. Erheben der ‚Beiträge 


Zweigverein Schotten. 1 3 den 14. an las 2 Uhr, 
bei Mitglied Hermann Becker, Eichelſachſen. Tagesordnung: 1. Berichterſtattung von 
der . on slisung: 2. Beſtellung von Gläſern, 3. Praktiſche Arbeiten auf dem 
Stande des H. B., 4. Verſchiedenes. Um zahlreiches Erſcheinen bittet 

Der Vorſtand. 

Sektion Unter⸗Abtſteinach. Verſammlung Sonntag, den 21. Mai, nachmittags 
3 Uhr, bei Mitglied Adam Kohl in Unter⸗Abtſteinach. eee an der 
Beiträge, Verteilen von Kunſtwaben, Vortrag des Herrn Dickel. Löſch. 

Sweigverein Dilbel. Sonntag, den 14. Mai, 4 Uhr nachmittags, Verſammlung 
1 Stang, „Hanauer Hof“, Vilbel. Bericht über die Ausſchußſitzung in Gießen. 


4 o ;. 
Bezirk Wolfhagen. Verſammlung Sonntag, den 7. Mai, nachmittags 3 Ühr, in 
Volkmarſen, Gaſthaus „Jägerhaus“, am Bahnhof. Tagesordnung: 1. Rechnungs⸗ 
ablage, 2. Erhebung der Beiträge, 3. Vereinsſtand, 4. Vortrag des Unterzeichneten. 
Die Mitglieder, welche nicht erſcheinen können, werden gebeten, ihren Beitrag zu 
ſchicken Eyſel, Bründerſen. 
Bezirk Wolfskehlen. Verſammlung Sonntag, den 7. Mai, nachmittags 4½ Uhr, 
bei Bürgermeiſter Schaffner, in Leeheim. . 1. Bericht über di: Aus⸗ 
ſchußſitzung in Darmſtadt, 2. Zuckerbeſtellung, 3. Verloſung von Kunſtwaben unter 
die anweſenden Mitglieder, 4. Verſchiedenes. Kaffenberger. 


Joſef Linker - Caſſel 57 un 
Kunſtwaben » MHHonigſchleudern 
Bienenwohnungen ss Imkergeräte 
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1 ö Mk. 14.— 16.— 
5 2 Pfd. 


Mark 26.— 
per 100 Stück. 


Jos. held, Wickede 


an der Ruhr B in Weſtfalen 
Telephon Nr. 1. 


| Sie benutzen 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 


Ideal- 
Absperrgitter 


aus Drahtstäben kennen. 


10 


Ein Versuch führt zu 
dauerndem Gebrauch. 


Lieferung in jeder Grösse. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 
Hannover, Wörthstr. 


Bienen: 
wohnungen 


in bekannter Ausführung empfiehlt | 
J. Knauff 
Ziegenhain, Bez. Caſſel. 


— Preisliſte frei. — 5 


Keine Kunstwabe wird so 


aus garantiert 


Ferner empfehle meine 


gläſer 


Monopol- 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. sowie Bienenwachs zu 
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ZurFrühjahrsreizfütterung gibt es nichts Besseres 


als 


„Nektarin“ 1 seit Jahrzehnten bewährt. 
64 für steuerfreien Zucker. Tausend- 
„Doppel- -Nektarin fach glänzend begutachtet. :: :: 
Prospekte gratis. 


Fruchtzuckerfabrik von Dr. 0. Follenius 


Hamburg 21, Humboldtstraße 24. 


Vienenſchwärme: 


König. 1915, das Pfund: Mai — 
Jun 2,50 Mark frei gegen 
Nachnahme, freie nn 
des Verſandkaſtens. 

henſel. 


Hirzenhain. 


grerzungz⸗ Bienen 


fleißigſte Honigbiene, große Korb— 
zuchtvölker, 3 —5 Schwärme ge— 
bend, offeriert à Mk. 14.50 und 
Mkt. 16. 50. Verpackung frei. Ge— 
ſunde, lebende Ankunft garantiert. 
Paulſens Groß: Imkerei, 

Heide in Holſtein. 


Die beſte 
I Bienenlullernllanze 
ler Neuzeil 


Jiſt unftreitig d. chineſiſche Poly- 
gonum amplex -atropurpur. 
Ertraſtarke mehrjähr. Pflanzen 
1 Stück .-, 10 Stück 9. 
Kayser & Seibert 
Großh. Heſſiſche Hoflieferanten 
Roßdorf / Darmſtadt. 
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1 Unüber troffen! 


rasch ausgebaut wie 


2 Berta’s Lieblingswabe = 


wie es vom Imker kommt. 


reinem Bienenwachs, 


Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten Jahren ausgezeichnet 


gehärteten 


und Consumwaben, aus bestem 


Ankauf von Roßen, 


Königinnen, 


echt deutſche, ſchwarmfaule Honig- 
raſſe, nur von den beſten Völkern 
abſtammend, ab Ende Mai dies j. 
befr. im Zuſatzkäſig bis Ende Mai 
5 Mk., im Juni und Juli A mk., 
ab 1. Aug. 3,50 Mk. Garantie für 
lebende Ankunft und gute Befr. 
eh 3 i. Juni 2,50 M., i. Juli 
Marine 2 we. pr. Pfd. Kiſtes0 Pf. 
Jakob Knapp, Gernsheim a. Nh. 


Bienenſchwärme 


das Pfund im Mai und Juni 

2,50 Mk. gegen Nachnahme. Ver⸗ 

ſandkaſten portofrei zurück. 
Lehrer Spitznagel, 

= Stockheim (Hellen). 


Bienenſchwärme 
im Mai bis 10. Juni das Pfund 
3 Mark, dann 2,50 Mark, im 
Juli 2 Mark, gibt ab gegen 
Nachnahme Heck, Lehrer in 
Dudenrod bei Büdingen (Großh. 
Heſſen ). = 

Wir kaufen = 


Bienenwads 


und Raas zu den höchſten 
Preiſen und bitten um Angebote. 


Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
Schwabenheim bei Mainz. 


N 
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Wachs hergestellt 


Bienenwachs, 
Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 
kuchen uſw. kauft ſtets | 


Nordd. Honig- u. Wachswerk 
DENEIMDDEOF. 


Original- | \ 


arr. Schleudern 


„Brem Buss“ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 

dern ohne 

Kessel rasch, 

reinlich und 
gründlich den 

zähesten 


Schleuder- 
honig! Waben 


Maschine ent- 
deckelt werden! 


Wachspressen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Un verwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives | 
Auspressen! Pro- 
spekte und Zeug- 


1 9 


Geräte billig abzugeben. 4 
Gg. Fr. Schneider, W 


können in der 18 Sorten geschmackvolle 


Grosse Mengen Honig 


erhalten wir, seitdem die 


‚ Bienen-Wohnungen, -Geräte 


O 
RICH. HORN 


Jahnsdorf i. Erzgeb. Nr. 56 


en an werden. 


Steuerfreien Bienenzucker bei [* 
Ed. u Gegr. 1866 


11 Beuten, viele Waben, 
auch gefüllte, alle ſonſtigen 


Bienengeräte 
Kunſtwaben 

la. Rähmchenholz 
Honiggläſer 


re — 


Imker-Diplome u. Postkarten 


bg Etiketten 


hält ständig auf Lager 


Emil Stephan 


Leipzig-Plagwitz. 


Honigetiketten 


Honigſchleudern 


alles erprobt und in beſter 
Qualität, liefert „ 


Jak. Knapp 


nisse gratis und 


franko Texteindrueknach Wahl. Muster 
Maschinenfabrik z. Diensten. Bei: gröss. (Vereins-) 
Wetzlar a. J. Bezügen hoher Rabatt. | 


0 


Gernsheim a. Rh. 


dar Bis, 


N 2 
8 


Garanfiewaben ke, lll 


alle Geräte zur Bienenzucht 


liefern billigst 


Harttung & Söhne, Frankfurt a. Oder Nr. 26 


Reichhaltiges Preisbuch Nr. 16 versenden wir kostenlos! 


Bienenwohnungen 


Druck und Expedition: Brühl'ſche Univ.-Bud und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 


Redaktion: H. Henſel in Hirzenhain. 


z 2 5 0 | 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er⸗ 
halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen ſind an die Schrift⸗ 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 6 | Juni 1916 54. Jahrgang 


wegen Urlaubserteilung an Imker 
wegen dringender Arbeiten auf dem Bienenſtande hat ſich der Vorſtand 
an das Kriegsminiſterium gewandt und darauf folgende Antwort erhalten: 
Kriegsminiſterium. Berlin W. 66, den 28. April 1916. 
2. Erſatzweſen⸗Abteilung AZ (S) Leipziger Str. 5. | 
Nr. 683/4. 16. AZ (S) g 
Auf das Schreiben vom 11. 4. 1916 wird Ihren Mit⸗ 
gliedern anheimgeſtellt, in Notfällen eingehend begründete 
Urlaubsgeſuche zugunſten arbeitsverwendungsfähiger und gar⸗ 
niſondienſtfähiger Wehrpflichtiger an das für den betreffen⸗ 
den Imkereibetrieb örtlich zuſtändige ſtellvertretende General- 
kommando zu richten. Dieſen Geſuchen dürfte, ſoweit mit den 
militäriſchen Intereſſen vereinbar, entſprochen werden. 


ö An 8 J. A. 
die Vereinigung der Deutſchen 0 Sichen. 
Imkerverbände | | 
Poſen. 


Endgültige Regelung des Zuderbezugs durch die Dereinigung 
der Deutſchen Imkerverbände. 


Nach Mitteilungen des Vorſitzenden der „Vereinigung deutſcher Imkerverbände“, 
der auch unſere Vereine angehören, wird demnächſt eine neue Verordnung über den 
Bezug des zur Bienenfütterung benötigten Zuckers für das laufende Jahr erfolgen, 

Indes müſſen ſämtliche Imker, die auf Zuckerlieferung reflektieren, ſofort. 
ſpäteſtens aber bis 15. Juni die dieſer Nr. d. B. beiliegende Erklärung 
ausgefüllt und mit dem Zeugnis ihres Vereins⸗ bezw. Sek⸗ 
tionsvorſtehers verſehen an ihren Hauptverein gelangen laſſen. Deren 
Vorſitzende wollen dann tunlichſt ſofort die Mitteilung über den Geſamtbetrag der 
Beſtellungen wie dieſe Beſtellungen ſelbſt an den Unterzeichneten gelangen laſſen, 
damit einſtweilen die Zuckerbeſtellung ermöglicht wird. 


* baldmöglichſt mitgeteilt 
N se * 
Das weitere über Zuteilung und Bezug ! rd a von Zucker dur Treibfütterung 
werden. Zu dem in dem Formular erwähnten 2 werden. 


wird es danach freilich für die meiſten zu ſpät / 

Darmſtadt, 19. Mai 1916. 

Der Vorſitzende des Verbands hejit 

Prof. Dr. Staudinger 

NB.: Möglichkeit, an bereits abgeſchloſſenen 
Wünſche ſind anzugeben. 


üchtervereine. 


adt. 
>. Be jeitzuhalten, veſteht. 
ur: i 
aug vergälllen Zuckers iſt 
iigcügt werden. 


nach wie vor erforderlich und muß der „Zuckerbeſtellung“ . Bu 


Standſchau im Juni. 
Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. * Fr 
. i 2 de wild 
f Unerfüllte Hoffnungen find als Begleiterſcheinungen vom Ver 
eines jeden Bienenjahres ganz untrennbar. Die herrlichſte Bienenw ein 
unſern Bienen zum Verderben, wenn naßkalte Winde über die Blüten d 
hinwegfegen. Seit Jahren haben die Fluren Starkenburgs fo reiche. Rü 
pflanzungen nicht aufzuweiſen gehabt als in dieſem Frühjahr. Sie A 
falteten ihren Blütenzauber im April bei herrlichem Wetter. Die gut üb g 
winterten Völker hatten einige Tage ſchönſter Volltracht an der Bergſtraſß 
und in den Tälern des Odenwalds. Leider währte dieſelbe nicht einmal bi: 
zur Vollblüte. Da trat eine Reihe jener bienenmörderiſchen Tage ein, dere 
Wirkungen unſere warmblütigen Bienen nicht gewachſen ſind, während 
Hummeln und Weſpen den Kampf mit ihrer Tieftemperatur noch erfolgreich 
aufnehmen konnten. Dieſe Tage erſtreckten ihre Herrſchaft bis in die Mitte 
des Mai hinein. | - 

Von ihrer Wirkung wird aus Oberheſſen berichtet: „Eine Unmaſſe 
Flugbienen hat das naſſe rauhe Wetter dahingerafft. Brutanſatz hier und da 
faſt eingeſtellt. Schwarmreife Völker trugen die Weiſelzellen ab. Ein Glück, 
daß ſie vorher Honig eintragen konnten, ſo daß eine Fütterung nicht nötig 
war.“ Schon vor dem 7. Mai hatten trotzdem zahlreiche Imker des Oden⸗ 
waldes bereits erkleckliche Ueberſchüſſe an Rapshonig den Honigräumen der 
Mobilbeuten und — was ich mit befonderem Intereſſe betone — den Stroh⸗ 
korbaufſätzen des gemiſchten Betriebs entnommen. 
| In Rheinheſſen ſcheint auch die Kriegszeit den Rapsanpflanzungen nicht 

zur Geltung verholfen zu haben, und Schwärme im April, ſelbſt aus ge- 
räumigen Mobilwohnungen, die infolge der frühzeitigen Rapstracht im 
Odenwald auch in dieſem Jahre wieder vereinzelt fielen, ſcheinen in Rhein⸗ 
heſſen ganz unbekannt zu ſein. Wenn jedoch von dort berichtet wird, die 
Völker ſeien in ſehr gutem Zuſtand, und Volksverluſte ſeien nicht bemerkbar 
geweſen, ſo iſt dieſe Erhaltung der Kräfte für die Eſparſettenperiode wohl 
dem Mangel an Blüten zu danken, deren Anziehungskraft die Bienen auch 
bei Witterungsverhältniſſen nicht zu widerſtehen vermögen, die ihren 
Wärmebedürfniſſen als Einzelweſen nicht angemeſſen ſind, während 
ſie Diefelben Temperaturen ohne jede Lebensgefahren beeinfluſſen dürfen, 
ſobald fie als Kolonietiere eng vereinigt ſind. Die Fähigkeit erhöhter 
Wärmeerzeugung bei niederer Temperatur iſt denn auch die mechaniſche 
Urſache jener Erſcheinung des Zuſammenballens zahlreicher halberſtarrter 
Bienen vor den Stöcken, die bei jener bienenmörderiſchen Witterung als 
„ganze Klumpen vor den Stöcken“ beobachtet wird. 


| — 
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Elücklicherweiſe werden auch ſelbſt ſtarke Verluſte an Flugbienen bei gut 
überwinterten, brutreichen Kolonien bald wieder ausgeglichen. Dieſe ſtau⸗ 
nenswerte Neubildungs- und Erſatzfähigkeit, der gegenüber das Einzelleben 
faſt keine Rolle ſpielt, iſt aber nur dort vorhanden, wo die von der Stock— 
mutter maſchinengemäß in die Zellen zu je eins abgelegten zahlreichen 
Eier von vornherein durch noch weit zahlreichere Arbeitsbienen in gemein⸗ 
ſame Pflege genommen werden, die infolge ihrer Anzahl vor allem die faſt 
unſerer Bluttemperatur entſprechende hohe Bruttemperatur im Stock 
dauernd erzeugen und dem Brutneſt erhalten können müſſen. Die zahlreichen 
Anfänger als Leſer unſerer Biene, die ſich erfreulicherweiſe gerade jetzt der 
Bienenpflege zugewendet haben, prägen ſich beſonders folgende grund- 
legende Sätze über das Weſen einer Bienenkolonie ein: 

Im Bienenvolk gibt es den Fortpflanzungsleiſtungen nach keine Voll⸗ 
weibchen, wie z. B. bei Hummeln, Weſpen und Horniſſen, ſondern mur 
Halb weibchen, die einander zum Vollweibchen erſt ergänzen. Während die 
gepaarten Hummel⸗, Horniſſen⸗ und Weſpenweibchen für ſich allein Nach⸗ 
kommen zu erzeugen vermögen, iſt das in der Bienenkolonie nur in der 
Einzahl vorhandene Paarweibchen, die ſogenannte Königin, zu nichts 
anderm fähig, als nach vollzogener einmaliger Paarung mit dem Männchen, 
der ſog. Drohne, zur Entwicklung vollkommne, d. h. beſamte Eier in alle 
Zellen abzulegen. Sie bildet die eine zur Fortpflanzung unentbehrliche 
weibliche Hälfte der Kolonie. Der Zellenbau ſelbſt, die Pflege und Entwick- 
lung der hier abgelegten Eier, iſt ausſchließlich an die Leiſtungen der 
andern weiblichen Hälfte, der Bildeweibchen oder jog. Arbeits— 
bienen gebunden, die der Paarung mit Männchen nicht fähig ſind, da der 
Fortpflanzungsbeitrag des Männchens im beſamten Ei des Paarweibchens 
ja bereits enthalten iſt. Ihre Aufgabe beſteht nicht bloß in der Beſchaffung 
von Lebensmitteln (Honig und Blütenſtaub), wie Herrichtung der dreierlei 
Wiegen (Zellen) für die Nachkommen, zu deren Herſtellung eine noch höhere 
Temperatur erforderlich iſt, ſondern als zweite Hälfte weiblicher Fortpflan⸗ 
zungsträger vornehmlich in der Ausbildung der in den beſamten Eiern 
ſchlummernden, völlig unentwickelten Keime entweder zu ihresgleichen, oder 
zu den ſich allein paarenden Geſchlechtstieren Königin und Drohne während 
der warmen Jahreszeit. Im regelrechten Stockzuſtand erfolgt die Heran- 
bildung der Bildeweibchen ſtets in den ſog. kleinen Arbeiter-, jene der 
Drohnen ſtets in den Drohnen⸗, und die Heranbildung der Paarweibchen 
immer nur in den Weiſel- oder Königinzellen. Jede Abweichung von dieſer 
Regel iſt ein ſicheres Zeichen einer irgendwo vorliegenden geringeren oder 
größeren Störung des regelrechten Stockzuſtandes. 

Hieraus ergeben ſich aber alle wichtigen Grundlagen für die Bienen— 
zucht, als welche nur einige angeführt ſein mögen: 

1. Eine gepaarte Königin für ſich allein iſt zur Fortpflanzung und Er⸗ 
haltung ihrer Art ebenſo völlig unfähig, wie es die Arbeitsbienen 
auch in noch fo großer Anzahl ſind, wenn ihnen keine noch entwicklungs— 
und umbildungsfähige offene Brut zur Verfügung ſteht, d. h. wenn ſie 
„weiſellos“ ſind. 

2. Eine noch ſo gute Königin kann mit ihrer Leiſtungsfähigkeit im 
Erzeugen vollkommener Eier unmöglich zur Geltung kommen, wenn ſie 
nicht vereint iſt mit einer großen Zahl von Arbeitsbienen, die gemeinſam 
jene ſelbſt zu erzeugende gleichmäßige, unentbehrliche hohe Temperatur 
für Erzeugung von Wachs, Zellenbau und Brutpflege erzeugen können. 
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3. Noch ſo große Mengen von Arbeitsbienen können einen Stock nicht 
vorwärts bringen, wenn die Königin als Eierlieferantin fehlerhaft iſt. Als 
praktiſche Regeln beim Ankauf von Schwärmen halte man daher an den 
Erfahrungstatſachen feſt: Ein Schwarm von 4 Pfd. und darüber iſt für 
10 Mk. billiger als ein ſolcher von 3 Pfd., wenn er 7½ Mk. uff. koſtet, 
da der Erfolg mit der Zahl der Bildeweibchen mehr als in geradem Zahl⸗ 
verhältnis wächſt. Wird das Pfund Bienen zu 2,50 Mk. im Mai berechnet, 
ſo darf es im Juni nicht über 2 und im Juli nicht über 1.50 Mk. berechnet 
werden. Schon im Juni halte aber der Anfänger an dem Grundſatz feſt: 
ein Schwarm unter 4 Pfd. wird auf dem Stande nicht aufgeſtellt. Ebenſo 
muß als durch das Weſen der Bienenkolonie geboten an der Pflicht des 
Schwarmlieferanten feſtgehalten werden, daß er eine mit dem Schwarm 
gelieferte Königin dann dem Käufer durch eine beſſere zu erſetzen hat, 
wenn ſich die gelieferte als Eierproduzentin in feſtſtellbarer Weiſe als 
mangelhaft zeigt. 

Da die Schwarmbienen bis zum Auslaufen der erſten Brut für die 
Regel nur Arbeiterzellen erbauen, ſo muß es namentlich bei den fortgeſetzt 
ſteigenden Preiſen für Kunſtwaben als Verſchwendung bezeichnet werden, 
einem Schwarm ganze Kunſtwaben in die Rähmchen zu befeſtigen anſtatt 
ſchmaler Streifen Leitwachs. Um Unterbrechungen der Bautätigkeit bei Ein⸗ 
tritt unflugbaren Wetters vorzubeugen, wodurch leicht der Uebergang zum 
Drohnenzellenbau veranlaßt wird, füttere man bei ſolchem Wetter täglich 
etwas und umhülle gleichzeitig die bauenden Bienen mit irgendwelchen 
warmhaltigen Stoffen. Wer das ſchon mehrfach verbreitete Modell für den 
billigen gemiſchten Betrieb mit einem Schwarm beſetzt hat, der ſetze dem 
ſtabilen Brutraum den mobilen Honigraum auf und bedecke dann irgendwie 
die Durchgangsſchlitze nach unten deraut, daß die Wärme den unten bauen⸗ 
den Bienen durch dieſelben nach oben hin nicht entweicht. Etwa notwendige 
Fütterung erfolgt hier vom Brutraum her, zu dem die Bienen hingelockt 
werden, indem man eine Tropfen-Zuckerlöſung durch die Schlitze tropfen 
läßt. Dieſes zur Förderung der Schwärme Verwendung findende Futter 
wird als „Treibfutter“ bezeichnet. ö 

Für die alten Standvölker muß ſelbſtverſtändlich jetzt jede Nachhilfe 
durch Zuckerlöſung unterbleiben. Füllen ſie uns doch jetzt die Honigräume 

mit den Blütenſpenden des Hederichs, des Weißklees, der Himbeere, Akazie, 
Eſparſette und Linde uſw. Wo nicht bereits den Völkern die Honigräume 
freigegeben wurden, muß das alsbald geſchehen. Ebenſo müſſen den Korb— 
völkern die mit Waben ausgeſtatteten Aufſatzkäſten aufgeſetzt werden. Will 
man gleichzeitig den Wabenvorrat vermehren, jo gebe man in die Honig⸗ 
räume abwechſelnd ein ausgebautes Rähmchen und eine Mittelwand, denn 
hier ſind letztere am Platz, um den Drohnenbau möglichſt zu vermeiden. 

Bei den Trachtvölkern find jetzt alle etwa noch im Gebrauch befind⸗ 
lichen Winterverpackungen zu entfernen. Das raſche Beziehen des Honig— 
raums durch die Bienen wird zwar ſchon gefördert durch eine dem Brut- 
raum entnommene, Honig enthaltene Wabe, noch beſſer aber durch Hinauf— 
hängen einer verdeckelten Brutwabe ohne die Königin. 

Eine erhöhte Aufmerkſamkeit müſſen wir der Honigernte ſelbſt gegen- 
wärtig zuwenden. In Nr. 5 wurde ja bereits dieſer Frage ein beträchtlicher 
Raum gewidmet, und ich verweiſe hier auf jene Ausführungen. Von 
anderer Seite wurde für die Kriegszeit angeraten: „Wir dürfen den Honig— 
raum erſt dann geben, wenn die Völker genügend Vorräte für den Winter 
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in ihre Brutneſter und ihren Winterſitz eingetragen und, was die Haupt⸗ 
ſache iſt, auch verdeckelt haben.“ Verkehrtere Vorſchläge können wohl kaum 
gemacht werden als dieſe. Einmal iſt das ja ganz unmöglich, denn in ihrem 
„Winterſitz“, der jetzt von Brut in Beſchlag genommen iſt, können die Bienen 
doch nicht gleichzeitig auch Honig für den Winter aufſpeichern, der dazu noch 
verdeckelt ſein ſoll. Durch eine ſolche Praxis würden wir gerade das Um⸗ 
gekehrte von dem zu Erſtrebenden erreichen und anſtatt viel Honig wenig 
oder gar keinen ernten, da ja die angebliche „Hauptſache“, das Verdeckeln. 
der Waben im Brutraum zu erzielen, unſern Bienen die ſchönſte Zeit zum 
Einſammeln, wie die möglichſt reiche Gelegenheit zur Ablagerung der 
geſammelten Schätze rauben würde, um auf neue Suche ausfliegen zu 
können. Unbedingt gebe man alsbald den Honigraum frei und entziehe 
ihm öfters die im vorderen Teil desſelben vorhandenen verdeckelten Waben. 
Da wir aber nach keiner Richtung hin in unſerer Zeit vorausſehen können, 
welch unerwünſchte und unliebſamen Beſcherungen uns das Jahr bringen 
kann, ſo richten wir uns auf dieſe ſchlimmſten Fälle ein 
und bewahren unter gutem Verſchluß einen beträcht⸗ 
lichen Teil der verdeckelten Waben als Reſerven ſolange 
auf, bis wir im klaren darüber find, ob fie für die Durch- 
winterung unſerer Völker ee oder erforder- 
lich ſind. 


Noch ein paar Worte über Prof. Dr. h. v. Buttel⸗ :Reepens Buch: 
. und Weſen der Biene“. Verlag Dieweg, Braunſchweig 1015.) 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. | 


Auch ich muß mich mit größtem Bedauern in abfälliger 
Weiſe über dieſes Buch inſofern ausſprechen, als es in keiner Weiſe den 
Namen Dickel erwähnt. Dieſe Tatſache würde ihm, in Anbetracht der Nen⸗ 
nung ſo vieler anderer Namen, den Stempel des einſeitigſten Dilettantis⸗ 
mus aufprägen, wenn es nicht in anderer Art das beſte und vortrefflichſte 
Buch wäre, das über Bienen in unſerem Jahrhundert geſchrieben worden 
iſt. Selbſt der Gegner von Dickels Lehre hat zum wenigſten ſeiner For⸗ 
ſchungen Erwähnung zu tun. Auch Henſels Bienenbuch ſollte unter der 
Fülle der von ihm genannten Literatur erwähnt ſein. Auch ich glaube, zu 
dieſer und jener von v. Buttel⸗Reepen behandelten Frage Forſchungs⸗ 
reſultate erzielt zu haben, die ſie der Löſung näher führen; auch 
ihrer iſt mit keiner Silbe Erwähnung getan. Uns Heſſen kennt eben, ſcheint 
es, v. B.⸗R. garnicht, jo wenig wie unſere „Biene“. Das iſt ein gewaltiger 
Nachteil für das Buch! 


Im übrigen aber iſt es ein vortreffliches Buch, namentlich was die Ent⸗ 
wickelungslehre (von einzeln lebenden Bienen ging die Entwickelung zum 
Bienenſtaat) angeht. Aber freilich auch auf dieſem Gebiete ſcheint mir der 
Text des Buches nicht ſchon „vor dem Krieg“, wie das Vorwort ſagt, feſt⸗ 
gelegt geweſen zu ſein, ſondern in der Hauptſache ein Jahrzehnt oder 
Jahrdutzend vor dem Krieg. Wenn damals der Text ſchon fertiggeſtellt ge⸗ 
weſen wäre, jo könnten wir auch eher werſtehen, warum Dickel und wir 


1) Vergleiche dazu den entſprechenden Artikel in einer früheren Nummer Weser 
Zeitſchrift, laufenden Jahrgang! 


jüngeren Heſſen nicht berüdjichtigt worden find — denn kleinliche Mo⸗ 
tive wollen wir dem Meiſter doch nicht vorwerfen zu müſſen glauben 2). 
Nach dieſer Seite hin erklärt ja auch mancherlei oder gar viel das Einge⸗ 
ſtändnis des Vorworts, daß dieſes Werk „urſprünglich für die im gleichen 
Verlage erſcheinende Serie wiſſenſchaftlicher Monographien „Die Wifjen- 
ſchaft“ beſtimmt war.“ | 

| Laſſen wir uns aber durch die Perſonenfragen den Blick auf die ganze 
Bedeutung des Werkes nicht trüben! v. Buttel⸗Reepen erklärt die 
Anzahl der in Deutſchland lebenden Bienenarten mit 440 Stück. Für die 
Honigbiene behält er den Namen Apis mellifica bei (Honigmacherin), ob⸗ 
wohl der Name mellifera drei Jahre älter iſt; da aber Linne ſelbſt 
ſeinen Irrtum erkannte (nicht Honigbringerin!), ſo änderte Linne ſelbſt 
den falſchen Namen; wir haben keine Veranlaſſung, auf den ſalſchen 
Namen zurückzugreifen, auch wenn er der ältere iſt. Als Urheimat der 
Bienen erklärte v. B.⸗R. Zentraleuropa. In den Kapiteln Herkommen 
und Entwickelung der Bienen iſt v. B.⸗R. jo recht in ſeinem Fahrwaſſer; 
wir finden hier auch zwei verſteinerte Formen(foſſile Bienen), die er ſelbſt 
entdeckt bezw. benannt hat: Die Apis meliponoides Butt.-Reep. aus den 
Danziger Bernſteineinſchlüſſen (im verſteinerten Harz der Bernſteinfichte) 
und die Electrapis meliponoides Butt.-Reep. aus den Bernſteinſchätzen 
des Königsberger Muſeums. Man hat vielfach die Urheimat der Honig⸗ 
biene nach Indien verlegt und unfere Apis mellifica als eine junge ver⸗ 
vollkommnete, der indiſchen Honigbiene (Apis indica F.) naheſtehende Art 
angeſehen. Hier taucht nun aber die Frage auf: wie kommt es, daß die 
Apis mellifica garnicht in Indien verbreitet iſt und die Indica nicht bei 
uns? Wir finden die Mellifica jetzt freilich vielſach in Indien, aber nur 
durch Importation. Die Apis indica ſteht auf derſelben biologiſchen Höhe 
wie die Melljfica, unterſcheidet ſich aber von ihr morphologiſch (Ender⸗ 
lein 1906), wenn auch ſehr unbedeutend, und auch in gewiſſen biologiſchen 
Eigentümlichkeiten. Dieſer Hinweis auf Indien iſt wohl — nach v. But⸗ 
tel⸗Reepens Empfindung — geſchehen, weil das Sonnenkind Biene 
in einem Sonnenlande ſeine Heimat haben müſſe. Nun lag aber in der 
Vorzeit, wie v. Buttel⸗Reepen ſich ausdrückt, „Indien bei uns“, 
das heißt: auch wir hatten heißes Klima und Sonnenland und die hier 
gemachten paläonthologiſchen Funde weiſen auf Mitteleuropa als Ur⸗ 
ſprungsland. — In der Eiszeit ward das Tier weit ſüdwärts gedrängt. 
Nur die in ſüdlichen Gegenden angeſiedelten Schwärme konnten erhalten 
bleiben. | 

Die Stirnaugen vermitteln nach dieſem Autor das Sehen im 
Dämmern. In Oſtindien fing v. BR. eine Weſpe, die nie am Tage fliegt. 
Charakteriſtiſch iſt für ſie, daß auch ſie große Stirnaugen hat, womit ſie 

im Dämmerlicht ſieht ). 

Ueber die Parthenogeneſe bei der Honigbiene ſchreibt v. 
Buttel⸗Reepen zuſammenfaſſend: „Die Arbeiten von Petrunkewitſch 
(1901) und die von Nachtsheim (1912, 1913) brachten die eingehendſten 
mikroſkopiſchen Beweiſe, daß, wenn auch die Unterſuchungsmethode v. 


2) Aber auch dann noch hätte man nachträglich ein Kapitel über Dickels Ver⸗ 
ſuche einſchalten können! Und warum finden wir den Namen Gerſtung nirgends 
im ganzen Buche und unter „Literatur“ nichts von ſeinen Schriften? 

3) Dies als Randbemerkung zu meinem Artikel über die Stirnaugen der Bienen 
im vorigen Jahrgang der „Biene“. 
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Siebolds und Leukarts in dieſem Falle nachprüfungsbedürftig er⸗ 
ſchien, das Reſultat ihrer Unterſuchungen dennoch richtig war, nämlich 
die von einer befruchteten Königin abgelegten Drohneneier erwieſen ſich 
ſtets als unbefruchtet, die Arbeitereier dagegen ſtets als befruchtet. So⸗ 
mit wurde allen den zahlreichen biologiſchen Beweiſen, die mit großer 
Kraft auf das Vorhandenſein der parthenogenetiſchen Zeugung bei der 
Apis mellifica und bei anderen Hymenopteren hinwieſen, neuerdings auch 
durch die ausgezeichnete, mit beſonders guten Abbildungen verſehene 
Nachtsheimſche Arbeit (1913) eine erwünſchte nochmalige letzte Be⸗ 
ſtätigung gegeben. Bei mir perſönlich ſtand dieſes Reſultat längſt feſt, 
gründet ſich nach meiner Anſicht doch die ganze Staatenbildung auf daß 
Vorhandenſein einer parthenogenetiſchen Zeugung, wie ich das 
früher (1903) zum Ausdruck brachte und wie es im Kapitel über die Stam⸗ 
mesgeſchichte zur weiteren Erörterung gelangt. Ich glaube, gerade dieſe 
phylogenetiſche Notwendigkeit als einen der kräftigſten biologiſchen Be⸗ 
weiſe für die Parthenogeneſis erachten zu müſſen.“ 

Prof. Boettger berechnete 1520 Millionen Samenträger in der 
Samenblaſe. Wird man gegen dieſe mikroſkopiſchen Feſtſtellungen etwas 
einwenden dürfen?! Wohl kaum. 

Was der Verfaſſer über die ſtammesgeſchichtliche Entſtehung des Bie⸗ 
nenſtaates ſagt, dürfen wir wohl alles rückhaltlos unterſtreichen. Auch 
ich bin gleich ihm ein Anhänger der Entwickelungslehre, obwohl wir über⸗ 
zeugt ſind, daß ſich die ſpezifiſch „engliſche“ Theorie Darwins im 
Sinne der Materialiſten mehr oder minder überlebt hat. Es iſt Tatſache: 
Tritt der Forſcher erſtmalig an eine Bienenkolonie heran, ſo erſcheint ihm 
alles ſo ſeltſam verworren und voller Rätſel. Eine Fülle des Neuen und 
Geheimnisvollen dringt auf ihn ein, vergebens ſucht er nach einem Leit⸗ 
faden in dieſem bunten Getriebe. Es taucht in ſeinem Kopfe die Frage 
auf: Wie iſt dieſe merkwürdige Familienbildung, dieſes Fa⸗ 
milienſtaatsgefüge entſtanden? Denn wie alles hier auf Erden ſich aus 
einfachſten Anfängen heraus langſam im Laufe vieler Jahrmillionen ent⸗ 
wickelte, ſo iſt auch, wie v. B.⸗R. im erſten Kapitel darzulegen verſucht, der 
Urſprung des Bienengeſchlechts ein in ſehr ferne Vergangenheiten und 
auf einfachere Lebensformen zurückgehender. v. Buttel-Reepen leitet die 
Bienen von den Grabweſpen her. Die Ab ſtammung von den Grab⸗ 
weſpen (Sphegidae, Crabronidae) iſt deswegen leicht möglich, weil die nie⸗ 
drigſt ſtehenden ſolitären Bienen ſich in der Organiſation kaum von den 
Grabweſpen unterſcheiden. Während aber die erwachſenen Grabweſpen 
ſich ſelbſt von Nektar und Pollen nähren, füttern ſie ihre Jungen mit ani⸗ 
maliſcher Koſt (Käfer, Spinnen, Raupen, Zikaden u. a.). Alle Bienenarten 
— und zurzeit find ja ca. 8000 Arten bekannt — nähren ſich jedoch im we⸗ 
ſentlichen ausſchließlich von vegetabiliſchen Stoffen (Nektar und Pollen), 
ſich ſowohl als auch die Jungen. „Wir ſehen daher,“ ſagt v. B.⸗R., „diejeni⸗ 
gen Körperorganiſationen, die zum Einheimſen dieſer ſo freigebig von den 
Blüten gewöhnten Lebensmittel dienen, ſich bei den Bienen immer wirk⸗ 
ſamer ausgeſtalten und bei den höchſtſtehenden Formen auch die höchſte, 
wunderbarſte Ausbildung erreichen.“ — Auch bei den einzellebenden Bienen 
finden ſich ſoziale Inſtinkte. Intereſſant iſt bei den Geſellſchaftsinſekten, 
daß ſich Mut und Lebensfreude jedes einzelnen Tieres heben mit ſtarker 
Beſetzung des Volkes. Das gibt auch dem Imker wieder praktiſche Finger⸗ 
zeige, je ſtärker ein Volk, um ſo größer Mut, Lebensfreude, Arbeitskraft und 
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Arbeitstätigkeit der einzelnen Tiere. Dies iſt nicht allein bei der Biene ſo, 
auch z. B. bei der Ameiſe. Dann ſchreibt Forel: „Jeder Ameiſe nimmt der 
Mut in geraden Verhältniſſen mit der Zahl ihrer Gefährten oder Freunde 
zu und ebenſo im geraden Verhältniſſe ab, je iſolierter ſie iſt. Jeder Be- 
wohner eines ſehr volkreichen Ameiſenbaus iſt viel mutiger als im übrigen 
ein ganz gleicher aus einer ſehr kleinen Bevölkerung. Dieſelbe Arbeiterin, 
welche inmitten ihrer Gefährten zehnmal ſich töten läßt, wird ſich außer- 
ordentlich furchtſam zeigen, die geringſte Gefahr vermeiden, ſelbſt vor einer 
viel ſchwächeren Ameiſe fliehen, jobald ſie 20 Schritte von ihrem Bau ſich 
allein befindet.“ 


Schutz unſerer Bienenzucht. 
Von Stephan Der. 

Ich habe vor, mich mit jenen vom allgemeinen Intereſſe getragenen 
Fragen zu befaſſen, von deren richtigen Löſung die Zukunft und Entwicklung 
unſerer Bienenzucht abhängig iſt. Dieſe Fragen ſind: Die Vermehrung und 
Aufrechterhaltung der Bienenweide, die Sicherſtellung der Wanderbienen- 
zucht, Kampf gegen die Honig- und Wachsfälſchung und die rationelle 
Fütterung mit Zucker. 

I. Die Sage vom Kanaan, in welchem Milch und Honig floß, iſt bekannt; 
man weiß, daß in alten Zeiten Felſen und Bäume (ich bediene mich der 
altertümlichen Redeweiſe) von Honig tropften. Und das iſt kein Märchen, 
ſondern pure Wahrheit. 

Die Biene hat eine auf Jahrtauſende ſich erſtreckende Geſchichte. Vor 
langen Zeiten ſchon hatten unſere Könige ſchon Imker; zu einer Zeit iſt 
Ungarn die Honigkammer Europas geweſen. In früheren Zeiten hat man 
den Zucker nicht gekannt. Zum Verſüßen der Speiſen und Getränke iſt Honig 
verwendet worden. Denn es „floß“ der Honig. Jetzt aber müſſen wir öfters 
die Erfahrung machen, daß er ſelbſt aus der Schleudermaſchine nur tröpfelt. 

Ehedem war die Natur ſelbſt Richtſchnur, Erhalter und Großmeiſter 
der Bienenzucht. Wieſen, Felder und Wälder hatten honigſpendende Blüten 
in reichem Maße hervorgebracht. Ohne Pflege von Menſchenhänden lieferte 
die Natur alles freiwillig: Bienenweide, Waſſer, Wärme, welche die Haupt⸗ 
bedingungen des Lebens der Bienen ſind. 

Infolge Beginn und Entwicklung des Ackerbaues und des intenjiven 
Betriebes desſelben haben die Bienenweiden abgenommen, und heute ſind 
wir ſchon dort, wo wir für die Vermehrung und Aufrechterhaltung derſelben 
Sorge tragen müſſen, um unſere Bienenzucht ſichern und heben zu können. 

Die Intereſſen der Bienenzucht müſſen mit den Intereſſen der Land⸗ 
wirtſchaft in Einklang gebracht werden. Nur in ihren Reſultaten iſt die Land⸗ 
wirtſchaft ein Gegner der Bienenzucht, im Weſen jedoch nicht; denn die 
Bienenzucht iſt zwar ein Nebenzweig der Landwirtſchaft, aber ein einträg⸗ 
licher Nebenzweig mit ſchöner Beſchäftigung. — Dies fühlt und weiß auch 
das Ackerbauminiſterium, da es doch die Bienenweide zu fördern beſtrebt iſt. 

Aber das bereitwillige Vorgehen des Fachminiſteriums an ſich iſt noch 
nicht alles, nicht genügend. Wir ſelbſt auch müſſen alles aufbieten, was uns 
in dieſer Hinſicht möglich iſt. Sowohl Einzelne, als auch Vereine ſollen 
ſich mit der Zucht und Pflege honigender Pflanzen und Bäume eifrig 
beſchäftigen, und jemehr Freunde der Bienenzucht werben. Bilden wir 
Imkerklubs, um ſo die Sache der Bienenzucht in unſerer Gegend heben zu 
können. 
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Unſer Verein, der Südungariſche Bienenzüchterverein, verfährt in dieſer 
Weiſe. Innerhalb ſeines kurzen, zweijährigen Beſtandes iſt die Zahl ſeiner 
Mitglieder ſchon über eintauſend, zählt zwölf Imkerklubs und mehrere 
Filialvereine und befaßt ſich mit der Zucht von honigenden Pflanzen. 

Zum Zwecke des Schutzes und der Vermehrung der Bienenweide erlaube 
ich mir folgenden Antrag zu ſtellen: Nachdem jetzt ſchon nicht nur alle 
Gaſſen der Gemeinden, ſondern auch die beiden Seiten der Staatsſtraßen 
von Gemeinde zu Gemeinde mit Maulbeerbäumen bepflanzt ſind und zwei 
Drittel der Gemeindebaumſchulen zur Maulbeerbaumzucht verwendet 
werden, wovon jährlich je 100 Maulbeerbäume zum Ausſetzen beſtimmt 
ſind, weil aber ferner auch die Bienenzucht eine Erwerbsquelle des Volkes 
iſt, iſt es erwünſcht, ſogar dringend notwendig, daß 


1. der Ackerbauminiſter eine ſolche Verordnung erlaſſe, gemäß welcher 
die Gemeindevorſtände zur Pflanzung von Maulbeerbäumen nicht ge⸗ 
zwungen werden möchten, beſonders dann nicht, wenn die Gemeinde, 
Komitats⸗ und ſtaatlichen Straßen mit Maulbeerbäumen ſchon be— 
pflanzt ſind; 

2. der Handelsminiſter möge verordnen, und zwar vom Frühjahr 1915 
an, daß entlang der Eiſenbahnſtrecken bei jeder Station honigende Bäume 
(Linden) und zwiſchen den Wärterhäuschen wenigſtens auf einer Seite des 
Bahnkörpers Akazien gepflanzt werden. 

II. Die Wichtigkeit und Notwendigkeit der Wanderbienenzucht tritt bei 
der Stiefmütterlichkeit der heutigen Verhältniſſe hinſichtlich der Bienen⸗ 
weide ſtark in den Vordergrund, was den Imkern Südungarns nur zu 
bekannt iſt. Man hält dafür, daß die Wagenachſe des Wanderimkers mit 
Honig geſchmiert iſt. 

Das Weſen der Wanderbienenzucht iſt das Wandern des Imkers von 
einer an Bienenweide armen Oertlichkeit in eine reichere Gegend mit 
Bienen in dazu eingerichteten Wohnungen. Einen ſolchen, zur Wanderung 
geeigneten Vierbeuter hat der Südungariſche Imkerverein in Preßburg 
ausgeſtellt. 

Die Wanderbienenzucht iſt viel ſchwerer als die Imkerei an ein und 
demſelben Stande, denn ſie iſt mit Mühe und Koſten verbunden, weil ſolche 
für Fuhrlohn, Standort, Aufſicht und dergl. erwachſen; überdies iſt das 
Reſultat oft zweifelhaft, da ungünſtige Witterung eintreten kann, wie 
beſonders in Südungarn, wo Trockenheit oder regneriſche Witterung manch— 
mal andauernd find. Das größte Hindernis und die ärgſte Unannehmlich— 
keit aber verurſacht in vielen Fällen die Böswilligkeit und Falſchheit der 
Menſchen. 

Gegenüber den ungünſtigen Extremen der Witterungsverhältniſſe 
könnten wir uns wohl einigermaßen durch Baumanpflanzungen, gegen 
die Böswilligkeit jedoch nur durch die Dazwiſchenkunft der Behörden auf 
geſetzlichem Wege ſchützen. 

Oft verweigert der Eigentümer des paſſenden Platzes die Aufſtellung 
des gewanderten Bienenſtandes; es kommt vor, daß der eine Imker ſeine 
Bienen neben oder vor die des andern aufſtellt; es kommt vor, daß Böſe— 
wichte die Bienenſtöcke berauben, Waben ſchadhaft machen, ja ſogar ganze 
Stöcke ruinieren. In Nagyjécſa kam der Fall vor, daß acht Bienenvölker 
und 122 Waben gänzlich ruiniert wurden. — Es müßte daher im Verord— 
nungswege beſtimmt werden, daß 
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1. die Wanderbienenzucht gegen Erſatz des damit verbundenen Schadens 
um ſo mehr geſtattet ſei, da die Bienen durch die Befruchtung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Pflanzen deren Gedeihen und Erträgnis nur fördern. 

2. Bahnvergünſtigungen für die Wanderung gewährt würden und die⸗ 
ſelben leicht erhältlich wären; 

3. daß die Entfernung des einen Bienenſtandes vom andern feſtgeſetzt 
werde; 

4. daß das Feldpolizeigeſetz die Wanderbienenzucht in ihren beſonderen 
Schutz nehme. Die vorkommenden Vergehen ſollten einer ſehr ſtrengen 
Strafe unterliegen. 

III. Die Quelle des Uebels in der Bienenzucht beſteht nicht in der 
Wanderbienenzucht, nein, ſondern die Bienenprodukte, Honig und Wachs, 
werden vielfach gefälſcht. Böswilligkeit und unlauteres Geſchäft ſind die 
Quelle des Uebelſtandes. — Man fälſcht den Honig, dieſen ſüßen und 
idealen Nahrungsſtoff, man fälſcht das Wachs, dieſes Betriebskapital der 
rationellen Bienenzucht. Und das Reſultat iſt: der Honig verliert an Wert⸗ 
ſchätzung, gerät in Mißkredit und verdirbt. Die ſchlechten Kunſtwaben aber 
verurſachen der Bienenzucht den größten Schaden, die Arbeit der Bienen 
wird zunichte, es geht viel Zeit verloren und mit ihr jeglicher Nutzen. 

Und ſo iſt man nicht nur bemüßigt, gegen die Böswilligkeit, ſondern 
auch gegen die Unwiſſenheit den Kampf aufzunehmen. Es iſt jedermann 
darüber aufzuklären, daß der Honig einer der ausgezeichnetſten Nährſtoffe 
iſt, welcher am Tiſche keiner Familie fehlen ſollte, denn derſelbe iſt kein, 
Naſchmittel, welches nur an großen Feſtlichkeiten aufgetiſcht wird, ſondern 
iſt in Wirklichkeit kräftigend, erfriſchend und heilwirkend. 

So würde ſeine Konſumierung ſich verbreiten, mit dieſem ſein Wert 
ſteigen, wie des im täglichen Leben benötigten Fleiſches und der Getränke. 
Auch die Luſt zur Imkerei würde aufleben. 

Wenn nun der Honig ein Nahrungsmittel iſt, ſoll auch er des gegen 
die Fälſcher der Nahrungsmittel im Verordnungswege gewährten Schutzes 
teilhaftig werden. Es möge ausgeſprochen werden: Honig iſt der durch die 
Bienen geſammelte reine Blumenhonig, alles andere iſt Fälſchung. Indeſſen 
iſt micht als Fälſchung zu qualifizieren ein ſolcher Honig, welcher unter dem 
Namen Siruphonig in den Verkehr gebracht wird. Jede andere Miſchung 
möge als Fälſchung ſtrenge und ebenſo beſtraft werden wie die Milch⸗ 
fälſchung. 

Und was könnten wir gegen die Wachsfälſchung und behufs Verhinde⸗ 
rung des aus derſelben entſtehenden Schadens tun? — Der Imker verkaufe 
ſein Wachs nicht, ſondern ſchmelze es ſelbſt ein und arbeite es ſelbſt auf, 
oder laſſe es durch erprobte Hände zu Kunſtwaben aufarbeiten. Wo mehrere 
Imker zuſammenſtehen oder einen Imkerklub bilden können, mögen ſie 
gemeinſam eine Kunſtwabenpreſſe ſich beſorgen und die Kunſtwaben ſelbſt 
herſtellen. Mögen dieſelben, was Feinheit betrifft, immer unvollkommen 
ſein, ſo ſind ſie wenigſtens aus reinem Wachs gearbeitet und daher wert⸗ 
voller als alle Fabrikate und den Bienen auch angenehmer. Nach dem hier 
angedeuteten verfährt der Zſombolyaer Bienenzüchterverein. 

Ich brauche nun nicht erſt betonen, daß wir mit den Waben⸗ und 
Wachshändlern nicht verkehren ſollen. 

IV. Zum Schluſſe muß ich im Intereſſe unſerer Bienenzucht noch der 

Zuckerfütterung und der richtigen Methode derſelben Erwähnung tun. 
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Dem Landesbienenzüchterverein oder dem Landesbündniſſe ſind wir. 


wohl zu Dank verpflichtet für deſſen wohlgemeinte Fürſorge, daß derſelbe 
zwecks Rettung unſerer vom Hungertode bedrohten Bienenvölker vom 


Staate denaturierten Zucker auswirkte. Doch iſt das eine verfehlte, teuere 


Vergünſtigung geweſen, denn in vielen Fällen ſind dadurch viele Bienen⸗ 
völker nicht gerettet, ſondern geradezu vernichtet worden, weshalb der 
denaturierte Zucker teuerer war als jede andere Fütterungsart. 

In manchen Bienenzüchtern iſt die Habgier wachgerufen und der 
Bienenzucht ein immenſer Schaden zugefügt worden. 

Man muß wiſſen, daß für die Bienen das beſte und natürlichſte Nah⸗ 
rungsmittel der durch ſie geſammelte Honig iſt, welchen nichts anderes zu 
erſetzen imſtande iſt, am allerwenigſten der Rohzucker. Derſelbe iſt als Not⸗ 
behelf hauptſächlich in der erſten Hälfte des Jahres als Futtermittel an⸗ 
wendbar, wenn die Bienen noch ausfliegen und ſich ihres angeſammelten 
Unrates außerhalb ihrer Wohnung entleeren können und ſolange es ihnen 
noch möglich iſt, den Zucker in Honig zu verwandeln. Füttern wir alſo nicht 
mit dem ſchädlichen und teueren Zucker. Fördern wir nicht die Habgier des 
Menſchen, welcher gierig nach dem wohlfeil einengen Zucker greift, 
dafür aber teuer zahlt! 

Wenn wir uns ſelbſt und einander helfen wollen, ſollen ſowohl Ein⸗ 
zelne als auch Vereine aus dem Ueberfluſſe der Ernte für die Zeit der Not 
etwas beiſeite tun, wie ehedem die Bienenwirte zu tun pflegten, da die alte 
Ernte bis zur neuen herüberreichte; dann kommen wir nicht in Verlegen⸗ 
heit und müſſen nicht infolge bitterer Erfahrung durch eigenen Schaden 
klug werden. 


Meine Anſichten habe ich nun in Kürze dargelegt und meinen Antrag 


geſtellt. Ich tat es aus Liebe zur Bienenzucht zu dem Zwecke, zur Hebung 
unſerer Bienenzucht auch ein weniges beitragen zu können. Wenn es mir 
gelungen iſt, das zu erreichen, iſt meine Mühe nicht umſonſt geweſen. 

Meine Imkergenoſſen bitte ich inſtändigſt: der Bienenzucht mögen ſie 
Freunde ſammeln, mögen honigende Bäume und Sträucher pflanzen und 
Samen honigender Blütenpflanzen anbauen, dann wird ein glücklicheres 
Zeitalter der Bienenzucht eintreten. 


Ein⸗ oder Mehrbeuten. 


| Vom Bienenleben. 

Die Frage, ob man ſich Ein- oder Mehrbeuten anſchaffen ſoll, ſpielt 
im Imkerleben eine ganz gewichtige Rolle, man lieſt häufig, wenn Sie 
Bienen verkaufen wollen, dann tun Sie beſſer, Einbeuten zu halten. Was 
iſt hier nun Wahrheit und goldne Mitte. Vor allem können wir voraus⸗ 
ſchicken, daß ſich der Bienenhandel heutzutage faſt ausſchließlich in Trans⸗ 
portkiſten und per Poſt abſpielt, die ſchwere ungefügige Beute ſpielt alſo 
kaum eine Rolle. Vom Zwecke der Einfachheit, beſſeren Haltbarkeit uſw. ſind 
allerdings Mehrbeuten unbedingt vorzuziehen. Die Mehrbeuten bei Hoch⸗ 
wabenmaßen ſind ſämtlich nach einer Bauart konſtruiert, zwei oder meh⸗ 
rere Beuten nebeneinander aufgeſtellt. Das mag für alle Hochwabenbeuten 
zur Norm werden, die beliebten Normalſtöcke, die Gerſtung⸗ uſw. Beuten 


kann man ganz gut zu dreien vereinigen, ſie haben dann ſehr feſten Halt, 


man ſpart Wände, braucht die Zwiſchenwände nicht doppelwandig zu 
machen uſw., lurzum manche Erſparnis iſt ſomit erreichbar. Je zwei ſolcher 


0 
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„Dreibeuten übereinander geſtellt ergeben einen ganz einfachen Pavillon, 
Dach und Fuß kann ſich jeder Imker ſelbſt zimmern. 

Wie verhält ſich die Sache nun bei Breitwabenſtöcken? Die bekannten 
Normalganzwaben breit gelegt, die Freudenſteinwaben, die Volksſtöcke 
mit nur halbhohem Honigraum, ſind ja einesteils viel zu breit, fo daß es 
kaum möglich iſt, Zweibeuten herzuſtellen. Nun wir ſtellen eben je zwei 
Stöcke übereinander, das ſcheint bis jetzt noch laum gemacht worden zu 
ſein, aber es iſt ganz leicht und einfach zu machen. Man hat Vieretager 
gebaut, zwei Breitwabenſtöcke übereinander zu ſetzen, daran dachte man 
nicht. Und gerade das iſt ganz leicht und gut möglich und die Stockteilung 
geſtattet durch Verſchraubung mit den Seitenwänden einen recht guten 
Halt, derartige Beuten ſind unverwüſtlich. Die niedrigen einzelnen Eta⸗ 
gen, kaum 25 Ztm. pro Etage hoch, ermöglichen, den Stock nicht allzuhoch 
zu dehnen, ja beim Volksſtock iſt es möglich — Brutraum 281 mm ſamt 
Deckblättchen hoch; Honigraum 146 mm hoch — mit 85 cm die beiden Beu⸗ 
ten abzumeſſen. Was hierbei an Türen uſw. geſpart iſt, ſoll garnicht er⸗ 
wähnt werden. 

Bei den Hochwabenſtöcken haben wir faſt gleiches zu beachten, ſchmä⸗ 
lere Rähmchenbreiten machen ſogar Dreibeuten noch leicht beweglich, ein⸗ 

mal beſetzte Beuten werden ja überdies auf ihrem Platze bleiben können. 
| Die Konſtruktion aller Mehrbeuten muß natürlich jo beſchaffen jein, 
daß ſie ſtark gebaut ſind und einen notwendig werdenden Transport gut 
überleben können, die Zwiſchenwände ſollen ſtark in Holz ſein, in Nuten 
der Böden und Decken laufen und gut verſchraubt und verleimt ſein. Ein 
gutes Paſſen aller Teile iſt natürlich notwendig. Zweibeuten ſind von 
einer leichten Transportmöglichkeit, die ſtaunenswert iſt. Ich habe nicht 
ſelten Zweibeuten geſehen, die viel geringer waren als die übergroßen 
Breitwaben ein beuten, z. B. die Gerſtungmaße. 

Noch ein anderer Umſtand der Mehrbeuten fällt angenehm ins Ge⸗ 
wicht, die in Mehrbeuten ſitzenden Völker können ſich leicht gegenſeitig 
erwärmen, die Zehrung wird geringer, eine gute Ueberwinterung wahr⸗ 
ſcheinlicher. 

Schließlich iſt auch die Koſtenfrage in Kauf zu nehmen, Mehrbeuten 
ſind meiſt billiger als Einbeuten, zur Aufſtellung im Bienenhaus geeigneter, 
auch nehmen ſie weniger Platz ein. Ich muß immer meine Volksſtöcke, 
Doppelbeuten, loben, übereinander und nebeneinander ſind ſie immer 
kleine, hübſche, ſchnittig ausſehende Stöcke. Zudem habe ich meiſtenteils 
einfachwandige Beuten, die ſich leicht und gut transportieren laſſen. Da⸗ 
mit ſoll allerdings niemals geſagt ſein, daß Einbeuten vielleicht verwerf— 
lich oder weniger gut ſind, mit jeder Beute iſt zu imkern, ſind ſie nun ge⸗ 
ſtoppelt oder mehrere als Einheit gebaut. 


Die gebräuchlichſten Maße für Bienenwohnungen. 
Von Inſekticus. 

Die Grundlage eines modernen Bienenzuchtbetriebes bildet die zweck⸗ 
mäßig und pünktlich gearbeitete Bienenwohnung. Leider wird an ver⸗ 
ſchiedenen Beutenfabrikanten gerade dieſem wichtigen Punkte nicht immer 
die nötige Aufmerkſamkeit und Genauigkeit zuteil; man iſt in dieſen 
Kreiſen ſcheinbar noch viel zu wenig unterrichtet, daß die Beſchaffenheit 
der Wohnung einen nicht gerade kleinen Einfluß auf die Stimmung des 
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Bienenvolkes ausübt. Ein ſanftes Volk wird in einer langen Mörderbeute 
zum ärgſten Stecher, und nicht ſelten ſind die wütenden Stecher vieler 
Imker in ſchlecht paſſenden Beuten erzogen, in Beuten mit ſchlechtpaſſenden 
Fenſtern und Rähmchen, mit ungenauen Abmeſſungen. Scheinbar kommt 
es manchen Beutefabrikanten auf „einige“ Millimeter nicht genau an, ich 
habe mit manchen Herren trübe Erfahrungen gemacht. 

Zum Thema zurückkehrend, möge ſich der praktiſche Imker ſehr ans 
Herz legen, daß die Größe und Form der Wabenfläche dank der vorzüg⸗ 
lichen Anpaſſungsfähigkeit des Biens nicht von der wichtigen Bedeutung 
iſt, wie vielfach angenommen und behauptet wird. Die Stockfom iſt weniger 
für den Honigertrag ausſchlaggebend, als eine gute Betriebsweiſe. Sind 
die Trachtverhältniſſe gut, iſt mit alten Franck⸗Kaffeekiſten auch eine ſchöne 
Honigernte zu erzielen. Allerdings ſind allzuſehr Stockformen ſchon aus 

dem Grund bienenwidrig, als fie das Volk zu ſehr teilen und einander 
entfremden, die Honigernte und Volksſtimmung mag immer in niedrigen 
Breitwabenmaßen beſſer und ausgeprägter ſein. Der Anfänger wähle 
am beſten das Maß, welches ſeiner eigenen Anſchauung am beſten ent⸗ 
ſpricht, er wird ſich mit ſeiner Betriebsweiſe allmählich ſo an die ge⸗ 
wählte Form und Rähmchengröße gewöhnen, daß es für ihn das beſte wird. 
Die allgemein eingeführten Maße ſind folgende: 

1. Deutſches Normalmaß; Ganzrähmchen 37 em hoch, außen 
22,3 cm breit, Beute innen 23,5 cm breit. Dieſes Maß wurde im Jahre 1880 
anläßlich der Wanderverſammlung in Köln als Einheitsmaß unter obigem 
Namen aufgeſtellt. Es kann als eines der falſcheſten Maße bezeichnet 
werden. Die Beuten werden meiſt mit Halbrähmchen ausgeſtattet, dann 
als Zwei⸗, Drei⸗ und Vieretager gebaut. 

2. Das 1½ ⸗Normalm aß, nach Lederer gebaut, auch hier iſt das 
enge Maß geblieben, und es wäre viel beſſer geweſen, man hätte das 
1½ fache in der Stockbreite genommen ſtatt die Halbrähmchen zu erhöhen. 
Dieſer Stock iſt aus dem dreietagigen Normalſtock gebaut worden, die 
Innenmaße ſind dieſelben geblieben, jedoch ſtatt drei Etagen zwei 
ſolcher, mit zwiſchenliegenden Deckbrettchen gebildet; die Rähmchen mußten 
ſomit 27,7 em hoch gemacht werden. Ich halte auch dieſes Maß für nicht gut. 

3. Das badiſche Vereinsmaß, das Rähmchen (Halbrähmchen) 
iſt hier 21 cm hoch, 24 cm außen breit; die lichte innere Stockbreite iſt 
25,2 Cm. Dieſe Beutenform wird dreietagig hergeſtellt, ſie iſt größten⸗ 
teils unter den badiſchen Bienenzüchtern verbreitet, wie viele andere ſo⸗ 
genannte Provinzſtöcke. 

4. Das württembergiſche Maß iſt 22 cm hoch, das Rähmchen 
außen 27,2 cm breit, die innere Kaſtenbreite alſo 28,5 cm. Die Beute iſt ein 
Zweietager, das neu⸗württembergiſche Maß iſt dagegen 27,7 cm. | 

5. Der Freudenſtein⸗Breitwabenſtock, nach Freudenſtein 
benannt, eine Breitwabenbeute mit Rähmchen von 20 em Höhe und 33,7 em 
Breite, Kaſtenbreite 35 cm. Zwei Etagen iſt die Beute hoch. 

6. Der Gerſtungſtock, auch Thüringerbeute genannt, als Hoch⸗ 
wabenſtock mit 41 em hohem, 26 cm breitem Rahmen, das Beuteninnere iſt 
27,3 cm breit; als Breitwabenſtock ſind dieſe Rähmchenmaße quergelegt. 

7. Der Blätterſtock iſt nach Alberti konſtruiert, heutzutage werden 
faſt von allen Firmen Blätterſtöcke in den Handel gebracht. Sie ſind je 
nach der Betriebsweiſe gut brauchbar, die Bezeichnung rührt von der 
Wabenſtellung her, im Gegenſatz zum gewöhnlichen Hinterlader laufen im 
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Blätterſtock die Wabengaſſen am Flugloch zur Türe, ſog. Kaltbauſtellung. 
Der Stock läßt ſich alſo leicht unterſuchen, ohne den ganzen Bau heraus⸗ 
zunehmen. f | | 

Natürlich find neben den genannten Beuten noch eine Reihe anderer 
Stöcke eingeführt, jede Provinz hat ihre beſondere Beuten und Rähm⸗ 
chenformen, es würde weit über den Rahmen eines Aufſatzes hinausgehen, 
die Maße nur aufzuzählen. Nach meinen Erfahrungen und denen vieler 
Beutefabrikanten ſind ſie aber die am meiſten gekauften und gebrauchten 
Beuten. Sollte ſich der lebhafte Wunſch der Beutefabrikanten, wie vieler 
Imker erfüllen können, ſollte ich einen Teil dazu beigetragen haben, daß 
die Imker mit ihren Beſtellungen ſich auf die vorgenannten Beſtellungen 
beſchränken möchten, dann wäre der Zweck meiner Zeilen erfüllt, in der 
Beſchränkung zeigt ſich eben der Meiſter. — 


Didel und die wiſſenſchaft 
Braun, Holzhauſen (Oberheſſen). 


Die „Standſchau“ der Heſſiſchen Biene erfreut ſich bei uns heſſiſchen Imkern be⸗ 
ſonderer Beliebtheit und erregt oft weit über die Grenzen unſeres Landes Aufſehen, 
ſei es nun in zuſtimmendem Sinne oder ſei es, was meiſtens der Fall war, daß ſie 
Stoff bietet, die ablehnende Haltung in ſcharfen Gegenſatz zu den Abhandlungen des 
Verfaſſers zu ſetzen. An derben kräftigen Worten hat es da nicht gefehlt, ja, manche 
Herren fanden einen beſonderen Spaß daran, Dickel zu verhöhnen, lächerlich zu 
machen und ihn nicht ernſt zu nehmen, ſei es nun, daß ſie Dickel nicht verſtanden — 
das wäre verzeihlich —, daß ſie ihn nicht verſtehen wollten, weil ſie lieber ihr 
eigenes Roß ritten, ſei es ſchließlich, weil er „nur der Volksſchullehrer“ war. In 
Friedberg hob er dieſen letzten Punkt auf einer Imkerverſammlung beſonders hervor 
und führte ein hübſches Erlebnis an. Man kann es da Dickel nicht ſonderlich ver⸗ 
argen, wenn er ſeinen Gegnern auch mal recht derb aufwartete. Wundern muß man 
ſich faſt, daß er trotzdem ruhig ſeinem Standpunkt treu bleibt und mit Beharrlichkeit 
Steinchen auf Steinchen ſammelte, das er ſeiner Lehre einfügte. Mag man nun ein 
unbedingter Anhänger Dickels ſein oder aber auch kann man ihm in allen Punkten 
nicht folgen, ſo kann man ſeinen wertvollen Forſchungen und unermüdlichem Eifer die 
ehrliche Anerkennung nicht verſagen. 

Dieſe ehrliche Anerkennung iſt Dickel kürzlich ſeitens der Univerſität Bonn ge⸗ 
worden. Er hatte eine lange Abhandlung: „Ueber das Doppelgeſicht der Dzierzon⸗ 
ſchen Entwicklungslehre“ an die Redaktion des „Imker“ eingeſandt. Der Schriftleiter, 
Herr Schulzen, erkannte einerſeits den hohen Wert der Abhandlung, glaubte aber 
andererſeits, er müſſe ſeinen Leſern gegenüber ein authentiſches Urteil über den 
wiſſenſchaftlichen Wert der ſich durch eine Reihe von Nummern hinziehenden Arbeit 
in Händen haben. Er ſchickte Dickels Arbeit an die Univerſität Bonn und erhielt 
folgende Antwort: | | 

„Ich habe inzwiſchen beide Manuffripte durchgeleſen und auch mein Kollege 
Prof. Dr. Schöndorff, der ſpeziell phyſiologiſcher Chemiker iſt, hat auf meine Ver⸗ 
anlaſſung hin die Arbeiten ſtudiert. Zwar ſind wir leider beide keine Bienenkenner, 
und es fehlt uns infolgedeſſen das Verſtändnis der ſpeziellen Verhältniſſe des Bienen⸗ 
lebens, aber als Phyſiologen müſſen wir beide bekennen, daß die Arbeiten Dickels 
einen durchaus wertvollen wiſſenſchaftlichen Charakter haben. Ich bin zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß die Unterſuchungen ſogar einen bedeutenden Fortſchritt vor⸗ 
ſtellen, inſofern ſie einerſeits auf Grund klarer phyſiologiſcher Experimente, anderer⸗ 
ſeits auf Grund kritiſcher Prüfung des vorliegenden Materials an Erfahrungen und 
Hypotheſen mit einem der exakten und objektiven Erforſchung der Lebensvorgänge 
durchaus zuwider gehenden Dogma, nämlich der willkürlichen Beeinfluſſung der Ge⸗ 
ſchlechtsprodukte, aufzuräumen ſuchen. 

Die Dickelſche Erklärungsweiſe entſpricht durchaus den objektiven Erklärungs⸗ 
verſuchen der phyſiologiſchen Forſchung, die Hypotheſe der fakultativen Beeinfluſſung 
dagegen nimmt zu einem PBrinzin ihre Zuflucht, die an ſich überhaupt keine phyſio⸗ 
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logiſche En bedeutet und ſelbſt erſt der Erklärung bedürfte. Wenn Sie von 
dieſem Urteil Gebrauch machen wollen, ſo 98 5 gan damit einverſtanden.“ 


(gez.) Mar 
Dr. med. u. phil., Geh. Med. Rat, Prof. His Direktor des Phyſiologiſchen Inſtituts 
der Univerſität Bonn. 

Im „Imker“ iſt nun der Anfang der Dickelſchen W der obiges Urteil 
von Prof. Ver worn borgen iſt, erſchienan. 5 wir, d aß es Dickel gelingt, 
auch die Imker für ſeine Lehre zu gewinnen. Denn für ſie bringt hier Dickel in 
allgemein verſtändlicher Paß in abgerundeter Form ſeine g Ich rate 
insbeſondere auch Herrn Pro Dr. v. Buttel⸗Reepen und dem Rundſchauer der „Süd⸗ 
deutſchen Bienenzeitung“, von obigem Urteil von Prof. Verworn und der Dickel⸗ 
ſch 5 sun recht gründlich Notiz zu nehmen. Denn Ehre, wem E h re 
gebühre 


Auszug aus dem bericht über die vertreter⸗verſammlung in Frankfurt. 


| Die am 19. April ds. Js. im Gaſthaus zum Kyffhäuſer zu Frankfurt a. M. 
ſtattgehabte Vertreter⸗vVerſammlun 0 des bands Heſſiſcher Imker wurde auch dies⸗ 
mal geleitet durch den Verbands⸗Vorſitzenden, Herrn Prof. Staudinger, Darmſtadt. 
Der Verbands⸗Rechner, Herr Schriftleiter Henſel, Hirzenhain, erſtattete Jahres⸗ und 
Kaſſenbericht für die Jahre 1914 und 1915. Beide Rechnungen zeigten ein freund⸗ 
liches Bild inſofern, als ſie beide Ueberſchüſſe aufwieſen. Die Rechnung 1914 ergab 
eine Einnahme von 1672 Mk. und eine Ausgabe von 1644 Mk., und die für 1915 
eine ſolche von 1358 Mk., bezw. 1238 Mk. Durch die naturgemäße Steigerung der 
Papierpreiſe wird in Zukunft auch eine Erhöhung des Preiſes für die Verbandszeitung 
und zwar um 15 Prozent ſtattfinden. Durch Ersparnis auf anderer Seite ſoll dieſe 
Mehrausgabe wieder ausgeglichen werden. 

Verbeſſerungsvorſchläge, die den Inhalt der „Biene“ ſowie die Ai dg des 
Stoffes betreffen, werden entgegengenommen. Der mit der Aufſchrift „Des Imkers 
Umſchau im In⸗ und Auslande“ verſehene Teil ſoll nur unter der Bezeichnung 
„Umſchau“ erſcheinen, und die ſogenannte „Standſchau“ ſoll inſofern weiter aus⸗ 

ebaut werden, als der Verfaſſer aus den einzelnen Bezirken von den hierzu be⸗ 
timmten Vertretern beſondere, die Tracht⸗ und Witterungsverhältniſſe uſw. be⸗ 
treffenden Nachrichten einholen wird. 

Herr Kimpel, Kaſſel, tritt für Wiederaufnahme der Imker⸗Kurſe ein mit dem 
beſonderen Wunſche, daß vor allem Kriegsbeſchädigte dabei berückſichtigt werden. 
Um dieſe Einrichtung weiter auszugeſtalten, ſchlägt er vor, einen Kurſus innerhalb 
des Verbandes herzurichten, für den geeignete Lehrkräfte und das erforderliche Ma⸗ 
terial zu beſchaffen und größere ſtaatliche Unterſtützungen zu erbitten ſeien. Herr 
Kimpel wird beauftragt, bis zum Herbſt einen entſprechenden Plan auszuarbeiten 
und in Umlauf zu ſetzen. Ebenſo wird ſeinem Vorſchlag, die Volksverſicherung in 
Zukunft Sache des Verbands werden zu laſſen, Raum gegeben. Die entſprechenden 
Verträge werden demgemäß umgeſchrieben. 

Um das Zuſammengehörigkeitsgefühl innerhalb des Verbandes zu ſtärken und 
die gemeinſamen Intereſſen zu pflegen, wird auf Herrn Kimpels Vorſchlag verein⸗ 
bart, alle zwei Jahre abwechſelnd eine größere Wanderverſammlung innerhalb des 
Verbandes abzuhalten. Weil im nächſten Jahre der Verband 50 Jahre beſteht, ſo 
würde damit eine ſehr willkommene Gelegenheit gegeben ſein, im Jahre 1917, voraus⸗ 
geſetzt, daß bis dahin der erſehnte Friede eingekehrt iſt, die erſte derartige Verſamm⸗ 
lung vor ſich gehen zu laſſen. H. Fett. 


Oberheſſiſcher Bienenzüchterverein (E. v.). 
Auszug aus dem Protokoll der Ausſchußſitzung. 


Dieſelbe fand am 25. April, morgens 10 Uhr, im „Schütz“, Gießen, Bahnhof⸗ 
ſtraße, ſtatt. 

Der Vorſtand war durch ſämtliche Mitglieder vertreten. Von den 22 Zweig⸗ 
vereinen waren Lauterbach und Hitzkirchen nicht vertreten. 

Als Gaſt war anweſend ein Vertreter des Verbandes öffentlicher Lebensverſiche— 
rungen. 


—.j2 — 


Tagesordnung: 1. Begrüßung und Berichteritattung, 2. Rechnungsablage für 
1915, 3. Voranſchlag für 1916, 4. Verſchiedenes und Anträge. 

1. Zunächſt erfolgte eine herzliche Begrüßung durch den Vorſitzenden; ſodann 
wurde der im letzten Vereinsjahr verſtorbenen und gefallenen Mitglieder in der üb⸗ 
lichen Weiſe gedacht. | | 

Intereſſieren dürfte aus dem Vereinsleben, daß die Zahl der Mitglieder 1148 
beträgt; der Kaſſenüberſchuß (Betriebskapital) beläuft ſich auf 647,10 Mark: das 
Kapitalvermögen auf 2200 Mark. 

Der Verein empfing im letzten Jahre vom Staate nur 400 Mark gegen 600 im 
Vorjahre, welche beſtimmungsgemäß verwendet wurden. Außerdem empfing der Ver⸗ 
ein von der Aachen⸗Münchener Feuerverſicherungsgeſellſchaft 124,56 Mark und der 
„Ceres“ 25,20 Mark. Der Verein konnte ſeinen Mitgliedern zugunſten der Pflege 
der Bienenzucht innerhalb der Zweigvereine 60 Pfennig Subvention pro Mitglied 
nüberweiſen. — Unfälle durch Bienen ſind im letzten Jahre nicht zur Kenntnis des 
Vorſtandes gelangt. | 

Als jüngſter Zweigverein iſt der Eiſenbahnimkerverein Gießen dem Hauptverein 
beigetreten, was die Verſammlung zur Kenntnis nimmt. — 

2. Rechnungsablage. Die von zwei Mitgliedern des Zweigvereins Gießen, den 
Herren Beuſch und Heilmann, geprüfte Rechnung wurde vom Rechner des Vereins 
vorgetragen und von der Verſammlung gutgeheißen. Rechner und Vorſtand wurde 
hierauf Entlaſtung erteilt. Die Einnahme betrug 3264,20 Mark, die Ausgabe 2616,80 
Mark; bleibt Ueberſchuß (Betriebsſumme) 647,40 Mark. | 

3. Der Voranſchlag für 1916 iſt ungefähr derfelbe wie im Jahre 1915. Derfelbe 
f I 92 Einnahme und Ausgabe 3340 Mark vor und wurde in dieſer Höhe gut- 
geheißen. 

Ergänzend wird zu der Beratung des Voranſchlags bekannt gegeben, daß der 
Druck der Biene teurer geworden iſt. — Es iſt Ausſicht vorhanden, daß der Staats⸗ 
beitrag in 1916 wieder auf 600 Mark erhöht wird. — Im Jahre 1915 fiel nach 
Beſchluß des Ausſchuſſes der Imkerkurſus aus; für das laufende Jahr iſt ein ſolcher 
für Kriegsinvaliden und Mitglieder geplant. Die Wanderverſammlung für 1916 
ſoll wegen des Kriegs ausfallen. — Der Verband „Heſſiſcher Imker“ feiert am 
3. Januar 1917 ſein 50jähriges Beſtehen. Angeregt iſt für das Jahr 1917 eine ge⸗ 
meinſame Wanderverſammlung im Verbande. | 

„Der Kurſus für 1916 wird unter Vorausſetzung der Erhöhung des Staatsbeitrags 
auf 600 Mark, wie beantragt, für Kriegsinvalide, reſp. deren Frauen und Mitglieder 
genehmigt. Für Kriegsteilnehmer ſollen die entſtehenden Koſten vom Verein getragen 
werden. Der Kurſus findet wieder in Hirzenhain ſtatt und wird das Nähere in der 
Juninummer der Biene bekannt gegeben werden. 

Der Antrag Friedberg, für die Bücherei des Hauptvereins 30 Mark einzuſtellen, 
wird nach Darlegung von Herrn Henſel abgelehnt, da ja ohnedies 30 Mark eingeſtellt 
u und die Bücherei die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Bienenzucht 
aufweiſt. | 

Bezüglich der Haftpflicht iſt zu bemerken, daß eine Verſicherung jeither und auch 
weiterhin nötig war reſpektiv iſt. Die Frage, ob der Imkerbund die Verſicherung 
übernehmen ſoll, iſt noch nicht ſpruchreif. — Von einigen Mitgliedern des Aus⸗ 
ſchuſſes werden Stimmen aus Imkerkreiſen über den Nutzen der Bienenzucht bekannt 
gegeben, welche übertriebene Erwartungen bezüglich des Ertrags aus der Bienenzucht 
erwecken können, beſonders bei Neulingen; nur ſtreng wahrheitsgemäße Mitteilungen 
ſollten der Oeffentlichkeit übergeben werden. 6 

4. Verſchiedenes und Anträge. Zunächſt zur Zuckerfrage wegen der Herbſtauf⸗ 


fütterung. Es wird auf die Bekanntmachung unſeres Vorſitzenden unter Abſchnitt 3 

in der Mainummer der Biene verwieſen und ebenſo auf die Anzeige der Weſtdeutſchen 

ee für Bienenzucht in Bonn in derjelben Nummer. Man ſiehe Rückſeite des 
mſchlags. 

Bezüglich der Waben wird mitgeteilt, Wachs iſt teurer geworden. Es koſten 
Waben von Berta in Fulda das Kg. 5,80 bis 6,00 Mark; bei Breidecker 4,80 bis 
5,00 Mark das Kg. 

ehe ſind ebenfalls rar und teuer geworden; frühzeitiger Bezug iſt ſehr zu 
empfehlen. * 

Weiter wird bekannt gegeben, daß der Honigpreis für das laufende Jahr im Ver⸗ 

bande feſtgeſetzt worden iſt. Eine Erhöhung des Preiſes war infolge der Verteuerung 
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aller Gebrauchsgegenſtände der Bienenzüchter nötig geworden. Der Verkaufspreis 
für das Pfund Bienenhonig ohne Glas iſt auf 1,40 Mark feſtgeſetzt worden. 

Zur Unterſtützung der Oſtpreußiſchen Bienenzüchter ſind beim Vorſtande 55 Mark 
eingegangen. Einzelne Zweigvereine, als Mücke, Friedberg, Gießen, haben In Gaben 
dem Deutſchen Imkerbunde direkt überſandt. Auch Bienenvölker ſind zur Verfügung 
geſtellt worden, und werden weitere Gaben gerne entgegengenommen. 

Weiterhin lag noch ein Antrag Friedberg vor auf Herbeiführung eines behörd⸗ 
lichen Verbotes über das Abbrechen und Verkaufen von Weidenkätzchen, welche im. 
zeitigen Frühjahr die einzige Nahrung der Bienen bilden. Der Antrag wird nach 
90 des Ausſchuſſes durch den Vorſtand an die zuſtändige Stelle weitergegeben 
werden. f | 

Mit dem Verbande öffentlicher Lebensverſicherungen in Deutſchland iſt vom 
Vorſtande im Vorjahre ein Vertrag abgeſchloſſen worden, der von der Verſammlung 
genehmigt wird. Ver Vertreter des Verbandes, welcher als Gaſt anweſend war, ſetzte 
den Zweck des Verbandes auseinander und empfahl den Abſchluß von Verſicherungen. 

Damit war die Tagesordnung erledigt und wurde die Verſammlung geſchloſſen. 

Den Verhandlungen ſchloß ſich ein gemeinſames Mittageſſen an. 

Der Vorſitzende: Der Schriftführer: 
Buß. Döll. . 


An die Mitglieder des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Die Firma J. Welter, Bonn liefert denjenigen Imkern, welche vergällten 
Zucker von ihr bezogen haben oder noch beziehen, auch dasſelbe Quantum reinen 
Zucker. — Letzteren aber nur durch den Verein. — Ich bitte deshalb alle Mitglieder, 
welche von dieſer Vergünſtigung Gebrauch machen wollen, mir ſofort ihre Adreſſe, 
Bahnſtation und die Anzahl ihrer Völker anzugeben. — Vergällten Zucker bitte 
direkt, durch Einſendung des Berichtigungsſcheines, in Bonn zu beſtellen. 
| Ob die Aktien⸗Zuckerfabrik Groß-Gerau auch reinen Zucker liefert, iſt mir bis 
jetzt nicht bekannt. — Buß. 


Rheinheſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Der Zucker für die Herbſtauffütterung der Bienen iſt in dieſem Jahre, laut Kom⸗ 
miſſionsbeſchluß, wieder von der Aktien⸗ Zuckerfabrik Groß-Gerau zu beziehen. Ver⸗ 
einbarter Preis 43 Mark für 100 kg ab Fabrik inkl. Sack gegen Nachnahme. Alle 
Mitglieder werden auf die angenommene Offerte aufmerkſam gemacht, mit der Bitte, 
innerhalb 14 Tagen dem hierzu beauftragten Ausſchußmitglied Herrn Ludwig 
Groſch III. in Wörrſtadt den Bedarf anzumelden, bei dem die dazu erforderlichen 
Formulare, Beſtellſcheine, bezogen werden können. 

Im weiteren hat ſich die Fabrik bereit erklärt, den Mitgliedern im Laufe des 
Monats Oktober ds. Is. reinen Kriſtallzucker zum Preiſe von 54,50 Mk. pro 100 kg 
ab Fabrik inkl. Sack gegen Nachnahme, und zwar 5 kg pro Bienenvolk über den 
bereits bezogenen vergällten unverſteuerten Bienenzucker hinaus zu liefern. 

Die Offerte von J. Welter in Bonn konnte nach vorausgegangener eingehender 
Prüfung nicht berückſichtigt werden. Gräſer. 


Bekanntmachung für die Mitglieder des Rheinheſſiſchen 
Bienenzüchtervereins. 


Die Mitglieder des Rheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins werden hierdurch auf⸗ 
merkſam gemacht, daß die Belegſtation am 31. Mai eröffnet wird. Zuchtkäſtchen, 
die mit der Poſt befördert werden, müſſen an Herrn Fretter, Guntersblumer Fahrt, 
gerichtet werden. 

Auskunft erteilt der Unterzeichnete. 

Bechtheim, den 19. Mai 1916. Emmert. 
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Bekanntmachung. 


Der Kurſus findet vom 26. Juni bis 1. Juli in Hirzenhain ſtatt. In erſter Linie 
finden Kriegsinvaliden, Frauen oder Töchter gefallener Krieger Berückſichtigung. 
Mitzubringen ſind Schleier (Pfeife) und Handſchuhe. Für Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung wird geſorgt. Anmeldungen find- längſtens bis zum 20. Juni an den Unter⸗ 
zeichneten zu richten. Henſel. 


Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 

Riechen die Bienen den Blumenduft? Es iſt ſicher eine intereſſante und ‚für Die 
Kenntnis des Bienenvolkes wichtige Frage, ob die unzähligen Variationen von Düften, 
welche von den Blumen in die warmen Frühlings⸗ und Sommerlüfte gehaucht werden, 
für die nektarſuchenden Bienen ein Lockmittel ſind oder welche andere Bedeutung dieſer 
Duftreichtum für das Inſekt zu haben vermag. Sehr aufſchlußreich ſind in dieſen 
Hinſicht Dreſſurverſuche des bekannten Bienenforſchers K. v. Friſch, über die die 
Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift berichtet. Der Forſcher nahm eine Reihe (meiſt 
vier Stück) von einen Kubikdezimeter große Kartonkäſtchen mit einem in der Nähe 
des Bodens befindlichen, 1½ Zentimeter großen Einflugloch zu Hilfe, die immer nur 
teilweiſe mit Parfüm verſehen wurden. Außerdem wurden in die Käſtchen kleine 
Näpfe, mit Zuckerwaſſer gefüllt, getan, die als Nahrung dienten, nachdem die Tiere 
mit Honig herbeigelockt worden waren. Waren die Bienen an die beſtehende Ordnung 
von Geruch, Futter und die Käſtchen gewöhnt, ſo wurde ein Austauſch vorgenommen, 
indem man vier noch nicht benutzte Käſtchen in anderer Reihenfolge zuſammenſtellte. 
Eine Zählung der in jedes Käſtchen eingeflogenen Bienen bewies das Vorhandenſein 
des Duftes für das Empfinden der Bienen deutlich, da ſie in den duftenden Käſtchen 
auch bei Nichtvorhandenſein der Nahrung in weitaus größter Anzahl ſich einfanden. 
Dann wurden plötzlich zu dem gewohnten Duft, z. B. Akazienduft, noch eine Reihe 
anderer Düfte, wie Roſe, Lavendel u. a. geſellt, 15 die Unterſcheidungsfähigkeit bei 
verſchiedenen Qualitäten zu prüfen. Auch hier ſprach das Ergebnis deutlichſt für 
das Unterſcheidungsvermögen der Bienen. Noch weiter wurde die Eindrucksfähigkeit, 
welche die Bienen gegenüber den Blumen e dadurch kompliziert, daß Farben⸗ 
werte bei obigen Verſuchen mit einbezogen wurden. Zum Beiſpiel benutzte Friſch ein 
Käſtchen mit blauer Vorderwand, Blumenduft und Futter, neben das er dann ein 
gelbes leeres ſtellte. Die auf den blauen Karton alla Tiere wurden dadurch 
in Verwirrung gebracht, daß plötzlich das gelbe das duftende war, das blaue dagegen 
leer blieb. Der Farbeneindruck war dementſprechend beim Anflug auch ſo mächtig, 
daß die größte Mehrzahl aus weiterer Entfernung auf die Dreſſurfarbe zuſteuerte, 
durch das Ausbleiben des Geruchmerkmals dann aber ſtockte und unſicher ſich dem 
gelben und dem blauen Käſtchen ohne ſichtliche Bevorzugung des einen der beiden 
näherte. Obwohl alſo die Farbe auf weitere Strecken wirkt, iſt der Duft in ſeiner 
Mannigfaltigkeit der Farbe überlegen. Beide ſcheinen aber nicht den Charakter eines 
unmittelbaren Lockmittels zu beſitzen, ſondern ſind bloß Merkzeichen, die durch die 
Erinnerung mit der Nahrung verknüpft werden. 

Löſungsmittel für Kunftwaben. Nachdem das von geriebenen rohen Kartoffeln 
abgegoſſene Waſſer ſeines Stärkegehaltes wegen als das beſte Löſungsmittel der 
Kunſtwaben aus der Wabenpreſſe lange Zeit gegolten hat, wird es neuerdings durch 
ein anderes „noch beſſer ſein ſollendes“ überholt. Herr K. Gründig macht im „Bie⸗ 
nen⸗Vater“ folgendes Mittel bekannt: „Ich löſe 1 kg Dextrin (wie er pulveriſiert 
in jeder Drogerie erhältlich) in 61 kaltem Waſſer. Dieſes Lösmittel iſt mir nun 
das liebſte. Es hinterläßt auf den Waben weder Nachgeruch noch Niederſchlag, welch 
erſterer ſich beſonders beim Kartoffelwaſſer unangenehm bemerkbar macht. Doch iſt 
zu beachten, daß Stärke oder Dextrin nicht in heißem Waſſer gelöſt werden dürfen 
und das Lösmittel nie zu heiß werden ſoll, da es ſonſt verkleiſtert! 

Wie erhalte ich am ſicherſten frühe und ſtarke Schwärme? Der Anfangsimker ſtellt 
in der Regel viel zu hohe Anforderungen. Seine Völker ſollen im gleichen Jahr ein 
paar Schwärme abwerfen und noch dazu einen erklecklichen Honigertrag liefern. Das 
iſt den Bienen aber zuviel zugemutet. Jedes Schwärmen bedeutet eine Zerſplitterung 
der Kraft. In ganz beſonders honigreichen Gegenden und bei ſehr guter Witterung 
iſt es ja nicht ausgeſchloſſen, daß einmal ein abgeſchwärmtes Muttervolk oder ein 
früher Erſtſchwarm noch gut im Honigertrag abſchneiden. Aber das ſind Ausnahme⸗ 
fälle. Wem es darauf ankommt, ſeinen Stand durch Schwäreme zu vergrößern, muß 
die Behandlung der Völker danach einrichten. Die Bienen folgen uns willig, wenn 
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wir jie unſere Beſtimmungen nicht gar zu naturwidrig fühlen laſſen. Freilich, 
auch hier keine Regel ohne Ausnahme. | 

Für den Anfang geſtaltet ſich die Behandlung der Honig- und Schwarmvölker 
ganz gleich: Viel Wärme, ſtändige Ruhe, enger Raum, Reizfütterung in andauernd 
trachtloſer Zeit. Erſt wenn die Tage des Schwärmens herankommen, ſcheidet ſich die 
Behandlung. Da ſich das Schwarmfieber nur in der Ueberhitze und Ueberfülle ent⸗ 
wickelt, müſſen Schwarmkolonien ſtets enger gehalten werden, als Honigvölker. Eine 
allenfalls notwendige Erweiterung des Brutraumes darf nur Platz greifen, als ſie 
bezweckt, den Schwarm möglichſt ſtark werden zu laſſen. Der Honjgraumt bleibt unter 
allen Umſtänden geſchloſſen, bevor nicht der Erſtſchwarm herab iſt. Da es aber trotz⸗ 
dem immer Völker gibt, die nicht zum Schwärmen herrichten, iſt es unbedingt not⸗ 
wendig, daß ſie von Zeit zu Zeit auf angeblaſene Weiſelzellen unterſucht werden. 
Iſt die Tracht in vollem Gange und ein Volk trifft immer noch keine Anſtalten zum 
Schwärmen, ſo wäre es weit gefehlt, eine ſolche Kolonie zum Schwarmakt zwingen zu 
wollen. Da ſetzen wir dann ſofort die Honigräume auf, um die ſtarke Kraft der Völker 
für die Honigernte zu ſichern. Einen beſonderen Wert zur Erzielung früher Schwärme 
hat die Reizfütterung in andauernd trachtloſer Zeit. Sie ſtiftet aber nur in der Hand 
des Kundigen praktiſchen Nutzen. Der Anfänger laſſe die Hand davon; er füttert 
ſonſt ſeine Bienen zur Beute hinaus. Zu beachten wäre noch, daß gewiſſe Bienenvölker 
leichter und früher ſchwärmen als andere. Sie werden zuerſt als Schwarmvölker ge⸗ 
wählt. Auch in der Annahme der Schwärme zeigt ſich in der Einſchränkung der 
Meiſter. Nur bei ganz günſtigen Verhältniſſen darf ein Nachſchwarm angenommen 
werden. Wer ganz kleine und ſpäte Schwärme aufſtellt, wird wenig Glück und Freude 
damit haben. | „W. im Mz. Jour.“ 


bBlücherſchau. 


Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht. Von Pr. Dr. Enoch Zander, Leiter der Kgl. 
Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen. Preis 1,50 Mk. Verlag von P. Pavey, 
Berlin SW. 11, Hedemannſtraße 10 und 11. " 

Die Schrift wurde fo ſpät geſchickt, daß fie in der Mai⸗Nummer nicht mehr 
beſprochen werden konnte. Obwohl das Werk hübſch geſchrieben iſt, ſo verſtehen wir 
nicht, wie Pr. Zander auf Seite 32 zu ſo ſcharfen Urteilen kommen konnte. 
ſagt: Die Unkenntnis ſelbſt der einfachſten Lebensvorgänge in einem Bienenſtock iſt 
oft geradezu haarſträubend. Jich lernte Imker kennen, die trotz 20 jähriger Praxis 
nie eine Bienenkönigin geſehen hatten, die nicht fähig waren, eine Drohne von einer 

Königin oder Arbeiterin zu unterſcheiden. Die geringe Fühlung mit der Wiſſenſchaft 

iſt immer noch der Krebsſchaden, an dem die Bienenzucht ſeit Jahrzehnten leidet. 

Ueberall macht ſich ein unausſtehliches Pfuſchertum breit, von dem Zeitſchriften und 

Verſammlungen ein beredtes Zeugnis ablegen. Leute, die keine Ahnung von wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Denk- und Arbeitsweiſe haben, reden und ſchreiben das Blaue vom Himmel 

herunter und verdrehen urteilsloſen Zuhörern und Leſern die Köpfe. Dieſem ſchäd⸗ 
lichen Treiben iſt nur ſchwer zu ſteuern. Wer es wagt, den Unſinn zu bekämpfen, 

Verf h 111 1 gehäſſigen und perſönlichen Weiſe verfolgt, daß er jeden weiteren 

erſuch aufgibt. N 

Im Argen liegt auch das Unterrichtsweſen. Kurſe werden gehalten, bei denen 
die Teilnehmer oft überhaupt keine Bienen zu Geſicht bekommen (? Wo? D. R.) uſw. 

Die theoretiſche Belehrung muß mit der praktiſchen Unterweiſung Hand in Hand 

gehen (Stimmt. D. R.) Die Kgl. Anſtalt für Bienenzucht hat in dieſer Hinſicht 

ſchon vorbildlich gewirkt uſw. . N 

Ich habe ſchon mehr als 20 Jahre Kurſe abgehalten und Hunderte von Wander⸗ 
vorträgen gehalten. Wohl iſt es mir bei Anfängern, die überhaupt noch keine Bienen 
batten oder fie erſt angeſchafft, vorgekommen, daß fie allerdings die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale nicht wußten, aber dafür waren ſie ja auch Anfänger. Noch nie aber habe 
ich Imker, die eine langjährige Praxis hinter ſich hatten, mit ſolcher Unkenntnis an⸗ 

etroffen, wenigſtens nicht bei uns in Heſſen, und doch heißt es: „Die blinden Heſſen“. 
ch glaube, Pr. Z. hat doch zu ſcharf geurteilt, ebenſo auch mit den Zeitſchriften und 

Verſammlungen. Gewiß kann Bayern ſtolz darauf ſein, an der Univerſität einen 

Lehrſtuhl für Bienenzucht zu beſitzen, aber es können doch nicht alle Imker hier aus⸗ 

gebildet werden und die in faſt allen Gauen Deutſchlands abgehaltenen Kurſe haben 

doch recht ſegensreiche Früchte getragen. 

Auf Seite 36 fteht: Wenn die Bienen ohne menſchliche Anleitung bauen, bevor⸗ 
zugen ſie den Kaltbau. | 
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Ich habe ſchon hunderte von Strohkörben ausbauen laſſen und ſolche gelegent⸗ 
lich der Wandervorträge unterſucht, habe heute noch ſolche auf meinem Stande, der 
Schwärme wegen. Alle haben am Flugloch War mb au und gehen dann in Kaltbau 
über. Ich habe darauf in den Kurſen ſchon oft auſmerkſam gemacht. 

-Pr. Zander tritt ſehr für die Behandlung der Völker von oben ein. Allerdings 
gebe ich zu, daß viele Vorteile dabei ſind (ich habe ſelbſt einige auf meinem Stande), 
aber der Imker, der über wenig Raum verfügt, wird doch bei den Hinterladern bleiben. 

Prachtvoll geſchrieben iſt: Steigerung der Leiſtungsfähigkeit der Bienenvölker 
S. 39—47. Dieſen. Abſchnitt ſollte jeder Imker im Herzen tragen. 

Abgeſehen von dieſen paar Kleinigkeiten, können wir das Werk beſtens empfehlen. 
Unſere einheimiſchen bögel. Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. ‚Mit 110 ganz 
genauen Abbildungen unſerer Vögel in Vielfarbendruck. Allen Heſſen iſt der 
Ankauf dieſes Buches wirklich ſehr zu empfehlen (zu beſtellen bei: Heimatverlag, 


era). 

Es behandelt ſpeziell die heſſiſchen Vögel, wie ja auch der Autor ſowie 
ſchon ſein Vater, der Ornithologe Pfarrer L. W. Schuſter, Heſſen ſind. Die Bilder 
dieſer beiden Forſcher ſind dem Werke beigefügt. Jetzt, wo alle Vögel wieder in die 
deutſchen Gaue heimgekehrt ſind, intereſſiert ein ſolches Buch doppelt, denn gern greift 
man einmal nach einem Buch, um dieſe oder jene Vogelart, die man draußen im 
Freien beobachtet hat, feſtzuſtellen. Dies kann man an Hand obigen Buches verhält⸗ 
nismäßig recht leicht, denn es bildet alle unſere einheimiſchen Vogelarten in ihrem 
bunten Federkleide ganz genau ab. Für den Imker wird beſonders noch bei jeder in 
Betracht kommenden Vogelart angegeben, wie ſie ſich zu den Bienen verhält. Der 
Preis von 3 Mark für das Buch, feſt eingebunden, iſt ein ganz niedriger. Auch der 
wirtſchaftliche Wert der einzelnen Vögel — Nutzen und Schaden — iſt genau beurteilt 
und beſchrieben und ſogar graphiſch dargeſtellt. Außerdem iſt das deutſche Vogel⸗ 
ſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 mit Erklärungen und Erläuterungen angefügt. 
Dogeljahr. 30 Jahre Vogelbeobachtung. Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. Ver⸗ 

lag Kühkopf, Korneuburg. j 

Wer obiges Buch „Unſere einheimiſchen Vögel“ ſchon beſitzt, möge vom gleichen 
Verfaſſer noch dieſes einmal zur Hand nehmen bezw. anſchaffen. Der Preis iſt etwas 
höher, 5 Mark, dafür iſt es aber auch weit umfangreicher. Es ſchildert das Vogelleben 
im Kreislauf des Jahres, und auch hier ſtoßen wir wieder auf hochintereſſante Beob⸗ 
achtungen, die ſpeziell im heſſiſchen Landgebiet gemacht wurden. 


Sektionsverſammlungen. 


. Sweigverein Alsfeld. Verſammlung in Elbenrod Sonntag, den 4. Juni, nach⸗ 
mittags 3 Uhr. Praktiſcher Vortrag des Herrn Lehrer Buß. Scherwatzke. 

Bezirk Alzen. Am Sonntag, den 25. Juni, nachmittags 3 Uhr, findet in Alzey 

im Kaffee Berlet eine Bezirksverſammlung zur Beſprechung von Tagesfragen ſtatt. 


i n tz. 
Sektion Arheilgen. Verſammlung Sonntag, den 4. Juni, nachmittags 3) Uhr, 
bei Herrn Rauſch⸗Kranichſtein. Tagesordnung: 1. Beſichtigung des Bienenſtandes 
des Herrn Bauer, 2. Vortrag des Herrn Brunner über „Bienenkankheiten“, 3. Ver⸗ 
teilung von Kunſtwaben an die anweſenden Mitglieder. Herget. 
Bezirk Bingen. Sonntag, den 4. Juni, nachmittags 3 Uhr findet in Genſingen 
bei Gaſtwirt May die diesjährige Bezirksverſammlung ſtatt. Tagesordnung: Be⸗ 
ſprechung wichtiger Bienenfragen, Haftpflicht und Neuwahl 5 e 
Fr. Dertheid. 
Sektion Birkenau⸗Fürth. Verſammlung am Pfingſtmontag, 12. Juni, nachmittags 
3 Uhr, in Zotzenbach in der Wirtſchaft zum Adler. Tagesordnung wird in der Ver⸗ 
ſammlung bekannt gegeben. Um vollzähliges Erſcheinen wird erſucht. 
Der Vorſtand. 
Bienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, 25. Juni, 
nachmittags 3½ Uhr, in Dudenrod auf dem Stande des Unterzeichneten. 1. Behand⸗ 
9 der Schwärme, 2. Praktiſche Arbeiten auf dem Bienenſtande, 3. A 91 
reiches. | Re eck. 
Darmſtadt. Sektionsverſammlung gegen die Regel wegen der brennenden 
Zuckerbezugsfrage ſchon Samstag, 3. Juni, in Reſtaurant „Bayriſcher Hof“, 
Ballonplatz, abends /8 Uhr. Der Vorſtand. 
Groß-Gerau. Am zweiten Pfingſttag, den 12. Juni 1916, mittags 3½ Uhr, Ver⸗ 


ſammlung bei Martin Noch Maren z Groß-Worau. Tagesordnung: 1. Erhebung 
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der rückſtändigen Beiträge, 2. Vortrag des Herrn 1 8 55 3. Arbeiten am Stande, 
4. Beſtellung von Kunſtwaben und Honiggläſern, 5 „Verteilung von nun 
J. B. Endner 
Zweigverein Grünberg. Verſammlung am 25. Juni, mittags 3 Uhr, auf der 
n bei Grünberg. Tagesordnung: 1. e ee über die Ausſchuß— 
ſitzung, 2. Vortrag über Nachzucht, und Schwärme, 3. Beſprechung über ſteuerfreien 
Zucker. J. V.. Müller. 
Bezirk Hanau und uns egend. Verſammlung am Sonntag, 135 18. Juni, nach⸗ 
mittags ½5 Uhr, in Groß⸗Krotzenburg in der Gaſtwirtſchaft „Zum Schlüſſel“. Tages- 
ordnung: 1. Beſichtigung 5 Klaſſertſchen Standes und Vorführung der Bohm⸗ 
Preußſchen Betriebsweiſe, 2. Anſchaffung eines Wachskochers, 3. Beteiligung von 
Mitgliedern an Imker⸗Kurſen, 4. Bericht über die Geſamtvorſtandsſitzung in Caſſel, 
5. Verſchiedenes. — Treffpunkt zur angegebenen Zeit am Bahnhof. Zahlreiche Be⸗ 
teiligung erwünſcht. Scherzberg. 
Imkerverein Heringen (Werratal). Sonntag, den 18. Juni, nachmittags 4 Uhr, 
Verſammlung in Bengendorf. Tagesordnung: Beſichtigung des Vereinsſtandes bei 
dem Unterzeichneten, Erhebung der rückſtändigen Beiträge. Die Mitglieder, welche 
nicht erſcheinen können, werden gebeten, ihren Beitrag zu ſchicken. G. Habig. 
Bie nenzüchterverein Hersfeld und Umgebung. Verſammlung Sonntag, 18. Juni, 
nachmittags 3½ Uhr. Arbeiten auf dem Stande des Herrn Hegemeiſters Küch in 
Eitra, Herſtellung eines „Feglings“ und Abtrommeln eines Korbvolkes. Abfahrt in 
Hersfeld 3/41 Uhr, Rüdfahet 3/,8 Uhr. Ackert. 
Sektion Hetzbach. Verſammlung am Sonntag, den 18. Juni 1916, nachmittags 
3 Uhr, im Gaſthaus „Zur Poſt“ in Hetzbach. Tagesordnung: Vereinsbericht, Vortrag 
des Herrn Dickel, Zuckerbeſtellung, Verteilung von Kunſtwaben an die anweſenden 
Mitglieder und Verſchiedenes. Heupt. 
Homberg, Bezirk Caſſel. SENDEN am Sonntag, den 4. Juni, um 4 Uhr. 
1. Referat des Herrn Eyſel über Schwärmen und Schwarmbehandlung, 2. Erhebung 
der Beiträge, 3. Oſtpreußenſpende. Es wird ſehr dringend um Erſcheinen aller Mit- 
glieder, ſoweit ſie nicht im Felde ſind, gebeten. Viehmann. 
Sektion Lindenfels⸗Cal. Sonntag, den 25. Juni, nachmittags 3 Uhr, Verſamm⸗ 
lung bei Gaſtwirt Wagner in Scheuerberg. Tagesordnung: 1. Verteilen von Kunſt⸗ 
waben, 2. Zuckerbeſtellung, 3. Verſchiedenes. Wo das Mitglied im Felde ſteht, iſt 
ein anderes Familienglied eingeladen. Erſcheinen dringend erwünſcht. Vetter. 
Bezirk Mainz. Sonntag, den 18. Juni, nachmittags 3 Uhr, Verſammlung bei 
Herrn Bernhard Pfau, e ee 92. Nähe der Rheinallee. Tagesordnung: 
Bericht über die Vorſtandsſitzung, 2. Erhebung der Beiträge, 3. Verteilung von 
Kunſtwaben, 4. Bezug von ſteuerfreiem Zucker, 5. Verſchiedenes. Zu zahlreichem Be⸗ 
ſuch ladet freundlichſt ein. Bot 
Sektion Modautal. Verſammlung Sonntag, 4. Juni, nachmittags 3 Uhr, zu 
Nieder⸗Beerbach bei Karl Nain. Die Tagesordnung wird dorten W 17 0 
yott 
Mörfelden. Sonntag, den 18 Juni, nachmittags 4 Uhr Verſammlung auf dem 
Forſthaus Wieſental. Standbeſichtigung und Betriebsweiſe des Herrn Forſtwartes 
Sommerlad. ehr. 
Sektion Nauheim. Verſammlung am 18. Juni, nachmittags 3 Uhr, bei Mitglied 
Gaſtwirt K. Straub. Rückblicke und Ausſichten, Vortrag von dem Unterzeichneten. 
Verteilung von Abſperrgittern. a u. 
Sektion Niederolm. Am 18. Juni, nachmittags 3 Uhr, in Niederolm bei Vereins- 
mitglied Lorenz Schwarz Bienenzüchterverſammlung des Bezirks Niederolm (Ver— 
teilung von Kunſtwaben), wozu imkerfreundlichſt einladet Eſcher. 
Bezirksverein Ofthofen. Verſammlung Sonntag, den 18. Juni, nachmittags 
3 Uhr, bei J. Egelhof, „Zum Schwanen“. Tagesordnung: Beſuch der Belegſtation, 
Verſchiedenes, Austeilen von Kunſtwaben. Emmert. 
Rotenburg a. F. Verſammlung Sonntag, den 2. Juli, 4 Uhr, bei Leinhos in 
Rotenburg a. F. Einſammeln des Geldes für den Zucker. Wer nicht kommen kann, 
wird gebeten, ſein Geld bis ſpäteſtens 3. Juli in meine Hände gelangen zu laſſen; 
es entſteht ſonſt Verzögerung im Zuckerbezug. Beſichtigung des le 
Honigpreis ohne Glas 1.50 Mark. Si 
Sektion biernheim. Verſammlung am 4. Juni, nachmittags / 3 Uhr. bei Heini 
Reinhardt. Gaſthaus zur Roſe. Tagesordnung: Vortrag des Herrn Dickel, zuvor 
praftiiche Winke am Bienenſtand des Unterzeichneten, 2. Aufnahme neuer Mitglieder, 
3. Verſchiedenes. Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Fertig. 
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Imkerverein Witzenhauſen und Umgegend. Sonntag, den 18. Juni, nachmittags 
3 Uhr, Verſammlung in Gertenbach am Stande des Herrn Oeſterheld. 
Der Vorſtand. 
Bezirk Worms. Verſammlung am 18. Juni, nachmittags 3 Uhr, in Herrnsheim, 
Gaſtwirtſchaft von Johann Gölz (Zum Deutſchen Haus). Zuckerbezug, . von 
Kunſtwaben, evtl. Verloſung einer Königin. [u 
Wörrſtadt. Bezirksverſammlung Montag, den 12. Juni (Pfingſtmon⸗ 
tag), nachmittags 3 Uhr in Arnsheim „Pfälzer Hof“, am Bahnhof. Tagesordnung: 
Berichterſtattung über die Ausſchußſitzung vom 7. Mai in Alzey, Beſprechung und 
| Näheres über den Bezug von ſteuerfreiem ſowie reinem Zucker für e a2 
Verſchiedenes, Aufnahme neuer Mitglieder. Zum Schluß Verteilung von Kunſt⸗ 
1 5 L. Gerſch III. 
Siegenhain. Verſammlung 1 den 18. Juni, nachmittags 3 Uhr, bei Carl 
. hier. Tagesordnung: 1. Vergebung eines Vereinsſtandes, 2. Vereinsbericht, 
Erhebung der rückſtändigen Beiträge. Zahlreiches Erſcheinen ersoimicht er 
nau 


so.„„sssssssssss®e 2ur Frühjahrsreizfütterung gibt es nichts Besseres 
H onig. als 


Kaufe große und kleine Poſten in“ _. R 
gegen Kaſſa voraus oder Nadı- „Nektarin seit Jahrzehnten bewährt. 


* 6£ für steuerfreien Zucker. Tausend- 
nahme u. ftelle auf Wunſch Gefäße. „Doppel- -Nektarin eu er. Tausen a 


5 . fach glänzend begutachtet. : : 
H. Genſer, Arnſtein Prospekte gratis. 


| (Unterfranken). 
ooooooncenneneeeee Fruchtzuckerfabrik von Dr. 0. Follenius 
18 Sorten geschmackvolle Hamburg 21, Humboldtstraße 24. 


— Grosse Mengen Honig 


0 0 
Honig-Etiketten erhalten wir, seitdem die 


Imker-Diplome u. Postkarten Bienen- -Wohnungen, Gerald 


hält ständig auf Lager ? FH 


ya on RICH. HORN] 
Emil Step han N NJahnsdorf l. Erzgeb. Nr. 56, | 


allgemein benutzt werden. 


gte über alles erhält man kosteneän 


15 Linker : Caſſel 57 unn. 
Kunſtwaben — Honigſchleudern 
BZBienenwohnungen e Imkergeräte 


Leipzig-Plagwitz. 
Texteindrucknach Wahl. Muster 
z. Diensten. Bei gröss. (Vereins-) 

Bezügen hoher Rabatt. 


Un übertroffen! 


Keine Kunstwabe wird so rasch ausgebaut wie 27 


= Berta’s Lieblingswabe = 


aus garantiert reinem Bienenwachs, wie es vom Imker kommt. 
Durch zahlreiche erste Preise und Diplome auch in den letzten Jahren ausgezeichnet 
Ferner empfehle meine Monopol- uni Consumwaten, aus bestem gehärteten Wachs hergestellt 


Franz Emil Berta, Fulda 


Wachsbleiche, Wachswaren-Fabrik. — Ankauf von Roßen, sowie Bienenwachs zu höchsten Preisen. 


a 


En a 


. Bieuenfgwärmerkäng. 1915, 
das Pfund: Mai- Juni 2,50 Mt. 
frei gegen Nachnahme, freie Zu⸗ 
en des Verfandkaſtens. 18 
ban Henjel. 


Gebrauchte 


Birnerpoſnnngen 


| hi billig abzugeben bei 
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„Nackenheim. 


wohnungen 
ler Systeme aus gepress- 
ten Strohwänden, langjähr. 
Spezialität, auf Wunsch mit 
neuester ausziehbarer Sei- 
R tentränke (System Hübner), 
# sowie sämtliche zur Bienen- 
zucht nötigen Gebrauchs- 
Artikel in bekannter sau- 
berster Ausführung liefert 


[Louis Hübner, 

um. Heinr. Keck Witwe, 
1 Bienengerätefabrik, 
Nidda (Hessen). 


f Preisliste auf Verlangen grat. 2 


36 


Originai- 


Wung-Schleudern 


„System Buss“ 
Passen für alle 
Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
Schleuder- 
honig! Waben 
können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


Wachspressen 
mit Rührwerk 


„System Buss“ 


Unverwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives 
Auspressen! Pro- 
spekteundZeug- 
niss r gratis ne 
franko. 
Maschinenfabrik 


Wetzlar 5%, 


in Bass 


| Italiener 4 Mk., 


215 Bis . Idar a. 


bite um 1 Mngebon für den regelmäßigen Bezug größerer Mengen 


Naturhonigs. 
Königinnen, 0 


echt deutſche, ſchwarmfaule . 
raſſe, nur von den beſten Völkern 
abſtammend, ab Ende Mai diesj. 
befr. im Zuſatzkäſig bis Ende Mai 
5 Mk., im Juni und Juli 4 Mk., 

ab. 1. Aug. 3,50 Mk. Garantie für 
lebende Ankunft und gute Befr. 
Jakob Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Königinnen! 


Deutſche Honigrafie A 3,50 Mk., 
Unbefruchtete 
a 1,20 Mk., Garantie f. Befr. u. 
leb. Ank. im Zuſatzkäſtchen empfiehlt 


Fr. Schink, 
Hennersdorf b. Kirchhain, N.-2 


Honiggläſer 
lem u. Einlagen 


liefere ich 7 


56 


| ½ Pfd. 1 Pfd. 
Mk. 14.— 16.— 
N 2 Pfd. 
Mark 26.— 
per 100 Stück. 


Jos. Held, wickede 


an der Ruhr B in Weſtfalen 
Telephon Nr. 1. 


Die beſte 
Dienentullernilanze 
der Neuzeil 


iſt unſtreitig d. chineſiſche Poly- 


gonum amplex- atropurpur. 
Ertra ſtarke mehrjähr. Pflanzen 
1 Stück .#1.-, 10 Stück 9.-. 


Kayser & Seibert 


Großh. Heſſiſche Hoflieferanten 


Roßdorf / Darmſtadt. 


nahe 


Stadtderwaltang 


Bienenſchwärme 


im Mai bis 10. Sum das Pfund | 
3 Mark, dann 2,50 Mark, im 
Juli 2 Mark, gibt ab gegen 

Nachnahme Heck, Lehrer in 
Dudenrod bei Büdingen (Großh. 
Heſſen). Ar 


Wir kaufen | 


Bienenwachs 


und Raas zu den höchſten N 


Preiſen und bitten um Angebote. 


Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
Schwabenheim bei Mainz. 


Sie benutzen 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 


Ideal- 


Absperrgitter 


aus Drahtstäben kennen. 


10 


Ein Versuch führt zu 
dauerndem Gebrauch. 


Lieferung in jeder Grösse. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 
Hannover, Wörthstr. 


Bienen: 
wohnungen 


in befannter Ausführung empfiehlt 


J. Knauff 
Siegenhain, Bez. Caſſel. 


— Preisliſte frei. — 


Bienenwachs, 


Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 


41 


kuchen uſw. kauft ſtets 


Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk 
Viſſelhövede. 


30 


Honia und Bienenwachs 


kaufen wir jeden kleinen und größeren Poſten, 
jedoch nur direkt vom Imker 


zu Tagespreiſen und bitten um Anſtellung 50 


Firma Heine. Thie, Wolfenbüttel 


Betrifft: Homigeintauf. geg. 


Ich bin feit mehr als 30 Jahren aa jeden Quantums garantiert reinen Schleuderhonigs, 
auch kleiner Poſten Scheibenhonigs gegen ſofortige Kaſſe. 

Für Kunft: und Zuckerhonig ſowie Zuckerfütterungshonig danke ich. — 

Ich erſuche um Offerte mit genaueſter Preisforderung, dieſe iſt erforderlich, Angabe des Quantums 
und Mitteilung, aus welchen Blüten der Honig hauptſächlich gewonnen wurde. Muſter fordere ich erf 
ein, wenn mir der Preis annehmbar erſcheint, und ſende dann unentgeltlich Probegläſer. Bei meinen 
alten, langjährigen, treuen Lieferanten verzichte ich auf Einſendung der Muſter. 

Leere Gefäße ſchicke ich franko zurück. 

Auf Wunſch ſtelle ich, ſoweit der Vorrat reicht, die erforderlichen 1 bei unfrankierter 
Zuſendung zur Verfügung. Meine bisherigen Einkaufsbedingungen treten außer Kraft. 

Zum Schluß bemerke ich, daß ich den Honig uicht zur Fabrikation von Kunſthonig a 
auch nicht dazu hergebe, ſondern ich treibe Handel mit nur reinem Bienenhonig. 

Mit freundlichem Imkergruß! 41. Gühler, honiggroßhandlung. 
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Nr. 7 Juli 1916 54. Jahrgang 
Standſchau im Juli. 


Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 


Der Juni hat unſeren Bienen bis heute, am 19., mit Ausnahme vom 
17., nur eine Reihe von Tagen gebracht, die ſie infolge kühler, regneriſcher 
Witterung zur Untätigkeit verdammten. Wie in Starkenburg, ſo auch in den 
anderen uns verbündeten Vereinen, blieben damit auch die Honigſchleu— 
dern unbenutzt in den Winkeln ſtehen, und anſtatt die Honigtöpfe zu füllen, 
hätte gar mancher Imker nur zu gern in den Zuckerſack hineingegriffen, 
um ſeine notleidenden Völker oder ſelbſtändig aufgeſtellten Schwärme dem 
Hungertod zu entreißen, wenn nicht auch hier infolge der Zuckernot die 
Hände gebunden wären. In verzweifelnder Erbitterung mag ſo mancher 
fürſorgliche Bienenvater gewettert haben gegen die Reichszuckerſtelle und 
ihre „Organiſation“, die ja den Imkern neben 5 Kilogramm vergälltem 
Zucker zur Winterfütterung ſogar noch da, wo das Bedürfnis vorliegt, 
5 weitere Kilogramm verſteuerten Zuckers freigeben will, alſo zweifellos 
den guten Willen hat, den Imkern bereitwilligſt entgegen zu kommen. 

Organiſation und guter Wille zu helfen ſcheitern aber gar oft gegenüber 
der bitteren Notwendigkeit des Augenblicks. Jede auch noch ſo treffliche 
Organiſation, die ſich über Hunderttauſende von Intereſſenten erſtreckt, 
und die daher des zeitraubenden Inſtanzenwegs nicht entbehren kann, ſteht 
der Abhilfe in augenblicklich eintretenden Notlagen hindernd 
entgegen, wie eine ſolche für viele Imker durch die abnorme Witterung 
geſchaffen wurde. Aber auch dieſen nicht vorausgeſehenen Mißſtand ſuchte 
die Reichszuckerſtelle zu beheben, wie folgende Zuſchrift unſeres Groß— 
herzoglichen Miniſteriums des Innern, datiert vom 14. Juni, dartut: 

Betreffend: Zuweiſung von Zucker zur Bienenfütterung. Nachſtehende 
Abſchrift teilen wir Ihnen zur Kenntnisnahme und weiteren Ver⸗ 
anlaſſung mit. | 

Reichszuckerſtelle. Berlin, den 8. Juni 1916. Die Sichtung der in großem 
Umfang eingegangenen Bedarfsanmeldungen ſür Zucker zur Bienenfütte- 
rung wird noch einige Zeit in Anſpruch nehmen. Damit aber die Fütterung 
der Bienen mit Zucker inzwiſchen nicht leidet, hat die Reichszuckerſtelle der 
Vereinigung der Deutſchen Imkervereine in Poſen, Neue Gartenſtraße 66, 
vorläufig eine Anzahl Bezugsſcheine verſteuerten Zuckers zur Weitergabe 
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an die Imkervereine und Imker, die dringenden Bedarf an Zucker zur ſo⸗ 
fortigen Fütterung haben, zur Verfügung geſtellt. Daneben ſind die 
Raffinerien befugt, unverſteuerten Zucker zur Bienenfütterung ohne Be⸗ 
zugsſcheine abzugeben. 

Ich ſtelle ergebenſt anheim, notfalls die Imker des dortigen Bezirks 
hierauf hinweiſen und bei ſofortigem Bedarf an den nächſten Imkerverein 
verweiſen zu laſſen, der ſich wegen Beſchaffung verſteuerten Zuckers an die 
Vereinigung der Deutſchen Imkervereine in Poſen, wegen Beſchaffung un⸗ 
verſteuerten Zuckers an Raffinerien oder Händler wenden müßte. 

Im übrigen hat die Reichszuckerſtelle für die Sichtung und Bearbei- 
tung der Anmeldungen den Vorſitzenden der Vereinigung der Deutſchen 
Imkervereine, Herrn Profeſſor Frey in Poſen, herangezogen, der bereit- 
willigſt ſeine Mithilfe zur Verfügung geſtellt hat. 

| gez.: Schulze, Geheimer Oberregierungsrat. 


| Laut dieſer neueſten Beſtimmung der Reichszuckerſtelle kann alſo 
jeder Imker auf Grund ſeines ſteueramtlichen Berechtigungsſcheins 
zum Bezug vergällten Zuckers ſeinen vergällten Zucker her⸗ 
beziehen, wo es ihm gelegen erſcheint. !) Nach Mitteilung des Vorſitzenden 
der Vereinigung Deutſcher Imkervereine (verbände) vom 15./6. gelten für 
den Bezug reinen, zu verſteuernden Zuckers die Beſtimmungen: 
„1. Formular ausfüllen, 2. Antrag an die Behörde reſp. beauftragte Stelle, 
3. Sendung an mich, 4. Ausſtellung der Bezugsſcheine von der Reichszucker⸗ 
ſtelle auf meinen Vorſchlag, 5 Bezug des Zuckers durch den Verband, wo 
er will. Bezugsſcheine im einzelnen werden nicht ausgegeben.“ 

Ich teile dieſe neueſten Beſtimmungen im Wortlaut mit, um zu zeigen, 
daß uns dieſelben auch hier wieder im Stiche laſſen, ſobald es ſich darum 
handelt, augenblicklichen, durch abnorme Witterungsverhältniſſe ge⸗ 
ſchaffenen Notlagen abzuhelfen, in die ſo viele einzelne Imker hineingeraten 
ſind, da ja Bezugsſcheine an Einzelne nicht abgegeben werden, trotzdem 
doch nur Einzelne, und nicht der Verein, in ſolche Notlagen hinein- 
geraten können. Um ihnen wirklich erfolgreich abhelfen zu können, erſcheint 
es unerläßlich, daß die Reichszuckerſtelle für jeden Verein eine Zucker⸗ 
bezugsſtelle in deſſen Nähe berechtigt, dem einzelnen Imker zur Er⸗ 
rettung notlejdender Völker und beſonders ſelbſtändig aufgeſtellter 
Schwärme augenblicklich geringe Mengen (bis zu 3 Pfund pro 
Kolonie) verſteuerten Zuckers abzugeben, falls er mit der Beſtellung 1. eine 
Beſcheinigung ſeiner Bürgermeiſterei erbringt, die den Beſitz der als dem 
Verhungern nahe bezeichneten Völker beglaubigt und 2. eine weitere ſchrift⸗ 
liche Erklärung eines dem Verein angehörigen Imkers nächſter Nähe vor⸗ 
legt, wonach ſich derſelbe durch Augenſchein davon überzeugt hat, 
daß die angegebene Zahl der Kolonien verhungern muß, wenn nicht als⸗ 
bald Futter gereicht wird. Eine ſolche Organiſation ſpeziell für Behebung 
unvorhergeſehener, augenblicklicher Notlagen ein⸗ 
zelner Imker kann in wenigen Stunden abhelfen und gegebenenfalls 


1) Dieſe Beſtimmung kann naturgemäß nur für jene Imker von praktiſcher 
Bedeutung ſein, die ihre Berechtigungsſcheine noch in Händen haben und gegen den 
Sektionsbeſchluß anderswo ihren vergällten Zucker herbeziehen wollen. Auf reinen 
Zucker können ſie dann keinen Anſpruch erheben, wie nachfolgende Beſtimmungen 
zeigen. 
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ungezählten Kolonien das Leben erhalten, während die Erledigung auf 
anderem Inſtanzenweg für die Regel zu viel Zeit verſchlingt, um wirklich 
noch Rettung bringen zu können. 


In dieſem Sinne ſuchte ich Verbindung mit der Einkaufsgeſellſchaft für 
das Großherzogtum Heſſen zu Mainz anzuknüpfen, wurde jedoch dahin 
beſchieden, ſie regle nur den Zuckerbezug für Haushaltungsbedarf in Heſſen 
und Prof. Frey habe laut Verfügung der Reichszuckerſtelle die Pflicht, den 
Vereinen ſofort Bezugsſcheine für verſteuerten Zucker in Notfällen ab- 
zugeben, um welche ich mich auf Grund dieſer Verfügung bei ihm vergeblich 
bemüht hatte. 

Wenn ſchon mehrfach der Vorwurf gegen Vereinsleiter erhoben wurde, 
ſie hätten nicht rechtzeitig und energiſch geſorgt für Beſchaffung von Zucker 
für die Mitglieder, ſo dürften wohl dieſe Darſtellungen der wahren Sach⸗ 
lage geeignet ſein, zu erkennen, daß auch der beſte, energiſchſte Wille 
machtlos iſt gegenüber der Zwangslage, in die auch wir Imker durch den 
verhängnisvollen Weltkrieg hineingedrängt worden ſind. 

Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß ſchon die nächſten Tage einen 
unſern Bienen zugute kommenden Umſchwung der Witterung bringen 
werden und im Augenblick des Leſens dieſer Zeilen wieder normale Witte- 
rungszuſtände eingetreten ſein werden. Wie alles, Uebel ſchließlich auch 
etwas Gutes mit ſich bringt, jo auch die hinter uns liegenden ſchlimmen 
Bienenwochen. Wenn Henſel mitteilt, ſchwarmbereite Völker hätten vielfach 
die Weiſelzellen wieder abgetragen, ſo reiht ſich dieſer den Verhältniſſen 
entſprechend ganz erwünſchten Erſcheinung noch eine andere an, die vielen 
Kolonien zum Gewinn ausſchlagen kann. Auf meinem Bienenſtand iſt auch 
der Fall mindeſtens dreimal eingetreten, daß die Kolonien nicht die Weiſel⸗ 
zellen zerſtörten, ſondern ſie zur Entwicklung kommen ließen, und die alte 
Stockmutter bereits durch eine junge erſetzt war am 17. Juni. Einer dieſer 
drei gleich ſtarken Stöcke flog an dieſem für meine Bienen geſegneten Tage 
ſehr mäßig und ſchwärmte am Spätnachmittag als Vorſchwarm mit einer 
jungen Königin aus. Bei den andern beiden Stöcken war der Sanımel- 
eifer, der den ganzen Tag über mächtige Bienenſtrahlen ausſandte, jo auf- 
fallend, daß die Kritik des oberflächlichen Werturteils über Bienen zweifellos 
erklärt hätte: Von dieſen drei gleich ſtarken Völkern gehören dieſe zwei einer 
guten und das eine einer ſchlechten Zuchtwahl an. Da ich jedoch längſt dahin 
überzeugt bin, daß der Sammelfleiß der Bienen nicht abhängt von variie— 
renden Charaktereigenſchaften nach dieſer Richtung hin, ſondern bei ſonſt 
gleichen Weide⸗ und Stärkeverhältniſſen der Kolonien nur abhängig 
iſt von inneren ſpeziellen Entwicklungszuſtänden und 
ihren beeinfluſſenden Wirkungen auf den Sammelfleiß, 
ſo war ich geſpannt zu erfahren, welche inneren Zuſtände hier den ſo auf⸗ 
fälligen Unterſchied im Sammelflug veranlaſſen mochten, und ich unter- 
ſuchte beide Völker. Es ergab ſich nun, daß beide nicht nur die alte Stock⸗ 
mutter zugunſten einer jungen gewechſelt hatten, ſondern gleichzeitig auch 
der Schwarmtrieb bereits ganz erloſchen war, denn alle die zahlreichen 
noch acht Tage früher vorhandenen Weiſelzellen waren verſchwunden. Beide 
mächtigen Völker befanden ſich ſomit im phyſiologiſchen Zuſtand eines ein— 
geſchlagenen Nachſchwarms, der ſich erfahrungsgemäß durch ganz beſonderen 
Sammeleifer auszeichnet, einerlei ob er deutſcher oder italiener oder 
| jei. | 


+ 
* 
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(So vielfach wird bei mir angefragt, welche Raſſe die beſte ſei? Ich 
antworte darauf: Biene iſt Biene, welcher Raſſe ſie auch angehören möge. 
Bei entſprechend günſtigen inneren Stockzuſtänden ſammeln ſie alle gleich 
tüchtig, wenn reiche Weide in der Umgebung vorhanden iſt, und ſie ſind 
alle gleich „faul“ oder verhungern gar, wenn ſie draußen nichts finden. 


Der Großimker und unermüdliche vergleichende Forſcher auf dem 
Gebiet dieſer ſpeziellen, praktiſchen Züchtungsfrage, Herr Lüftenegger zu 
Prutz in Tirol, prophezeit der mode-gewordenen Raſſen- und Edelkönigin⸗ 
ſportzucht nur eine Lebensdauer für wenige Jahre. Auf Grund eigner, viel- 
ſeitiger vergleichender eee kann ich mich dieſem Urteil nur an⸗ 
ſchließen.) 

Da nach dieſer durchlebten, ſo ungünſtigen Witterungsperiode ſicherlich 
vielfach Er ſt ſchwärme gefallen find, die der Regel entgegen anſtatt ge- 
paarter älterer Mütter junge beſitzen, ſo behalte man auch ſie im Auge, um 
feſtzuſtellen, ob ſie bei den Ausflügen nicht verloren gehen, was man an 
dem unruhigen Umherlaufen und Heulen der dann weiſellos gewordenen 
Bienen merkt. Die einfachſte Behebung dieſes den Untergang herbeiführen⸗ 
den Zuſtandes beſteht in der Beigabe einer reifen Weiſelzelle, die ja um 
die Jetzzeit leicht zu erlangen iſt. Iſt eine ſolche nicht zu erlangen, ſo kann 
nur raſch abgeholfen merden durch Zuſetzen einer Königin, oder innerhalb 
etwa 16 Tage durch alsbaldige Beigabe junger offener Brut. Beides iſt 
auch faſt noch leichter ausführbar in der praktiſch eingerichteten Wohnung 
für gemiſchten Betrieb, der vor allem auch den Vorzug hat, das tadelns⸗ 
werte Entnehmen des Honigs aus dem Brutraum zum eignen Gebrauch 
unmöglich zu machen, dem dann naturgemäß während einer wie eben 
erlebten Witterungsperiode die Völker zum Opfer fallen müſſen. Noch 
niemals hat ſich meines Erinnerns die Gepflogenheit alter, weitblickender 
Imker als ſo höchſt empfehlenswert bewährt, wie in dieſem Jahre, die darin 
beſteht, von den aus den Honigräumen entnommenen verdeckelten Waben 
für alle Fälle einige in Reſerve aufzubewahren. Von ihnen hat 
ſicherlich keiner im Juni ein Volk oder einen Schwarm durch den Hungertod 
verloren. Darum ſei dieſes Verfahren gerade in unſerer ſchweren Zeit 
wiederholt zur Nachahmung empfohlen. 


Nachtrag am 24/6. Allerneueſte Verfügung. Auf mein Er- 
ſuchen um Bezugsſcheine für verſteuerten Zucker zur Abhilfe unſerer Not⸗ 
lage erhalte ich durch Prof. Frey folgenden, vom 21./6. datierten Beſcheid: 

„1. Vergällter Zucker kann jederzeit — ohne Bezugsſchein — gegen 
Beſcheinigung der Zollbehörde bezogen werden — 10 Pfd. pro Volk. 

2. Verſteuerter Zucker ſoll zur Herbſtfütterung dienen. Er wird 


durch die Verbände geliefert, denen die betr. Anträge einzuſenden find. Er 
kann höchſtens 10 Pfd. pro Volk geliefert werden. 


3. Bezugsſcheine können el auf einzelne Imker und kleine 
Quanten ausgeſtellt werden. 


4. Die Verbände geben Auskunft und vermitteln den Bezug.“ 
Dieſen fortgeſetzten Beſtimmungsänderungen gegenüber ſcheint nur das 


eine ſicher zum Ziel zu führen: Mit allen Mitteln darauf 
drängen, daß wir möglichſt bald den beſtellten vergäll⸗ 
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ten Zucker geliefert bekommen. Wer im augenblicklichen 
Notfall Schwärme vor dem Verhungern retten will, ohne im Beſitz des 
vergällten Zuckers zu ſein, kann dies ſonach nur mit Hilfe jenes Zuckers 
erreichen, der ihm für ſeinen Familienbedarf zugemeſſen iſt. 


Wachs. 

Was iſt Wachs? Wie entſteht es? Vermehrte Wachsgewinnung ein Erfordernis 
| unſerer Kriegszeit! 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 


| I. 

Wachs ift eine wunderbare organiſche Bildung. Es ift eine Ausſchwitzung 
der Biene und ſomit tieriſches Fett. Die Verwandlung von Zucker in Fett 
geht im Leibe der Biene vor ſich. 

Wowird das Wachs ausgeſchieden? Die Feſtſtellung des Wachs⸗ 
ausſchwitzens iſt eine verhältnismäßig recht leichte. Man braucht nur einige 
Bienen während der Zeit des Wabenbaus umzudrehen, und man ſieht ſofort 
die Wachslamellen zwiſchen den Segmenten (Abſchnitten des Unterleibs). 
Hier liegen kleine papierdünne Lamellen, die in der Tat wie halbdurch⸗ 
ſichtige Glimmerblättchen ausſehen und nur die bräunliche Farbe der 
Segmente etwas durchſchimmern laſſen. v. Buttel⸗Reepen beobachtete 
auch abnorme Wachsausſcheidung bei der Honigbiene. Als eine ſehr große 
Seltenheit iſt es nämlich zu betrachten, wenn die zarten Wachsblättchen 
durch Umſtände, die in einer angeblichen „Ueberernährung“ bei mangelnder 
Bautätigkeit begründet liegen, zu relativ mächtigen Blöcken anſchwellen. 
Es zeigt ſich da eine geſtaltverändernde Anhaftung am Abdomen: Un⸗ 
geheuerliche Wachsausſchwitzung zu dicken, ſchimmernden Blöcken. Die 
Bauchringe der Biene werden ſtark emporgehoben. 


II. 
Lange hates gedauert, bis man die wahre Natur des 
Wachſes erkannte. Man kann direkt von einem „Rätſel der Wachs⸗ 
abſcheidung“ ſprechen, das die Geiſter früherer Jahrhunderte beſchäftigte 
und jetzt endgültig gelöſt iſt. Bis es ſoweit kam, war ein ganzer Ratten⸗ 
ſchwanz von irrigen Meinungen auf dem Wege; es ſpielte ſich eine richtige 
„Komödie der Irrungen“ ab. Zwei Pfarrer waren es, die das „Rätſel der 
Wachsabſcheidung“ löſten, Pfarrer Herm. Chriſt. Hornboſtel und Adam 
Gottlob Schirach. Die erſte richtige Notiz über das Wachsausſcheiden 
der Biene finde ich in einer Schrift des deutſchen Arztes Dr. Martin 
John vom Jahre 1691 mit dem ſchönen Titel: „Ein neu Bienen-Büchel”, 
Druckts Becker⸗Freyberg; er teilt mit, daß er ſchon 1684 wußte bezw. die 
Entdeckung machte, daß das Wachs von der Arbeiterin in Form „kleiner, 
feiner, länglich-erunder, wie Glimmer ausſehender Blättchen zu beiden 
Seiten des Unterleibs aus den dort befindlichen Falten oder, Einſchnitten“ 
ausgeſchieden wird. Nach v. Buttel⸗Reepen geriet dieſe Entdeckung 
völlig wieder in Vergeſſenheit. Dreißig bis vierzig Jahre ſpäter kam 
Hornboſtel. Ex nannte ſich mit dem ſchönen Namen 
Melittophilo Theosebasto, 
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einem Namen, der auf deutſch bedeutet: Bienenfreund⸗Gottesknecht. Unter 
dieſem Namen ſchrieb er auch, und zwar die hochintereſſante Schrift: 
„Neue Entdeckung, wie das Wachs von den Bienen kömmt“, 
Hamburg 1744. Ebenſo wie der im Taunus lebende, uns Heſſen gut bekannte 
Pfarrer Chriſt maßgebend war für Baumpflege und Obſtzucht (Chriſts 
Gartenbuch) und ebenſo Pfarrer Diehl (Diehls Butterbirne), jo Horn⸗ 
boſtel und Schirach für die Bienenzucht. Hornboſtel lebte in Döverden, 
ſpäter in Hamburg. Nach Angabe von Treviranus konſtatierte H. ſchon 
im Jahre 1724 und nach den Angaben Kleines und Becks gar ſchon im 
Jahre 1720 das Wachsſchwitzen der Arbeitsbienen. Hochintereſſant iſt, daß 
20 Jahre ſpäter der berühmte Ré aumur (1740) noch nichts davon wußte, 
wie ja auch heute noch die Franzoſen in jeder Art von Wiſſenſchaft nach⸗ 
hinken bezw. oft furchtbar oberflächlich und ungenau find. Réaumur meinte 
noch, daß das Wachs von außen eingetragen werde; er hielt den Pollen 
für Wachsmehl. Von dem Unterſchied zwiſchen Klebwachs (Propolis) und 
dem eigentlichen Wachs hatte er keine blaſſe Ahnung. Auch ſelbſt ein ſo 
bedeutender Mann wie Johann Swammerdamm war noch 30 Jahre 
nach Hornborſtels Entdeckung in ſeiner „Bibel der Natur“ 1752 ſo 
wenig unterrichtet, daß er ebenfalls den Pollen als das Material anſah, 


aus dem das Wachs hergeſtellt würde. Maraldi (1712), Caspar Höf⸗ 


ler (1614) und Nicolaus Jacob (1568) behaupten natürlich — Nach⸗ 
klang mittelalterlicher Unwiſſenheit! —, daß „die Bienen das Wachs an 


ihren Beinlein tragen“. 


Pfarrer Schirach (1767) beſchreibt das Wachsſchwitzen klar und deut⸗ 


lich. „Melitto⸗Theologia“ hieß ſeine 231 Seiten zählende und vier Kupfer 


enthaltende Schrift, alſo auf deutſch: „Bienen⸗Gotteslehre“ oder, wie er es 
ſelbſt überſetzt, „Die Verherrlichung des glorwürdigen Schöpfers aus der 


wundervollen Biene“. Schirach war ein vortrefflicher Beobachter; die 


Bienenwiſſenſchaft verdankt ihm unter anderem auch die Entdeckung, daß 
aus jedem in eine Arbeitsbienenzelle gelegten Ei eine Königin heran⸗ 
gezüchtet werden könne — eine hochwichtige Entdeckung. Chriſt ſchreibt 
dann 1780 ganz deutlich: „Die Bienen wiſſen alsdann dieſe warmen, 


zarten Wachsſcheibchen mit ihren Füßen aus ihren Fächerchen mit einer 
unglaublichen Geſchwindigkeit herauszuziehen und ihre en davon zu 


machen.“ 


Die Irrungen ſind aber noch nicht zu Ende. Hube r gibt 1814 
fälſchlich an, daß die Wachsblättchen zwiſchen den vier mittleren Seg⸗ 
menten ausgeſchieden würden. Latreille beſtätigt es. Dr. Dönhoff 
ſtellt dagegen feſt, daß er ſich „auf das Beſtimmteſte davon überzeugt 
habe, daß die Wachsſchuppen und Wachsblättchen an den vier unterſten 
Ringen vorkommen“ (1855). Nach v. Buttel⸗Reepen verſteht Dön⸗ 
hoff hier unter „Wachsſchuppen“ die Membran, auf der die Blättchen 
ausgeſondert werden. Nachdem auch Claus (1867), Carlet (1890) und 
Dreyling (1903, 1904 und 1905) auf die richtigen Vorgänge hingewieſen 
haben, iſt es doppelt merkwürdig, daß jener Irrtum ſich noch bis in die 
neueſte Zeit in Werke über Anatomie und Phyſiologie der Biene hinüber⸗ 
geſchleppt hat, ſo in das 1905 in Wien erſchienene „Allgemeine Lehrbuch 
der Bienenzucht“ von Alfonſus; Cheſhire 1886, Cowan 1891, Arn⸗ 
hart 1906 ſind dem gleichen Irrtum verfallen; ſelbſt im Jahre 1908 bleibt 
Cowan noch bei ſeinem Irrtum in einem umfangreichen Werk, das aus⸗ 
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ſchließlich über das Bienenwachs handelt (Wax Craft. All about Bus- 
wachs, its history, production, adulteration and commercial value. London 
1908). Obwohl alſo der Engländer ſpeziell die Geſchichte, Entſtehung und den 
Handelswert des Wachſes ganz eingehend erörtert, iſt er doch über ſeine 
„production“ ſehr im unklaren; faſt natürlich, denn haben jemals die Eng⸗ 
länder Forſchungsreſultate der deutſchen Wiſſenſchaft genügend gewürdigt 
oder auch nur recht gekannt?! Zur Aufhellung des Irrtums geben wir in 
zwei graphiſchen Darſtellungen ein Bild der N und der falſch gezeich⸗ 
neten A 


7 
Falſche Darſtellung der Wachs ausſcheldünng Richtige Darſtellung der Wachsausſcheidung 
an den Bauchabſchnitten der Arbeitsbiene an den Bauchabſchnitten der Arbeitsbiene 


(nach Cowan). ö (nach v. Buttel⸗Reepen). 
Gezeichnet vom Verfaſſer. 


Wir kommen zu dem Kapitel: Vermehrte Wachsge winnung — 
ein Erfordernis unſerer Kriegszeit. Ungezählte Zentner dieſes 
techniſch ſehr wertvollen Stoffs gehen alljährlich verloren. Da das Kilo⸗ 
gramm Bienenwachs ſchon in Friedenszeiten mit 3.20 —3.50 Mk. bezahlt 
wurde und jetzt höher im Preiſe ſteht, erleidet der Imker durch eigne Schuld 
beträchtliche Verluſte. Wenn auch die Honigernte für die meiſten Imker den 
Hauptlohn der auf die Bienenpflege verwendeten Mühe bildet — abgeſehen 
von den idealen Momenten —, ſo darf ſie doch nicht den einzigen 
Lohn bilden. Natürlich muß fie auch in Zukunft die wichtigſte Einnahme⸗ 
quelle aus der Bienenzucht bleiben. Daneben muß aber der Wachsgewinnung 
entſchieden mehr Aufmerkſamkeit als bisher geſchenkt werden. Statt die 
Wabenſchränke mit unbenutzten ausgebauten Waben zu 
füllen, ſuche man das Wachs aus ihnen zu gewinnen, nach⸗ 
dem man den jährlichen Bedarf an fertigen Waben feſt⸗ 
geſtellt hat. Nur die tadelloſen Waben werden aufgehoben, alle übrigen 
aber eingeſchmolzen. Je öfter es geſchieht, d. h. je jünger die 
Waben find, um ſo leichter geht die Gewinnung, und um 
ſo größer iſt die Ausbeute. Die geſundheitlichen Vorteile ſind für 
die Bienen ſelbſt bedeutend. 

Ich halte mich hier an ein neues Büchlein von Prof. Dr. Enoch Zan⸗ 
der: „Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht“. Er macht den ganz richtigen 
Vorſchlag, um die Ertragsfähigkeit der Imkerei durch Wachsverkauf zu 
ſteigern, die Wachserzeugung der Bienen durch vermehrte Gelegenheit zur 
Bautätigkeit anzuregen. Statt alle Schwärme in mit ganzen Kunſtwaben 
oder gar ausgebauten Waben ausgefüllten Käſten anzuſiedeln, ſchlägt man 
einige in Körbe und läßt ſie ihre Behauſung ſich ſelbſt bauen. Später trom⸗ 
melt man ſie ab, preßt den Honig und das Wachs aus. Die Bienen kann. 
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man in einen Kaſten auf Kunſtwaben ſetzen und auffüttern, verkaufen oder 
ausnahmsweiſe zum Verſtärken ſchwächerer Völker des eigenen Standes 
verwenden. Dieſes Verfahren empfiehlt ſich beſonders für Gegenden mit 
Spättracht. | 


Ferner gewöhne man ſich daran, keine wachshaltigen Abfälle verloren 
gehen zu laſſen. Manches Kilogramm Wachs kann aus ihnen gewonnen 
werden. Das Gemüll z. B., das die Bienen während des Winters von den 
Waben herunterſchroten, beſteht hauptſächlich aus den Wachsdeckeln der 
ausgeleerten Honigzellen. Es wird ſorgfältig zuſammengefegt, 
in heißes Waſſer geſchüttet, um das darin ſteckende Ungeziefer 
zu vernichten, und dann zu Klumpen geballt. Wabenſtückchen, 
ausgeſchnittene Weiſelzellen uſw. lege man während des Sommers ſtets 
ſofort in einen Sonnenwachsſchmelzer. Darin ſchmilzt ein Teil des Wachſes 
aus. Die Rückſtände kommen gelegentlich mit in die Wachspreſſe. Haufen⸗ 
weiſe liegen auf manchen Ständen alte Waben verſtreut. Sie bis zum 
Einſchmelzen vor der Zerſtörung durch die Wachsmotten zu bewahren, 
ſollte jeder Imker im eigenen Vorteil ſich angelegen ſein laſſen. 


Sodann trägt eine ſorgſame Aufbewährung der Waben und Abfälle 
viel zur Vermehrung der Wachsausbeute bei. Die ſchlimmſten Feinde des 
Wabenbaues ſind neben einigen anderen Inſekten die Raupen der großen 
und kleinen Wachsmotte. Gegen ſie ſchützt man die Stöcke durch peinlichſte 
Reinlichkeit und regelmäßige Erneuerung des Wabenbaues. In den Waben⸗ 
kammern und Schränken erwehrt man ſich ihrer durch Einſchwefeln ſowie 
durch helle und luftige Aufbewahrung der Waben. Vor Vorteil iſt es, die 
geſchleuderten Waben nicht, wie es meiſtens geſchieht, von den Bienen im 
Stock auslecken zu laſſen und dann erſt in den Wabenſchrank zu hängen, 
ſondern mit dem anhaftenden Honig aufzuheben. Der Honigüberzug hält 
die Motten ziemlich fern. Werden dieſe Waben, nachdem ſie tüchtig mit 
lauwarmem Waſſer angeſpritzt ſind, im Frühjahre den Stöcken eingehängt, 
geben ſie eine ſehr wirkſame Reizfütterung. 


Alle nicht mehr verwendbaren Waben preßt man zwiſchen zwei Hanbd- 
tüchern in der Wachspreſſe zu feſten Platten zuſammen, die wenig Platz 
einnehmen und von den Mottenraupen nicht angegriffen werden. 20 bis 
30 Waben laſſen ſich zu einer 3—4 Zentimeter dicken Platte zuſammen⸗ 
drücken. Man erſpart dadurch auch das läſtige Einſchwefeln. !) 


e Enoch Zander rät vor allem das Wachsgewinnungsverfahren zu 
verbeſſern. Er hält die üblichen Methoden für mehr oder weniger unvoll⸗ 
kommen, ganz beſonders den Sonnenſchmelzer. 


„Bei ſeiner Verwendung bleiben etwa zwei Drittel des Wachſes in den 
aus Geſpinſt und Kotmaſſen beſtehenden Rückſtänden (Treſtern) haften. 
Trotzdem möchte ich den Apparat nicht ganz verwerfen, da er während des 
Sommers zur verluſtloſen Aufbewahrung kleinerer Abfälle recht dienlich 
iſt, wenn die Treſter noch weiter ausgebeutet werden. Beſſer arbeiten 
Dampf⸗ und Heißwarenpreſſen, obgleich auch bei ihnen viel Wachs verloren 


1) Der Gelehrte hat bei der Erörterung der Zukunft der Bienenzucht ein dieſer 
ſehr günſtiges Prognoſtikon überſehen, daß wir einer neuen wärmeren Zeitepoche ent⸗ 
gegengehen und ſchon in ſie eingetreten ſind (wiederkehrende Tertiärzeit). 
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geht. Für kleinere Wabenmengen ſind ſie immerhin ganz gut verwendbar, 
ſolange man nichts beſſeres hat. Auf jeden Fall iſt dieſes Verfahren immer 
noch ergiebiger als das einfache Auskochen mit Waſſer. In einem größeren 
Betriebe arbeitet man damit aber zu langſam, da die Keſſel für jede 
Füllung friſch in Gang geſetzt werden müſſen. Die Kgl. Anſtalt für 1 
zucht benutzt ſeit längerer Zeit eine große Holzpreſſe von Böhling, 
der man ziemlich raſch große Wabenmengen auspreſſen kann. Die Waben 
werden zerkleinert und mit wenig Waſſer ſo lange unter Umrühren ge⸗ 
kocht, bis ſie einen gleichmäßigen Brei bilden. Damit füllt man einen 
kräftigen, geſtrickten Preßſack, den man Janfangs vorſichtig, dann ſcharf 
zuſammenpreßt. Nach Auflockern ſeines Inhaltes wird der Sack in einen 
Keſſel mit kochendem Waſſer gehängt und abermals ausgepreßt. Läßt man 
ſpäter die geſamten Rückſtände in der gleichen Weiſe nochmals durch die 
Preſſe gehen, kann man den größten Teil des Wachſes herausbringen. 
Immerhin bleiben im Zentner Treſter noch 10—15 Pfd. Wachs zurück. Sie 
kann man den getrockneten Rückſtänden nur durch Behandeln mit Kylol oder 
Benzin entziehen, wie es in den Wachsfabriken geſchieht. 


Das Ausziehverfahren wäre überhaupt die vollkommenſte Methode der 
Wachsgewinnung. Leider aber ſind die wegen der Feuergefährlichkeit der 
Lösmittel dazu nötigen Einrichtungen ſehr teuer. Ganz kleine Apparate 
koſten ſchon mehrere Hundert Mark. Es bleibt auch ſehr fraglich, ob ſie 
ſich bei unbedingter Betriebsſicherheit ſo verbilligen laſſen, daß ihre An⸗ 
ſchaffung dem Einzelnen möglich iſt. Man könnte nur an eine genoſſen⸗ 
ſchaftliche Ausnutzung denken. Auch noch ein anderes Bedenken ſteht dieſem 
Verfahren entgegen. Das ausgezogene Wachs hat nicht den angenehmen 
Geruch des ausgepreßten, ſo daß die Bienen es vielleicht nicht ſo willig 
verwenden wie ſonſt. Ich würde daher vorziehen, nur die getrockneten 
Treſter mit einem Lösmittel zu behandeln und das ausgezogene Wachs unter 
das ausgepreßte zu miſchen.“ 


Wenn das Wachs länger aufbewahrt wird, muß es vor Sonnenlicht 
geſchützt werden, da es ſonſt bleicht. Will man dem Wachs die ſchöne gelbe 
Farbe erhalten, ſo darf es nicht mit eiſernen Geräten in Berührung kommen. 


Wachs können wir in dieſer jetzigen Kriegszeit ganz beſonders brauchen. 
Denn Wachs iſt Fett. Der von der Biene aufgenommene Zucker wird in 
Fett verwandelt. Daß wir aber dieſes in der jetzigen fett⸗ und auch petro⸗ 
leumarmen Zeit mehr brauchen können als je, bedarf keiner weiteren Aus⸗ 
führung. Kleine Wachslichtlein erſetzen mancher armen Familie jedes andere 
Beleuchtungsmaterial. 


Die vorteile des Breitwabenſtockes. 


Entgegnung auf die Ausführungen des Herrn Th. Weippl von Lehrer Braun⸗ 
Holzhauſen (Oberheſſen). 


Die Ausführungen des Herrn Th. Weippl in Nr. 4 u. 5 der „Biene“ 
ließen viele Imker, der Ueberſicht nach zu urteilen, recht Intereſſantes er— 
warten, zumal von einem Bienenkenner wie Weip p l. Aber ich bin davon 
überzeugt, daß die Abhandlung meiſt Befremden und Kopfſchütteln erregt 
hat und daß man mir wohl zuſtimmen wird, wenn ich behaupte: Den 
richtigen Breitwabenſtock kennt Herr Weippl nicht. Er 
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ſetzt Dinge auf das Schuldkonto der Breitwabe, die mit 
dieſem Syſtem an ſich durchaus nichts zutun haben. So ſagt 
er S. 85, 12. Reihe u. f.: „Der Breitwabenſtock iſt nur (von Weippl 
geſperrt) von oben zu behandeln.“ Ja, Herr Weippl, kennen Sie denn nicht 
Freudenſtein⸗, Alberti⸗ und Kuntzſchkäſten? Ihnen iſt anſcheinend das Sy⸗ 
ſtem Gerſtung in die Hände gefallen, und wenn Sie darüber ſchimpfen, ſo 
kann ich Ihnen darin nicht unrecht geben, und was Sie über die Obenbe- 
handlung ſagen, findet meine vollſte Zuſtimmung: Sie paßt für deutſche 
Verhältniſſe nicht. Wenn aber S. 64 Reihe 10 u. f. von Herrn Weippl 
das Auftreten des Mobilbetriebs in Parallele geſetzt wird zum Auftreten 
der Breitwabe, ſo kann das nur ein Kompliment für die Breitwabe ſein. 
Denn, wenn auch von Herrn Weippl behauptet wird, der „Mobilbetrieb 
ſei eine ſo unüberlegte Empfehlung eines neuen Syſtems“, was er ſogar 
mit recht intereſſanten Zahlen belegt, ſo möchte ich an alle die Imker, die 
heute den Mobilbetrieb haben, die Frage richten: War die Einführung des 
Mobilbetriebs unüberlegt? Aber vielleicht hat Weippl nicht unrecht, 
in der Einführung der Breitwabe ein ebenſo wichtiges Ereignis zu wittern, 
wie es die Einführung des Mobilbetriebs ſ. Z. war. 


Wenn auch bei uns keine amerikaniſchen Trachtverhältniſſe ſind und 
von amerikaniſcher Betriebsweiſe deshalb keine Rede ſein kann, ſo kann 
andererſeits eben durch die Breitwabe mancher Zentner Honig mehr erzeugt 
werden. Der leider verſtorbene Altmeiſter Dathe hat den durchſchnitt⸗ 
lichen Mehrertrag der Breitwabenſtöcke auf 6 Pfund nach 
dem Ergebnis auf feinem großen Stande berechnet. Das find bei 100 Völ⸗ 
kern immerhin ſchon 6 Zentner. Das ſind alſo poſitive Zahlen, die ſchon 
allein für die Einführung der Breitwabe ſprechen. Amerikaniſche Ernten 
erwarten wir nicht, und wenn Weippl meint, das ſei „der ſchwer⸗ 
wiegendſte Nachteil“ (von mir geſperrt), — alſo daß das Syſtem ver⸗ 
antwortlich gemacht werden ſoll für die anders beſchaffenen Trachtverhält⸗ 
niſſe, jo mögen darüber die Leſer urteilen. ... 


Im Anſchluß an die Punkte 1.—6. Weippls, der darin die Nachteile des 
Breitwabenſtockes aufzählt, möchte ich auf die Vorteile der Breitwabe hin⸗ 
weiſen. | 

Zu Punkt 1. Die Anſchaffung der Breitwabenſtöcke ſoll teurer fein 
(„nur die Hälfte mehr“), die Aufſtellung ſoll teurer fein („weil der 
Stock einen beträchtlichen Raum in die Breite einnimmt“) und die reichliche 
Verwendung der Mittelwände ſei koſtſpielig. 5 

Ich habe gerade das Preisbuch der Firma H. Thie, die man ja wohl 
als ſolide deutſche Firma anſprechen kann, vor mir liegen. Es koſten da⸗ 
nach — alles doppelwandige Beuten: 


Dathe Dreietager mit halbhohem Honigraum 14,75 Mk. 


Dathe Vieretager 15,75 „ 
Freudenſtein Zweietager (Breitwabenſtock) 16,50 „ 
Dathe Breitwabenſtock 16,25 „ 


Der Preisunterſchied iſt alſo ſo beträchtlich nicht. 

Was das Bienenhaus anbelangt, das um die Hälfte teurer zu 
ſtehen kommen ſoll, ſo ſei zugegeben, daß die Breitwabenſtöcke wohl etwas 
mehr Raum nach der Seite beanſpruchen, aber an der Höhe ſparen. 
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Will man, fo kann man drei Stöcke übereinander ſtapeln. Mein 
Bienenhaus iſt 4 Meter lang und 2 Meter hoch. Ich habe darin 21 Alberti⸗ 
ſtöcke nach einer Seite zu je dreien übereinander geſtapelt und bin mit der 
Bearbeitung recht zufrieden. Wenn Weippl meint, der Breitwabenſtock 
ſei nicht ſtapelbar, ſo iſt er im Irrtum. Nur bei den Gerſtungbeuten 
iſt die Einzelaufſtellung ähnlich wie beim amerikaniſchen Syſtem erforderlich. 


Dann noch ein Wort über die Mittelwände! Wenn man will, kann man 

auch beim Breitwabenſtock an Mittelwänden ſparen, aber der Gewinn iſt, 
ebenſo wie auch bei jedem anderen Syſtem, nur ein ſcheinbarer. Durch Ver⸗ 
wendung der Mittelwände wird den Bienen Zeit erſpart, die ſie zum 
Sammeln und zur Brutpflege auch recht gut verwenden können und dann 
iſt zur Erzeugung des Wachſes viel Honig nötig. Das Bauen an ſich 
befürworte auch ich ſehr, aber daß die Bienen ihren ganzen Bau aufführen 
müſſen, ſehe ich nicht ein. Im Gegenteil! Es iſt ein Nachteil für den Imker. 
Es kommt noch hinzu, daß Waben, bei denen Mittelwände verwendet 
wurden, ſich beim Schleudern als viel widerſtands fähiger erweiſen als 
ſolche, die ganz von Bienen gebaut wurden. Wenn Weippl dies auf 
Konto der Breitwabe ſetzt, ſo hat er einesteils nicht unrecht, weil die 
größere Wabe im Breitwabenſtock eine größere Feſtigkeit und Dauer⸗ 
haftigkeit erfordert, aber andernteils ſind die Vorteile der Ganzwabe, was 
die Brutentwicklung und verminderte Arbeit anbelangt, doch bei weitem 
größer. 


Zu Punkt 2. Ein Dr ahten der Mittelwände iſt durchaus nicht nötig. 
Ich habe auf meinem Stand Normalmaß⸗Ganzwaben. Aber die Arbeit des 
Drahtens kann ich mir ganz gut erſparen. Vorbedingung ſind allerdings 
eine gute Schleuder und ein vernünftiges Arbeiten, wenn man ee 
Waben Hat. 


Zu Punkt 3. Welches Syftem’am beiten zu behandeln iſt, darüber 
ließe ſich unendlich viel dafür und dagegen anführen. Daß man „in manchen 
Fällen mit 3 oder 4, bei manchen Arbeiten mit 5—8 Breitwabenſtöcken 
in der gleichen Zeit fertig ſein kann, wie mit einem Hinterlader“ gibt 
Weippl zu. Aber die Arbeit ſoll unangenehmer ſein! Das kommt 
eben auch drauf an, wie man's treibt! Ich arbeite nicht ohne Bienenhaube, 
habe bei Stechgefahr ſogar die Handſchuhe öfters an, denn dann arbeite 
ich ruhig und ſicher, zucke nicht und zittere nicht. Auch mir genügt die 
Dathepfeife vollſtändig. Einen Rauchapparat beſitze ich nicht. Und dabei 
habe ich noch die von manchen — meiſtens kennen ſie die Stöcke überhaupt 
nicht — arg verpönten Blätterſtöcke, wo die Bienen beim Oeffnen den ar⸗ 
men Imker wütend anfallen, aus allen Gaſſen heranſtrömen und in ihrer 
Stechwut keine Grenzen kennen ſollen! Stimmt alles nicht. Der Imker 
richte ſich bei den Arbeiten am Bien nach den Bienen und 
nicht nachſeiner Bequemlichkeit! — In einem gebe ich Weippl 
recht: Entnimmt man längere Zeit ſchwere Honigwaben von 3—4 Pfund, 
ſo ermüdet die Hand. Halbrähmchen ſind darin angenehmer. Aber dieſen 
Uebelſtand muß man mit in Kauf nehmen, und zudem gibt es auch Imker⸗ 
hände, die weniger zart ſind als Lehrerhände! — 


Zu Punkt 4. Auch die Stechluſt der Bienen hängt nicht mit der 
Breitwabe zuſammen. Das kommt auch auf die Behandlung und auf die 
Raſſe an. Was Weippl von ſchlecht konſtruierten Stöcken ſagt, gilt auch 
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für die andern Syſteme. Das Herausziehen der erſten Wabe bei Blätter⸗ 
ſtöcken iſt in gut gearbeiteten Beuten keineswegs eine „Herkulesarbeit“, 
ſondern, wenn es richtig angepackt wird, eine Spielerei. Die Waben beim 
Blätterſtock ſtehen auf vier Eiſenſtäben. Die Verkittung iſt eine ganz. ge⸗ 
ringe. Hat man im Frühjahr beim erſten Nachſehen die Waben losgelöſt, 
ſo ſind ſie faſt das ganze Jahr über locker. Konſtruktionsfehler können 
nicht aufs Schuldkonto der Breitwabe geſetzt werden. 


Zu Punkt 5. Dieſer Punkt erübrigt ſich, weil hierin von den Nachteilen 
des Honigaufſatzes die Rede iſt. Das findet man nur bei Gerſtung⸗ 
beuten. Aber wenn Herr Weippl die andern bequemen Breitwaben⸗Hin⸗ 
terlader⸗Syſteme kennen würde, ſo würde er ſicherlich anderer Meinung. 
Im übrigen trifft er mit den Ausführungen über den Honigaufſatz den 
Nagel auf den Kopf. Solche Beuten wollte auch ich nicht haben. 


Zu Punkt 6. Weippl gibt zu, daß der Breitwabenſtock in manchen 
Jahren mehr Honig liefert und führt als Grund an, weil im Breitwaben⸗ 
ſtock ein ſtärkeres Volk ſei. Ja ſollen wir denn darauf bedacht ſein, ſchwache 
Völker zu erzielen? Weil die Trachtverhältniſſe ungünſtig ſind? Ich dächte, 
die Heranzüchtung ſtarker Völker ſei ein Grundſatz, der bei allen Imkern 
ſo eingefleiſcht iſt wie das Einmaleins! Alſo auch bei ungünſtigen Tracht⸗ 
verhältniſſen ſtarke Völker! Die Gefahr der erhöhten Zehrung bei lang an⸗ 
haltendem ſchlechten Wetter ſteht in keinem Verhältnis zu dem Honigertrag, 
den ein ſtarkes Volk gegenüber einem ſchwachen erzielen kann. Auch hier 
kann ich mit poſitiven Zahlen dienen. Ich beſaß 1915 9 Völker in Breit⸗ 
waben⸗Blätterſtöcken und 8 in dreietagiſchen Ständern. Die 9 Völker haben 
genau das zweieinhalbfache der 8 anderen geliefert. Allerdings war 
1915 ein „ſchweres“ Bienenjahr. Aber ich bin davon überzeugt, daß auch 
in Jahren mit geringer Tracht der Breitwabenſtock dem Ständerſtock zum 
mindeſten die Stange hält. — Daß mehr Honig in den Honigraum 
hineingepreßt wird, ſtimmt. Aber das iſt bei vernünftiger Behandlung 
ein ſehr großer Vorteil. Wir wollen ja Zucker füttern. Eine Zuckerbienen⸗ 
zucht braucht es deswegen noch lange nicht zu ſein. Ich ſchleudere grund⸗ 
ſätzlich nichts aus dem Brutraum. Statt wie beim N oben und 
unten, ſind beim Breitwabenſtock die Honigkränze vorn und hinten. Ich 
füttere 10 Pfund Zucker durchſchnittlich im Herbſt ein, was in normalen 
Jahren vollauf genügt. Die Imker ſollten ſich von den Gegnern dieſer ge⸗ 
ringen Zuckerfütterung im Herbſt nicht gruſelig machen laſſen. Sie hat 
ſich bewährt. 


Auch der Breitwabenſtock iſt ein rechter Volksſtock, und ich wüßte 
keinen Grund, der dagegen ſpräche. Allerdings ſind komplizierte Syſteme 
wie Kuntzſch nur den ausgeeckteſten Imkern zu empfehlen. Aber Alberti⸗ 
und Freudenſteinbeuten find in der Behandlung genau wie die Ständer- 
beuten auch. Unten der Brutraum, oben der Honigraum! Als beſondere 
Vorteile des Breitwabenſtockes im allgemeinen ſehe ich an: 
Vorzügliche Brutentwickelung im Frühjahr, leichtere Schwarmverhinderung 
als beim Ständer, leichtere Annahme des Honigraumes ſeitens der Bienen, 
vermehrte Honigablage im Honigraum und Arbeitserſparnis, weil weniger 
Waben. Im beſonderen ſehe ich als Vorteile des Breitwabenblät⸗ 
terſtockes an: Einfacheres Arbeiten, leichtere Ueberſicht über Brutſtand 
und Honigablagerung, Verhinderung von ſtarken Kitten der Bienen, aber 
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vor allem die ſchönen Rähmchen ohne Abſtandsvorrichtungen. In ſolchen 
Stöcken zu arbeiten iſt eine Luſt. Nicht abſchrecken vor der Anſchaffung 
ſolcher Beuten ſollte man die Imker, ſondern ſie recht eindringlich Dazu 
auffordern, zu ihrem Nutzen und zum 8 der Bienenzucht. 


weitere praktiſche vorrichtung am Deutfchen Förſterſtock. 


Wie ich in meiner Erwiderung auf die Beurteilung des „Deutſchen 
Förſterſtockes“ durch Pfarrer Gerſtung in Nr. 11, 1915 des „Prakt. Weg⸗ 
weiſers“ bereits darlegte, iſt dieſer neue Stock aus dem „Oeſterreichiſchen 
Breitwabenſtock nach Oswald Muck“ indirekt gewiſſermaßen her⸗ 
vorgegangen, — allerdings unter Mitwirkung einer mir ſchon viele Jahre 
früher bekannt geweſenen ähnlichen Idee, wie ſolche der Altmeiſter G. Ke⸗ 
ding in Nr. 25 des „Lehrmeiſters im Garten und Kleintierhof“, Leipzig 
vom Jahre 1904 veröffentlicht hat. — Die 3 Fluglochklötze in Verbindung 
mit dem verſchließbaren unteren Durchgang des Schiedbrettes (Fig. 6 der 
Muckſchen Schrift) hatten mich als langjährigen Leſer des „Wiener Bienen⸗ 
vater“ und Beſitzer von 4 Stück ſolcher Breitwabenſtöcke auf den Gedanken 
des nebenſeitigen Einſchlagens des (von 12 Rahmen) von nicht vollbeſetztem 
Stocke zu erwartenden Vorſchwarmes unter Anwendung einer W 
Fluglochverlegung gebracht. 

Die 12rähmige Wohnung war für dieſen Zweck zu klein, denn bei einer 
Teilung von 7 + 5 = 12 Rahmen entſtanden hier und da Heidſchwärme 
vom 5rähmigen Schwarme, fo daß ich mit vollem Erfolge zur Erweiterung 
dieſer Wohnung von 9 + 7 = 16 Rahmen ſchritt. Die von einem Groß⸗ 
imker als „geradezu entzückend“ bezeichnete Holzkonſtruktion mit 
den auswechſelbaren Strohwänden uſw. find rein eigene Erfindungen, 
die nach Ablauf der Schutzrechte als weſentliches Moment 
für die Zukunft den weniger bemittelten Imkern zugute 
kommen. Es gibt wohl keine Bienenwohnung, die ſo außerordentlich leicht 
ſelbſt anzufertigen iſt, wie der „Deutſche Förſterſtock“, zu welchem außer 
dem Bodenbrett nur 2 bis 12 cm breite Leiſten erforderlich find; desgleichen 
iſt das Nähen der Strohwände derart kinderleicht, daß durch eine ein⸗ 
malige Vorführung jeder Imker dieſe Fähigkeit ſofort erwirbt. Eine lang⸗ 
jährige Uebung und eine hornhautſchwielige Arbeitshand 
iſt, wie beim Körbe flechten, mithin nicht erforderlich. 


„Für öſterreichiſche Breitwabenſtock⸗Imker war die ſinnreiche Flugloch⸗ 
verlegung ja eigentlich das Ei des Kolumbus, und es war zu be⸗ 
wundern, daß nicht mehr von den öſterreichiſchen Imkern auf dieſen Ge⸗ 
danken gekommen ſind. Ein öſterreichiſcher Imker hat, ſoweit bekannt, 
allerdings dieſelbe Idee erfaßt; derſelbe empfahl außerdem noch, den zu 
erwartenden Vorſchwarm ſelbſttätig dadurch abzufangen, daß man das 
Flugloch g, etwa Mitte Mai, auf der Innenſeite mit einem Abſperrgitter 
verſah und die Königin und mit ihr den Schwarm am Ausziehen hinderte. 
Der Deckel von Abt. B wurde gleichfalls durch ein Abſperrgitter (Heinrich 
Linde⸗Hannover) erſetzt, jo daß die Königin — beim Flugloch g am Aus⸗ 
gang verhindert — nach dem hellen Lichte nach oben ſtrebte und ſich hier 
an einer eingeſtellten Wabe (mit Wachsanfang) feſtſetzte, da ſie doch in 
den Mutterſtock nicht zurückwollte. Die Flugbienen flogen dann durch das 
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obere Abſperrgitter zu ihrer Königin, ſo daß man am Abend den Schwarm 
durch Einſtellen der übrigen Rahmen und Aufdecken des Deckels, ſowie 
Schließen von Flugloch e und Oeffnen von F uſw. in Ordnung bringen 
konnte. Da dieſe meine Verſuche noch nicht abgeſchloſſen waren — ſie 
glückten nur zum Teil, ſo habe ich dieſe Einrichtung bekanntzugeben bisher 
unterlaſſen, möchte nun aber doch nach der beiſpiellos günſtigen Aufnahme 
des Deutſchen Förſterſtockes alle Erwerber desſelben auf dieſe Möglichkeit 
hinweiſen und gleichfalls zu Verſuchen anregen. Weidemann. 


Jum Sarbenfinn der Bienen. 


Zugleich Erwiderung zu dem Artikel von Dr. Stellwaag in Nr. 48 der Wochenſchr. 
Von Fritz Schanz in Dresden. 


„Bienen und Blumen! Für den Wiſſenden liegt ein eigener en in 
dieſer kurzen Zuſammenſtellung, in der Zuſammengehörigkeit der beiden 
Begriffe. Das weite, ſchimmernde, farbenprächtige Blütenmeer und die auf 
ſeinen Beſuch angewieſene Inſektenwelt, beides in gegenſeitiger Anpaſſung 
im Laufe großer Zeiträume entwickelt und zu immer größerer Vollkommen⸗ 
heit herangereift!“ (v. Buttel⸗Reepen, Naturwiſſenſchaften 1915 Nr. 7). 
Durch die Arbeiten v. He ß' über den Farbenſinn im Tierreich iſt dieſe ſchein⸗ 
bar feſt begründete Idee ins Wanken gebracht worden. v. Heß hat gezeigt, 
daß die wirbelloſen Landtiere und alle Waſſertiere keinen Farbenſinn be⸗ 
ſitzen, daß dieſe die Farben nur nach den Helligkeitswerten unterſcheiden. 
Daß auch die Bienen farbenblind ſein ſollen, hat am meiſten Anlaß zu 
Widerſpruch gegeben. Welchen Zweck haben dann die leuchtenden Farben 
der Blüten, fragt v. Buttel⸗Reepen in ſeiner eingangs zitierten Ab⸗ 
handlung. In meiner Arbeit: „Ueber die Beziehungen des Lebens zum 
Licht“) habe ich dafür eine neue Erklärung zu geben verſucht. 


Das Licht verändert die Eiweißkörper auch in der Pflanze. Aus leicht⸗ 
löslichen Eiweißkörpern werden unter Lichteinwirkung ſchwerer lösliche. 
In der Natur gibt es zahlreiche Stoffe, welche nach Art der Katalyſatoren 
dieſen Umwandlungsprozeß der Eiweißkörper beſchleunigen und verlang⸗ 
ſamen. Der verbreitetſte Photokatalyſator iſt das Blattgrün. Aus dem 
Zuſammenwirken ſolcher poſitiver und negativer Photokatalyſatoren werden 
ſich Eiweißkörper bilden, die ſich von einander unterſcheiden. Es werden 
ſpezifiſche Eiweißkörper entſtehen, deren Eigentümlichkeiten von der Wir- 
kung der in jedem ſpeziellen Fall zuſammentreffenden Katalyſatoren ab⸗ 
hängen. Wir erhalten Eiweißſtoffe, die gewiſſen Arten eigentümlich ſind. 
Die Farben der Blüten wirken im gleichen Sinne als Photokatalyſatoren. 
Aus dem Lichte, das uns die Sonne zuſtrahlt, werden die Strahlen, die zur 
Farbe der Blüte die Komplementärfarbe darſtellen, abſorbiert. Das muß 
bei der Lichtwirkung auf die Eiweißſtoffe der Blüte zur Bildung ganz ſpezifi⸗ 
ſcher Eiweißkörper führen. Dieſe werden in der Fruchtanlage aufgeſpeichert, 
ſie werden mit dem Samen in den neuen Organismus übergehen und deſſen 
Art beſtimmen. Die Frage v. Buttel⸗Reepens, welchen Zweck dann 
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die leuchtenden Farben unſerer Blumen haben, hätte damit eine neue Be⸗ 
antwortung erfahren. 

Dr. Stellwaag hat in Nr. 48 dieſer Wochenſchrift an meine unter 
gleichem Titel in Nr. 39 dieſer Wochenſchrift erſchienenen Ausführungen 
eine Bemerkung geknüpft, die ſich vor allem gegen die obenerwähnten 
Unterſuchungen von K. v. Heß über den Farbenſinn der Bienen richtet. 
Er ſtützt ſich dabei in erſter Linie auf die Unterſuchungen von K. v. Friſch. 
Derſelbe habe v. Heß gegenüber nachgewieſen, daß Inſekten doch einen 
gewiſſen Grad von Farbenſinn beſitzen, ihr Farbenunterſcheidungsvermögen 
ähnele dem eines rotgrünblinden Menſchen. Auch v. Buttel⸗Reepen 
ſtützt ſich auf jene Unterſuchung. Mir genügt dieſe Feſtſtellung. Wenn die 
Inſekten rotgrünblind ſind, ſo iſt mit der Feſtſtellung dieſer Tatſache 
bewieſen, daß das weite, ſchimmernde, farbenprächtige Blütenmeer und 
die auf ſeinen Beſuch angewieſene Inſektenwelt ſich nicht in gegenſeitiger 
Anpaſſung im Laufe großer Zeiträume entwickelt haben. Dieſe Tatſache 
allein zwingt uns, nach einer neuen Erklärung zu ſuchen, und mein Verſuch 
ſcheint auch unter dieſen Umſtänden berechtigt. | 

Stellwaag gibt in ſeinen Ausführungen noch 2 Tabellen über 
Beobachtungen, die er ſelbſt mit Hummeln vorgenommen hat, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie farbenblind oder rotgrünblind ſind. Die Art, wie die Prüfung 
vorgenommen, erweckt ſchon Zweifel an der Beweiskraft dieſer Beobach⸗ 
tungen. Stellwaag macht Angaben über den Zuſtand der Blüte, über 
ihre Farbe, die Zahl und die Art des Beſuches durch die Hummeln. Wenn 
die Bienen farbenblind ſind, ſo vermögen ſie nur Helligkeitsunterſchiede 
wahrzunehmen. Es kommt alſo auf die Differenz in der Helligkeit der Blüte 
und ihrer Umgebung an, wenn feſtgeſtellt werden ſoll, ob dieſe oder ver⸗ 
ſchiedene Farben bei gleicher Helligkeit von den Hummeln erkannt werden. 
Darüber aber fehlt in den Stellwaagſchen Ausführungen jede Angabe. In 
ſeiner Tabelle iſt angegeben, daß von den aufgeblühten Blumen von 9925 
violetter Farbe die einen bis 21mal, andere nur ein- und zweimal bejucht: 
wurden. Das legt die Vermutung nahe, daß die häufiger beſuchten Blüten 
beſſer von ihrer Umgebung durch Helligkeitsdifferenzen abſtachen als die 
weniger beſuchten. Seine eng Ei mir eher noch De v. Heßſche 
Anſchauung zu ſtützen. 


die vereinigung der Deutſchen Imterverbände und das 
verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 


Die dankenswerte Anregung des Herrn Profeſſor Frey in der Förderung 
unſeres Vereinslebens auf dem Gebiete der Haftpflichtverſicherung bezieht ſich 
auf zwei Punkte: 


Gründung eines Verſicherungsvereins der Vereinigung zn Imker⸗ 
verbände und 


Anſchluß ſämtlicher Mitglieder an dieſe Vereinigung. 


Als Geſchäftsführer des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins und 
dann des Deutſchen Imkerbundes bin ich im Verein mit den Vorſtandsmitgliedern 
dieſer Vereinigungen ſtets in dem gleichen Beſtreben tätig geweſen, und das 
Ergebnis war die Gründung des Verſicherungsvereins des Deutſchen bienenwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentralvereins. Mit dem Uebergang des Zentralvereins in den Imker⸗ 
bund wurde auch ſelbſtverſtändlich der Verſicherungsverein auf dieſen übernom—⸗ 
men und erhielt nun den Namen: „Verſicherungsverein des Deutſchen Imkerbundes“, 
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den er heute noch trägt. Und mit dem Imkerbunde, der dann als Ganzes mit 
ſeinem ganzen Beſtande und mit allen ſeinen Einrichtungen in die Vereinigung 
Deutſcher Imker eintrat, wurde auch e ee der Verſicherungsverein 
mit ſeinem geſamten Vermögen auf die Vereinigung Deutſcher Imker übernommen. 
Es handelt ſich zur äußeren Kennzeichnung dieſes Ueberganges nur noch um die 
Namensänderung. Dieſe ſollte in' der für Königsberg geplanten, infolge des 
Kriegsausbruchs aber nicht abgehaltenen Mitgliederverſammlung beſchloſſen wer⸗ 
den, nachdem ſchon im Februar 1914 das Kaiſerliche Aufſichtsamt dieſer Aenderung 
zugeſtimmt hatte. Nur aus dem beregten Grunde iſt die Aenderung des Namens 
bisher unterlaſſen e und dies hat wohl zu der irrtümlichen Auffaſſung An⸗ 
laß gegeben, daß der Verſicherungsverein außerhalb der Vereinigung Deutſcher 
Imker geblieben ſei. Der bisherige Name aber ändert nichts an der unleugbar feſt⸗ 
ſtehenden Tatſache, daß der Verſicherungsverein in gleicher Weiſe wie früher zum 
Zentralverein und dann zum Imkerbunde und nun auch zur Vereinigung Deutſcher 
Imker gehört. Der erſte Teil der Beſtrebungen des Herrn Profeſſor Frey iſt ſomit 
bereits erfüllt, und es handelt ſich nun noch um den weiteren Ausbau der Ver⸗ 
ſicherung und um den Anſchluß ſämtlicher Verbände. 


Ueber die Verhältniſſe des Verſicherungsvereins, über ſeine Tätigkeit ſowie ſeine 
Erfolge bringe ich das Nachſtehende. 


Für alle privaten Verſicherungsunternehmungen — im Gegenſatz zu den 


ſtaatlichen —, zu denen auch unſere Verſicherung gehört, iſt das „Geſetz über 


die privaten Verſicherungsunternehmungen vom 12. Mai 
1 901“ maßgebend. Auf Grund dieſes Geſetzes ſind alle Unternehmungen, die 
ſich nicht auf ein Land oder eine Provinz beſchränken, mit ihrem geſamten Ge⸗ 
ſchäftsbetriebe dem Kaiſerlichen Aufſichtsamte für Privatver-⸗ 
ſicherung unterſtellt, das ſeinen Sitz in Berlin hat. 


Die Arbeiten für die Gründung des Vereins bis zu dem Tage, an on 
die bedingungsloſe Zulaſſung zum . erteilt wurde — 30. April 
1907 —, haben faſt zwei Jahre in Anſpruch genommen infolge der notwendigen 
mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen mit den beteiligten Verbänden einer⸗ 
ſeits und andererſeits mit . a. Aufſichtsamte. Dieſes hatte haupt⸗ 
ſächlich den Punkt im Auge, die Sache ſo zu geſtalten, daß die Leiſtungsfähigkeit 
des Vereins auch unter allen Umſtänden aufrecht erhalten werden könnte, und 
das führte bei der Neuheit derartiger Verſicherungseinrichtungen zunächſt zu er⸗ 
ſchwerenden Beſtimmungen, die erſt nach einigen Erfahrungen auf das gewünſchte 
Maß herabgemindert werden konnten. 


Das Verſicherungsgeſetz unterſcheidet zwiſchen großen erde mit Vor⸗ 
ſtand, Aufſichtsrat uſw., und ſogenannten kleineren Vereinigungen mit engerem 
und erweitertem Vorſtande und Mitgliederverſammlung. Unſere Vereinigung gehört 
zu der letzteren Gattung. Er beſitzt durch die Anerkennung ſeitens des Auf⸗ 
ſichtsamtes die Rechtsfähigkeit. Ueber die Verhandlungen auf der Mitglieder⸗ 
verſammlung iſt eine Niederſchrift aufzunehmen und dem Aufſichtsamte einzu⸗ 
reichen. Alle Beſchlüſſe bedürfen der Beſtätigung des Aufſichtsamtes. 


Der Verein hat in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſich erfreulich entwickelt, 
iſt allen ſeinen Verpflichtungen vollſtändig nachgekommen und hat bei einem 
Beitrag von nur 30 Pfg. für jedes Mitglied ein Vermögen von über 40 000 Mark 
geſammelt. Dann hat der Verein, was noch beſonders ins Gewicht fällt, in ſeinen 
Beſtrebungen, keine Geſchäfte zu machen, ſondern nur den Imkerbrüdern zu 
dienen, in verſchiedenen Fällen nicht unerhebliche Entſchädigungen gezahlt, in 
denen er rechtlich dazu nicht verpflichtet war und in denen andere Geſellſchaften 
nicht gezahlt hätten. 


Unſer Verſicherungsunternehmen iſt alſo ſeit dem Beſtehen der Vereinigung 


Deutſcher Imker auch Verſicherungsverein dieſer Vereinigung, und es handelt ſich 


nun darum, dies Unternehmen weiter auszubauen, ſo zu geſtalten und dahin zu 
wirken, daß alle Verbände zum Anſchluß bewogen werden können. Zu dem Zwecke 
muß nach meiner Anſicht ein Ausſchuß beſtellt werden, der alle Vorarbeiten dazu 
übernimmt. Er muß mit den Verbänden in Verbindung treten, um deren Anſicht 
bezüglich des weiteren Ausbaues, insbeſondere der 1 der Verſicherung 
auf Feuer, Diebſtahl, Frevel uſw., zu erkunden, ohne irgendwelche Verbindlichkeit 
für einen ſpäteren Anſchluß. Er muß mit dem Aufſichtsamte in Verbindung 
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treten, um zu erfahren, ob, wie weit und in welcher 5 die Wünſche bezüglich 
der Umgeſtaltung des Vereins zu erfüllen ſind. Auf Grund des Ergebniſſes dieſer 
Verhandlungen’ würde dann die Satzung unſeres Verſicherungsvereins entſprechend 
umzugeſtalten ſein. Weitere Verhandlungen mit den der Vereinigung Deutſcher 
Imker angeſchloſſenen Verbänden müſſen dann ergeben, ob und wie weit ſich der 
Anſchluß ſämtlicher Verbände verwirklichen läßt. Wenn nur der Wille da iſt, 
wird auch der Weg ſchon gefunden werden. 


Nach der neueren Geſetzgebung kann ein Imker in weit e Maße 
als früher zum Erſatz der der in Anſpruch genommen werden, welche durch 
jeine Bienen verurſacht worden ſind, und es iſt daher Pflicht eines jeden Imkers, 
ſich gegen Verluſte infolge ſolcher Schäden durch Verſicherung zu decken. Die meiſten 
Imker ſind daher auch gegen Haftpflicht verſichert, aber auf verſchiedene Weiſe. 
Es gibt Landwirte, die mit ihrem geſamten Betriebe, alſo einſchließlich der Bienen⸗ 
zucht, gegen Haftpflicht verſichert ſind. Dieſe werden unſerem Verſicherungs⸗ 
unternehmen ſelbſtverſtändlich fernbleiben. 


Mehrere Verbände haben ſelbſtändig Verſicherungsunternehmungen eingerichtet. 
Dieſe könnten in der Weiſe in unſeren Verein aufgehen, daß ſie demſelben ihr 
Vermögen überweiſen gegen entſprechende Verzinſung und Rückzahlung in aus⸗ 
zuloſenden Anteilen, wie es ja bei unſerer Verſicherung mit den angeliehenen 
Geldern bisher geſchehen iſt. 


Die meiſten Vereinigungen haben ſich größeren Verſicherungsgeſellſchaften 
angeſchloſſen und haben dadurch gewiſſe Vorteile für ihre Vereinskaſſe erreicht, 
die aber andererſeits durch Mehrbelaſtung der Mitglieder wieder aufgewogen 
werden. Dazu ein Beiſpiel. Der peckkenbarger Landesverein war früher auch 
einer Verſicherungsgeſellſchaft ee ins Er zahlte zunächſt an Beitrag 5 Pfg. 
für das Volk und ſpäter 4 Pfg. Der jetzt an den Verſicherungsverein zu zahlende 
Beitrag beläuft üich bei einem e e von 2300 und 30 Pfg. Beitrag 
auf rund 700 Mark. Nach unſerer Statiſtik kommen auf jedes Mitglied 15 Bienen⸗ 
völker, und 1 auf ſämtliche Mitglieder entfallende Zahl beträgt rund 35 000. 
Wir würden dänach bei einem Beitrag von 4 Pfg. rund 1400 rk, bei 3 Pfg. 
1050 Mark zu zahlen haben. Wir bekamen von der betreffenden Geſellſchaft 
121/, Proz. von der Beitragsſumme als Vergütung für die Einziehung der Beiträge. 
die in unſere Kaſſe floſſen. Dieſe Vergütung würde bei 1400 Mark 175 Mark. 
bei 1050 Mark 130 Mark rund betragen. Es 1 ſich nach dieſer nun 
aus dem Anſchluß an eine Geſellſchaft für die Mitglieder eine weit größere Be⸗ 
laſtung als bei einem Beitrage von 30 Pfg. Dieſer Beitrag wird auch für die 
Zukunft ſehr wahrſcheinlich noch eine erhebliche Abminderung erfahren. Es gibt 
auch noch andere Vermittelungen von Verſicherungsabſchlüſſen, die dafür auch von 
den betreffenden Geſellſchaften entſprechende Vergütungen beziehen. Alle dieſe 
Verhältniſſe werden ja den Anſchlu ſämtlicher Verbände, die teilweiſe noch durch 
langfriſtige Verträge gebunden ſind, ſehr erſchweren, aber Der Weg wird ſchon ge⸗ 
funden werden, wenn nur der Wille vorhanden iſt. 


Die ganze Sache hat aber noch eine andere Seite, die für unſere Vereins⸗ 
verhältniſſe von weſentlicher Bedeutung iſt. Die Imker Deutſchlands haben ſich 
vor nicht langer Zeit zu einer großen deutſchen Vereinigung zuſammengeſchloſſen. 
Warum das? Nur aus dem Grunde, weil gemeinſame Beſtrebungen nur zu dem 
gewünſchten Ziele führen N Zur a, dieſer . ge⸗ 
hören aber Mittel, die unſerer i leider nicht zur Verfügung E 
Und wie es mit der Beſchaffung dieſer Mittel ſteht, das haben wir ja erlebt. Nicht 
einmal ein Beitrag von 20 Pfg. für jedes Mitglied war durchzuſetzen, und auch 
für die Zukunft wird nach den bisherigen Erfahrungen auf keine größere Opfer⸗ 
willigkeit zu rechnen ſein. Hier kann allein der Verſicherungsverein helfend ein⸗ 
treten. Nicht etwa in der Weiſe, daß dem Vermögen Beträge entnommen werden 
könnten, denn das iſt durchaus unzuläſſig, aber nach einer Beſtimmung der 
Satzung können, nachdem der Rücklageſtock, der ſich unter den zurzeit beſtehenden 
weit kleineren Verhältniſſen jetzt ſchon auf 30 000 Mark beläuft, auf 100 000 Mark 
angewachſen iſt, die Ueberſchüſſe den Mitgliedern auf die zu zahlenden Beiträge 
in Anrechnung gebracht werden, und wenn dann die Mitglieder auf die Ueber⸗ 
ſchüſſe verzichten, dann können ſie der Kaſſe der Vereinigung Deutſcher Imker 
zugeführt werden. Wir haben in den neun Jahren der Tätigkeit unſeres Vereins 
durchſchnittlich jährlich 4000 Mark Ueberſchuß gehabt; dieſer würde bei einem 
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ausgedehnteren Betriebe noch weit größer ausfallen und auf etwa 100 000 Mark 
zu ſchätzen ſein. Für die Vereinigung Deutſcher Imker wäre das von ganz 
weſentlicher Bedeutung, denn ſie würde nur dadurch erſt leiſtungsfähig werden. 
Wenn alle Vereinigungen in dieſem Gedanken ſich unſerer Verſicherung an⸗ 
ſchließen wollten, dann würde der Rücklageſtock in kurzer Zeit die erforderliche 
Höhe erreicht haben, denn demſelben fließen nach der Satzung die Eintrittsgelder 
zu, die bei einem Zufluß von Kur rund 100 000 Mitgliedern 50 000 Mark betragen 
würden, ſo daß damit der Rücklageſtock ſchon auf 80 000 Mark gebrgcht ſein würde. 
Wenn dann noch die 150 000 Mitglieder, auf deren Anſchluß vielleicht gerechnet 
werden kann, ſich zu einem einmaligen Beitrag von nur 20 Pfg. verſtehen wollten. 
Io würde das 30 000 Mark ergeben, wovon dem Rücklageſtock noch 15000 Mark 
zugeführt werden könnten, um ihn auf die erforderliche Höhe von 100 000 Mark 
zu bringen, und die verbleibenden 15 000 Mark könnten der Kaſſe der Vereinigung 
Deutſcher Imker zugeführt werden. Die Geſamtſumme der von den Verbänden 
zu zahlenden Verſicherungsbeiträge überſteigt weit die für Schäden gezahlten 
Beträge, und ſo erleben wir, daß das Geld, das wir für die Förderung unſerer 
Beſtrebungen ſo dringend nötig haben, den Verſicherungsgeſellſchaften zufließt, 
die zum Teil ihren Sitz im Auslande haben, alſo ins Ausland geht. 


Das find ja alles Pläne für die Zukunft, aber niemand wird mir beſtreiten 
können, daß ſie ſich in der geſchilderten Weiſe verwirklichen laſſen. Wollen wir 
mit unſerer Vereinigung Deutſcher Imkerverbände etwas erreichen, dann müſſen 
wir auch die nötigen Mittel ſchaffen, und dazu iſt der Anſchluß ſämtlicher Ver⸗ 
bände der Vereinigung Deutſcher Imker an den Verſicherungsverein der einfathite 
und gangbarſte Weg. N 


Ich ſchließe mit dem herzlichen Wunſche, daß dieſer Gedanke die Zuſtimmung 
aller deutſchen Imker finden möge zum Segen unſerer deutſchen Imkerei! 


Parchim, im Januar 1916. 
Neumann, Vorſitzender des Verſichetangsvereins. 


„Meine Beobachtungen an Kürbißblüten.“ 
Von Alwin Franke, Eſchersheim b. Frankfurt a. M. 


Wtier kennt ihn nicht — Cucurbita pepo — den Kürbiß mit ſeinen großen 
Blättern, langen, ſtechlichen Ranken und vielen großen, gelben Blüten? 


Vorausſchickend möchte ich bemerken, daß die jungen Pflanzen nicht imſtande 
ſind, leichte Fröſte auszuhalten und nicht vor dem 20. Mai ins Freiland gebracht 


. 


werden dürfen. 


In der großen Kürbiß⸗Familie gibt es einige wenige Spezialſorten, welche nur 
einen kurzen Trieb machen und keine Ranken (rankenloſe) und andererſeits wieder 
eine große Anzahl kleinfrüchtige Sorten von ſeltener Schönheit, deren Fleiſch nicht 
in der Wirtſchaft verwertet werden kann, ſondern nur ſchöne, kleine Zierfrüchte ſind. 
Die Blütezeit der Kürbiſſe iſt eine ſehr lange; ſie fällt in die Zeit Ende Juni bis 
Mitte September, bis das Wachstum nachläßt und keine jungen Triebe mit Blüten 
mehr entſtehen, und iſt für uns Bienenzüchter überaus wertvoll. Ich war bisher 
immer der Anſicht, daß die Kürbißblüten für die Imker von keiner großen Bedeutung 
ſeien, bin aber durch meine perſönlichen Beobachtungen in der Praxis eines Beſſeren. 
belehrt worden. Wiederholt mittags während der Flugzeit habe ich eine vollſtändig 
entwickelte, aufgeblüte Kürbißblüte beobachtet und konſtatiert, daß dieſelbe inner⸗ 
halb zwei Stunden laut meinen ſchriftlichen Aufzeichnungen von 188 Bienen beflogen 
wurde. Dies ſoll nun nicht etwa ſo zu verſtehen ſein, daß jede eine Biene der 
beobachteten einzelnen Blüte nur einen flüchtigen, kurzen Beſuch gemacht hätte, 
ſondern vielmehr, daß ſie in derſelben länger verweilte und beim Fortfliegen Pollen 
und Honig mit ſich fortnahm; manches Mal waren es auch zwei Bienen zu gleicher 
Zeit, welche die Blüte gleichzeitig beflogen und bearbeiteten. Ich erkläre mir die 
Sache ſo, daß die Kürbißpflanze, welche in ihrem Wachstum ſehr große Mengen von 
Flüſſigkeit in ſich aufzunehmen vermag, auch andrerſeits wieder inſtand geſetzt wird, 
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bei Sonnenſchein und Trachtwetter eine unverhältnismäßig große Menge Honig und 
Pollen in den großen Blüten zu erzeugen. Falls jemand eine andere Löſung dieſer 
1 aturerſcheinung weiß, würde ich für die Mitteilung derſelben ſehr 
ankbar ſein. | | 


Jedenfalls vertrete ich auf Grund meiner vielfachen Beobachtungen die Anſicht, 
daß die großen gelben Kürbißblüten auf unſere Bienen eine große e | 
ausüben und daß der Kürbiß eine ſehr gute Honigpflanze iſt. Wo der zur Verfügung 
ſtehende Raum nur ein beſchränkter iſt, kann man den Kürbiß recht gut wie eine 
Weinrebe an der Gartenmauer, am Zaun oder Spalier hochwachſen laſſen und auf 
dieſe Weiſe das Schöne und Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Am beſten 
gedeiht er in der Sonne auf dem Kompoſthaufen und man kann bei ſogenannter 
„Maſtkultur“ Früchte ernten, die beinahe einen Zentner ſchwer ſind. Alſo, werte 
Imker⸗Kollegen, vergeſſen wir nicht, jedes Jahr einige Kürbißkerne zu ſtecken; unſere 
lieben Immen werden es uns reichlich danken. | 33 


Fragekaſten. 


M. in S. Laſſen Sie nur alle Verſuche, ein drohnenbrütiges Volk zu heilen. 
Kehren Sie den Reſt der Bienen vor dem Stande ab. ö 


R. in St. Sie ſind nicht der Einzige, der über das ſchlechte Wetter jammert. Es 
iſt überall dieſelbe Klage. Auch bei mir haben die ſchwarmreifen Völker die Weiſel⸗ 
zellen abgetragen, ja ſogar die Drohnen abgetrieben, was mir in einer 36jährigen 
Praxis noch nicht vorgekommen iſt. Schwärme fielen infolgedeſſen nicht und konnte 
ich auch keine liefern. 


Vd. in K. Der von Ihnen bezogene, vergällte Zucker ſoll nur für die Herbſt⸗ 
fütterung ſein. Wenn Sie denſelben jetzt ſchon angreifen, ſo wird er Ihnen im 
Herbſte fehlen. Vielleicht gibt es noch eine Herbſttracht. 


St. in M. Ich habe ſchon oft in der „Biene“ betont, daß ich grundſätzlich keine 
Beute als die beſte empfehle. Es iſt jed> Beute gut, wenn ein tüchtiger Imker fie 
behandelt. Starke Völker ſind die Hauptſache und dann natürlich die Witterung. 
Was nützen alle Völker und alle Arbeiten des Imkers, wenn die Bienen einſitzen 
müſſen und vor Regen und Kälte nichts holen können. 


Rst. in Mz. Bis jetzt iſt noch kein Preis für den verſteuerten, unvergällten 
Zucker angegeben. Ich hoffe nicht, daß dabei Preistreiberei ſtattfindet. 


Std. in H. Der Juli iſt für mich der Monat, in dem ich meine jungen 
Königinnen ziehe. In meinem Leitfaden habe ich die Königinnenzucht eingehend be⸗ 
handelt. Es freut mich, Sie bei mir zu ſehen und werde ich Ihnen dann auch prak⸗ 
tiſch die Sache zeigen. 


R. in G. Rege dich nicht darüber auf und laß die Sache ruhen. Mir ſchrieb ſogar 
ein Imker, ob ich nur zum Schein inſeriere, da ich ihm den beſtellten Schwarm 
nicht liefere. Gewiß eine große Unverſchämtheit. Doch darüber lacht man. Ich hätte 
gerne hundert Schwärme abgeſchickt, wenn nur welche gefallen wären. 


Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 
muß der Imker für Vienenſtiche event. Sachſchaden haften? Ja. § 833 des Neuen 
Bürgerl. Geſ. lautet: | 


„Wird durch ein Tier ein Menſch getötet oder der Körper oder die Geſundheit 
eines Menſchen verletzt oder eine Sache beſchädigt, ſo iſt derjenige, welcher das Tier 
hält, verpflichtet, dem Verletzten den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen.“ 
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Hierzu iſt 1888 zu bemerken, daß durch das Geſetz vom 30. Mai 1908, betreffend 
Aenderung des $ 833 die Haftung des Halters von Haustieren gemildert worden iſt. 
Die Biene iſt kein Haustier, denn ein Antrag, dem 8833 als 
Abſatz 3 hinzuzufügen: „Die Bienen gelten als Haustiere“, 
wurde abgelehnt. In früherer Zeit hat das Geſetz die Frage vielfach unbeant⸗ 
wortet gelaſſen, ob die Bienen zu den wilden oder zahmen Tieren gehören. Das 
Bayeriſche Landrecht zählt ſie zu den zahmen Tieren. Auch verſchiedene Provinzial⸗ 
geſetze rechnen ſie zu den gezähmten Tieren. 


Mit Rückſicht auf die durch § 833 auch für die Bienenzüchter ausgeſprochene 
Verpflichtung im Schadensfalle werden die Bienenzüchter darauf zu ſehen haben, 
bei Auswahl des Standortes von Bienen recht vorſichtig zu ſein, und dies nament⸗ 
lich an öffentlichen Verkehrswegen und belebten Orten. Es haben aus dieſem Grunde 
die größeren Bienenzüchtervereine Haftpflichtverſicherungs vereine ge 
bildet zu dem Zwecke, ihre Mitglieder gegen recht mäßige Beitragsleiſtung vor ſolchen 
Schäden zu ſichern, die durch das Halten von Bienen entſtehen könnten. 


Wie füttert man am e den ſteuerfreien Jucker? Auf 2 Pfund Zucker 
nimmt man 1 Liter Waſſer und reicht das Zuckerwaſſer den einzelnen Völkern 
abends in Mengen von 1 Liter. Das Zuckerwaſſer darf nicht gekocht werden, denn 
durch den beigemiſchten Sand brennt der Zucker — trotz Umrühren — leicht an und 
angebrannter Zucker iſt für die Bienen Gift. Am zweckmäßigſten wiegt man gegen 
Mittag in ein größeres Gefäß die benötigte Menge Zucker (um das ſtändige Wägen 
zu erſparen, ſucht man ſich ein Gefäß, mit dem man den Zucker meſſen kann) und 
gießt das Waſſer darauf. Gs is nun fo lange umgerührt, bis der Zucker voll⸗ 
N gelöſt iſt. (Steht heißes oder kochendes Waſſer zur Verfügung, ſo löſt ſich 
der Zucker raſcher.) Bis zum Abend hat ſich der Sand geſetzt und das Zucker⸗ 
waſſer kann vollſtändig klar abgegoſſen und verfüttert werden. Wurde heißes Waſſer 
zum Auflöſen verwendet, ſo umhüllt man das Gefäß warmhaltig, damit das Zucker⸗ 
waſſer am Abend noch lauwarm iſt. Mit dem Sande bleibt noch etwas . 
zurück. Damit dieſes nicht verloren geht, ſchüttet man die für den nächſten Tag be⸗ 
nötigte Waſſermenge darauf, rührt gut um, gießt am nächſten Tag das Waſſer 
ſorgfe ältig ab und entfernt den Sand. „Münch. Bötg. 1% 


Unfer Bonigverkauf. In der gegenwärtigen Zeit muß es Hauptſorge und Auf⸗ 
gabe der Imker ſein, die bisherige Privatkundſchaft dauernd und gut zu bedienen, 
wie auch jene Wiederverkäufer, die bisher vom Imker einheimiſchen Honig bezogen 
haben, mit dem nötigen Vorrat für ihr Verkaufsgeſchäft zu verſorgen. Dagegen ſoll 
es Ehrenſache ſein, daß nicht ein Pfund Honig an jene Geſchäfte abgegeben 
Rs welche früher amerikaniſchen oder anderen Auslandshonig verkauft und damit 

die heimiſche Bienenzucht geſchädigt haben. Haben dieſe Geſchäfte früher uns nicht 
gekannt, ſo mögen ſie auch jetzt ſehen, wie ſie ohne uns auskommen. Nach dem 
Kriege werden ſie ja doch nicht vom Imker beziehen, ſonbern, nur auf ihren Gewinn 
Pda weiterhin schädliche Konkurrenz machen. 


Starke Weſpenplage. Von vielen Seiten hören wir Klage über die mehr und 
mehr überhandnehmende Weſpennot. Die zudringlichen Burſchen beläſtigen nicht nur 
unſere Bienenſtände in bechergdiger Weiſe, ſondern beſuchen uns auch in unſeren 
Wohnungen, naſchem an den Biergläſern, treiben in der Speiſekammer und beim 
Konditor ihr Unweſen und bereiten überall Aerger und Verdruß. Da müſſen wir 
alle getreulich e den gefährlichen Schmarotzern das Handwerk legen. 
Ueberall, wo ſich die Weſpen zeigen, werden halb mit Sirup oder abgeſtandenem 
Biere gefüllte Flaſchen an Bäumen aufgehängt. Die 1 gehen maſſenhaft darin 
zugrunde. on wir ihre Neſter gefunden haben, gießen wir fie ſpät abends mit 
kochender Lauge aus. Das Ausräuchern bewährt ſich weniger, außer man verwendet 
Schwefeldämpfe. Die Sache erfordert allenthalben ae und ganze Abhilfe. 


W. (Südd. Bztg.) 


Sur Beachtung. Der Brutraum iſt jetzt mit ausgebauten Waben oder künſt⸗ 
lichen Mittelwänden zu erweitern. Schwache Völker laſſen ſich durch Einhängen 
von Brutwaben verſtärken, wenn dieſe Waben von dem vorhandenen Volke belagert 
werden können. Bei günſtiger Witterung erſcheinen die erſten Schwärme. Wird keine 
Vermehrung der Völker gewüpnfſcht, To m die angeſetzten Weiſelzellen zu zerſtören. 
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Ameiſen und Spinnen ſiedeln ſich gern bei den. Bienenſtöcken an und ſchädigen 
ſie während des ganzen Sommers. Die Ameiſen naſchen vom Honig und Futter⸗ 
zucker inner⸗ und außerhalb der Stöcke und können infolge ihrer Menge ſehr läſtig 
werden. Abhilfe gewährt nur die Maſſenvertilgung. Alle angeprieſenen Mittel zur 
Vertreibung haben nur halbe oder vorübergehende Wirkung. Ueble Gerüche ſind ſchon 
der Bienen wegen nicht anwendbar. Die Spinnen ſtellen ihre Fangnetze in der Nähe, 
ſelbſt 19 70 vor die Fluglöcher. Beſeitigt man die Netze, jo werden fie in der fol- 
genden Nacht wieder erneuert. Um wirkſame Abhilfe zu finden, müſſen die Spinnen 
ſelbſt in ihren Schlupfwinkeln getötet werden. („Würzb. Pr. Wegw.“.) 


Während der Kriegszeit wird auch der als Räuchermittel am Bienenſtande ver⸗ 
wendete Rippentabak von Tag zu Tag teurer. Das veranlaßte einen Imker, ein 
Erſatzmittel zu ſuchen. Er hat monatelange Proben angeſtellt und gefunden, daß 
morſches, aber ſehr gut ausgetrocknetes Pappel⸗ und Lindenholz ein vorzügliches 
Räuchermittel am Stande abgibt. Beim Wagner oder Schreiner ſammeln wir uns 
die einzelnen Stücke, ſchneiden oder bröckeln ſie in kleine Teilchen und trocknen ſie 
lich 1 Herde nach. Sie geben einen ſtarken Rauch, der den Bienen nicht ſchäd⸗ 
ı £ 8 


An die mitglieder des Oberheffiichen Bienenzüchtervereins. 


Ich bitte, alle i zum Bezug von ſteuerfreiem Zucker an die 
Aktien⸗ Zuckerfabrik Groß-Gerau zu geben. Verſteuerten Zucker bekommen bloß die 
Imker, welche auch ſteuerfreien bezogen haben oder noch beziehen; einerlei woher er 
bezogen iſt. Woher der verſteuerte Zucker bezogen wird, iſt bis jetzt noch nicht be— 
kannt. Nach einer Bekanntmachung des Miniſteriums iſt aber den Raffinerien ver— 
ſteuerter Zucker zur Notfütterung für den Imker überwieſen. 


Für die REN It Imker gingen weiter ein: vom Zweigverein Schlitz 6,30 
Mark, von Gedern 10 Mk. im ganzen 70,30 Mk. Der. Zweigverein Friedberg ſandte 
an Profeſſor Frey, Poſen 47 Mk. Bu ß. 


An die Mitglieder des Aheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


Nach Beſchluß der Vorſtands⸗ und Ausſchußſitzung vom 7. Mai 1916 zu Alzey 
bleibt das Vereinsdepot beſtehen. Ein Preisverzeichnis der Depotgegenſtände kann 
nicht erfolgen, da die Preiſe ſchwankend ſind. Die Preiſe werden daher auf Anfrage 
mitgeteilt. Ebenſo wird während des Krieges den Vereinsmitgliedern eine Sub⸗ 
vention von 5 Prozent gewährt. Bei Bezug der einzelnen Mitglieder im Werte von 

über 50 Mk. im laufenden Rechnungsjahr wird eine Subvention nicht mehr e 


Nackenheim a. Rh., den 12. Mai 1916. 
(Fernſprecher Bodenheim Nr. 30.) Gg. Nohe, Rechner. 


Sektionsverſammlungen. 


Butzbach. Verſammlung am e den 30. Juli, nachmittags 3½ Uhr im 
Hotel „Heſſiſcher Hof“, Butzbach. 1. Erhebung der rückſtändigen Beiträge, 2. Vor⸗ 
trag über Königinnenzucht, 3. Verſchiedenes, 4. Nach der Verſammlung Praktiſche 
Vorführung der Königinnenzucht am Stande des Rechners. | Weinert. 


Bezirk Caſſel und umg. Sonnabend, den 15. Juli, 3½ Uhr nachm., „Berſammlung 
im „Blücherhof“. 1. Vortrag des Herrn Lambert, Harleshauſen. . des 
Herrn Steiner, Caſſel, über die in Hirzenhain gemachten Erf ſah ungen. Ver⸗ 
ſchiedenes. Der Vorſtand. 


Darmftadt. Monatsverſammlung am Samstag, den 8. Juli, abends 8½ Uhr, in 
Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Referat über die neue⸗ 
ſten Verordnungen betreffend Zuweiſung von Zucker zur Bienenfütterung. 

Der Vorſtand. 


Sweigverein Friedberg. 1 in Holzhauſen v. d. H. am 9. Juli, nach⸗ 
mittags 1½ Uhr, im Saale des Herrn Töpfer. Tagesordnung: 1. Der Albertiſtock 
(Fabr. Schließmann), erklärt und beſprochen von Lehrer Braun, 2. Vereinsangelegen⸗ 
heiten, 3. Abfahrt r des Bienenftandes. Herr Buß wird der Verſammlung bei⸗ 
wohnen. Abfahrt Friedberg 12,46. Runk. 


Gedern. 16. Juli in Selters auf dem Stande des Herrn Lehrer Häuſer. 


Bie nenzüchterverein Gießen und Umgegend. Verſammlung am 16. Juli, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Kraft, Gießen, Frankfurter Straße 81. — Die e 


wird im Anzeiger bekanntgegeben. u 
Bezirk Hanau und Umgegend. Die für Juni ausgefchriebene Verſammlung findet 
am 16. Juli ſtatt. Tagesordnung dieſelbe. | KHretſchmer. 


Zweigverein hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, den 9. Juli, 4 Uhr nachmittags, 
bei Imhof in Helfersdorf. Tagesordnung: 1. Beſuch eines Standes, 2. Beſprechung 
bienenwirtſchaftlicher Zeitfragen, 3. Verſchiedenes. 1 Holzapfel. 


Höchſt (Odenwald). Sektionsverſammlung am Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 
1/94 Uhr, in der Burg Breuberg. Tagesordnung: 1. Zuckerbeſtellung zur Bienenfütte⸗ 
rung, zu welchem Zweck der in Biene Nr. 6 beiliegende Beſtellſchein mitzubringen iſt; 
wer nicht erſcheint, dem kann durch die Sektion der Zuckerbezug nicht vermittelt wer⸗ 
den, 2. Erhebung der Mitgliederbeiträge, 3. Kunſtwabenverteilung. 

Der Vorſtand. J. V.: Herzfeld. 


Bienenzüchterverein Langen. Verſammlung Sonntag, den 16. Juli, nachmittags 
3½ Uhr in der „Krone“ zu Urberach. Vortrag des Herrn Dickel über Vorzüge und 
Mängel der gemiſchten Betriebsweiſe. Beſuch des Standes des Herrn K. Lang. 


Sektion Nauheim. Verſammlung den 30. Juli, nachmittags 4 Uhr, in der „Linde“ 
zu Trebur. Tagesordnung: Arbeiten im Auguſt. Die beſten Wege für unſere jungen 
Mitglieder. V. Rau. 


Ober⸗Ingelheim. Bezirksverſammlung für den Bezirk Ober⸗Ingelheim am Sonn⸗ 
tag, den 2. Juli 1916, zu e bei Gaſtwirt Schätzel. Tagesordnung: 
Beſprechung wichtiger Tagesfragen, Neuwahl des Bezirksvorſtehers. 

Fleiſchmann 


Bezirksverein pfeddersheim. Verſammlung am 16. Juli, nachmittags 3 Uhr, in 
Gundersheim bei Gaſtwirt Stricker. Nach Erledigung der Vereinsangelegenheiten 
und der Verteilung von Kunſtwaben erfolgt Standbeſichtigung bei uͤnſerem Vexeins⸗ 
mitglied Herrn Konrad Scherner. H. Rodrian. 


Bie nenzüchterverein Schlüchtern. Verſammlung Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 
gegen 4 Uhr auf dem „Felſenkeller“ in Schlüchtern. Beſprechung über Zuckerbezug, 
Kunſtſchwärme, Treibfütterung im Auguſt und Aufnahme neuer Mitglieder. 

Fiſchlein. 


Imkerverein Wallenſtein. Verſammlung Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 
3½ Uhr, in Wallenſtein bei Gaſtwirt Schmidt. Tagesordnung: 1. Erhebung der 
rückſtändigen Beiträge, 2. Beſichtigung des Vereinsſtandes, 3. Verſchiedenes. 

Pfaff. 

Sektion Wöllſtein. Am 16. Juli, nachmittags 3 Uhr, zu Wonsheim bei Stell— 


wagen. Tagesordnung: 1. Wahl eines Bezirksvorſitzenden. 2. Zuckerbezug. 3. Ver⸗ 
ſchiedenes. Um zahlreiches Erſcheinen wird dringend erſucht. Unkelbach. 


Kaufe 
kl. Bauerngut 


in guter Bienengegend des Oden⸗ 
waldes. Arrondiert, geſchützte, 
ſchöne Lage und gute Gebäude. 

Angebote unter N. H. 371 an 
die Geſchäftsſtelle der „Biene“ 
in Gießen. ö 85 


Ich bin Käufer von jedem 
Poſten garantiert reinem 


Bienenhonig 


und zahle höchſte Preiſe. Off. 

m. Muſter u. Preisforderung 

Rud. Bergmann, 
Leipzig⸗Gohlis. 
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Bienenwachs, 


Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 
kuchen uſw. kauft ſtets 


Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk 
Viſſelhövede. 58 


Gebrauchte = 


Hienenwohnnngen 


„Dzierzon“, billig abzugeben bei 
M. pier, Nackenheim. 
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Bienenhonig 


kauft ſtets in großen Mengen 
M. Meier, Honiggroßhandlung, 
Stuttgart, Cottaſtr. 64. „ 


0 
Houig. 
Kaufe große und kleine Poſten 
gegen Kaſſa voraus oder Nach⸗ 
nahme u. ſtelle auf Wunſch Gefäße. 
H. Genſer, Arnſtein 


(Unterfranken). ne 
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8 18. Berjandj. 
Röniginzucht scan, 
Befr.Deutfche-Kg. 4,80, Ltai- Kg. 5,50, 
Amerik. goldg. 6,80, Typer- Rg. 
zitrong. 7,50, Unbefr. 1,25 (Kalifor- 
nier orangegelb, den Rotklee ſtark 
beflgd., 8,50, Unbefr. 1,80 Mk.). G. 
leb. Ank. Verſ. Reihenfolge mit Guſatz⸗ 
anw. einf. u. ſicher. Anfr. Rückporto. 3. 

N. Nicola, Waldwiefe 5, Lothr. 


N22 2 5 
Königinnen, 

echt deutſche, ſchwarmfaule Honig⸗ 

raſſe, nur von den beſten Völkern 


0 


abſtammend, ab Ende Mai diesj. 
befr. im Zuſatzkäſig bis Ende Mai 
5 Mk., im Juni und Juli 4 Mk., 
ab 1. Aug. 3,50 Mk. Garantie für 
lebende Ankunft und gute Befr. 


Königinnen! 


Deuiſche Honigraſſe a 4 Mk., gold⸗ 
gelbe Italiener 4,50 Mk., Garan⸗ 
tie f. Befr. u. leb. Ant. im Zuſatz⸗ 
käſtchen, empfiehlt f. Juli u. Auguſt 


Fr. Schink, Imker [ 
in hennersdorf b. Kirchhain, N.“. 


Reform⸗Bienenzucht 
in allen Beuten 


durchführbar ohne nennenswerte 
Ausgaben. Illuſtr. Lehrbuch, frko. 
3.30 Mk. mit neuer Spezialanleitg. 
erfolg: 1910 lieferten 5 Kontroll⸗ 
völker 135 Pfd. Schleuderhonig; 
dieſelben 19 11ſchon 195 Pfd., 1912: 
205 Pfd., 1913: 215 Pfd., 1914: 
235 Pfd., 1915 aber 315 Pfd. 
Schleuderhonig und behielten 175 
Pfd. Naturhonig als Winterfutter. 
Nach der alten Methode erntete der 
Nachbar 1915 von 22 Völkern 
223 Pfd. Schleuderhonig u. mußte 
füttern. Zu beziehen nur durch den 
Verfaſſer: Kgl. Landwirtſchafts⸗ 
lehrer Fehlhammer, Neu⸗ 
markt (Oberpfalz). 5 


Vergeſſen Sie nicht, ſich 
bei Beſtellungen auf die 


Jakob Knapp, Gernsheim a. Rh. „Biene“ zu beziehen. 


Brũhl'ſche Univerfitäts- 
Buch⸗ u. Steindruckerei 


Telephon 51 


Gießen 


Schulſtraße 7 


Größte und leiſtungsfähigſte 
S Druckerei Oberheſſens ro 


Prämiiert: Alsfeld - Büdingen 


Butzbach 


Chicago - St. Louis 


Anfertigung von Druckſachen aller Art. 


— 
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Die Stadtbürgermeiſterei Idar a. nahe 


bittet um Angebote für den regelmäßigen Bezug größerer Mengen 


Naturhonigs. 


Verſteuerten Bienenzucker 
ſowie 
Winter, Hannover, gegr. 1866. |,, 


61 


Wir taufen en 


Bienenwachs 


und Raas zu den höchſten 
Preiſen und bitten um Angebote. 


Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 

Schwabenheim bei Mainz. 
[Nienen- 
wohnungen 
aller Systeme aus gepress- 
ten Strohwänden, laugjähr. 
Spezialität, auf Wunsch mit 
neuester ausziehbarer Sei- 
tentränke (System Hübner), 
sowie sämtliche zur Bienen- 
zucht nötigen Gebrauchs- 


Artikel in bekannter sau- 
berster Ausführung liefert 


Louis Hübner, 
vorm. Heinr. Keck Witwe, 


Bienengerätefabrik, 
Nidda (Hessen). 


Preisliste auf Verlangen grat. N 


Original- 


re Schleudern 


Wabengrößen, 
auch für Breit- 
waben! Schleu- 
dern ohne 
Kessel rasch, 
reinlich und 
gründlich den 
zähesten 
Sachleuder- 
honig! Waben 
können in der 
Maschine ent- 
deckelt werden! 


1 — Wachspressen | 
| mit Rührwerk 


„System Buss“ 
Unverwüstl. starke 
Bauart! Verblüffend 
schnelles intensives | 
Auspressen! Pro- 
spekteundZeug- 
nisse gratis und 

franko 64 
Maschinenfabrik 


%, Wetzlar a l. 2 —— ———— A. 1. 


cr Buss 


Druck und Verſand: Brühl'ſche Univ.-Buch- und Steindrucerei. R. Lange, d e e e eee 


Kaufe 


Bienengeräte 
Kunitwaben 

la. Rähmchenholz 
Honiggläſer 
Honigetiketten 


Honigſchleudern 


alles erprobt und in beſter 
Qualität, liefert „ 


Jak. Knapp 


Gernsheim a. Rh. 


alte Waben, 
„Wachs, auch 
Rückſtände vom Wachsauspreſſen. 
Empfehle mich zum Anfertigen 
von Kunſtwaben. Gegen reines 


| Wachs gebe ich / an Kunſtwaben. 


Bei Anfragen bitte um Rückporto. 
Heinrich Jung. Mitglied 
des Eſchweger a 


gen 


ee Einlagen 


Stadtverwaltung. 


fteuerfreien bei Eduard 


Kaufe jedes Quantum 
reinen Bienenhonig 


und Wachs 


gegen ſofortige Kaffe. Probe 
und Preisangabe an 5 


Weſtdeutſche Zeutrale 
für Bienenzucht, 
J. Welter, Bonn. 


läſer 


liefere ich “ 
½ Pfd. 1 Pfd. 
Mk. 14.— 16.— 
2 Pfd. 
Mark 26.— 
per 100 Stüc. 


Hl * 


„System Buss“ 
Passen für alle 


| 


Schwebda bei Eſchwege. 


. Jo, held, Wickede 


an der Ruhr B in Weitfalen 


Sie benutzen 


Ein Versuch führt zu 
dauerndem Gebrauch. 


Lieferung in jeder Grösse. 


kein anderes Gitter mehr, 
wenn Sie erst mein 

Ideal- . 

Absperrgitter 

‚ff aus Drahtstäben kennen. 


Verlangen Sie heute 
noch Gratis-Prospekt. 


Heinrich Linde, 
Hannover, Wörthstr. 


Telephon Nr. 1 
RES 


Honig-Efiketten] 


—— irber 40 mal prämiiert — 
Etiketten, Verschlußstreifen 
für Honiggläser, Wein und 

Beerenweine. | 
Plakate für Honig-Verkauf | 
und Ausstellungen, Diplome. 


Reklame- Drucksachen. 
Muster u. Preisliste bel Bed 
auf Verlangen kostenlos. «= 


Schriftleitung: H. Henſel in Hirzenhain. 


| . 92 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½⸗ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er⸗ 
halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen ſind an die Schrift⸗ 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. | 
Nr. 8 Ä Auguſt 1916 54. Jahrgang 


Bekanntmachung. 


Immer wieder kommt es vor, daß beim Ausbleiben der „Biene“ die 
Mitglieder der Verbände ſich an die Schriftleitung wenden. Es entſtehen 
dadurch nur unnötige Koſten, da die Schriftleitung mit dem Verſand der 
„Biene“ nichts zu tun hat. Der Verſaad erfolgt für 

Kaſſel durch Herrn Ritter, Kaſſel-Philoſophenweg, 

Oberheſſen durch Herrn Lehrer Mergoth, Nidda, 

Rheinheſſen durch Herrn Lehrer Nohe, Nackenheim a. Rh., 

Starkenburg durch Herrn Lehrer Dickel, Darmſtadt, Dieburger Straße. 
Henſel. 


Sur Sreigabe verſteuerten Zuckers durch die neichszuderſtele 
an heſſiſche Imker. 


Laut Beſtimmung des heſſiſchen Miniſteriums des Innern iſt die „Ein⸗ 
kaufsgeſellſchaft für das Großherzogtum Heſſen“ zu Mainz beauftragt, 
ſämtliche Bedürfniſſe Heſſens an reinem Zucker und damit auch jene für 
die Bienenzüchter Heſſens feſtzuſtellen, um dann die erforderlichen Bezug s⸗ 
ſcheine bei der Reichszuckerſtelle zu erwirken bez. zu beantragen. 

Die Bedarfsanmeldungen können aber für die Imker nur durch die 
Bienenzuchtvereine durch Zuſammenſtellung des Bedarfs aller ein⸗ 
zelnen Imker ſachgemäß kontrolliert werden. Daher iſt es eine unerläß⸗ 
liche Aufgabe eines jeden Sektionsvorſitzenden, die Bedarfsanmeldungen 
aller ſeiner Sektionsmitglieder an verſteuertem Zucker zur Bienenfütterung 
nicht etwa ungefähr, ſondern auf Grund der eingereichten Anmeldungen 
genau feſtzuſtellen, um ſodann das zahlenmäßige Geſamtergebnis dem betr. 
Vorſtand des Hauptvereins anzuzeigen. Dieſer letztere ſtellt dann die 
Bedarfsanmeldungen aller Vereinsſektionen feſt und befördert die Liſte an 
die Einkaufsgeſellſchaft. 

Verſteuerter Zucker wird jedoch nur dann bewilligt, wenn bereits 
10 Pfd. unverſteuerter (vergällter) Zucker für jedes Volk bezogen oder nach⸗ 
weislich beſtellt ſind. Dieſen Nachweis erbringt der Sektionsvorſteher durch 
gleichzeitige Anzeige der auf Grundlage der ſteuerbehördlichen Berech⸗ 
tigungsſcheine erfolgten Beſtellungen und Angabe der Firmen 
(Fabriken), bei welchen die Beſtellungen vergällten Zuckers erfolgten. 
Gleichzeitig iſt auch anzugeben, von wo der verſteuerte Zucker bezogen 
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werden ſoll, da bei Bezug aus mehreren Fabriken oder Firmen auch ent⸗ 
ſprechend mehrere Bezugsſcheine ausgeſtellt werden müſſen. Wenn die 
Reichszuckerſtelle in Anerkennung der Vereinigung der „Deutſchen Imker⸗ 
verbände“ deren Vorſitzenden „zur Sichtung und Bearbeitung der Anmel⸗ 
dungen“ herangezogen hat, ſo darf jedoch keineswegs dieſer Geſchäftsgang 
durch die Vorſtände der Hauptvereine, von da nach Mainz und von hier an 
die Reichszuckerſtelle abgeändert werden, ſollen ebenſo zeitraubende wie 
zweckloſe Störungen im Fortgang der Sache vermieden werden. Jeder der 
drei heſſiſchen Provinzialvereine ſtellt durch den Vorſtand ſeine eigne Liſte 
auf und befördert fie jo raſch als tunlich an die Einkaufsgeſell⸗ 
ſchaft zu Mainz, Breidenbacher Straße 13. Alle Anträge von 
Nicht mitgliedern unſerer Vereine, die ebenfalls nur verſteuerten Zucker 
bekommen können, wenn ſie vergällten bezogen haben, ſind gleichfalls der 
Prüfung durch die Vereinsvorſtände unterworfen, bevor die Bedarfsanmel⸗ 
dung für verſteuerten Zucker durch die Einkaufsſtelle anerkannt wird, da 
letztere nicht die Sachkundigen⸗, jondern nur die Vermittlungs ⸗ 
ſtellle zur Erlangung der ä für die erforderlichen verjtewerien 
Zuckermengen Heſſens iſt. A. des Vorſtandes: Ferd. Dickel. 


Standſchau im Auguſt. 
Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 

Wenn uns 1915 der trockene heiße Sommer reiche Honigernte brachte, 
ſo ſind wir in dieſem Jahre durch die anhaltende naſſe und kühle Witterung 
in unſern Erwartungen gründlich enttäuſcht worden. Verſtimmen derartige 
Witterungserſcheinungen ſchon zu normalen Zeiten die Bienenzüchter, ſo 
tun ſie das in erhöhtem Grade gegenwärtig. Durchhalten! Gilt doch 
dieſes Loſungswort auch für alle deutſchen Imker, die durch erhöhte Sorg⸗ 
falt für ihre Bienen nach Kräften beitragen möchten, unſerm Volke dieſes 
Durchhalten zu ermöglichen. Aber machtlos zerſchellt unſer ernſtes Wollen 
an den ehernen Geſetzen, nach denen ſich das Kräfteſpiel der Natur auch in 
den Witterungserſcheinungen geſtaltet, an dem auch die Erſchütterungen 
durch Kanonendonner nichts zu ändern vermögen. Die weitverbreitete 
Anſicht, durch ihre Wirkungen werde die naßkalte Witterung veranlaßt, 
iſt fraglos ebenſo unzutreffend, als die im vorigen Jahr geläufige Behaup⸗ 
tung, die heiße, trockene Witterung ſei die Folge des unausgeſetzten 
Brüllens dieſer Vernichtungsinſtrumente. Der Gegenſatz dieſer Behaup⸗ 
tungen iſt zu ſehr in die Augen ſpringend, als daß er nicht die Haltloſigkeit 
ſolcher Vorſtellungen in einer faſt erheiternden Beleuchtung zeigen müßte. 

Beſonders bedauerlich ſind die zahlreichen Enttäuſchungen, von denen 
viele Hunderte, ja Tauſende von Anfängern im Bienenzuchtbetrieb betroffen 
wurden, die, angeregt durch die Zeitverhältniſſe, ſich Schwärme beſchafften 
und damit einen geſunden Blick für die Bedürfniſſe der Zukunft bekundeten. 
Die Witterung hätte ihnen wahrlich keinen Strich durch die Rechnung 
gemacht, da ſie alle mit Freuden kleine Opfer gebracht hätten für Erſatz⸗ 
futter in Geſtalt von Zucker. Wohl aber hat dies die Kurzſichtigkeit und Ein⸗ 
ſeitigkeit der Reichszuckerſtelle getan, deren Beſtimmungen dieſe Schwärme 
zu Maſſen dem Hungertod opferte. In Bezug auf Schwärme lauten dieſelben 
nämlich laut Zuſchrift des Vorſtandes der „Vereinigung der Deutſchen 
Imkerverbände“ am 15. Juni: „Für Auffütterung von Schwärmen 
können von der Reichszuckerſtelle keine beſonderen Bezugsſcheine bewilligt 
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werden, vielmehr wird auf die Fütterung von Schwärmen bei Bemeſſung 
der für jedes Volk zu gebenden Menge Rechnung getragen. Die Knappheit 
der vorhandenen Zuckermenge erfordert haushalten! Während des Krieges 
müſſen wir zufrieden fein, wenn wir die vorhandene Volks zahl 
erhalten können.“ 

Wie geſtaltet ſich nun dieſe Beſtimmung in der Praxis? Zunächſt ſind 
alle Anfänger, die 1916 mit Aufſtellung von Schwärmen begonnen haben, 
vom Zuckerbezug ausgeſchloſſen. Aber auch nur ſie, denn jedem älteren 
Bienenzüchter, der nachträglich noch erhaltene Schwärme anmeldet, wird 
für dieſelben durch die Steuerbehörde auch nachträglich noch bereitwilligſt 
die erforderliche Menge vergällten Zuckers (5 kg pro Volk) verwilligt. 
Damit erwirbt er gleichzeitig aber auch die Berechtigung, die von der Reichs⸗ 
zucdetitelle in Ausſicht geſtellten 5 kg verſteuerten Zuckers pro Volk 
in Anſpruch nehmen zu können; und ſomit erhält er, weil er zufällig Völker 
von 1915 beſaß, 20 Pfd. Zucker für den Schwarm, während der Anfänger 
mit Schwärmen nichts bekommt. 

Und wie verträgt ſich die „Knappheit der vorhandenen Zuckermenge“ 
mit der Verwilligung von 20 Pfd. für das Volk? Mir haben zahlreiche 
Bienenzüchter erklärt: „Das iſt zuviel! Wenn wir auch ſelbſt in dieſem 
Jahre 20 Pfd. Zucker zur Erhaltung eines Volkes nötig hätten, dann 
würden wir doch beſſer die Imkerei im Deutſchen Reich an den Nagel 
hängen.“ Den überzeugendſten Beweis für dieſes „Zuviel“ ergeben die vor⸗ 
liegenden Beſtellungen. In den meiſten Sektionen erreicht die Beſtellung 
verſteuerten Zuckers nicht annähernd die gleiche Höhe wie jene des ver⸗ 
gällten Zuckers. Die Reichszuckerſtelle hat alſo, vom Standpunkt des prakti⸗ 
ſchen Bienenzüchters aus beſehen, durch dieſe Beſtimmungen auf der einen 
Seite die Zukunft der Bienenzucht empfindlich geſchädigt, indem ſie die 
„Knappheit der vorhandenen Zuckermenge“ betont und dadurch ſo vielen 
Neuunternehmungen die unentbehrliche Unterſtützung entzog. Auf der 
andern Seite dagegen hat ſie, im Widerſpruch zu dieſer „Knappheit“, uns 
Imkern gegenüber ein allzugroßes Entgegenkommen gezeigt, das mit Recht 
große Verſtimmung in Nicht⸗Bienenzüchterkreiſen hervorgerufen hat. Wohl 
iſt dieſe rückhaltloſe, offene Darlegung der Sachlage nicht nach jeden Imkers 
Geſchmack. Allein da ich der Ueberzeugung bin, daß die Reichszuckerſtelle 
ſogar mit weniger verwilligten Zuckermengen nicht nur während des 
Krieges die „vorhandene Volkszahl erhalten“ hätte können, ſondern auch 
der ſo wichtigen Zukunft der Bienenzucht hätte Rechnung tragen können, 
wenn ſie beſſer beraten worden wäre und infolge hiervon andere, ſchon in 
voriger Nr. gezeigte organiſatoriſche Maßnahmen getroffen hätte, ſo erfülle 
ich, ohne nach irgendwelcher Richtung hin verletzen zu wollen, nur meine 
Pflicht als Imker und Staatsbürger durch dieſe Hinweiſe. Kann doch kein 
Menſch vorausſagen, wie lange der Krieg dauert, und ob wir im nächſten 
Jahre nicht abermals — und dann hoffentlich in beſſerer Abwägung der 
wahren Bedürfniſſe — dieſelben Zuſtände wieder regeln müſſen. 

Auf meinem Bienenſtand konnte ich immer wieder dieſelbe Wahr⸗ 
nehmung machen, daß nicht Mangel an Bienenweide in den letzten Wochen 
unſere leeren Honigtöpfe verſchuldet. Vielmehr iſt es die mangelnde Sonnen⸗ 
wärme, die unſern Bienen die Sammeltätigkeit wenn nicht ganz unmöglich 
macht, fo doch allzuſehr beſchränkt. Dabei konnte ich die intereſſante Feſt⸗ 
ſtellung machen, daß an trüben, aber warmen Tagen bei fallendem Baro⸗ 
meterſtand der Bienenflug ſehr lebhaft und umgekehrt bei aufhellender 
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aber kühler Temperatur und ſteigendem Barometerſtand die Flugtätigkeit 
faſt ganz eingeſtellt war. Damit ſcheint nun die weitere bemerkenswerte 
Erſcheinung zuſammenzuhängen, daß der von den Linden und Zottelwicken 
reichlich geſpendete Nektar in dieſem Jahre heller und ſehr dünnflüſſig 
war. Infolge hiervon zeigten ſich die Waben in den Honigräumen ſtarker 
Flugvölker tagelang geſpickt gefüllt, ohne verdeckelt zu werden. Um den 
eifrigen Sammlern Raum zur Ablagerung zu verſchaffen, entnahm ich 
wiederholt gefüllte, nichtverdeckelte Waben und reichte ſie gegen Umtauſch 
leerer anderen Völkern, denen noch reichlich leere Zellen zur Verfügung 
ſtanden, um ſie hier zur Reife gelangen und verdeckeln zu laſſen. 

Von dem Ausſchleudern gänzlich unverdeckelter Waben kann nur ab⸗ 
geraten werden, denn der ſo gewonnene Honig iſt nicht nur an Wohl⸗ 
geſchmack weit minderwertiger, ſondern auch der Gefahr des Verderbens 
viel mehr ausgeſetzt. 

Im Auguſt muß als notwendige Arbeit das Einſtellen der Bienen auf 
den Winterſitz betrachtet werden. In den meiſten Gegenden kann auf 
nennenswerte Tracht nicht mehr gerechnet werden. Man entleert 
daher die Honigräume und unterſucht die Wabenbeſtände daraufhin, ob 
nicht etwa eingehängte Kunſtwaben aus einer der möglichen Urſachen 
unausgebaut blieben, ob keine allzugroßen Drohnenbauflächen im Stock⸗ 
innern vorhanden ſind, ob nicht in der zweiten oberen Halbrähmchenreihe 
Waben ſtehen, die nicht bis zum Unterſchenkel ausgebaut ſind. Alle ſolche 
Waben werden, auch wenn ſie noch mit Brut verſehen ſind, mehr nach 
hinten oder in Blätterſtöcken zur Seite geſchafft und im Intereſſe guter 
Ueberwinterung wie der Frühjahrsentwicklung durch tadelloſe erſetzt. 

Sollte die Witterung — was ein nationales Verhängnis wäre — den 
gegenwärtigen Charakter beibehalten, ſo wird auch im Laufe des Monats 
das Brüten ſehr ſpärlich ausfallen. Es wäre dann zu empfehlen, ſchon gegen 
Ende des 2. Drittels des Monats mit mäßiger Fütterung für etwa 8 Tage 
lang zu beginnen, damit nochmals Bruteinſchlag erfolgt und die zahlreichen 
während der Fütterung abgehenden alten Bienen durch junge erſetzt werden. 
Nach Ablauf dieſer etwa 8 Tage aber müßte dann mit großen Portionen 
allabendlich gearbeitet werden, damit die Brutausdehnung die notwendigen 
Grenzen nicht überſchreitet. Eine bequeme Methode zur Nutzbarmachung 
der im Vergällungsſand haftenden Zuckermengen beſteht für Stände ohne 
nahe Bienennachbarſchaft im Ausbreiten der mit Löſung geſättigten Sand⸗ 
mengen auf wagerecht liegenden Brettern in etwa 10 m Entfernung vom 
Stand. Die Bienen ſpüren die Süßigkeiten raſch auf und lecken den Sand 
in wenigen Stunden völlig trocken aus. 

Es iſt bei der herrſchenden Witterung den Bienen leider auch unmöglich, 
reiche Pollenvorräte aufzuſpeichern, die für die zeitige Frühjahrsentwick⸗ 
lung völlig unentbehrlich ſind. Daher muſtere man alle ausgeſchleuderten 
tadelloſen Waben auf ſolche hin. Und wenn ſie nennenswert Pollen ent⸗ 
halten, ſo ſtelle man ſie beſonders den ſpäter gefallenen Schwärmen ein, 
die überwintert werden ſollen. 

Noch ſei darauf hingewieſen, daß die Wachsmottenplage durch viele 
Imker ſelbſt gefördert wird, indem ſie alte Wabenſtücke in den Ecken herum⸗ 
liegen laſſen, anſtatt ſie in den Sonnenſtrahlen erweichen zu laſſen, um 
ſie dann zu dichten Wachskugeln zuſammenzuballen. Ebenſo müſſen die 
zurückgeſtellten ſchon bebrüteten Waben durch wiederholtes Ausſchwefeln 
oder noch einfacher durch Aufhängen in Schuppen uſw., wo die Luft freien 
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Durchzug hat (die den Wachsmotten die Entwicklung unmöglich macht), 
vor der Brutentwicklung der Wachsmotte in ihnen geſchützt werden. 

Im Nachſommer und Herbſt verwickeln ſich beſonders viele Bienen in 
die jetzt zahlreich in Feld und Wald vorhandenen Spinngewebe. Können wir 
dagegen auch nichts ausrichten, ſo ſollte es doch jeder Imker als eine 
Pflicht anſehen, bei jedem Beſuch ſeines Bienenſtandes die hier wie in 
nächſter Umgebung zu entdeckenden Gewebe zu zerſtören und die Spinnen 
aus ihren Verſtecken wenn tunlich zu vertreiben. 

Eins aber tut uns allen Not. Die nie zu verwüſtende Hoffnung 
auf erfreulichere Zuſtände in künftigen Zeiten, die allein 
die jo entmutigende und erſchlaffende Schwarzſeherei verbannen kann, die 
ſich am allerwenigſten unter den Eigenſchaften des echten Imkers ein⸗ 
niſten darf. 


Ueber Bienentrantheiten. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. 

Die ſeit einigen Jahren üblichen Belehrungen in der Erkennung der 
Bienenkrankheiten haben infolge der Zeitverhältniſſe eingeſtellt werden 
müſſen. 

Im Jahre 1914 konnte noch in der Zeit vom 13. bis 25. Juli ein Lehr⸗ 
gang abgehalten werden, an dem ſich 7 Bienenzüchter und 3 Tierärzte, dar⸗ 
unter ein Ausländer (ruſſiſcher Hochſchullehrer), beteiligten. 

Die Lehrgänge werden ſpäter mit etwas abgeändertem Lehrplan wieder 
aufgenommen werden. 

Von der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg und von 
Imkervereinigungen iſt nämlich bei den zuſtändigen Stellen eine Erweite⸗ 
rung der Lehrgänge beantragt worden. In den Eingaben wird unter 
anderem gewünſcht, daß die Biologie der Biene in den Lehrplan mit ein⸗ 
bezogen werde. Dieſem Wunſche ſoll in Zukunft, ſoweit es ſich durchführen 
läßt, entſprochen werden. Deshalb beſteht die Abſicht, für die bakteriologiſch 
vorgebildeten Teilnehmer (Tierärzte, Zoologen u. a.) und für die praktiſchen 
Bienenzüchter beſondere Lehrgänge und Uebungen einzurichten. Bereits im 
Sommer 1914 iſt daraufhin der Verſuchsbienenſtand vergrößert worden, 
und es find Vorkehrungen getroffen, die ein leichtes und ſicheres Arbeiten. 
auf dem Bienenſtande ermöglichen. 

Wie in den Vorjahren, ſo ſind auch wieder in den Berichtsjahren die bei 
den Lehrgängen benutzten Wachsabbildungen und Lichtbilder (Mikrophoto⸗ 
gramme) von Bienenkrankheiten für Unterrichtszwecke vielfach an Tier⸗ 
ärzte und Bienenzüchter, insbeſondere an Teilnehmer der Lehrgänge, gegen 
Erſtattung der Selbſtkoſten geliefert worden. Auch ausländiſche Tierärzte 
haben Gelegenheit genommen, ſich dieſe Lehrmittel anzuſchaffen. Für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten ſind außerdem Kulturen der bei der Faulbrut und der 
Steinbrut vorkommenden Mikroorganismen wiederholt abgegeben worden. 
Die engliſche Forſcherin Annie D. Betts, die ſich mit der Unterfuchung, 
der im Bienenſtock vorkommenden Pilze befchäftigt, erhielt auf ihren Wunſch 
Kulturen des bei der grauweißen Steinbrut (Kalkbrut) gefundenen Pilzes 
ſowie Bienenbrutmumien, die durch den Pilz erzeugt waren; ſie überſandte 
mir dafür Kulturen des von ihr gezüchteten Wabenpilzes Pericystis alvei. 
Durch Vergleich der eingetauſchten Pilzkulturen konnte feſtgeſtellt werden, 
daß der Wabenpilz Pericystis alvei wohl nahe verwandt (A. D. Betts), aber 
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nicht, wie nach der Beſchreibung und den Abbildungen zuerſt angenommen 
worden war, derſelben Art angehört wie der Erreger der Kalkbrut. In der 
Folge wird daher der Erreger dieſer Steinbrutform mit dem Namen 
Pericystis apis bezeichnet werden. 

Von einem Imker aus der Provinz Poſen wurde der Anſtalt ein neues 
Faulbrutmittel zur Prüfung überſandt. Dem Mittel werden heilende und 
entſeuchende Eigenſchaften zugeſchrieben, und es wird ihm nachgerühmt, 
daß es bereits in einer Reihe von Krankheitsfällen mit Erfolg angewandt 
worden ſei. 

Das neue Faulbrutheilmittel iſt eine ſchwach trübe, gelbliche Flüſſigkeit 
vom ſpezifiſchen Gewicht 0,9981 bei 20 Grad und einem Geruch, der dem der 
gebräuchlichen Kopfwaſchwaſſer auffallend ähnelt. 100 Kubikzentimeter des 
Mittels wurden von dem Erfinder für die Unterſuchung zur Verfügung 
geſtellt. Als Beſtandteile wurden ermittelt: Honig, Waſſer und Alkohol, 
außerdem Spuren von Aether und ätheriſchem Oel, wahrſcheinlich Geraniumöl. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß dem neuen „Heil⸗ 
mittel“ eine Bedeutung für die Bekämpfung der Faulbrut nicht zukommt. 

Ferner wurden in den Jahren 1914 (83) und 1915 (40) insgeſamt 123 
Auskünfte über Bienenkrankheiten erteilt. In 71 (43 und 28*) Fällen han⸗ 
delte es ſich um Erkrankungen der Bienenbrut. 

Auf 39 (21 und 18) Bienenſtänden wurde die Nymphenſeuche (Brut⸗ 
ſeuche) und auf 8 (2 und 6) die Larvenſeuche [3 (1 und 2) mal als Brutfäule 
und 5 (1 und 4) mal als Brutpeft] feſtgeſtellt. 

In 7 (6 und 1) Fällen kam die grauweiße Steinbrut, die ſogenannte 
Kalkbrut (Pericystimykose) zur Beobachtung, davon einmal in Verbindung 
mit der Nymphenſeuche; in einem Falle (1915) wurde die gelbgrüne Stein⸗ 
brut (Aspergillusmykose) nachgewieſen. In 16 (14 und 2) Fällen ergaben 
die Unterſuchungen, daß die Völker von einer anſteckenden Brutkrankheit 
nicht befallen waren. Auf 3 (2 und 1) Bienenſtänden war die Brut durch 
die Wachsmotte zugrunde gegangen. 27 (21 und 6) Auskünfte betrafen das 
Sterben der erwachſenen Bienen. Der Zellſchmarotzer Nosema apis wurde 
1914 in 5 Fällen feſtgeſtellt, und zwar in zwei Fällen in Gemeinſchaft mit 
einem anderen Schmarotzer, der die Malpighiſchen Gefäße ausfüllte. In 
dieſen beiden Fällen litten die Bienenvölker offenſichtlich ſtark unter dem 
Paraſitenbefall., 6mal wurde in demſelben Jahre die Maikrankheit beob⸗ 
achtet. In 14 (10 und 4) Fällen konnten krankhafte Erſcheinungen nicht 
nachgewieſen werden; in zwei Fällen (1915) waren die Bienen durch Futter⸗ 
mangel zugrunde gegangen. 

20 (15 und 5) Auskünfte waren allgemeiner Art und betrafen faſt durch⸗ 
weg die Maßnahmen zur Bekämpfung der Seuchen. In 5 (4 und 1) Fällen 
erwieſen ſich die eingeſandten Proben als zur Unterſuchung untauglich. 

Die Beſchaffenheit und die Auswahl der eingeſandten Proben ließen 
überhaupt häufig zu wünſchen übrig, ſo daß dadurch zuweilen die ſichere 
Feſtſtellung der Krankheitsurſache unnötig erſchwert wurde. 

Bei Erkrankungen der offenen Brut oder der erwachſenen Bienen ſtellten 
einige Imker in dankenswerter Weiſe das ganze Bienenvolk mit ſeinem 
Wabenbau für die Unterſuchungen zur Verfügung und entſprachen damit 
einem oft geäußerten Wunſche der Unterſuchungsſtelle. Meiſt handelte es 


*) Die erſte gal der Klammern bezieht fidh immer auf das Jahr 1914, die zweite 
au x 
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ſich bei dieſen Erkrankungen der offenen Brut um Fälle von Larven⸗ 
ſeuche in der Form der Brutfäule (Sauerbrut), alſo um die Faulbrut, 
deren weitere Unterſuchung noch nach mancher Richtung hin für notwendig 
erachtet wird. Durch die freundlichen Zuweiſungen der Züchter war ſomit 
die Möglichkeit gegeben, die ſchon früher auf dem Bienenſtande durch⸗ 
geführten Unterſuchungen am kranken Volke von neuem aufzunehmen. | 

Im weſentlichen wurden auf dem Stande auch diesmal die gleichen 
Beobachtungen gemacht wie in den früheren Jahren. 

Die Krankheit ließ ſich regelmäßig durch Verfüttern der verſeuchten 
Bienenmaden mit Honig auf geſunde Bienenvölker übertragen; ſie blieb 
aber ſowohl bei den eingeſandten Völkern, als auch bei den Verſuchsvölkern 
nicht lange beſtehen, ſondern ſchwand ſtets nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit und kam ſpäter auch nicht von neuem zum Ausbruch. Der Verlauf der 
Krankheit war demnach, genau ſo wie bei den Völkern in den Vorjahren, 
ausgeſprochen gutartig. Das Ergebnis ſtimmt durchaus überein mit den 
Erfahrungen der Bienenzüchter. Indeſſen kommt es, worauf ich ſchon 
wiederholt aufmerkſam gemacht habe, auf den Bienenſtänden der Züchter 
doch zuweilen vor, daß die Krankheit bösartigere Eigenſchaften zeigt; man 
iſt aber noch nicht ſicher darüber unterrichtet, unter welchen Umſtänden 
dies eintritt. 

Auch die Unterſuchungen auf dem Verſuchsbienenſtande brachten hier⸗ 
über keinen Aufſchluß. Es ließ ſich nicht der Grund ermitteln, warum die 
Völker auf dem Verſuchsſtande bisher ausnahmslos von der bösartigeren 
Form der Krankheit verſchont blieben. 

Bei allen Völkern konnten die der Krankheit eigentümlichen Mikro⸗ 
organismen regelmäßig in der verſeuchten Brut nachgewieſen werden. 
Recht beachtenswert iſt, daß dieſe „Faulbrutbakterien“, insbeſondere der 
vermutliche Erreger der Krankheit, der Bacillus pluton White, bei kranken 
Völkern im Darm der erwachſenen Bienen wiederholt aufgefunden wurden, 
und daß ſomit die erwachſenen Bienen der verſeuchten Völker als Infek⸗ 
tionsträger in Betracht kommen. Uebrigens gilt das gleiche für die andere 
Form der Faulbrut, für die Nymphenſeuche. 

Auch bei dieſer Seuche laſſen ſich die Krankheitskeime im Darm der 
erwachſenen Bienen nachweiſen. Der Nachweis gelang hier allerdings nur in 
Ausnahmefällen, bei Völkern, die nach Einfütterung von ſtark verſeuchtem 
Honig erkrankt waren. Einige Male konnte ich ſogar in ſolchen Fällen im 
Enddarm der Bienen die dem Bacillus Brandenburgiensis zugehörigen 
Geißelverbände feſtſtellen und hierdurch zeigen, daß dieſe Gebilde der auf⸗ 
löſenden Wirkung der Verdauungsſäfte im Bienendarm widerſtehen können. 

Die Krankheitskeime der Faulbrut finden im Darm der erwachſenen 
Biene keinen günſtigen Nährboden; ſie wachſen im Darm nicht weiter und 
ſetzen ſich dort auch nicht feſt. Daher beherbergen die erwachſenen Bienen, 
wie aus zahlreichen Verſuchen hervorgeht, den Krankheitsſtoff nur vorüber⸗ 
gehend. 3 (Schluß folgt.) 

Das Derftellen der Bienenſtöcke. 


Das Verſtellen der Bienenſtöcke gehört zu denjenigen Arbeiten inf dem 
Bienenſtande, von denen meiſt der auf dem Gebiete der Imkerei Unbewan⸗ 
derte gar keine Ahnung hat, das aber ebenſo wie alle andern Arbeiten an 
den Bienenvölkern mit großer Sorgfalt ausgeführt werden muß, damit die 
Bienen und auch der Imker vor Schaden bewahrt bleiben. 
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Der Bienenzüchter kann in die Lage kommen, ſeinem ganzen Bienen⸗ 
ſtande einen andern Standort geben zu müſſen oder aber einem einzelnen 
Stocke. Die Schwierigkeit, den Bienen einen andern Standort zu geben, 
liegt an dem ausgeprägten Ortsſinn dieſer Tiere, der ſie befähigt, immer 
wieder in ihre alte Wohnung und — wenn dieſe nicht mehr vorhanden iſt — 
an deren urſprünglichen Standort zurückzukehren. 

Am einfachſten läßt ſich das Verſtellen der Bienen nach längerer Flug⸗ 
pauſe bewerkſtelligen, da es beinahe ſcheint, als ob dann die Tierchen jeg⸗ 
liches Erinnerungsvermögen verloren hätten. Eine ſolche Pauſe in der 
Flugzeit tritt aber nur im Winter ein. Will man dann den Bienenwoh⸗ 
nungen einen andern Standort geben, ſo achte man darauf, daß die Pauſe 
möglichſt lang geweſen iſt, daß alſo der ſpäte Winter kein wärmeres Wetter 
brachte, das zu Ausflügen verlockte. Dann wähle man, wenn irgend möglich, 
einen Tag, deſſen Morgentemperatur ſchönes Wetter verſpricht, an dem 
dann die Bienen ihren erſten Ausflug unternehmen können. Beim Verſtellen 
ſelbſt muß man nun recht vorſichtig zu Werke gehen. Man vermeide alles 
unnötige Kippen, Aufſtoßen und ſtarke Klopfen am Stocke, da ſonſt die Tiere 
zu ſehr beunruhigt werden und ſich der Winterknäuel zum . des 
Volkes vorzeitig löſt. 

Mitten in der Flugzeit, alſo im Frühjahr, Sommer und Herbſt, läßt ſich 
ohne beſondere Umſtände der ganze Bienenſtand nur in einem Falle ver⸗ 
ändern, nämlich dann, wenn vom alten Standorte aus der neue völlig 
ſichtbar iſt. Im beſonderen gelten für derartiges Verſtellen folgende Maß⸗ 
regeln: Der ganze Stand muß genau in derſelben Ordnung und Reihenfolge 
ſeiner einzelnen Stöcke auf dem neuen Platze eingerichtet ſein. Die Sicht⸗ 
barkeit vom alten Stande aus muß eine völlig unbehinderte ſein, alſo kein 
Baum, keine Hecke, keine Mauer oder kein Zaun und dergleichen darf 
zwiſchen dem alten und dem neuen Platze ſtehen, ſo daß die Bienen die ganze 
Gegend vollſtändig überſehen können. Dann werden ſie wohl einige Zeit 
ſuchend umherirren, aber endlich werden ſie ſich doch in m alten Woh⸗ 
nungen auf dem neuen Platze einfinden. 


Iſt es nicht möglich, den Bienen auf dieſe Weiſe ihren neuen Standort 
ſichtbar zu machen, ſo bleibt dem Imker meiſt weiter nichts übrig, als die 
Bienen auf einige Zeit nach einem Orte zu bringen, der mindeſtens drei⸗ 
viertel bis eine Stunde vom urſprünglichen Stande entfernt iſt, ein Ver⸗ 
fahren, das beſonders dann leicht auszuführen iſt, wenn es ſich um das 
Verſtellen nur eines oder weniger Stöcke handelt. Sind die Bienen in dieſer 
neuen Gegend völlig fremd, ſo müſſen ſie ſich zunächſt über die Gegend und 
ihre Umgebung orientieren. Kommen ſie bei dieſem Orientierungsfluge nicht 
in die Nähe ihres alten Standes, alſo in bekannte Gegenden, ſo werden ſie 
ſich auch nicht nach dem früheren Bienenſtande verfliegen. Erſt wenn ſie 
dieſen und ſeine Lage vergeſſen haben, auch wenn viele neue Bienen 
erbrütet, die alten aber zum Teil geſtorben ſind (iht Alter beträgt nach 
Angaben: namhafter Forſcher in der Trachtzeit etwa durchſchnittlich ſechs 
Wochen), kann der Stock auf den neuen Standort in der alten Heimat zurück⸗ 
gebracht werden. 

Iſt zwiſchen einem zu verſtellenden Stocke und ſeinem neuanzuweiſenden 
Platze kein Hindernis, ſo kann das Vekſtellen auch allmählich geſchehen in 
der Weiſe, daß jeden Tag der Stock etwa eine Handbreit nach dem neuen 
Standorte hin geſchoben wird, bis dieſer erreicht iſt. 
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Manche Imker empfehlen, die Bienenvölker vor dem Verſtellen zu be⸗ 
täuben. Das Betäuben ſtellt gewiſſermaßen einen Erſatz für eine längere 
Flugpauſe dar; denn nach dem Wiedererwachen haben die Tierchen ihr 
Erinnerungsvermögen völlig verloren und würden nach einem Verſtellen 
ihrer Wohnung ihren alten Standort nicht mehr aufſuchen und ⸗finden. 
Das Verfahren iſt aber ſchwierig und für die Bienen gefährlich. Es erfordert 
ein gut Teil Erfahrung, Uebung und Vorſicht, ſo daß es Anfängern in der 
Imkerei nicht zu empfehlen iſt. | | 

Früher betäubte man die Bienen durch Abbrennen von etwas Schieß⸗ 
pulver in ihrer Wohnung. Da Schießpulver aber Schwefel enthält, deſſen 
Benutzung den Tierchen leicht den Tod bringen kann, gebraucht man heute 
Boviſt oder öfter noch Salpeter. Letzteren bereitet man ſich, um ihn leichter 
verbrennen zu können, in der Weiſe vor, daß man ihn in heißem Waſſer 
bis zu deſſen Sättigung auflöſt und mit der Löſung einen Lappen tränkt, 
den man trocknen läßt und dann in Streifen ſchneidet. Derartige „Salpeter⸗ 
gurte“ ſind auch in Geſchäften, die Imkereiartikel führen, käuflich zu haben. 

Will man nun ein Volk betäuben, ſo bringe man ein Stück Boviſt (etwa 
ſo groß wie zwei Walnüſſe) angezündet in einen Rauchapparat oder auch 
einen Streifen von dem Salpeterlappen (etwa 40 Quadratzentimeter groß). 
Den entſtehenden Qualm bläſt man durch das Flugloch in den Stock. Man 
kann auch ein Stück Salpetergurt zuſammenrollen, auf ein Blechtellerchen 
legen, anzünden, darüber ein dachartig gebogenes Blechſtück legen und das 
Ganze unter den Bau ſchieben. Das Flugloch muß dabei feſt verſtopft ſein 
und die Tür ſchnell wieder geſchloſſen werden. — Sobald die Tierchen die 
Wirkung des betäubenden Qualmes ſpüren, fangen fie an zu braujen. Sit 
völlige Stille eingetreten, ſo muß, ſofort nachdem das Verſtellen der Bienen⸗ 
wohnung auf den neuen Standort vorgenommen wurde, durch Oeffnen der 
Tür und des Flugloches friſche Luft zugeführt werden; andernfalls würde 
die Betäubung in den Todesſchlaf übergehen. S. H. 


Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Immelmann, der leider verſtorbene Fliegerheld, ein Vorbild deutſchen Mutes und 
deutſcher Tapferkeit, ſchrieb über ſeine Abſtammung: „Der Name Immelmann wird 
mit Immel = Biene in: Zuſammenhang gebracht. Die Vorfahren werden wohl 
e in der Mark geweſen ſein. Unſer Familienwappen zeigt drei fliegende 

ienen.“ | 

Was kann ich mit dem diesjährigen in den Waben feſt gewordenen Srühjahrshonig 
tun? Am beſten iſt es, Sie entdeckeln die Waben, legen die Rahmen genau aufeinander 
in eine entſprechend große Schüſſel und gießen lauwarmes Waſſer darüber, bis die 
oberſte Wabe überdeckt iſt. Damit die Waben nicht in die Höhe ſteigen, überdeckt man 
den oberſten Rahmen mit einem Brettchen und beſchwert dieſes mit einem größeren 
Gewicht oder gewaſchenen Stein. Sobald der Honig durch das Waſſer vollſtändig 
aufgelöſt iſt (bis zum nächſten! Tag wird das ſicher der Fall tein), ſchüttelt man den 
Wabeninhalt in eine Schüſſel aus und gibt das geſamte Honigwaſſer zum Auftragen. 

„Münch. Bztg.“ 

Der Krieg übt auch auf die Glasinduſtrie feine Wirkung aus. Honiggläſer find 
nicht mehr oder nur für verhältnismäßig ſehr hohen Preis noch zu haben. Man 
verwende deswegen überſchüſſige Haushaltungsgeſchirre zur Aufbewahrung des 
Honigs. Es eignen ſich dazu alle Gefäße aus Emaille, Porzellan, Steingut und ver⸗ 
zinktem Blech. Wenn nur der Honig gut geklärt iſt und trocken, luftdicht verſchloſſen 
in Räumen aufbewahrt wird, in denen ſich keine ſtarkriechenden Stoffe, wie Käſe, 
Petroleum, Kartoffeln, Rüben, Heringe uſw. befinden, ſo hält er ſich gut. 
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Ausnützung der Hochtracht. Gib rechtzeitig Raum den ſtarken Völkern, daß ſie 
ſich nie nutzlos vorlegen. Sorge für Kühlung in beſonders heißen Tagen. Wenn die 
Sonne auf die Flugöffnungen brennt, erlahmt die Tätigkeit der Arbeiter. Sorge dann. 
für Lüftung. Halte die Flugöffnung in ihrem ganzen Umfange frei, nimm bei be⸗ 
ſonders ſtarken Völkern an recht heißen Tagen den Verſchlußkeil am Fenſter fort, 
daß friſche Luft zirkulieren kann. „Prakt. Wegw.“ 


Dergällter Jucker. Sollte man es für möglich halten, daß dieſe Zuckerfrage, die 
die deutſchen Imker ſchon lange bewegt und die öſterreichiſche Imkerſchaft auf das 
tiefſte erregt hat, auch zu ſpuken beginnt in dem gelobten Honigland Auſtralien und 
ſeloſt in Amerika. Zur Winterfütterung iſt freilich in Auſtralien kein großer Bedarf. 
Beuhne von Tooberac, Auſtralien, ſchreibt, daß er in 30 Jahren hätte zweimal füttern 
müſſen zur Ergänzung des Wintervorrats, aber zu Frühjahrsreizfutter ſei Zucker 
ſehr vorteilhaft. Wir deutſchen Imker denken immer, zu Reizfutter ſei Honig am 
beſten. Seitdem aber infolge des Krieges auch der Preis für auſtraliſchen Honig um 
über das Dreifache geſtiegen iſt, finden es die Auſtralier als unſere richtigen Gegen⸗ 
füßler, die in allem und jedem uns entgegen ſind, richtig, Zucker zu verfüttern. 

Auf der letzten Verſammlung der Nationalen Bienenzüchter⸗Vereinigung hat 
Dr. Jäger angeregt, auch die amerikaniſchen Bienenzüchter möchten gleich den auſtrali⸗ 
ſchen von der Regierung ſteuerfreien, vergällten Zucker verlangen. Das merkwürd⸗ 
digſte bei der ganzen Sache iſt dies, in Oeſterreich iſt zuerſt der eingehende Verſuch 
gemacht worden, mit einem Zuſatz von Methylblau den Zucker zu vergällen und ſo 
durch die Blaufärbung und einen Zuſatz von Paprika ihn der Verwendung in der 
Küche uſw. zu entziehen. Die erſten Verſuchsanſteller waren ſodann die größten 
Gegner des vergällten Zuckers. In Holland wird ſeit Jahren dieſe Vergällungsart 
anſtandslos geübt und nun kommt Auſtralien und Amerika und e er gleiche. 

„Leipz. Bztg.“ 


Fragekaſten. 

K. in L. Sie müſſen den Nachweis bringen, daß Sie für jedes Volk 5 kg ver⸗ 
gällten Zucker bezogen haben. Dan Bezugsſchein erhalten Sie von dem Hauptſteuer⸗ 
amt. Erſt nach Bezug des vergällten Zuckers können Sie noch 5 kg reinen, aber 
verſteuerten Zucker erhalten. Es iſt nun einmal Beſtimmung und wir können nichts 
daran ändern. Siehe Ausſchreiben von Pr. Frey. 


L. in Sch. Die gleiche Klage iſt überall und wie ſoll es auch anders ſein? Nichts 
als Regen. Ich hatte 18 junge Königinnen gebildet, davon ſind 14 verſchwunden 
und die letzten vier noch unbefruchtet. Ebenſo ſind einige abgeſchwärmte Mutter⸗ 
völker und Nachſchwärme weiſellos. Man kann dieſen noch Eier aus guten Völkern. 
einhängen. Tritt gutes Wetter ein, ſo können die jungen Königinnen noch be⸗ 
fruchtet werden. 


M. in K.! Wenn Ihnen die angegebenen Beuten beſſer gefallen, jo verkaufen 
Sie die alten und fangen neu an. Ich ſage Ihnen nur das Eine, daß die Beuten 
nicht den Honig liefern, ſondern das Volk und die Tracht. -Was helfen demn alle 
Beuten und gute Völker, wenn, wie in dieſem Jahr, nur Regenwetter herrſcht. 


Jac. in Wek. Die Zuckerfabrik Groß-Gerau teilt mir auf meine Anfrage laut 
Karte vom 19. 7. mit, daß der von ihr gelieferte Zucker kein Ultramarinblau enthält. 
Sie iſt außerdem bereit, den gelieferten Zucker auf Koſten der Empfänger zurück⸗ 
zunehmen, kann aber keinen anderen Zucker dafür liefern. 


Sch. in St. Es werden viele Imker in dieſem Jahre zur Vereinigung ſchreiten 
müſſen, denn woher Ueberwinterungsfutter nehmen? Außerdem verzehrt ein ſtarkes 
Volk weniger als zwei ſchwache. Wenn es Ihnen auf die Königinnen nicht ankommt, 
ſo hängen Sie die zwei Völkchen zuſammen, nachdem Sie dazwiſchen zwei Waben 
mit Zuckerwaſſer gehängt haben. Die Bienen ſtürzen von vorn und hinten über 
die Futterwaben her und die Vereinigung geht ohne Beißerei ab. 


R. in V. Laſſen Sie ſich doch nur ruhig Heidevölker oder Königinnen kommen. Im 
nächſten Frühjahr erſetzen Sie die Heidekönigin durch eine Königin von Ihren Völkern 
oder Sie drücken im Mai die Heidekönigin tot, nehmen am 7. Tage das Volk aus⸗ 
einander und brechen alle Weiſelzellen aus. Dann hängen Sie dem Volke vom 
Ihren Völkern eine Wabe mit Eiern ein. 


Vk. in M. Honig bleibt in dieſem Jahre ein teurer Artikel. Ueber den Pxeis 
kann man keine V Vorſchrift geh geben. Im Verband der heſſiſchen Imker wurde der 
Mindeſtpreis auf 1,40 Mark das Pfund ohne Glas feſtgeſetzt. Wie weit Sie nach 
oben gehen wollen, bleibt Ihnen überlaſſen. Jedenfalls wollen wir Imker doch 
den Schild rein halten und keine Wucherpreiſe fordern. 


Eingeſandt. 


Am Samstag, den 8. ds. Mts., beſetzte ich die Wohnung eines abgeſchwefelten 

Drohnenbrüters mit einem heurigen Reſervevölkchen, das ſich. beſonders günſtig 
entwickelt hatte. Da ich ungeſäumt Nachzucht von demſelben wünſchte, ließ ich dem 

zurückgebliebenen nebſt fliegenden Teil der Arbeiterinnen ein etwa zur Hälfte ganz 
neu ausgebautes Rähmchen mit Eiern ſowie eins, das in älterem Werk außer Honig 
nur verdeckelte Brut enthielt. lien ſtand unmittelbar vor, letzteres erhielt ſeinen 
Platz hinter dem Schied mit Abſperrgitter. Zur Ergänzung des Baues wurde recht 
alter Vorrat des Wabenſchrankes in Anſpruch genommen. — Sonntags bemerkte ich 
Laufen angeflogener zum Nachbar, ohne daß es Beißerei gab. So auch geſtern. Bei 
Unterſuchung erwies fi ch die Samstags beſtiftet geweſene Wabe als durchweg leer, was 
vermuten ließ, die Eier ſeien aufgefreſſen, ihre verwünſchten Wärterinnen zur Nach⸗ 
barmutter willkommengeheißen übergegangen. 

Indes war noch hinreichend erſcheinend Volk am rechten Orte, und ich entſchloß 
mich, den Bedauernswerten mit möglichſt jungen, derſelben Mutter entſtammenden 
Maden zu Hilfe zu kommen. Der erſte Griff in den Albertiſtock ergab das Geſuchte. 
Hierfür mußte Platz gemacht werden. Das geſchah 1 Hinwegnahme eines der 
Rähmchen, die aus dem Schranke geholt worden waren. Und ſiehe, die eine Seite 
der Wabe ſteht voller geſunder Brut, die ein bis zwe Tage alt fein kann! 

Ich erinnere mich, daß vor einer Reihe von Jahren ziemlich lebhaft geitritten 
wurde über die Frage: „Verſchleppen die Bienen Eier?“ Das Für und Wider hatte, 
beſinne ich mich recht, kein allgemein anerkanntes Ergebnis. Für mich iſt der alte 
Streit, ohne daß ich die Abſicht hatte, ein Wiederaufleben desſelben zu e 
oder einzugreifen, ſeit heute morgen endgültig entſchieden. 


Im vorigen Herbſt wurde dem Amtsbruder Friſchkorn, dermalen in Soden, 

emeldet: „Im Kloſtergarten in Salmünſter hängt ein Bien.“ Friſchkorn begibt 

fi ch dorthin und findet in dichtem Gezweig eines Zwetſchenbaumes Bienenvolk, Waben, 
Honig und Brut aller Stufen der Entwicklung. König. 


Tötet der verluſt des Stachels die Biene? 

Der „Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde“, bringt im Julihefte ds. Is. 
(Seite 220) die Notiz, daß ein polniſcher Bienenzüchter, Dr. Karl Ritter von Kraſicki, 
durch Unterſuchung von Bienen, die den Stachel und die Giftblaſe verloren hatten, 
zu einem der landläufigen Anſicht entgegengeſetzten Ergebnis gelangt iſt. Nach 
48 Stunden der Gefangenſchaft waren nämlich von 132 Bienen noch 80 am Leben, 
52 geſtorben. Kraſicki zieht daraus den Schluß, daß der Stich und der Stachelverluſt 
die Biene meiſt nicht tötet, ja nicht einmal krank macht. Leider geht aus der Mit⸗ 
teilung nicht hervor, ob ſolche Bienen fähig ſind, die Tätigkeit, die ſie bisher aus⸗ 
geübt haben, ungehindert fortzuſetzen. Jedenfalls dürfte es ſich verlohnen, weitere 
Beobachtungen zu machen, wenn etwa 60 Prozent der Bienen trotz des Verluſtes von 
Stachel und Giftblaſe am Leben bleiben. Prof. Mirus. 


Bienenſtiche heilen Rheumatismus. 


Die Wiſſenſchaft weiſt die Volksmittel in der Regel als Aberglauben ab. Sie 
dürfte damit ſchon etwas i ein; denn gar manches, was ihre Vertreter 
als Dogma hinſtellten, hat ſich i ufe der Zeit als unhaltbar erwieſen. In 
der „Pharmaz. Poſt“ ſchreibt Dozent Senft: Es war eine große Sünde, die die 
Menſchheit begangen hat, daß ſo manche direkt Wunder wirkende Pflanzen des 
Volkes in Vergeſſenheit gerieten, ohne daß man gefragt hätte: Warum? Zum Glück 
aber hat ſich von denſelben das Volk nicht getrennt und benützt die Früchte ſeiner 
100 jährigen Erfahrungen und Ueberlieferungen — leider aber ohne Vermittlung von 
Apotheker und Arzt und daher in manchen Fällen unrichtig und unzweckmäßig weiter. 
Rückſichtslos alles verurteilen oder leugnen, was man nicht erklären kann, iſt Torheit. 
Neuerdings ſcheint nun doch die Wiſſenſchaft wieder etwas mehr auf den alten Heil⸗ 
ſchatz in den Kräutern zurückzugreifen, ſo daß deren Anbau ſich in aufſteigender 
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Linie bewegt. Ein Volksheilmittel, 1 von der Wiſſenſchaft vollſtändig beiſeite ge⸗ 
ſchoben wurde, iſt das Bienengift. Wie Weippls „Illuſtr. Monatsbl.“ berichten, 
befaßt ſich Dr. Tere in Marburg ſeit dem Jahre 1881 mit Biemengiftkuren gegen 
Rheumatismus; er hatte in u ſchweren Fällen told, freilich oft erſt nach 
2—3000 Stichen! Prof. Dr. Langer, ein namhafter Bienengiftforſcher (früher in 
Graz, jetzt in Prag), der früher der Frage ebenſo ungläubig gegenüberſtand wie alle 
anderen Aerzte, berichtet im „Jahrbuch für Kinderheilkunde“ 1915 ausführlich über 
Ieins Verſuche. Er wendet das Bienengift nicht direkt als Bienenſtich an, ſondern 
tark verdünnt als Einſpritzung und faßt ſein Urteil vorläufig dahin een 

Der günſtige Einfluß der Bienengiftkur auf rheumatiſche Leiden läßt ſich wiſſenſchaft⸗ 
lich ſtützen; in keinem Falle war eine ſchädliche Wirkung zu beobachten. 


vereinigung der Deutſchen Imlerverbände 


J.⸗Nr. 1225. Poſen, den 15. Juni 1916. 
N Neue Gartenſtraße 66. 


An die Verbände der „Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände “. 


Sehr geehrte Herren! Werte Imkerfreunde! 


In Ergänzung meines Vertraulich“ vom 10. Mai d. J. teile ich Ihnen fol⸗ 
gendes mit: 


1. Un v erſteuerter Zucker ans auch künftighin gegen den von der 
Zollbehörde auszuſtellenden e ljaeh o 1 e Bezugsſchein der 
Reichszuckerſtelle bezogen werden, ſoweit der Bezug auf alte Lieferungsverträge mit 
Zuckerfabriken geſchieht. Im übrigen bedarf der Bezug unverſteuerten Zuckers beſon⸗ 
derer Genehmigung der Reichszuckerſtelle. 


2. Der Bezug von verſteuertem Zucker kann erſt dann bewilligt werden, 
elt d 10 Pfund unverſteuerter Zucker für das Volk bezogen oder nachweislich 
eſtellt ſin 


3. Für Auffütterung von Schwärmen können von der Reichszucker⸗ 
ſtelle keine Aal Bezugsſcheine bewilligt werden, vielmehr wird auf die Fütte⸗ 
rung von Schwärmen bei Bemeſſung der für jedes Volk zu gebenden Menge Rechnung 
getragen werden. Die Knappheit der vorhandenen Zuckermenge erfordert haushalten! 
Während des Krieges müſſen wir zufrieden ſein, wenn wir die vorhandene 
Volkszahl erhalten können. 

4. Auf die Ausſtellung der unbedingt erforderlichen Bedarfs anmeldun⸗ 
gen der einzelnen Imker, ſowie auf eine Prüfung derſelben ſeitens der 
betr. Vorſtände bitte ich ſtrengſtens zu achten und eine Zuſammenſtellung 
derſelben nicht zu unterlaſſen. 

An Vereine ohne Bedarfsanmeldungen der einzelnen Imker werden Bezugs⸗ 
ſcheine nicht abgegeben. 


5. Sämtliche Anträge ſind geordnet in Preußen an die Herren Oberpräſidenten, 
in den übrigen Bundesſtaaten an die betr. Regierungen, als bald einzureichen, 
ſofern nicht beſondere Organe zur Entgegennahme und Prüfung der Bedarfsanmel⸗ 
dungen beſtellt ſind. Anträge von Nichtmitgliedern der Vereine reſp. Verbände ſind 
wie die der Mitglieder zu behandeln. Ebenſo iſt in gleicher Weiſe wie den Mitgliedern 
auch den Nichtmitgliedern ſpäter der Bezug des bewilligten. Zuckers zu bewilligen. 

6. Bei Einſendung der Liſten iſt zugleich anzugeben, von wo der Zucker bezogen 
werden ſoll, da bei Bezug aus mehreren Fabriken auch entſprechend mehrere Bezugs⸗ 
ſcheine ausgeſtellt werden müſſen. 

7. Die Bezugsſcheine ſtellt die Reichszuckerſtelle aus, die „zur Sichtung und 
Bearbeitung der Anmeldungen“ den Unterzeichneten herangezogen hat. 

Die Bezugsſ cheine können im allgemeinen nur auf Verbände oder 
größere Bezugsgruppen ausgeſtellt werden. Bezugsſcheine für jeden ein⸗ 
zelnen Imker auszuſtellen, iſt bei der Menge der Anmeldungen — zirka 300000 — 
ganz unmöglich. 

8. Nach e der Bezugsſcheine können die Bezugsberechtigten den Zucker be⸗ 
ziehen, wo ſie wollen. 

Sollte die in Ausſicht genommene und: keinen Zucker mehr haben, fo iſt 
der Unterzeichnete zur Vermittlung bereit. 
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Je ſchneller und genauer gearbeitet wird, deſto ſicherer wird das Ziel erreicht, 
daß bis zum 1. September ds. Is. jeder Imker im Beſitz der notwendigen Zucker⸗ 
menge zur Herbſtauffütterung iſt. 

Mit treuem Imkergruß 
Profeſſor Frey, 
I. Präſident der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Bericht über die Sitzung des Geſamtvorſtandes vom 26. April 1916 
im Blücherhof zu Caſſel. | 


Von den 31 Bezirken waren 24 vertreten; nicht vertreten waren die Bezirke 
Carlshafen, Allendorf⸗Sooden, Gelnhauſen, Heſſ.⸗Lichtenau, Malsfeld, Oberufhauſen 
und Zimmersrode. 

Der Vorſitzende eröffnet die Sitzung um 4 Uhr mit einer längeren zeitgemäßen 
Anſprache und mahnt, in der Begeiſterung für das Vaterland durchzuhalten. In der 
jetzigen ſchweren Zeit haben die Erzeugniſſe der Bienen in der Volkswirtſchaft immer 
größere Bedeutung erlangt, darum iſt es nötig, daß alles zur Erzielung einer guten 
Honigernte Mögliche getan werde. Mit ernſtem, feierlichen Hoch auf das Vaterland, 
in das alle einſtimmten, ſchloß der Vorſitzende. 

Im einzelnen wurde folgendes beraten und beſchloſſen: 

1. Die Wanderverſammlung wird des Krieges wegen auch in dieſem Jahre 
ausfallen. Für 1917 iſt eine größere Verſammlung als Jubelfeier des Verbandes 
heſſiſcher Bienenzüchtervereine geplant. Der e ſchlägt auf Grund einer 
Anregung ſeitens des Oberheſſiſchen Vereins vor, alle zwei Jahre mit dieſem Verin 
zuſammen zu tagen, da die geographiſche Lage der Vereinsgebiete ein engeres Zu⸗ 
ſammenarbeiten wünſchenswert erſcheinen laſſe. Der Vorſchlag wird günſtig auf⸗ 
e Beſchluß aber nicht gefaßt. 

3 


[2 


rn kommt im Anſchluß an eine Mitteilung über den Vereinsſtand des ver⸗ 
ſtorbenen Herrn Erdmann in Hofgeismar (den der inzwiſchen Mitglied gewordene 
Sohn übernommen hat) zur Sprache, daß ein Stand in ÜUdenhauſen durch die Faulbrut 
verſeucht iſt. Der as will ſämtliche verſeuchten Käſten verbrennen. Herr Orf 
beantragt eine Unterſtützung für ihn. Der Vorſchlag des Vorſitzenden, den Stand 
durch die Herren Dithmar (Immenhauſen) und Fett (Niederzwehren) unterſuchen zu 
laſſen, findet Zuſtimmung. Die Herren ſollen berichten, auch ſoll eine verdächtige 

abe zur bakteriologiſchen Unterſuchung nach Dahlem geſandt werden. 

»Der Bezirksverband hat in dieſem Jahre wieder 200 Mk. für Vereinsſtände be⸗ 
willigt (im vorigen Jahre nichts). Herr Oekonomierat Dr. Staehly, der Vertreter der 
Landwirtſchaftskammer, der der Sitzung beiwohnte, teilte mit, daß auch der Miniſter 
unſerem Verein wieder 700 Mk. bewilligt habe. . 

Vereinsſtände ſind beantragt von den Bezirken Warme⸗Diemeltal, Ziegenhain 
und Felsberg und von der Landwirtſchaftlichen Schule in Marburg. Die erſten drei 
5 a der letzte nicht, da weder die Schule noch ein Lehrer bei uns 

itglied iſt. 

Herr Fiſchlein wünſcht gute und dauernde Ueberwachung der Vereinsſtände durch 
die Bezirksvereinsvorſtände, da manches im Argen liege. Der Vorſitzende nimmt 
dieſe Mahnung auf und bittet, etwaige Uebelſtände dem geſchäftsführenden Ausſchuß 
mitzuteilen, damit eingegriffen werden könne, wenn und wo es nötig ſei. 

3. Imkerkurſe: Es findet in der letzten Juniwoche ein Kurſus in Hirzenhain ſtatt. 
Gemeldet haben ſich nur zwei Teilnehmer, darunter ein Kriegsverletzter. Es waren 
fünf Herren vom Kaſſeler B.⸗V. im Kurſus. Die Teilnahme von Kriegsinvaliden 
wird gewünſcht und gern bewilligt. Doch darf nicht verſchwiegen werden, daß die 
Bienenzucht im allgemeinen nicht als einzige, ſondern meiſtens nur als Nebenerwerbs⸗ 
quelle in Betracht kommen kann. 

4. Der Kaſſenwart trägt die Rechnung für die Jahre 1914 und 1915 kurz vor. 
Für beide Jahre hat ſich infolge Wegfalls der Wanderverſammlung ein Ueberſchuß 
ergeben. Mehrere Bezirke ſind noch mit Beiträgen im Rückſtande. Die Zeitſchrift 
„Biene“ wird 15 Prozent teurer werden. Es wird beſchloſſen, von den Kriegsteil⸗ 
ce während des Krieges keine Beiträge einzuziehen und die rückſtändigen nieder⸗ 
zuſchlagen. 

5. Zuckerbezug. Lieferungsangebote liegen vor von Konrad Meſſing in Kaſſel, 
Chr. Wüſtenfeld K Sohn in Hann. Münden, E. Winter in Hannover und J. Welter in 
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Bonn. Die Fruchtzuckerfabrik von Dr. Follenius in Hamburg bedauert, keine 
. ſenden zu können, da ſie ngenblet ie weder Nektarin noch Doppel⸗Nektarin 

uf Lager habe und vorläufig keine neuen Kunden annehmen könne. Der Vorſitzende 
teilt mit, daß der Verband dec cher Bienenzüchtervereine bei J. Welter in Bonn einen 
großen Bedarf, für unſeren Verein 2700 Zentner, angemeldet habe, und ſchlägt vor, 
den Zucker in dieſem Jahre nur von dieſer Firma zu beziehen. Die Verſammlung be⸗ 
ſchließt ſo. Es ſollen Ankündigungen und Erklärungen zur Einreichung an die Steuer⸗ 
ämter gedruckt und ſämtlichen Mitgliedern durch die Bezirksvereine übermittelt wer⸗ 
den. Die Beſtellungen mit den Berechtigungsſcheinen ſollen bis zum 15. Mai an 
Ritter, Kaſſel, Philoſophenweg 32, eingeſandt werden, der ſie dann an die Firma 
weiterſendet. Die Einſendung an einen Beauftragten des Vereins iſt nötig, weil der 
Verein ven des Bezuges von verſteuertem (unvergälltem) Zucker eine Beſchinigung 
über die Zahl der Bienenvölker an die Aufſichtsbehörde abgeben muß. 

Schluß der Sitzung 7 Uhr. Ritter. 


An die Mitglieder des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 
jo ſſen. Anmeldung zum Bezug von verſteuertem Zucker wird mit dem 5. Auguſt 
1 Die Rechner der Zweigvereine werden gebeten, die Abrechnung mit dem 
Bene des Hauptvereins zu erledigen. 
3. Für die oſtpreußiſchen N gingen weiter ein: vom Zweigverein Altenſtadt 


10 Mk. „im ganzen 80,30 
Leihgeſtern, den 18. Juli 1916. Buß. 


Generalverſammlung 
des Rheinheſſiſchen Bienenzüchter⸗ Vereins, e ver. 


findet am 13. Auguſt zu Worms in den „Zwölf Apoſtel“ ſtatt. Der ernſten Zeit 
halber findet von nachmittags 2 Uhr ab nur eine einfache General verſammlung ſtatt, 
mit folgender Tagesordnung: 
a) Begrüßung und Bezichter aun des Vorſitzenden. 
b) W 5 1915 und Entlaſtung des Vorſtandes. 
c) Vortrag, Referent Lehrer Emmert⸗ Bechtheim, Königinzucht und Pelett 
d) Wahl des nächſtjährigen F 
9 Wahl des ganzen Vorſtand = 
) Verſchiedenes. f 
Wir bitten unſere Vereinsmitglieder um N zahlreiche ee an der 
Generalverſammlung. Das Präſidium: J. Gräſer. 


Sektionsverſammlungen. 


Alsfeld. Sonntag, den 13. Auguſt, u. 2 Uhr, Verſammlung in Eifa. 
Vortrag: Einwinterung. Von Herrn Lehrer Buß. Scherwakki. 
Sektion Arheilgen. Sonntag, den 20. Auguſt, nachmittags 3½ Uhr, Verſammlung 
in der „Krone“ zu Gräfenhauſen. Tagesordnung: Vortrag des Herrn Lehrer Sauer⸗ 
wein⸗Arheilgen über „Die Feinde der Bienen und ihre Bekämpfung“. Herget. 
Bienenzüchterverein Büdingen und Umgegend. Sonntag, den 13. Auguſt, nach⸗ 
an 3 Uhr, Verſammlung in Büdingen im e Tagesordnung: 
1. Rückſtändige Beiträge, 2. Bienenzucker und Auffütterung, 3. Beſichtigung des 
Bienenſtandes des Herrn Amtsgerichtsrat Klietſch, 4. 3 Völker Heck. 
Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonnabend, den 19. Auguſt, 3½ Uhr nachmittags, 
Verſammlung im „Blücherhof“. Herr Dr. Dr. Tienes, Caſſel, redet über Anatomie 
und Phyſiologie der Biene. Der Vorſtand. 
Darmſtadt. Sektionsverſammlung am 12. Auguſt, abends 1/8 Uhr, in Reſtaura⸗ 
tion „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Feſtſtellung der Wege, wie die 
gemeinjame Zuſendung verſteuerten Zuckers behandelt werden Di um am zweck⸗ 
mäßigſten in die Hände der Teilhaber zu gelangen. Der Vorſtand. 
Friedberg. Sonntag, den 20. Auguſt, nachmittags 4 Uhr, im W Wäld⸗ 
chen bei unſerem Mitglied Bähr Wanderverſammlung. Runk. 
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Sektion Groß: Um 11 Alden den 6. nie nachmittags 3 Uhr, Verſamm⸗ 
lung bei Gaſtwirt Le agesordnung: 1. Zuckerbezug, 2. Praktiſche Ar⸗ 
beiten auf dem e 3. ge Verſchedenes Schönbein. 
Iweigverein hungen und Umgegend. Verſammlung am 20. Auguſt zu Hungen im 
„Solmſer Hof“. Tagesordnung: 1. Einwinterung, 2. Zuckerfrage. oth. 
„ Langen. Sonntag, den 27. Auguſt, . 3½ Uhr, 
Verſammlung im „Deutſchen Haus“ zu Neu⸗Iſenburg. Beſprechung über Einwinte⸗ 
rung. Beſichtigung des Standes des Herrn Weidmann (Blätterſtöcke). anne 
a daſelbſt. och. 
8 Mainz., Sonntag, den 13. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, „ bei 
Herrn Bernhard Pfau („Zur Rheinluſt“), Frauenlobſtraße 92. Tagesordnung: Be⸗ 
ſprechung verſchiedener Tagesfragen, Einwinterung, Verſchiedenes. Zu zahlreichem 
Beſuch ladet ein. Both. 
Schlitzerländer gienenzüchterverein. Sonntag, den 6. Auguſt, 3½ Uhr, Verſamm⸗ 
lung auf dem „Felſenkeller“ bei Schlitz. Tagesordnung: Vortrag und praktiſche Ar⸗ 
beiten. Es wird gebeten, 7 90 zu erſcheinen, da uns der Vorſitzende des Ver⸗ 
bandes, Herr Buß, beſuchen wird. Fiſcher. 


Große 


Heüöbienenſhwärne Niesen 


mit Reiſefutter und 1916er j. befr. 
Königin (auf Wunſch für 50 Pfg. 
abgeſperrt), 5 Pfd. b. Einpacken, 
von Mitte Septbr. an zu 5 Mk. 
per Stück inkl. Verpackung. Das 
11. gratis. Garantie für leb. An⸗ 
kunft. Anleitung zur Behandlung 
gratis. Junge befr. Königin, auf 
Echtheit geprüft, mit zahlreichen 
Begleitbienen à 1.50 Mk. franko. 
Meine Original⸗Verſand⸗Kiſten 
18 mal prämiiert, darunter vier 
Staatsmedaillen. Beſtellungen 
frühzeitig erbet. Wegen Beſchaffung 
v. Zucker verlange man Kaufſchein. 


Auguſt Dammann, 


Bispingen (Kreis Soltau), 
Großimker u. Vorſitzend. d. Vereins 


Bitnenvölkerverkauf 


ca. 15 bis 20 Stück Lagerbeuten, 
3. und 4-Etager, Rheinh. Ver⸗ 
einsmaß, alle in beſter Ordnung, 
ſofort erhältlich. Näheres durch ““ 


L. Groſch III., Wörrſtadt. 


Bienenwachs, 


Preßrückſtände, Naß, Seim⸗ 
kuchen uſw. kauft ſtets 


Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk 
Viſſelhövede. En 


200 Heidihwärme 


1916 Ia. Königin 15 Mk. 


te Raſſe⸗ 
Bienenvölker 


Kreuzungsbienen, fleißigſte Honig ⸗ 
biene, verſendet wieder ab Sep⸗ 
tember unter Garantie geſund 
lebender Ankunft mit diesj. be⸗ 
fruchteter Edelkönigin 4—5 Pfd. 
ſchwer A Mk. 5.50. Verpackung 
frei. Königin abgeſperrt 6.— Mk. 
Diesjährige befruchtete Edelkönigin 
Mk. 1.50 franko. Anfrag.Retourm, 
Paulſens Groß⸗Imkerei, 
Seide in Solftein. 5, 


Bienenhaus zu nahe beim 

Deswegen verkaufe 

Nachbar. ich 10 Völker mit 

Beuten und 10 leere Beuten, 

alles Vier⸗Etager, auch Waben 
dazu. 

Johaun Zimmermann, 

Groß ⸗ Karben. 


Will einſchränken. Verkaufe beſetzte 


zwei⸗, drei⸗ und vieretagige 


Kormalmahhinterlader. 
König, Schlüchtern. 


9 


Bienenhonig 


kauft ſtets in großen Mengen 
M. Meier, Honiggroßhandlung, 
Stuttgart, Cottaſtr. 64. „, 


5½ — 6 Pfd. v. 1. Sept. 7.— Mk., 
v. 16. Sept. 6, — Mk. ink! bad 
Gar. leb. Ankunft. 


C. Schulz, Harburg⸗Lauenbruch. 


N 00 2 2 50 
Königinnen, 
echt deutſche, ſchwarmfaule Honig- 
raſſe, nur von den beſten Völkern 
abſtammend, ab Ende Mai diesj. 
befr. im Zuſatzkäſig bis Ende Mai 
5 Mk., im Juni und Juli 4 Mk., 
ab 1. Aug. 3,50 Mk. Garantie für 
lebende Ankunft und gute Befr. 
Jakob Knapp, Gernsheim a. Rh. 


Honig. 


Kaufe wie alljährig jedes 
Quantum reinen e 
gegen Barzahlung. 


L. Groſch III., wörrſtadt. 


Ich bin Käufer von jedem 
Poſten garantiert reinem 


Bienenhoni 


und zahle höchſte Preiſe. Off. 

m. Muſter u. Preisforderung 

Rud. Bergmann, 
Leipzig⸗ Gohlis. 


1 
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Wir kaufen 0 


Bienenwachs 


und Naas zu den höchſten 
Preiſen und bitten um Angebote. 
Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
Schwabenheim bei Mainz. 


Vergeſſen Sie nicht, ſich 
bei Beſtellungen auf die 
; „Biene“ zu beziehen. 


160 
Die Stadtbürgermeiſterei Idar a. Nahe 


bittet um Angebote für den regelmäßigen Bezug größerer Mengen 


Naturhonigs. 


61 


2 
Honig. 
Kaufe große und kleine Poſten 
gegen Kaſſa voraus oder Nach⸗ 
nahme u. ſtelle auf Wunſch Gefäße. 


H. Genſer, Arnſtein 


(Unterfranken). ar 
©8696E692.0090895989® 


Nackle Bienenvölker 


Gute Kreuzungen. 


Verſende wiederum v. 10. Sept. an 
meineweitberühmt., äuß. leiſtungsf. 


Riesenschwärme 


von 5½ — 6½ Pfund ſchwer, 
mit junger, befrucht. Königin zu 


5,50 . Schwärme von 4 bis 


5 Pfd. zu 4,50 . Kiſte 50 Pfg. 
11. Volk gratis. Junge, befrucht. 
Königin frei bei Einſendung von 
1.50 . Beſte Verpackung. Prä⸗ 
miiert. Für geſunde Bienen und 
lebende Ankunft jede Garantie. 3, 


Behr, Bahnhofsaufſeher, 
Gnhum (Kr. Zeven, Hannover). 


ie nen- 
wohnungen 


aller Systeme aus gepress- 
ten Strohwänden, langjähr. 
Spezialität, auf Wunsch mit 
neuester ausziehbarer Sei- 
4 tentränke (System Hübner), 
5 sowie sämtliche zur Bienen- 
zucht nötigen Gebrauchs- 
Artikel in bekannter sau- 
5 berster Ausführung liefert 
[Louis Hübner, 
vorm. Heinr. Keck Witwe, 


Bienengerätefabrik, 
Nidda (Hessen). 


IPreisliste auf Verlangen grat. 
SX S ð ͥꝗ·ð 


36 


füttern. 


lehrer 


alt e Waben, 
Wachs N auch 
Rüͤckſtände vom Wachsauspreſſen. 
Empfehle mich zum Anfertigen 
von Kunſtwaben. Gegen reines 
Wachs gebe ich / an Kunſtwaben. 
Bei Anfragen bitte um Rückporto. 
Heinrich Jung, Mitglied 
des Eſchweger Bienenzuchtvereins, 

Schwebda bei Eſchwege. 


72 


Bienengeräte 
Kunſtwaben 

la. Rähmchenholz 
Honiggläſer 
Honigetiketten 


Honigſchleudern 


alles erprobt und in beſter 
Qualität, liefert 


Jak. Knapp 
Gernsheim a. Nh. 


20 


Reforn⸗Bienenzutht 


in allen Senken 


durchführbar ohne nennenswerte 
Ausgaben. Illuſtr. Lehrbuch, fro. 


3.30 Mk. mit neuer Spezialanl eitg. 
Erfolg: 1910 lieferten 5 Kontroll— 
völker 135 Pfd. Schleuderhonig; 
dieſelbenI911ſchon195Pfd., 1912: 
205 Pfd., 1913: 215 Pfd., 1914: 
235 Pfd., 1915 aber 315 Pfd. 
Schleuderhonig und behielten 175 


Pfd. Naturhonig als Winterfutter. 
Nach der alten Methode erntete der 


Nachbar 1915 von 22 Völkern 
223 Pfd. Schleuderhonig u. mußte 
Zu beziehen nur durch den 
Verfaſſer: 
Fehlhammer, 


Kgl. Landwirtſchafts⸗ 
Neu⸗ 
markt Oberpfalz). 37 


Stadtverwaltung. 


Kaufe jedes Quantum 
reinen Bienenhonig 
und Wachs 


gegen ſofortige Kaſſe Probe 
und Preisangabe an [% 


Weſtdeutſche Zentrale 
für Bienenzucht, 
J. Welter, Bonn. 


Nackte Heidhienenvölker 


in bekannter Güte, reine Wander: 
bienen, faulbrutfrei, nicht betäubt, 
5 Pfd. Bienengew. beim Einpack., 
mit 1916 befr. Königin inkl. Kiſte 
4,50. . 4 Pfd. Bienengew. 4.6. 
Junge befr. Königin m. Begleit⸗ 
bienen 1,50 % franko. Verſ. von 
Mitte Septbr. an unter Garantie 
lebender Ankunft. Zahlreiche An« 
erkenn ungsſchreiben. Um frühz. 
Beſtellung u. genaue Angabe der 
Poſt u. Bahnſtation wird gebeten. 


Herm. Bockelmann, 
Groß⸗Wanderbienenzüchterei, “ 
Soltau, Lüneburger Heide. 


HE El 


Honig-Ehl ‚Hikeifen 


LOUIS K KOCH 0 


über 40 mal prämiiert —— 


Etiketten, Verschlußstreifen 
für Honiggläser, Wein und 
Beerenweine. 
Plakate für Honig- Verkauf 
und Ausstellungen, Diplome. 
Reklame- Drucksachen, 


Muster u. Preisliste bel Bedarl 
auf Verlangen kostenlos. » 


Druck und Verſand: 


Brühl 'ſche Univ.⸗Buch⸗ 


und Steindruckerei. R. Lange, 


Gießen. 


Schriftleitung: H. Henſel in Hirzenhain. 


— 


10 . c 
Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er⸗ 
halten beſondere Vergünſtigungen — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen ſind an die Schrift⸗ 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt ö 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 9 | September 1916 54. Jahrgang 


Jucker für Bienenzüchter. 


Wie in jo manchen Jahren, jo find auch in dieſem Jahr infolge der un⸗ 
günſtigen Witterung die Imker gezwungen, für die Ueberwinterung ihrer 
Bienen ſich unvergällten Zucker zu beſchaffen. Während es in früheren 
Jahren jedem Imker freiſtand, ſich ſo viel verſteuerten Zucker zu kaufen, 
als er benötigte, haben die durch den Krieg geſchaffenen Verhältniſſe es mit 
ſich gebracht, daß Wach hier eine Beſchränkung und eine beſtimmte Regelung 
Platz greifen muß. 

Den Imkern iſt es zum Teil durch die Fachblätter, zum Teil durch die 
erſt in den letzten Tagen erfolgten Bekanntmachungen der Großherzoglichen 
Kreisämter bekannt, daß ſie ihren Bedarf an unverſteuertem Zucker bei dem 
Vorſitzenden des Bienenzüchtervereins ihrer Provinz anzumelden hatten, 
wobei die einzelne Beſtellung 5 Kilogramm für das Volk nicht überſteigen 
durfte. Dieſe Bedarfsanmeldungen ſind genau geprüft und der Einkaufs⸗ 
geſellſchaft für das Großherzogtum Heſſen m. b. H. in Mainz zur weiteren 
Bearbeitung eingereicht worden. Dieſe Geſellſchaft, der von der Großher— 
zoglich Heſſiſchen Staatsregierung die Beſchaffung und Verteilung des für 
die Bienenfütterung benötigten verſteuerten Zuckers übertragen worden iſt, 
hat den Geſamtbedarf inzwiſchen an die Reichszuckerſtelle weitergegeben und 
ihr wird die geſamte auf das Großherzogtum entfallende, von der Reichs- 
zuckerſtelle genehmigte Menge Bienenzucker zugewieſen werden. 

Die Verteilung dieſes Zuckers an die Imker wird ſich mit Genehmigung 
des Großherzoglichen Miniſteriums des Innern folgendermaßen vollziehen. 
Die Einkaufsgeſellſchaft gibt über die geſamte für die Bienenfütterung von 
der Reichszuckerſtelle zugewieſene Zuckermenge „Bienenzucker⸗Bezugsſcheine“ 
aus. Dieſe Scheine lauten über eine beſtimmte Menge Zucker, deren Höhe 
ſich nach der von der Reichszuckerſtelle für das Volk genehmigten und dem- 
entſprechend zugewieſenen Geſamtmenge richtet; dieſe Menge wird auf den 
Bezugsſcheinen aufgedruckt werden. Dieſe Bezugsſcheine überſendet die Ein- 
kaufsgeſellſchaft den Leitern der Sektionen oder ſonſtigen Beauftragten der 
3 Bienenzüchtervereine, und zwar entſprechend der auf die betreffende Sek— 
tion entfallenden Zuckermenge. Der Sektionsleiter oder der Beauftragte 
gibt die Scheine an die Imker des Bezirks weiter, ſofern dieſe bis zu dem 
bekanntgegebenen Zeitpunkt ihren Zuckerbedarf angemeldet haben. Die Im⸗ 
ker können alsdann bei der auf ihrem Schein angegebenen Zuckergroßhan— 
delsfirma gegen Einſendung ihrer Scheine den auf ſie entfallenden Zucker 
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beziehen. Dieſe Einſendung braucht nicht ſofort zu geſchehen, ſondern jeder 
Imker kann ſeinen Zucker beziehen, wann und wie es ihm beliebt. Der letzte 
Zeitpunkt iſt indes der 31. Oktober 1916; an dieſem Tage verlieren die 
Bienenzucker⸗Bezugsſcheine ihre Gültigkeit. 

Schon jetzt wird darauf aufmerkſam gemacht, daß angeſichts der Knapp⸗ 
heit unſerer Zuckervorräte und des dringenden Bedarfs an Zucker für die 
menſchliche Ernährung damit gerechnet werden muß, daß an den gemachten 
Beſtellungen Abſtriche vorgenommen werden. Wenn daher nicht jeder Imker 
für den geſamten von ihm angemeldeten Bedarf Bienenzucker⸗Bezugsſcheine 
zugewieſen erhält, ſo muß er ſich dabei beſcheiden. Die Reichsſtelle für Zucker 
iſt über die Wichtigkeit und die volkswirtſchaftliche Bedeutung unſerer Bie⸗ 
nenzucht zuverläſſig unterrichtet; ſie weiß auch, wie dringend wegen der 
ungünſtigen Witterung gerade in dieſem Jahr für die Erhaltung unſerer 
Bienenvölker Zucker benötigt wird. Wenn ſie gleichwohl vielleicht nicht den 
geſamten Bedarf befriedigen kann, ſo hat dies ſeine Urſache darin, daß der 
Bedarf für andere Zwecke noch dringender iſt und daß insbeſondere der Be⸗ 
därf für die menſchliche Ernährung dem für die Fütterung unſerer Bienen 
vorgeht. 

Einkaufsgeſellſchaft für das Großherzogtum Heſſen m. b. H. Mainz. 


Standſchau im September. 
Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 

Die zwei erſten Drittel des Auguſt brachten uns zwar ſommerliche, 
aber trockene, durch Oſtwind beherrſchte Temperatur. Daher hat denn auch 
dieſer Jahresabſchnitt, weil Oſtluftſtrömung das Honigen der Blüten un⸗ 
günſtig beeinflußt, keinen nennenswerten Erſatz für die Honigeinbußen der 
vorausgegangenen Wochen gebracht, ganz abgeſehen davon, daß der Auguſt 
für die große Mehrzahl der Imker keine Haupttracht mehr bringt. Auch aus 
Gegenden mit Erikatracht (Heidekraut) lauten die wenigen, mir gewordenen 
Mitteilungen widerſprechend. Ich würde es im Intereſſe der Klärung dank⸗ 
bar begrüßen, wollten mir in Heidegegenden imkernde Bienenfreunde recht 
zahlreich ihre Ergebniſſe mitteilen. 

Auf eine andere, recht bedauerliche Begleiterſcheinung dieſes fehl⸗ 
geſchlagenen Bienenjahres 1916 weiſt Henſel in einer Zuſchrift vom 
15. Auguſt durch die Bemerkungen hin: „Honigertrag in dieſem Jahre ſehr 
gering. Nur wer im Frühjahr ſtarke Völker hatte, konnte im Mai etwas 
nehmen. Jetzt wird es noch eine Kleinigkeit geben, aber ſehr wenig. Was 
gibt es mit den weiſelloſen Völkern? Klage über Klage! Hunderte von An⸗ 
fragen wegen Königinnen kommen an mich. Auch ich bin gezwungen, einige 
Völker zu kaſſieren, drohnenbrütig! “ Dieſelben Erlebniſſe mit bei den Paa⸗ 
rungsausflügen verunglückten jungen Müttern und dadurch weiſellos ge⸗ 
wordenen Völkern ſind auch in Starkenburg weit verbreitet. 

Mehrfach wurde mir auch mitgeteilt, daß kleine Königinnen, die durch 
die Kolonien nach Verluſt der jungen Königin im Muttervolk aus den noch 
ſpärlich vorhandenen Reſten offener Brut in letzter Stunde nachſchafften, 
nach längerem vergeblichem Ausflug total buckelbrütig wurden. Nicht Mangel 
an Drohnen verſchuldet in ſolchen Fällen dieſe, jede ſich ſelbſt überlaſſene 
Kolonie zum Untergang führende Buckelbrut, ſondern die Urſache iſt in der 
mangelhaften körperlichen Ausbildung jener verſpätet nachgeſchaffenen 
Mütterchen zu erblicken, deren Geſchlechtsapparate unfähig ſind zur Auf⸗ 
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nahme des männlichen Gliedes in die Scheide. Infolge hiervon können ſie 
keinen Samen in den Körper aufnehmen. Da es aber allein der Samen iſt, 
der durch ſein Eindringen ins Ei dieſem die Keimanlage zur Entſtehung auch 
weiblicher Bienen zuführt, ſo können letztere auch nicht durch die Arbeiter 
herangebildet werden. Vielmehr können die Arbeiter aus dieſen unbeſamten 
Eiern auch in Arbeiterzellen nur und ausſchließlich unechte Drohnen, eben 
die totale Buckelbrut, erzeugen, da das gereifte Ei an ſich nur die Keim⸗ 
anlage für männliche Formen enthält, was auch mikroſkopiſch unzweifel⸗ 
haft feſtſteht. 

Wenn gegenüber dieſer, erfahrungsgemäß ſchon durch Dzierzon und 
alle beobachtenden Imker ausnahmslos feſtgeſtellten Tatſache 
neuerdings Zander wieder ſchreibt: „Auch glaubt man den Fall nicht 
ganz ausſchließen zu dürfen, daß einmal eine Arbeitsbiene aus einem un⸗ 
befruchteten Ei ſich entwickle. Nach H. v. Buttel⸗Reepen haben Hen⸗ 
ſen und Weismann dieſen Gedanken ausgeſprochen“, jo iſt dieſer „Ge— 
danke“ als rein theoretiſche Phantaſieſchöpfung von Gelehrten im Intereſſe 
der Bienenpraxis nur wert, als eine verhängnisvolle Irrelei⸗ 
tung der Imker gebrandmarkt zu werden. Jeder Imker, der total buckel⸗ 
brütige Völker beſitzt und das lieſt, wird ſie nicht mit Henſel und mir 
kaſſieren, ſondern ſie in dem „Gedanken“ erhalten und gewähren laſſen: 
Können aus unbefruchteten Eiern auch Arbeitsbienen hervorgehen, ſo können 
in ſolchen Totalbuckelbrütern die Bienen ebenſowohl auch Königinnen heran⸗ 
bilden. Infolge ihrer Zeitverſäumnis und Erhaltungsſpenden für ſolche 
Toteskandidaten werden ſie dann aber bei ſpäterer Verwünſchung ihrer Gut⸗ 
gläubigkeit direkt geſchädigt durch den Untergang ihrer Kolonien. 

Zander fährt nun an dieſer Stelle alſo fort: „Landois wollte dafür 
(d. h. für das Hervorgehen von Arbeitsbienen auch aus unbeſamten Eiern 
F. D.) ſogar den experimentellen Beweis erbracht haben. Dieſen Anſichten 
(die ich als völlig haltlos ſchon 1899 nachgewieſen habe, F. D.) gab F. Dickel 
1910 eine beſtimmte Faſſung, indem er in ſeiner bewundernswerten An⸗ 
paſſungsfähigkeit an die wiſſenſchaftliche Kritik behauptete, daß zwar die 
Königinnen⸗ und Drohnenlarven (aus beſamten Eiern! F. D.) von vorn⸗ 
herein (durch die Arbeitsbienen! F. D.) geſchlechtlich feſt beſtimmt, 
die eben dem Ei entſchlüpften Arbeiterlarven aber zwitterig ſeien und zu 
Männchen und Weibchen erzogen werden könnten.“ Aber Prof. Dr. Zander 
beweiſt ja durch dieſe Darſtellung meiner Lehre, daß er nicht einmal die 
Kernpunkte derſelben kennt! Wahrlich, eine ſaubere, „wiſſenſchaft— 
liche Kritik“, die rein aus der Luft gegriffene Behauptungen unterſtellt oder 
unfähig iſt, das nicht zu verſtehen, was jeder einfache Imker begreift! Nir⸗ 
gends und nie habe ich behauptet, aus einem unbeſamten Ei könne auch eine 
Arbeiterlarve bezw. -biene entſtehen. Davon aber, daß ich echte, wie die 
übrigen Tiermännchen aus befruchteten, und unechte, nur aus 
unbefruchteten Eiern entſtehende Drohnen (echte Buckelbrut) unterſcheide, 
wie jeder Imker weiß und wie ich das erkläre, davon ſchreibt Zander kein 
Wort. Und warum das? Ich vermute, weil ihm die an mir bewunderte An- 
paſſungsfähigkeit an die Vorſtellungsweiſe anderer leider mangelt. 

Die Heilung drohnenbrütiger Völker iſt an ſich ſchon, auch in den 
vorausgegangenen Monaten, ein ſchwieriges, meiſt nicht lohnendes Unter- 
nehmen. Und wenn zur Jetztzeit nicht gepaarte Reſervekönfginnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, dann wird wohl der Bienen-Sportsmann oder -forſcher nach 
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Königinnen nachſchaffen laſſen wollen, nicht aber auch der praktiſche Bienen⸗ 
züchter, der des Nutzens wegen Bienen hält. Buckelbrütige Völker werden 
jetzt kaſſiert, denn ſie haben jetzt nur noch inſofern etwas Wert, als man an 
die Erhaltung ihrer noch vorhandenen Arbeitsbienen denken kann. Das ein⸗ 
fachſte Verfahren des Kaſſierens beſteht darin, daß man ihre transportable 
Wohnung von ihrem Standort entfernt und die geſamten Bienen Wabe für 
Wabe bei warmem Wetter auf den Boden abſtößt. Die Honig enthaltenden, 
bienenleeren Waben ſchleudert man ſchwach aus, ſo daß möglichſt wenig 
oder gar keine der etwa noch vorhandenen offenen Brut hinausgeſchleudert 
wird. Dann ſtellt man ſie 10—20 Schritt vom Stand im Garten auf und 
läßt ſie auslecken durch die Bienen, wie die Brut auspicken durch die Vögel, 

was in 2—3 Tagen geſchehen iſt, wenn man die vorhandene, verdeckelte 
Bienenbrut entdeckelt. Die abgeſtoßenen Bienen betteln ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft ihres alten Standorts ein. Und wenn ihrer auch ein Beil abgeſtochen 
wird, jo iſt an ihnen nicht viel verloren, da es ſich bei Buckelbrütern zumeiſt 
um abgelebte, alte Bienen handelt, die meiſt den Winter nicht ü 


Sind die Wohnungen nicht transportabel, ſo nimmt man a 
warmen (nicht kühlen) Tag alle Waben aus der Wohnung heraus und N 
die Bienen, denen man vorher die fehlerhafte Mutter genommen hat, 
in die leere Wohnung zurück. Schon nach einigen Stunden haben ſie ſich i 
der Nachbarſchaft eingebettelt. Und iſt der Abend gekommen, ſo verhängt 
man für längere Zeit die leer gewordene Wohnung mit Tüchern derart, daß 
die an den nächſten Tagen wieder anfliegenden Bienen das Flugloch nicht 
auffinden. Dann gewöhnen ſie ſich verhältnismäßig raſch an ihre neu⸗ 
gewählte Flugſtelle. 

Den Imkern, deren Stände durch Kaſſieren von Buckelbrütern mehr als 
erwünſcht an Ueberwinterungsvölkern dezimiert wurden, wie jenen, die noch 
Vermehrung beabſichtigen, kann nur empfohlen werden, ſich im Laufe des 
Monats nackte Heidbienenvölker kommen zu laſſen, die verhältnismäßig 
billig ſind. In dieſem Jahr, wo wir mit der Zuckerknappheit rechnen müſſen, 
ſchlägt man ſie in eine mit fertigem Bau ausgeſtattete Wohnung ein, beläßt 
ihnen die Königin und füttert ſie auf. Wer dagegen in der glücklichen Lage 
iſt, für dieſe nackten Völker 10 bis 20 Pfund Zucker extra zu opfern, der kann 
durch tägliche kleine Zuckerlöſungsgaben auch von jetzt ab noch ganz neuen 
Bau aufführen laſſen. Werden regelmäßig gefütterte, nackte Bienenvölker 
eng gehalten und warm umhüllt, ſo bauen ſie auch ſelbſt im Winter. Aber 
die Knappheit des Zuckers ſollte uns mitbeſtimmen, auch in dieſem Jahre 
nicht abzulaſſen von der altbewährten Ueberwinterungsregel: Nur ſtarke, 
tüchtige Völker werden mit in den Winter genommen und 
reichlich aufgefüttert, denn nur ſolche gewähren die Garantie, auch 
in Fehljahren, wie das laufende, etwas zu leiſten. Kleine Völker kaſſieren 
wir daher zweckmäßig, indem wir ſie mit mittelguten vereinigen. Die Vor⸗ 
räte der kleinen ergänzen dann jene der zu überwinternden, ſobald man ſie 
entdeckelt und in die Honigräume zum Austragen einſtellt. 

Bei der wenn möglich im Laufe des Monats ſchon auszuführenden 
Winterauffütterung vergegenwärtige man ſich die Notwendigkeit einer an⸗ 
haltend hohen Temperatur im Stockinnern, ſoll das Futter verdeckelt 
werden: Schon aus dem Grund entleere man die Honigräume von Waben, 
um warmhaltende Stoffe dort aufzulegen. Von Nachteil für die Ueber— 
winterung iſt es, wenn ſich knappe Vorräte auf zu viele Waben verteilen. 
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Man beſchränke daher der Volksgröße entſprechend die Wabenzahl möglichſt 


während der Auffütterung, die man dann ſolange ſortſetzt, bis auch die letzte 
Wabe in vollkommner Füllung erglänzt. Sitzen ſpäter die Bienen zu ge⸗ 
drängt, ſo können nach dem Verdeckeln wieder zwei leere Waben an⸗ 
geſchoben werden, an die man dann die Strohdecken ſpäter unmittelbar 
(mit Weglaſſung des Fenſters) anſchiebt. Auf jedes normale Volk müß man 
mindeſtens 20 Pfund Winterfutter rechnen, das aber natürlich nur inſo⸗ 
weit in Form von Zuckerlöſung zu reichen iſt, als das vorhandene Futter 
weniger als 20 Pfund beträgt. Iſt es auch nebenſächlich, ob man von 
hinten, vorn, oben oder unten auffüttert, ſo muß doch das eine erwogen 
werden, daß die ſchon zuſammengedrängten Bienen bei kühler Temperatur 
durch eine künſtlich hergeſtellte Futterſtraße zur Futterſtelle, namentlich 
unten, hingelockt werden müſſen, ſollen ſie es finden und auftragen. Die 
zurückgeſtellten Waben verwahre man me motten⸗ und jtaubfrei. 


! 


Ueber Bienenkrankheiten. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. 
(Schluß.) | 

In den Schwarmzuſtand verſetzte kranke Bienenvölker übertragen die 
Seuche nicht auf ihre neue Brut. Selbſt die Bienen ſtark verſeuchter Völker 
werden ungefährlich, wenn man ſie von ihrem Wabenwerk trennt, in nicht 
verſeuchte, wabenfreie Wohnungen überführt und hier von neuem bauen läßt. 

Dieſe Tatſachen ſind für die Bekämpfung der Faulbrut von weittragen⸗ 
der Bedeutung. 

Die Imker haben, wie vorher erwähnt, auch die Unterſuchungen über 
die Krankheiten der erwachſenen Bienen durch Zuweiſung 
von Krankheitsfällen vielfach unterſtützt. 

Zuweilen wurden die verdächtigen Muttervölker ſelbſt überſandt, in 
der Mehrzahl der Fälle jedoch nur eine ſtarke Handvoll lebender Bienen 
auf Waben mit Futter oder tote Bienen aus den verdächtigen Völkern. 

In der Regel erholten ſich die auf dem Verſuchsſtand eingeſtellten 
verdächtigen Muttervölker dort ſehr ſchnell und zeigten dann in ihrem 
Verhalten nichts Abſonderliches, insbeſondere war ein auffallendes Bienen⸗ 
ſterben nicht mehr zu ſehen. Die Völker entwickelten ſich vielmehr voll⸗ 
kommen regelrecht, hatten guten Brutanſatz und nahmen an Volkszahl zu. 
Nur zwei Völker, die aus derſelben Gegend, aber von verſchiedenen Bienen⸗ 
ſtänden ſtammten, verhielten ſich anders. Bei ihnen dauerte das Bienen⸗ 
ſterben an, und die Folge davon war, daß die Völker zuſehends abnahmen. 
Sie konnten für die Verſuche nur dadurch einige Zeit erhalten werden, 
daß ihnen aus geſunden Völkern Waben mit gedeckelter Brut zugegeben 
wurden. 

Der Befund war bei beiden gleich. 

Die Bienen ſaßen träge und ſchwerfällig auf alten, ſchmutzigen Waben, 
die zum Teil noch reichliche Futtervorräte enthielten (Pollen und vorwiegend 
unverdeckelten Honig). Offene Brut war, obgleich beide Völker noch ihre 
Königinnen hatten, nicht vorhanden, gedeckelte nur in geringer Menge. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab, daß es ſich in beiden Fällen 
um eine durch Nosema apis verurſachte Maſſenerkrankung der Stockbienen 
handelte. Dieſer Zellſchmarotzer ließ ſich faſt in jeder Biene nachweiſen. Auch 
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beide Königinnen waren davon befallen. Er fand ſich im Mitteldarm in 
allen Formen der Entwickelung, in der Kotblaſe meiſt in Sporenform. Die 
Kotblaſe war in der Regel prall mit Nahrungsreſten gefüllt, oft wurden 
außer den Pollenhäuten noch große Mengen von unverdautem Pollen ge— 
funden, der häufig auffallend viel Stärke enthielt. Enddarm und meiſt auch 
der Mitteldarm waren ungewöhnlich reich an Bakterien. Außerdem wurde 
in den Malpighiſchen Gefäßen noch ein Schmarotzer angetroffen, der gleich- 
falls zu den Protozoen gehört, und der ſchon früher von mir einige Male 
in noſemakranken Bienen aufgefunden worden war. Von dieſem Schmarotzer 
ließ ſich nur eine Entwickelungsform nachweiſen, in der er eine abgerundete 
Geſtalt, einen bläschenſörmigen Kern und eine derbe Hülle zeigte und 
ähnlich ausſah wie eine eingekapſelte (encyſtierte) Amoebe. Er fand ſich 
nicht innerhalb der Abſonderungszellen, ſondern in den Kanälen der Mal⸗ 
pighiſchen Gefäße, die von ihm vollſtändig ausgefüllt wurden. 

Ein Teil der beſchmutzten Waben aus den verſeuchten Völkern wurde 
einem geſunden, mittelſtarken Volke zugegeben. Die Bienen machten ſich 
ſofort daran, die Waben zu reinigen und den Honig umzutragen. 

Bei dieſer Arbeit nahmen ſie die Krankheitskeime auf. Bereits nach 
14 Tagen ſetzte in dem Volke das Bienenſterben ein. Die toten und ein großer 
Teil der lebenden Bienen zeigten denſelben Befund wie vorher die Bienen 
der beiden eingeſandten Völker, nur fehlte der Schmarotzer in den Malpighi⸗ 
ſchen Gefäßen. Das Volk ging an der Krankheit nicht zugrunde, ſondern 
erholte ſich im Laufe des Sommers wieder, und zwar infolge guter Tracht 
und zweckentſprechender Behandlung. 

Auch durch die Unterſuchung der eingeſandten toten Bienen und der 
lebenden Bienen, die auf Waben mit Futter ſaßen, war die Urſache des 
von den Züchtern beobachteten Bienenſterbens nicht in befriedigender Weiſe 
aufzuklären. 

Die toten Bienen waren öfters ſchon ſtark verändert, ſo daß ſich an 
ihnen meiſt nichts entſcheiden ließ. Die lebenden, auf ihren Waben ſitzenden 
Bienen unterſchieden ſich in keiner Weiſe von den Bienen geſunder Völker. 
Sie blieben ſogar oft unter ganz ungewöhnlichen Verhältniſſen lange Zeit 
am Leben und wieſen auch nach ihrem Tode im allgemeinen keine verdäch— 
tigen Erſcheinungen auf. 

In manchen Fällen wurde allerdings der Zellſchmarötzer Nosema apis 
feſtgeſtellt, aber ſtets nur in vereinzelten Bienen, ſo daß kein Anlaß vorlag, 
dieſe Mikroſporidienart zu beſchuldigen. Andere Mikroorganismen, die 
beſonders verdächtig erſchienen, waren nicht aufzufinden. : 

In zahlreichen Einzelfällen wurden bei gefunden und verdächtigen 
Völkern die Därme der Bienen unterſucht, daraus die verſchiedenartigſten 
Mikroorganismen gezüchtet und Reinkulturen davon, in Honig auf— 
geſchwemmt, an geſunde Bienen verfüttert. Für gewöhnlich vertrugen die 
Bienen das Futter ohne jeden Nachteil. Bei einigen Verſuchen jedoch, nach 
Verfütterung gewiſſer Hefearten, trat ein plötzliches Sterben der Bienen ein. 

Der Verſuch gelang nicht regelmäßig; das Ergebnis war von Zufällig— 
keiten abhängig und von Bedingungen, die man nicht vollſtändig in der 
Hand hatte. Die Fütterung führte nur dann zum Tode der Bienen, wenn der 
Futterhonig im Bienendarm durch die Hefe in Gärung geriet. 

Die Erſcheinungen, die die Tiere in einem ſolchen Falle zeigten, waren 
ganz eigenartig. 
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Die Bienen waren nicht mehr imſtande, ſich auf den Waben zu halten; 
ſie fielen herunter und lagen in Haufen auf dem Bodenbrette. Der Hinter⸗ 
leib der Tiere war ganz aufgedunſen und dabei auffallend ſtark verlängert, 
jo daß die Verbindungshäute der Körperringe, die Zwiſchenring- und Seiten⸗ 
randhäute, in ihrer vollen Ausdehnung ſichtbar wurden. Dadurch erhielten 
die Bienen ein ganz abſonderliches, glaſiges Ausſehen. Die Tiere waren. 
bewegungsunfähig, vermochten nicht mehr zu atmen und gingen bald ein. 
Die Därme der Bienen waren gleichfalls ſtark ausgedehnt; in dem gärenden 
und daher eigentümlich riechenden Inhalt fanden ſich zahlloſe Sproßpilze. 

Bei dem Bienenſterben auf den Ständen der Züchter ſind Erſcheinungen, 
wie die vorher geſchilderten, noch nicht feſtgeſtellt worden. Ueberhaupt hat 
ſich bei der Bienenzucht bisher noch nicht gezeigt, daß die im Bienenſtock 
und im Darm der Bienen vorkommenden Sproßpilze den Bienen gefährlich 
werden. Von Imkern wird freilich behauptet, daß ſich im unverdeckelten 
Honig des Bienenſtockes zuweilen Hefen anſiedeln, die den Honig zur Gärung 
bringen und dadurch für die Bienen ſchädlich machen. Näheres iſt darüber 
aber noch nicht bekannt geworden. Ferner wird von den Bienenzüchtern an— 
gegeben, daß durch Futterhonig, dem Bierhefe zugeſetzt iſt, die Bienen zum 
Abſterben kommen. Der Verſuch ſcheint aber dagegen zu ſprechen 
(A. Ludwig). 

Die Sproßpilze ſind ſchon wiederholt irrtümlich als Erreger von 
Bienenkrankheiten angeſprochen worden. 

So find fie für Nosema-Sporen oder für Gregarinen gehalten worden; 
man hat ſie auch ſchon mit dem Bacillus pluton White verwechſelt, weil ſie 
in abgeſtorbener Brut manchmal vorkommen und verurſachen, daß die Brut 
einen ſäuerlichen Geruch annimmt, der dem der Sauerbrut gleicht. 

Im Bienenvolke ſind Sproßpilze regelmäßig zu finden. Die Därme der 
geſunden Bienen beherbergen die verſchiedenſten Arten. Sehr verbreitet 
ſind unter den Bienen Sproßpilze aus dem Verwandtſchaftskreis der Willia 
anomala. Sie konnten in zahlreichen Fällen ohne weiteres aus dem Darm— 
inhalt gezüchtet werden. Ferner wurden häufig Zygoſaccharomyceten ge— 
funden. Eine Art, Zygosaccharomyces Priorianus, iſt bereits früher von 
Klöcker aus dem Leibe von Honigbienen gezüchtet worden, außerdem hat 
vor einiger Zeit Th. Rußbaumer feſtgeſtellt, daß Zygoſaccharomyceten 
ſehr häufig im Honig vorkommen. Die in der Natur weit verbreitete Sproß— 
pilzart Hansenia apiculata Lindner ließ ſich im Bienendarm nur ſehr ſelten 
auffinden. Oft wurden auffallend kleine Hefen, ſchleimbildende Hefen und 
Nektarhefen angetroffen, darunter namentlich farbſtoffbildende Torula— 
arten. Mehrmals wurden auch Mycoderma-Arten und Pilze gefunden, die 
in hefeähnlichen Formen wuchſen, z. B. eine Art, die in ihren Wuchsformen 
mit dem ſogenannten Dematium pullulans übereinſtimmte, und ein Oidium, 
das dem Oidium lactis nahe ſtand, aber zierlicher in der Geſtalt war. 

Das Oidium und ebenſo manche der Sproßpilzarten gaben mit Farb- 
ſtoffgemiſchen, z. B. dem Giemſaſchen, ſehr gute Doppelfärbungen, ſo daß 
ſie in den Ausſtrichen aus dem Darminhalt durch ihre bunten Zellbilder 
deutlich hervortraten. In ſehr vielen Fällen ließ ſich, wie ſchon in den 
Jahren vorher, in den Bienen geſunder und kranker Völker, die aus den 
verſchiedenſten Gegenden ſtammten, ein Mikroorganismus nachweiſen, der 
ſich durch eine ſtark gekrümmte, wurſtförmige oder würmchenähnliche Geſtalt 
auszeichnete, in der Mitte des Leibes ein kernartiges Gebilde zeigte und 
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manchmal noch von einer Hülle umgeben war. Eine Schädigung der Bienen 
durch den Mikroorganismus war nicht feſtzuſtellen. Die würmchenähnlichen 
Zellen fanden ſich meiſt im Enddarm der Bienen in Haufen angeordnet; 
ſie kamen in zweierlei Größen vor und waren aus ſproßpilzähnlichen 
Zellen hervorgegangen, lagen daher in der Regel noch paarweiſe zuſammen, 
jedesmal eine kleine würmchenähnliche Zelle mit einer großen durch einen 
kurzen, ſtarren Faden verbunden. Der Mikroorganismus ließ ſich nicht 
züchten. 

Fadenpilze wurden in lebenden Bienen nur ſelten angetroffen, öfter 
dagegen in toten Bienen. Gefunden wurden vorwiegend verſchiedene Arten 
von Penicillium, Aspergillus und Mucor, in einem Falle eine Art der Gat⸗ 
tung Sordaria. 

Die Bakterienflora des Bienendarmes war im allgemeinen recht man⸗ 
nigfaltig, aber zeitweiſe in der Zahl und Art der Bakterien ſtark wechſelnd. 
Häufig kamen Mikrokokken, Sarzinen und ſporenbildende Baterien vor, na— 
mentlich Angehörige der Meſentericus⸗, Semiclojtridium-, Subtilis⸗ und 
Megaterium-Gruppe. Gelegentlich wurden im Darm der Bienen geſunder 
Völker die bei der Faulbrut (Larvenſeuche) vorkommenden Bakterien nach⸗ 
gewieſen, nämlich der Bacillus lanceolatus und der Bacillus alvei, ſowie 
dem Streptococcus apis ähnliche Kettenkokken. Wiederholt wurde auch ein 
ſporenbildendes Stäbchen angetroffen, das in allem der Bakterienart glich, 
die von Krompecher irrtümlich als Bacillus alvei bezeichnet worden iſt. Der 
„Bacillus alvei Krompecher“ hat durch die Unterſuchungen von Arthur 
Meyer eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Er iſt von dem Bacillus alvei 
Cheshire und Cheyne, wie der Vergleich der Kulturen zeigte, durchaus 
verſchieden. Die beiden Bakterienarten weiſen ſogar in der Geſtalt weit⸗ 
gehende Unterſchiede auf, ſo daß ſie ſich ſchon unter dem Mikroſkope im 
ungefärbten und im gefärbten Zuſtande leicht unterſcheiden laſſen. 

Regelmäßig fanden ſich im Bienendarm gewiſſe nicht ſporenbildende 
Bakterien, die dadurch hervortraten, daß ſie im Bienendarm und ebenſo in 
den künſtlichen Kulturen „Kapſeln“ bildeten und im Darm aus bisher noch 
unbekannten Gründen zu lebhafter Vermehrung kamen. 

Eine Bakterienart, die in der Kultur gelben Farbſtoff und Zooglöen 
bildete, zeigte im Bienendarm die Kapſelbildung in beſonders ausgeprägter 
Weiſe. Außer dieſen zooglöenbildenden Bakterien wurden noch zwei andere 
kapſelbildende Bakterienarten gezüchtet, die zur Gruppe des Bacillus lactis 
acrogenes gehörten, und von denen die eine Art mit dem Bacillus locu- 
losum Migula (dem Fächerbazillus von Clauß), die andere mit dem 
Bacillus pneumoniae Friedländer in den weſentlichen Eigenſchaften über⸗ 
einſtimmte. 

Die geſunden Bienen beherbergen die Bakterien, wie dies auch Hans 
Peterſen feſtgeſtellt hat, faſt ausſchließlich in der Kotblaſe. In der Honig⸗ 
blaſe wurden Bakterien, wie Mikroorganismen überhaupt, nur in Aus⸗ 
nahmefällen gefunden; ihr Inhalt war in der Regel keimfrei. Im Mittel⸗ 
darm waren Bakterien meiſt nicht oder doch nur in ſpärlicher Zahl nachzu⸗ 
weiſen; ſie kamen darin auch für gewöhnlich nicht zur Vermehrung. Anders 
in der Kotblaſe. Hier entwickelten ſich die Bakterien weiter und zerſetzten die 
vorhandenen Nahrungsreſte. Unter regelrechten Verhältniſſen hielt ſich 
die Bakterienvermehrung auch hier in beſtimmten Grenzen. Erſt wenn ſich 
die Nahrungsreſte in der Kotblaſe in ungewöhnlichen Mengen anhäuften, 
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wie es der Fall ijt, wenn die Bienen während ihrer Ruhezeit im Winter 
die Futtervorräte über Gebühr angreifen, vermehrten ſich die Bakterien 
außerordentlich ſtark und führten Zerſetzungen des Kotblaſeninhaltes herbei, 
die ſich ſchon durch den Geruch bemerkbar machten. Solche Zuſtände ließen 
ſich regelmäßig bei ſchlecht eingewinterten Bienen feſtſtellen, die an der 
„Ruhr“ litten. 


Bei den ruhrkranken Bienen war die Kotblaſe prall gefüllt und enthielt 
neben flüſſigen und feſten Nahrungsrückſtänden (Pollen, Pollenhäuten) und 
zahlreichen kleinen Bällchen, die aus Teilen der peritrophiſchen Membran 
beſtanden, ein Gewirr von Bakterien. Außerdem waren die Bakterien auch 
in den dünneren Teil des Enddarms, den ſogenannten Dünndarm, hinauf⸗ 
gewandert und ſogar bis zum Mitteldarm vorgedrungen. Sie füllten daher 
den Dünndarm faſt vollſtändig aus und waren im Mitteldarm ſtets in 
großer Zahl vorhanden. Ferner war bezeichnend für dieſe eigenartigen 
Stauungszuſtände, daß manche Bakterien im Darm zur Sporenbildung 
kamen. Dies wurde regelmäßig bei einer Bakterienart feſtgeſtellt, die ſich 
dadurch auszeichnete, daß ſie Köpfchenſporen bildete, welche im reifen 
Zuſtande von faſt kugeliger Geſtalt waren, und deren Sporenhaut ſich 
ausnahmsweiſe durch die Farblöſung von Giemſa nicht rot, ſondern 
blau färbte. 


Die Biene in Brehms Tierleben, Neue Ausgabe (IV. Auflage 1915). 
Die Heinzelmännchen des Landwirts. — Kleeausſaat und 
Honiggewinnung. — „Hansl, rühr dich nit!“ und andere 
aktuelle Bienenfragen. | 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter, Heilbronn. 

Der Honigbiene ſind in Brehms Tierleben ſieben Seiten ge⸗ 
widmet, immerhin recht viel in Anbetracht der ungeheuer großen Zahl von 
Inſekten, die hier zur Behandlung kommen mußten.“) Wiſſenſchaftlich fußt 
die Darſtellung auf den Forſchungen von v. Buttel⸗Reepen, deſſen 
Namen wir ſechsmal erwähnt finden im ganzen Buche. Im beſonderen 

ſtützt ſich der neue Brehm auf die Entdeckungen von i | 


Dzierzon, 


den er übrigens unverdienterweiſe geadelt hat. (Wie kommt er dazu, zu 
ſchreiben: v. Dzierzon?) Natürlich iſt von den Dickelſchen Experimenten 
auch hier leider mit keiner Silbe die Rede. Betreffs Fortpflanzung heißt 
es zuſammenfaſſend: „Die von der Königin gelegten Eier ſind zweierlei 
Art: Die meiſten ſind befruchtet und ergeben Bienen weiblichen Geſchlechts, 


ö *) Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 13 Bände mit 
über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in Farbendruck, 
Kupferätzung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten. Vierte, vollſtändig neubearbeitete 
Auflage, herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto zur Straſſen. Band [I: 
Vielfüßler, Inſekten und Spinnenkerfe. Neubearbeitet von Richard 
Heymons unter Mitarbeit von Helene Heymons. Mit 367 Abbildungen im 
Text, 20 farbigen und 15 ſchwarzen Tafeln, 7. Doppeltafeln und 4 einſeitigen Tafeln 
nach Photographien und einer Kartenbeilage. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
Preis in Halbleder geb. 12 Mk. 
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andere werden aber in unbefruchtetem Zuſtande abgelegt und können ſich 
nur zu Drohnen entwickeln. Die Tatſache, daß die Bienenkönigin zweierlei 
Eier zu legen vermag, und daß die Parthenogeneſis immer zur Bildung von 
männlicher Nachkommenſchaft führt, wurde zuerſt durch den katholiſchen (oder 
altkatholiſchen?) Pfarrer v. Dzierzon (richtiger: Dr. Dzierzon) ermittelt und 
hat ſeitdem durch viele Beobachtungen Beſtätigung gefunden. Einmal in 
ihrem ganzen Leben wird die Königin begattet, und der aus vielen Tau⸗ 
ſenden von Samenfädchen beſtehende Vorrat, den ſie bei dieſer Gelegenhit 
empfängt und der in ihrer Samenblaſe aufgeſpeichert bleibt, muß für ihr 
ganzes ſpäteres, etwa fünf Jahre währendes Leben reichen. Da 
iſt äußerſte Sparſamkeit am Platze. Nur etwa 10—12 Samenfädchen werden 
jedesmal verwendet und verlaſſen den Gang der Samenblaſe, wenn ein Ei 
im Eileiter vorbeipaſſiert und befruchtet werden ſoll, was dann auch ganz 
ſicher von einem der Fädchen geſchieht. Soll aber ein Drohnenei abgelegt 
werden, ſo erlaubt es eine beſondere Muskeleinrichtung im Eileiter, daß 
das Ei nicht wie gewöhnlich vorübergehend an die Mündung des Samen- 
gangs angepreßt wird, ſondern raſch vorbeigleitet und daher unbefruchtet 
abgehen muß. So können alſo ganz nach Bedarf befruchtete oder unbefruch⸗ 
tete Eier von der Bienenkönigin abgelegt werden. Iſt aber eine junge 
Bienenkönigin aus irgendwelchem Grunde einmal unbegattet geblieben oder 
bei einer alten Königin der Samenvorrat bereits erſchöpft, ſo können 
natürlich nur unbefruchtete Eier zur Ablage kommen, die ſpäter alle zu 
Männchen werden, und es kommt damit zu der allen Imkern bekannten 
Erſcheinung der Drohnenbrütigkeit. Solche kommt auch regelmäßig dann 
zuſtande, wenn bei einem weiſelloſen Volke einige Arbeitsbienen das Fort⸗ 
pflanzungsgeſchäft übernehmen. In allen ſolchen Fällen führt aber die 
Entſtehung einer rein männlichen Bevölkerung immer raſch zum Ruin 
des ganzen Stockes, der aus Mangel an Arbeitsbienen rettungslos ſeinem 
Untergange entgegengeht.“ — Das iſt alſo der Extrakt der letzten Weis⸗ 
heit (1915)! — Dickel beſtreitet bekanntlich die dieſer Anſicht zugrunde 
liegende Annahme, daß es in der Willkür der Königin liege, ob ſie be— 
fruchtete oder unbefruchtete Eier abſetzen wolle, und behauptet dagegen, 
daß alle von einem begatteten Muttertier abgeſetzten Eier einerlei 
Beſchaffenheit haben und daß die Arbeitsbienen es ſeien, welche die Ge— 
ſchlechtsbeſtimmung der abgelegten Eier veranlaſſen, und zwar geſchehe 
dies durch den Zutritt eines Drüſenſekrets zum Wachs, den abgelegten 
Eiern und dem Futterbrei (vergl. „Illuſtriertes Jahrbuch der Naturkunde“, 
die letzten Jahrgänge, Verlag Prochaska-Leipzig, ferner Beßlers „Illu⸗ 
ſtriertes Lehrbuch der Bienenzucht“, 3. Auflage von J. Elſäßer, Verlag 
Kohlhammer-Stuttgart). 

Intereſſant iſt ja, was ich hier einſchalten möchte, daß ſich ſchon 
Dzierzon ſelbſt gegen Entwertungen ſeiner Lehre wenden mußte. So 
ſchrieb er: | 

1879. Verfehlter Angriff eines Franzoſen auf die Entſtehung der 
Drohnen durch die Parthenogeneſis. 

1884. Vermag die jüngſt beobachtete Verhängung einer Arbeitsbiene 
mit einer Drohne meine Theorie zu erſchüttern? 

1899. Widerlegung der jüngſt gegen meine Theorie der Fortpflanzung 
der Bienen erhobenen Einwände. 
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Sehr ſchön und richtig nennt der neue Brehm die Bienen die 
Heinzelmännchen des Land⸗ und Obſtwirtes, 


die unermüdlich von Blüte zu Blüte eilen und ſo die Befruchtung zahlreicher 
Pflanzen vermitteln. Das iſt ja eine bekannte Tatſache. „Wie wichtig ihre 
Tätigkeit iſt, zeigt ſich darin, daß, wenn man in einem Pfirſichtreibhaus 
zur Blütezeit ein Bienenvolk einſtellt, ſchon nach ein bis zwei Tagen ſämt⸗ 
liche normal ausgebildeten Blüten ſicher befruchtet ſind.“ 

Dieſe tatſächlich große Bedeutung der Biene für den Landwirt ſollte 
dieſer noch viel mehr erkennen, als bis jetzt geſchehen iſt. Daher möchte ich 
mit W. Panſe in Elmshorn (Holſtein) allen Landwirten zurufen: 


Helfe jeder mit zur Honiggewinnung und Förderung der Bienenzucht 
durch Ausſaat von Weiß⸗ und Schwedenklee als Bienenfutter! 


Die Ausführungen zu dieſem Thema, die ich hier einſchalten möchte, 
ſind ebenſo zutreffend wie zeitgemäß. Denn in dieſer Zeit der Fett⸗ und 
Butterknappheit iſt überaall das Streben nach Erſatzmitteln vorhanden. 
Unter dieſen verdient auch der Honig genannt zu werden. Wenn ſchon der 
Feinſchmecker in Friedenszeiten ſein Brötchen mit Butter und Honig zu 
beſtreichen pflegte, ſo wird er jetzt wohl gern auf die Butter verzichten, 
bzw. nolens volens verzichten müſſen. Bereits in Friedenszeiten ſind ab und 
zu von unſerer Regierung in dankenswerter Weiſe Geldmittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden mit der Beſtimmung, dieſe Gelder zum Zwecke von 
Anbau bezw. Anpflanzung von guten Bienenpflanzen zu verwenden. Weiß⸗ 
Hee und Schweden⸗ oder Baſtardklee find beide ganz vorzügliche Honig⸗ 
pflanzen, deren vermehrte Ausſaat im volkswirtſchaftlichen Intereſſe recht 
ſehr zu wünſchen wäre. | 

Der Weißklee oder friechende Klee (Trifolium repens) iſt bekanntlich 
ein ausdauerndes Gewächs, das in Kultur 3—4 Jahre vorhält. Seine Wurzel 
geht tief in den Boden, daher iſt der Anbau auch auf trockeneren Lagen 
noch möglich. Er wächſt bei uns wild, daraus iſt zu entnehmen, daß er 
in den meiſten Gebieten anbaufähig iſt. Dazu kommt, daß die Anſprüche 
an Boden und Klima recht beſcheiden ſind. Am beſten und üppigſten ent⸗ 
wickelt er ſich auf einem guten Lehmboden; da es ſich hier aber nicht um 
die Blattentwicklung handelt, kann er als Bienenfutter auch auf weit ge- 
ringerem Boden noch angebaut werden. 

Der Schweden⸗ oder Baſtardklee (Trifolium hybridum) wird 
im Handel auch als Alſike bezeichnet. Auch dieſer Klee kommt bei uns jetzt 
wildwachſend vor, iſt hier aber jedenfalls nur verwildert. Als Staude hält 
er in der Kultur 3—5 Jahre aus. Die Stengelentwicklung iſt ein Mittelding 
zwiſchen Rot⸗ und Weißklee, anfangs kriechend, am Ende aufſteigend. Da 
die Wurzel nicht in größere Tiefen des Bodens eindringt, ſo iſt ſein Anbau 
im weſentlichen auf feuchtere Lagen zu beſchränken. Gegen niedrige Tem⸗ 
peraturen iſt er wenig empfindlich, ſo daß er ohne Gefahr auch auf etwas 
naßkalten Lagen angebaut werden kann. 

Ganz beſonders auf Weiden iſt die Ausſaat oder Einſaat des Weiß⸗ 
klees günſtig. Er gibt für das Vieh ein gutes Futter, wenn auch nicht 
übergroße Maſſe, ab. Der am Boden hinlaufende Stengel, der ſich mit 
Wurzeln wieder am Boden feſtheftet, kann von den Weidetieren nicht leicht 
losgeriſſen werden, und wird er es trotzdem, ſo gibt das noch ſtehende Ende 
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des Stengels eine neue Pflanze. Auf derartigen Weiden treten 
dann maſſenhaft die weißen Blütchen auf, die den Bienen 
ein gutes Futter liefern. Außerdem ſammelt der Klee als Legu⸗ 
minoſe nach Stickſtoff; wenn dies auch nicht allzu hoch zu veranſchlagen 
iſt, ſo verbraucht er doch nicht gerade . unſern teuerſten und jetzt 
ſeltenſten Kernnährſtoff. 


Der Baſtardklee kann ebenfalls recht gut angebaut werden. Beſonders 
da, wo der Rotklee wegen zu kalten ſchweren Bodens verſagt, iſt er bis zu 
gewiſſem Grade ein Erſatz. Außerdem fällt der erſte Schnitt zwiſchen dem 
erſten und zweiten Rotkleeſchnitt. 


Der Imker ſollte überall, wo ihm in ſeinem Garten ein Plätzchen zur 
Verfügung ſteht, eine Ausſaat bewirken, auch Freunde und Bekannte 
bitten, ihn durch gleiches Tun zu unterſtützen, ihnen event. den Samen 
geben. An den Grenzen der Gärten, an Zäunen, auf Raſenplätzen, unter 
oder zwiſchen Obſtbäumen und noch an vielen anderen Stellen gibt es 
Land zu dieſer Ausſaat. Und iſt auch das einzelne Fleckchen zn — viele 
Wenig machen ein Viel. 


Im höchſten Maße könnten auch Staat und Gemeinden hier 
helfend und fördernd eingreifen. Quadratkilometer Landes 
ſtehen ja zur Verfügung an Weg- und Straßenrändern, an Eijenbahn- 
dämmen. Hier eine Ausſaat vorzunehmen, würde ſehr wirkſam ſein und 
gleichzeitig eine gute Verteilung auch über größere Landſtriche ermög- 
lichen. Die Imker der Heide freilich, oder jene, die mit ihren Stöcken 
wandern, haben für die zweite Tracht weniger Sorgen als die anderen, 
die leider oft vergeblich nach guten Bienenfutterpflanzen ausſchauen. 


Auch die Neuausgabe von Brehms Tierleben bezeichnet die Königin als 
F ierlegemaſchine“, 


als ob ſie lediglich dieſen Zweck hätte und keinen andern. „Weit davon 
entfernt, irgend etwas Königliches an ſich zu haben, hat die Bienenkönigin 
auch nicht den geringſten Einfluß auf den Gang der Dinge im Bienenſtaate. 
Im Gegenteil, ſie bleibt immer von den Arbeitern abhängig, muß ſich von 
ihnen füttern laſſen und iſt überhaupt eigentlich weiter nichts als eine 
„Eierlegemaſchine“, die ſich mit Ausnahme der Wintermonate faſt fort⸗ 
während in Tätigkeit befindet. Im Höhepunkt ihrer Leiſtungsfähigkeit legt 
die Bienenkönigin täglich etwa 1000, nach einigen ſogar täglich 3000 bis 
5000 Eier. Unermüdlich ſieht man ſie den Kopf in eine leere Zelle hinein⸗ 
ſtecken, um ſich zu überzeugen, ob alles darin in Ordnung iſt, und ſich 
gleich darauf 178 und den Hinterleib hineinſtecken, wobei ſie jedesmal 
die Zelle beſtiftet, d. h. ein längliches weißes Ei ſenkrecht auf den Boden 
klebt.“ 


So wie der neue Brehm den Bienenpflanzen etwas mehr Aufmerkſam⸗ 
keit hätte ſchenken können, ſo hätte ich gewünſcht, daß er auch die ebenſo 
intereſſanten wie wichtigen 


Beobachtungen am Wagvolk 


mehr berückſichtigt hätte. Die ſchweizeriſche apiſtiſche Beobachtungsſtation 
Altſtätten hat im Mai 1908 ſehr wertvolle Feſtſtellungen gemacht. 


* 


Wer veranſchaulichen die Ergebniſſe der dortigen Forſchungen in der 
folgenden tabellariſch überſichtlichen Skizze. 


Mai 1903. 


1000 


- 500 
100 
100 ılla 1 N 
500 
00h. I mut na ur 
Rkeſultate eines Wagvolks im Laufe eines halben Monats (Mai 1908). 


Bi ſchwarzen Felder drücken Größe und Menge des am Tage eingetragenen Honigs in Gramm aus. 
Die Zahlen unter der Linie bezeichnen die Tage vom 1. bis 15. des Monats Die leeren Felder 
unter der Linie veranſchaulichen den Gewichtsverluſt über Nacht in Gramm (Waſſerverdunſtung). 


Die leeren Felder unter der Linie zeigen, wie in der Nacht nach den 
Trachttagen ein beträchtliches Minus eintritt; um ſoviel, als das weiße 
Feld ausmacht, ſinkt die Wage von der am Tage erreichten Höhe herunter, 
und nur die Differenz zwiſchen weißem und ſchwarzem Feld iſt wirklicher 
Gewinn. Beiſpielsweiſe war der Stock am Abend des 9. Mai 3000 Gramm 
(6 Pfund) ſchwerer als am Morgen desſelben Tages, aber in der folgenden 
Nacht nahm das Gewicht wieder um 600 Gramm (1½ Pfund) ab. Im all⸗ 
gemeinen kann man ſagen, je höher die täglichen Gewinne, je entſprechend 
tiefer die nächtlichen Verluſte. Aber auch nach dem 6. und 7. Mai, die 
keine Trachttage waren, an denen alſo nichts eingetragen wurde, traten 
in der Nacht Gewichtsverluſte ein. Wodurch entſtehen dieſe? Die Bienen 
ſelber verzehren wohl gar nichts von dem Honig, da ſie ſich am Tage 
geſättigt haben. Aber Honig weiſt 15 bis 20 Prozent Waſſer auf und friſch 
in die Zellen gegebener Nektar ſogar 93,76 Prozent Waſſer. Dieſes muß 
verdunſten. Die Bienen fächeln, beſonders ſtark in der Nacht; dadurch 
tritt ſtarke Ventilation ein, es felt Verdunſtung des Waſſers und Ver⸗ 
dickung des Honigs. 

Eine ſchöne Geſchichte, die Brehms neues Tierleben dem deutſchen. 
Bienenfreund nacherzählt, ſoll den Beſchluß machen. 

Hansl, rühr dich nit! 


Ein etwa zehnjähriger Knabe ſtand bloßköpfig und in Hemdärmeln nahe 
bei einem Bienenſtande, als eben ein Schwarm auszog. Nach einigem Hin⸗ 
und Herfliegen nahm die Königin ihren Sitz am Kopfe des Knaben, und 
raſch folgten Tauſende von Bienen. Der Vater des Knaben, die Sachlage 
ſofort erkennend, rief demſelben, der ſchon öfter beim Schwarmfaſſen zu⸗ 
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geſehen hatte, nur in aller Eile zu: „Hansl, rühr dich nit! Mach den 
Mund zu und die Augen zu und ſchnauf durch die Naſ', ich werde den 
Schwarm gleich taufen und einfaſſen.“ Richtig gehorchte der Knabe, der 
Vater aber goß hübſch Waſſer über den von Bienen eingehüllten Kopf 
des Knaben, bog letzteren etwas nach vorn und ſtrich mit einem Federwiſch 
die ganze Geſellſchaft in einen untergehaltenen Strohkorb. Der Knabe 
hatte keinen Stich erhalten — Schwarmbienen ſtechen nicht. 


Frühe Winterfütterung? 
Braun, Holzhauſen (Oberhefjen). 

Früh ſoll gefüttert werden, fo lieſt man meiſtens. Kuntzſch will die 
Winterfütterung ſchon im Juli beendet haben. L. Wolff ſchreibt in der 
„D. Ill. Bztg.“, die richtige Zeit ſei die zweite Auguſthälfte. Dickel 
hält den September für den geeigneten Monat und hält ſelbſt eine 
Oktober fütterung für unſchädlich. 

Um dieſe verſchiedenen Anſichten über die Fütterung bei den oben— 
erwähnten hervorragenden Bienenkennern zu verſtehen, muß man ſich vor 
allem fragen: wo wohnen ſie? Die Gegend gibt alſo die Antwort. 
Wollten wir z. B. bei uns in der Wetterau ſchon im Juli füttern, ſo würden 
wir in manchen Jahren den Bien einfach dem Erſtickungstod preisgeben. 
Denn es gibt Jahre mit guter Juli- und Auguſttracht. So habe ich z. B. 
dieſes Jahr faſt allen meinen Honig aus der Julitracht, und ſelbſt der 
Auguſt verſpricht noch einiges, da die Wieſen gut ſtehen. Kuntzſch wird ſich 
freilich dagegen wehren, ihm die Behauptung unterzuſchieben, in allen 
Gegenden müſſe im Juli gefüttert werden. Er gibt für Heidetracht beſondere 
Anweiſung. Aber da es vollkommen unmöglich iſt, in vielen Gegenden 
vorauszuſagen: es gibt noch eine Spättracht, jo kann eine verfrühte Fütte- 
rung ſehr bedenklich ſein und den Imker ſchädigen. Ein rechter Imker „fühlt“ 
ja freilich oft kommendes Wetter und richtet ſeine Maßnahmen danach. Aber 
der Anfänger lieſt: Juli — füttern, und geſchwind folgt die Tat. Schema— 
tiſieren jſt bei Konſtruktion von Bienenwohnungen ebenſo wenig zu umgehen 
wie bei allgemeinen Anleitungen. Erſt im Schema feſt werden! Aber dann 
feſt einen Schritt weiter — Selb ſt beobachtung und frei vom Schema! 

Der jeweilige Stand der Bienenvölker und die Tracht⸗ 
verhältniſſe geben alſo die rechte Antwort auf die Frage: wann ſoll ge— 
füttert werden? 1915, das gewiß zu den beſten Honigjahren gezählt werden 
kann, hatte ich meine Auffütterung am 4. September beendet, denn infolge 
der Dürre war die Spättracht gering. Dieſes Jahr wird man bei uns gut 
tun, bis mindeſtens September zu warten, bis man zur Winterfütterung 
ſchreitet, da die Spättracht einen gewaltigen Brutanſatz hervorruft. Wohin 
ſoll da das Futter? Eine Auguſtſpekulativfütterung, die gewiß in vielen 
Jahren wünſchenswert iſt, iſt dieſes Jahr vollkommen überflüſſig, weil es 
die Natur ſelbſt beſorgt. Ich ſah heute (1. Auguſt) meine Völker nach und 
war erſtaunt über den enormen Brutſtand. Eine rechte Freude fürs Imker⸗ 
herz! Die Hoffnung auf nächſtes Jahr! Es kommen genügend junge Bienen 
in den Winter. | 

Ob nun in kleinen oder großen Portionen gefüttert wird, iſt ziemlich 
gleichgültig. Erſchöpfende Verſuche ſind darüber noch nicht gemacht worden. 
Die „Vorſchriften“ mancher Imkergrößen beruhen mehr oder weniger auf 
Willkür, wie es gerade am beſten zu ihrem Syſtem paßt. 
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| Eine zu ſpäte Fütterung (Oktober) ſoll man, wenn irgend möglich, ver- 
meiden. Mit der ſinkenden Sonne verringert ſich das Leben im Bien. Die 
Oktoberfütterung würde es gewaltſam aufpeitſchen. Zudem habe ich die 
Beobachtung gemacht, daß die ſo aufgefütterten Stöcke im Frühjahr ſäuer⸗ 
lich riechendes Futter haben. Sie konnten es nicht richtig im Herbſt ver⸗ 
arbeiten und an den richtigen Platz bringen. Uebrigens ſei man auch da 
nicht zu ängſtlich. An ſäuerlich riechendem Futter iſt mir noch kein Volk! 
eingegangen. 
Bei der Herbſtfütterung ſoll man ſich wie bei allen 
Arbeiten nach dem Bien und dem Wetter richten und nicht 
nach dem Kalender. 


Deutſche Einheitsmaße. 

Für den Bienenhandel und zum Gerätebezug iſt eine möglichſt wenige 
Zunahme von Rähmchengrößen ſehr wünſchenswert. Leider haben wir viel, 
viel zu viel Maße, ſo daß einesteils Irrungen beim Bezug von Geräten uſw. 
unausbleiblich, andernteils es ſehr notwendig erſcheint, die ſchon beſtan⸗ 
denen Maße noch mehr in deutſche Einheitsmaße zuſammenzulegen; ich habe 
nachſtehend den erſten Verſuch der Zuſammenlegung der bekannten Maße 
gemacht und bitte Imker, wie beſonders Beutefabrikanten um gefällige 
Ausſprache. Würde man endlich auf den guten Gedanken einer Verallgemei⸗ 
nerung der Maße kommen, allſeitig wären ſehr gute Erfolge unausbleiblich, 
der Bienenhandel, die Beutenfabrikation würden ſich ſehr erweitern und 
vereinfachen. 

Deutſche Einheits maße. 
In den fetten Spalten neue Maße, in den mageren die altherkömmlichen 
Abmeſſungen, ausſchließlich Ganzwaben. 


a) Hochwaben. 


Der Rähm chen 


Breiten | Höhen 
alt | neu alt | neu 
Deutſch⸗Normalll . . . | 222 | 225 370 
Badifches Maß... 240 | 2% 420 
Elſäſſer (Baftian-) Maß. . | 240 | 275 320 
Alt⸗Württemberger Maß . | 272 I 275 220 
Neu⸗ 1 „ . 2272 | 275 277 
Gerſtung-Maß 260 275 410 wie badiſches 
Maß 


Breiten 
alt | neu 


Freudenſtein . 
Carr-Linde 
Dathe-Breitwabe 
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Sofort fallen die großen, angenehmen Vorteile in die Augen, jedes 

alte Maß kann leicht in das neue Maß gebracht werden, ohne Schaden am 
Bau oder ſonſtwie zu verurſachen. Die bisher gebrauchten Beuten werden 
keinesfalls fortgeworfen, nein, ſie können ruhig aufgebraucht werden, jede 
Neuanſchaffung richtet ſich eben nach neuen Maßen. 
Wie einfach iſt ein altes Rähmchen für die neue Größe umzuwandeln, 
man richtet ſich das neue Rähmchen fertig, kehrt Bienen vom beſetzten 
Rähmchen ab, ſchnell iſt die Holzumrahmung der Wabe weggemacht, die 
Oberfeite abgekürzt und am Rähmchenträger feſtgeklemmt. Die Sache geht 
ſchneller und viel einfacher als es die Beſchreibung zu ſchildern vermag. 
Schwärme ſollten überhaupt in neue Beuten gebracht werden. 

Wollen ſich die Imker und Imkertiſchlereien uſw. über die Sache aus⸗ 
ſprechen, wir wollen mal ein bißchen Beutenkrieg führen, not tut uns die 
Sache und dringend iſt ſie auch. Rafft euch auf, ſchart euch zuſammen, es 
gilt jetzt gegen alle Gegner und Feinde — deutſche Einheitsmaße feſtzu⸗ 
legen. Wer will mit zur Schlacht, nur keine Drückeberger! 


Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


An heißen Sommertagen ſind die Fluglöcher zu beſchatten. Uebermäßige Hitze 

lähmt alle Tätigkeit und bringt auch den Honig in Gefahr. Am beiten läßt ſich die 
Beſchattung durch halb herabgelaſſene Läden bewirken. Beſſer wäre die Anpflanzug 

ſchattenſpendender Sträucher oder Bäume. f x 

Zur Aufbewahrung des Honigs. Auch durch die ee al Honigſeiher gehen 
ganz kleine Wachs⸗ und Pollenteilchem, die dann nach dem Klären auf der Honig⸗ 
oberfläche ſchwimmen und dort einen nahezu luftdichten Belag bilden. Es iſt ratſam, 
dieſen Belag erſt dann abzunehmen, wenn der Honig wirklich zum Verkauf kommt, 
denn die Schicht konſerviert den Honig ausgezeichnet und ſchützt ihn am ſicherſten 
vor Anſäuerung, ſelbſt in ganz trockenen Räumen. RE 
3um Honigverfand eignen ſich beſonders die Büchſen aus Blech, wie fie zur Ver⸗ 
ſendung von Kanditen hergeſtellt werden. Sie leiſten beſonders in der Kriegszeit, wo 
richtige Honigverſanddoſen ſchwer zu haben ſind, gute Dienſte. Sie halten annähernd 
ein Poſtkollo, ſind leicht transportabel, halten auch einen Puff aus und präſentieren 
den Honig ganz nett. „Prakt. Wegw.“ 

Bei Bienenſtänden, die tagsüber nur wenig Stunden Sonne haben, kann Bienen⸗ 
zucht mit Ausſicht auf Erfolg betrieben werden. Manchmal ſchneiden ſolche Stände 
ſogar recht gut ab. Nur muß darauf geſehen werden, daß der Wintervorrat beſtes 
Futter iſt, weil ſich ſolche Völker ſehr ſchwer an einem allgemeinen Reinigungsflug 
beteiligen und ſehr leicht gefährliche Ruhrerkrankungen entſtehen. 

Alte, dicke Waben ſind ein wahres Dorado für die Wachsmaden. Dort finden ſie 
am beſten Schutz gegen ihre Feinde und auch reichlich Nahrung. Deswegen ſchon ſoll⸗ 
ten alte Waben ausgeſchaltet und durch künſtliche Mittelwände erſetzt werden. Wenn 
man jedem Volke jedes Jahr zwei bis drei ſolcher Wachswände ausbauen läßt, iſt 
innerhalb drei bis vier Jahren das ganze Brutneſt erneuert. Wer die Sache während 
der Volltracht überſehen hat, kann ſie noch während der Herbſttracht nachholen. Nur 
darf im Baugeſchäft keine Pauſe eintreten, weswegen bei andauernd ſchlechtem Wetter 
ausgiebig gefüttert werden muß. N 

Wo in einer Gegend die Natur die Bienenzucht im Auguſt ſtiefmütterlich behandelt, 
muß der Imker eingreifen. Der Brutanſatz darf unmöglich ſchon im Juli zu Ende 
ſein. Das gäbe im Frühjahr ſchwache Völker, die ſicher nicht. bis zur Tracht ſchlag⸗ 
fertig würden. Viel junge Bienen im Frühjahr ſchließen bei guter Stockmutter das 
ganze Geheimnis der Bienenzucht ein. Im Auguſt und September muß noch fleißig 
gebrütet werden, ſo ſchreibt der „Würzb. Prakt. W.“. Gerade die jetzt auskommende 
Generation kommt für die Brutbildung im zeitigen Frühjahr in erſter Linie in Be⸗ 
tracht. Heidegegenden bedürfen einer Brutanreizung nicht. Nur durch mäßige Dar⸗ 
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reichung von Zucker kann hier dem Verſagen der Natur begegnet werden. Jedes Volk 
bekommt zwei bis drei Wochen lang jeden zweiten Abend Zuckerlöſung. Das regt den 
Brutanſatz mächtig an und gewährleiſtet eine glückliche Durchwinterung und günſtige 
Frühjahrsentwickelung. 

Eine geſunde Eierlegerin, ein ſtarker Stamm junger, rüftiger Bienen iſt die Haupt⸗ 
bedingung einer Auen erfolgreichen Einwinterung. Gerade auf den erſten Punkt 
wird viel zu wenig Rückſicht genommen. Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht, 
während der Schwarmzeit jedes kleinſte Schwärmchen einzufangen und es in einem 
Käſtchen zu hinterſtellen, bis die Königin in regelrechte Eierlage eingetreten iſt. 
Wenn dann im Herbſte die eine oder andere Stockmutter verſagte, hatten wir ſtets 
ana Erſatz vorrätig. Selbſtverſtändlich jollen wir nur immer Weiſel von den 
beſten Standvölkern in der Weiſe aufziehen. (J. W. im „Prakt. Wegw.“) 

Beim Beſuch am Vie nenſtande gelte der erite Blick dem Stückchen Boden unter dem 
Ausfluge der Bienen. Was ſich am Stocke 1 und nicht dorthin gehört, wird 
von den Bienen aus der Beute gezerrt und auf den Boden geworfen. So zeigt uns der 
Befund dort gar manches, was uns über den Geſundheitszuſtand der Kolonie Auf⸗ 
ſchluß gibt und eine Unterſuchung erſpart. Darum bleibt es unerläßliche Forderung, 
dies kleine Plätzchen ſtets rein und ſauber zu halten, dort ja kein Unkraut zu dulden. 
Mit der Dachpappe als Bodenbelag hat man die beſten Erfahrungen gemacht. Sie iſt 
billig, dauerhaft und läßt die darauf liegenden weißen Maden von Bienen, Wachs⸗ 
motten uſw. deutlich erkennen. „Prakt. Wegw.“ 

die Ameiſen, die an die Honigtöpfe gehen, ſind am beſten von dieſen Gefäßen 
fernzuhalten, wenn man den Honigtopf in Holzaſche ſtellt, bezw. um den Topf dieſe 
Aſche ſtreut. Das ol Mittel. Wth. 


vücherſchau. 


Das vogeljahr. Von Wilhelm Schuſter. Ornithologiſche Monatsbetrachtungen 
mit angefügten Monatsnotizen. 20 Jahre Vogelbeobachtungen aus meinem 
Vogelforſcherleben in Deutſchland, Oeſterreich und allen angrenzenden Ländern 
Europas. 460 Seiten 8%, nebſt zahlreichen Tafeln, darſtellend bedeutende Orni⸗ 
e ferner diverſe Vogelarten. Preis 5 Mark. Verlag Julius 
Kühkopf, Korneuburg. 

Das „Vogeljahr“ beſchrieben in mig ken Etappen, ein nützliches, lang er⸗ 
ſehntes Buch für viele Ornithologen, Vogelliebhaber und Freunde unſerer gefiederten. 
Welt! Herr Pfarrer Wilhelm Schuſter hat kundigen Auges den Mangel eines ſolchen 
in handlicher Form abgefaßten Buches in unſerer ornithologiſchen Literatur erfaßt, 
und wir ſind ihm zu Dank verpflichtet, daß er in nachfolgenden Zeilen dieſem Mangel 
abgeholfen und die Zahl ſeiner ornithologiſchen Veröffentlichungen durch dies nützlich 
Werk laudabiliter vermehrt hat. Denn was wir ſonſt nur aus umfangreicher Fachlite⸗ 
ratur umſtändlich zuſammenſuchen mußten, finden wir nun hier in dieſem ſchönen Buche 
kurz und ſachlich zuſammengefaßt. Und die weite Verbreitung, die man einem ſolchen 
Werke von Herzen wünſchen kann, wird beweiſen, wie nötig eine derartige Zuſam⸗ 
menſtellung für uns iſt, aus welcher man mit Leichtigkeit Ankunft, Abreiſe, Aufent⸗ 
halt, Brutzeit und alle anderen Monatsereigniſſe im Leben unſerer gefiederten 
Freunde und der geſamten deutſchen Vogelwelt ohne weiteres langwieriges und 
umſtändliches Nachſch chlagen feſtſtellen kann. So möge ſich dies nützliche Buch der 
Anerkennung und Freude aller Ornithologen erfreuen und unſerer ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaft noch manchen neuen Jünger zuführen 8 fen! 

Frankfurt am Main⸗Oberrad. o h. 9%. Willy Seeger 
Verfaſſer 1255 Monographie „Unſere Amſel“. 


Bericht über meinen Bienenſtand. 


Es wurden acht Völker gut überwintert, wovon eines ſchwach war und erſt ſeit 
kurzem nach Umweiſelung ſich erholte und für dieſes Jahr nichts leiſtete. Die übrigen 
ſieben Völker lieferten 126 Pfund Honig (durchſchnittlich 18 Pfund das Volk) und 
fünf Schwärme. Das beſte Volk lieferte vor dem Schwärmen den meiſten Honig und 
dann drei Schwärme, wurde weiſellos, iſt aber wieder beweiſelt. Der letzte Schwarm 
ging. durch. Ich bin bei unſeren mäßigen Trachtverhältniſſen mit dem diesjährigen 
Ertrag zufrieden. 

Niederzell, im Auguſt 1916. Fiſchlein. 
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An die herren Dorfigenden der Sweigvereine und die Mitglieder 
des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 


. Den Vorſitzenden der Zweigvereine werden von der Heſſiſchen Einkaufsgeſellſchaft 
in Mainz Zuckerkarten für die Beſteller ihres Bezirks zugehen, die ich an dieſelben 
(Mitglieder und Nichtmitglieder) zu verteilen bitte. 


Tie Beſtellſcheine ſchicke ich den Herren zu. 


Bleiben in einem Zweigverein Zuckerkarten übrig, ſo bitte ſolche vor der Verfall⸗ 
zeit an mich zu ſenden, vielleicht werden ſie in anderen Bezirken gebraucht. Die Ge⸗ 
ſchäfte, welche den Zucker liefern, werden bekanntgegeben. 


Unverſteuerter Zucker kann nur auf einen von der Steuerbehörde ausgeſtellten 
Berechtigungsſchein bezogen werden. Die Firma Eduard Winter in Hannover iſt 
noch imſtande, zu liefern. 


Leihgeſtern, den 22. Auguſt 1916. Buß. 


Sektionsverſammlungen. 


Sektion Birkenau⸗Fürth. Verſammlung Sonntag, den 10. September, nachmittags 
4 Uhr, im Gaſthauſe „Zur Krone“ in Mörlenbach. Tagesordnung: Vortrag: „Die 
Herbſtauffütterung und Einwinterung der Bienenvölker.“ Vollzähliges Erſcheinen 
erwünſcht. Der Vorſtand. 


Bezirk Caſſel und Umgegend. Sonnabend, den 16. September, nachmittags 
3½ Uhr, Verſammlung im „Blücherhof“. Vortrag des Herrn Dr. Dr. Tienes, Caſſel, 
über Anatomie der Biene unter Benutzung von Lichtbild und Mikroſkop. Redner und 
Vortrag verbürgen eine intereſſante und lehrreiche Verſammlung. Der Vorſtand. 


Darmſtadt. Monatsverſammlung Samstag, den 9. September, abends ½8 Uhr, 
in Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Beſprechung über die 
Einwinterung und Verteilung der Zuckerbezugskarten an die Mitglieder, falls die⸗ 
ſelben bis dahin eingetroffen ſind. Der Vorſtand. 


Darsberg. Am Sonntag, den 17. September, nachmittags 3 Uhr, hält die Sektion 
Neckartal im Gaſthaus „Zum Fürſtenauerhof“ in Hirſchhorn ihre Schlußverſammlung 
für 1916 ab. Tagesordnung: 1. Erhebung der Beiträge der neu eingetretenen Mitglieder 
und Aushändigung der Mitgliederkarten. 2. Beſprechung über Einwinterung der 
Bienen. 3. Bei günſtiger Witterung Beſichtigung des Bienenſtandes des Herrn 
J. Flachs oder eines anderen Mitglieds. 4. Sonſtige Vereinsangelegenheiten. Um 


zahlreiches Erſcheinen, beſonders der neuen Mitglieder, wird gebeten. Fehr. 
Gedern. Verſammlung Sonntag, den 17. September, auf dem Stande des Unter⸗ 
zeichneten. Praktiſche Einwinterung. Henſel. 


Bienenzüchterverein Gießen und Umgegend. Verſammlung Sonntag, den 17. Sep⸗ 
tember, nachmittags 3 Uhr, bei Mitglied Kraft, Gießen, Frankfurter Straße 81. — 
Hoffentlich können die Karten zum Bezug von verſteuertem Zucker ausgegeben werden 
und kann weiteres bekanntgemacht werden. — Einwinterung. — Buß. 


Bie nenzüchterverein Grünberg. Sonntag, den 10. September, nachmittags 4 Uhr, 
Verſammlung in Grünberg bei Beltrop. Tagesordnung: 1. Beſichtigung eines Bie⸗ 
nenſtandes (Kumpf oder Schott). 2. Vortrag des Unterzeichneten: a 

of mann. 


Bezirk Hanau und Umgegend. Nächſte Zuſammenkunft Sonntag, den 17. Septem⸗ 
ber ds. Is., nachmittags 3½¼ Uhr, im Gaſthaus „Zur Poſt“ in Hanau. Tagesord⸗ 
ming: 1. Bericht des Herrn Hofacker-Langenſelbold über den Imkerkurſus in Hirzen— 
hain. Der Referent will dabei auch auf die „Einwinterung“ zu ſprechen kommen. 
2. Die Herren Schott und Heiderich führen einen „Wachskocher“ vor. 3. Beſchaffung 
eines Wachskochers durch den Bezirksverein. — Die Mitglieder wollen ſich an der 
Verſammlung zahlreich beteiligen. Kretſchmer. 
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Sweioperein Hitzkirchen. Verſammlung Sonntag, 10. September, 3 Uhr Be 
tags, 195 Neubert in Hettersroth. Tagesordnung: 1. Einwinterungsfragen. 2. Ver⸗ 
ſchieden Holzapfel. 

a £indenfels:Tal. Sonntag, den 3. September, nachmittags 3 Uhr, Ver⸗ 
Rae bei Gaſtwirt Georg Rettig, Seidenbach. Tagesordnung: 1. Ueber den 
Zuckerbezug. 2. Ueber Einwinterung. 3. Weiſelloſe Völker. 4. Verſchiedenes. Wo 
das Mitglied im Felde ſteht, iſt ein anderes Familienglied eingeladen. Erſcheinen 

dringend erwünſcht. Vetter. 

Sektion Nauheim. Verſammlung den 10. Sept. in Nauheim nachm. 3½ Uhr im 
bekannten Lokal. Tagesordn.: 1. Wie ſoll der verg. Zucker verfüttert werden? Nach 
Dr. Zander. 2. Einwinterung. Wann, wie und wie lang? 3. Auswinterung. Wann, 
wie und wie lang? 4. Verſchiedenes. N V. Rau. 


Iweigverein Reinheim / Gr. ⸗Bieberau. Sonntag, den 17. September, nachmittags 
2½ Uhr, Verſammlung in der Wirtſchaft Daub zu Gr.-Bieberau mit folgender Tages⸗ 
ordnung: 1. Erhebung der noch rückſtändigen Beiträge. 2. Verſteuerter Zucker (vor⸗ 
ausſichtlich Verteilung der Marken an die Beſteller von verſteuertem Zucker). 3. Be⸗ 
n über Auffütterung und Einwinterung. 4. Verteilung von Kunſtwaben. 

5. Verſchiedenes. Zu zahlreichem Beſuch ladet ein Arras. 

Bienenzüchterverein Schlüchtern. Sonntag, den 10. Seer nachmittags 4 Uhr, 
Verſammlung auf dem 1 in Schlüchtern. „ 1. Herbſtfütte⸗ 
rung und Einwinterung. 2, Erhebung der rückſtändigen Beiträge. 3 ae über 
die Zuckerfrage u. a. Fiſchlein. 

Bezirk Schmalkalden. Eoretlis. den 10. September, 5 1/54 Uhr, Ver⸗ 
ſammlung in Fambach bei Witwe Mangold. 1. Erhebung der rückſtändigen leg | 
beiträge. 2. Vortrag bezw. Beſprechung über ein noch zu beſtimmendes Thema. 
3. Verſchiedenes. Küllmar. 


öweigverein Schotten. Verſammlung Sonntag, den 24. September 1916, nach⸗ 
mittags 2 Uhr bei Mitglied Fr. Theis in Wingershauſen. Um zahlreiches Erſcheinen 
wird gebeten, da UN Herr Lehrer Buß an der Verſammlung teilnehmen 
wird. Der Vorſtand. 

Bezirk Sie an. Versammlung Sonntag, den 10. September, nachmittags 
3 Uhr bei Carl Stübing in Ziegenhain. Tagesordnung wird vor der Verſammlung 
bekannt gegeben. Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. Knauth. 
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Der prattiſche Ratgeber im Obſt⸗ und Gartenbau 600 Rieſenb olker 
ſetzt auch während des Krieges ſeine nützliche Arbeit fleißig 

fort. Jede Nummer dieſer Zeitſchrift bringt eine ſo große 5½ — 6 Pfd. 6 Mk., 4 Pfd. 5 Mk. 
Fülle lehrreicher Aufſätze und Notizen und zeugt von fo feinem [Kiſte frei. 11te8 Volk gratis. 
Verſtändnis für die Gärtnerſeele, daß es immer wieder ein Nur Bahnſendungen. Leb. Ank. 
Genuß iſt, ſie zu leſen. Ohne Fachzeitſchrift kommt niemand garant. Junge befr. Königinnen 
aus, der einen, Garten beſtellt und auf der Höhe bleiben will. 1.50 Mk. franko. 
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Johannes Böttner iſt der geeignete Redakteur, Erfahrene und 2 . 
Anfänger in treuer Gemeinde zuſammen zu halten. „Der Everd Großimkerei, Zeven. 
praktiſche Ratgeber“ (Verlag Trowitzſch & Sohn, Frant- | —öVWy.õQ— 
furt a. O.) koſtet vierteljährlich bei Poſt und Buchhandel nur 


Ib lohnt ſich wirklich, dieſen kleinen Betrag für 8 50 end er ! 0 I | l. 
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pergeſſen Sie nicht Heibehonig 


ji 3 . 15 5 19 Zu 
ich bei Beitellungen auf die, Biene“ zu ae Gebrüder Müller, 
GOLLLLGLLLLLLLLLLLLLLALLLLLALALLLALAL orſten Oelmühle. 


.. 2 2 
Königinnen! 
Deutſche Honigraffe à 5 Mk., gold⸗ 
gelbe Italiener a 7 Mk. Befr. u. 
leb. Ant. im Zuſatzkäſtchen. “ 


Fr. Schink, 
Hennersdorf bei Kirchbain. NR. 


Nackie Bienenvülker 


Gute Kreuzungen. 


Verſende wiederum v. 10. Sept. an 


meineweitkerühmt.,äuß. leiſtungsf. 


Riesenschwärme 


von 5½ — 6½½ Pfund ſchwer, 
mit junger, befrucht Königin zu 
5,50 . Schwärme von 4 bis 


5 Bid. zu 4,50 . Kiſte 50 Pfg. 


11. Volk gratis Junge, befrucht. 
Königin frei bei Einſendung von 
1.50 . Beſte Verpackung. Prä⸗ 
miiert. Für geſunde Bienen und 
lebende Ankunft jede Garantie. „, 


Behr, Bahnhofsaufſeher, 


Guhum Kr. Zeven. Hannover). 
ö Große 96 


Seidbieneu\hmärme 


it Reiſefutter und 1916er j. befr. 
Königin (auf Wunſch für 50 Pfg. 
abgeſperrt), 5 Pfd. b. Einpacken, 
von Mitte Septbr. an zu 5 Mk. 
per Stück inkl. Verpackung. Das 
11. gratis. Garantie für leb. An⸗ 
kunft. Anleitung zur Behandlung 
aratis. Junge befr. Königin, auf 
Echtheit geprüft, mit zahlreichen 
Begleitbienen à 1.50 Mk. franko. 
Meine Original⸗WMand⸗Kiſten 
18 mal prämiiert, darunter vier 
Staatsmedaillen. Beſtellungen 
frühzeitig erbet. Wegen Beſchaffung 
v. Zucker verlange man Kaufſchein. 


Auguſt Dammann, 


Bispingen (Kreis Soltau), 
Großimker u. Vorſitzend. d. Vereins 


Wir kaufen ” 


Bienenwachs 


und Raas zu den höchften 
Preiſen und bitten um Angebote. 


Rheinheſſ. Kunſtwabenfabrik 
Schwabenheim bei Mainz. 


t 
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[1916 3 Auflagen erſchienen] 


Reform⸗Bienenzucht 
in allen Beuten 


durchführbar ohne nennenswerte 
Ausgaben. Illuſtr. Lehrbuch, frko. 
3.30 Mk. mit neuer Spezialanleitg. 


Erfolg: 1910 lieferten 5 Kontroll ⸗ 


völker 135 Pfd. Schleuder honig; 
dieſelben 191 1ſchon 195 Pfd , 1912: 
205 Pfd., 1913: 215 Pfd., 1914: 
235 Pfd., 1915 aber 315 Pfd. 
Schleuderhonig und behielten 175 
Pfd. Naturhonig als Winterfutter. 
Nach der alten Methode erntete der 
Nachbar 1915 von 22 Völkern 
223 Pfd. Schleuderhonig u. mußte 
füttern. Zu beziehen nur durch den 
Verfaſſer: Kgl. Landwirtſchafts⸗ 
lehrer Fehlhammer, Neu⸗ 
markt (Oberpfalz. 35 


Kaufe jedes Quantum 
reinen Bienenhonig 
und Wachs 


gegen ſofertige Kaſſe Probe 


und Preisangabe an so 


Weſtdeutſche Zeutrale 
für Bienenzucht, 
J. Welter, Bonn. 


Nackte Raſſe⸗ 
Rieſen⸗ Bienenvölker 


Kreuzungsbienen, fleißigſte Honig⸗ 
biene, verſendet wieder ab Sep⸗ 
tember unter Garantie geſund 
lebender Ankunft mit diesj. be⸗ 
fruchteter Edelkönigin 4—5 Pfd 
ſchwer A Mk. 5.50. Verpackung 
frei. Königin abgeſperrt 6.— Mk. 
Diesjährige befruchtete Edelkönigin 
Mk. 1.50 franko. Anfrag. Retourm. 


Paulſens Groß⸗ Imkerei, 
Heide in Holſtein. 


Honig. 


Kaufe wie alljährig jedes 
Quantum reinen Bienenhonig 
gegen Barzahlung. 96 


L. Groſch III., Wörrſtadt. 


Bienenhonig kaufen 
Hanſeat. Nahrungsm. Geſ. 
Hambu 


rg 33. 98 
— Proben und Preis erbeten. — 


Bienenhonig 
kauft in großen Mengen M. Meier, 


Honiggroßhandlung, Stuttgart, 
Reinsburgſtraße 116. 91 


Ich bin Käufer von jedem 
Poſten garantiert reinem 


Bienenhonig 
und zahle böchſte Preiſe. Off. 
m. Diufter u. Preisforderung 

Rud. Bergmann, 
Leipzig⸗Gohlis. ue 


Kaufe jeden Poſten reines 


Bienenwachs 


und ungepreßte Waben zu höchſten 
Preiſen gegen Nachnahme. “ 
L. Weber, Bramſche b. Osnabr. 


Bienenwachs, 


Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 
kuchen uſw. kauft nets 
Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk 
Viſſelhövede. = 
Will einſchränken. Verkaufe beſetzte 


zwei⸗, Dreisund vieretagige 


Normalmaßhinterlader. 
2 König, Schlüchtern. 
HE = El 


Honig-Efiketten 


FE 


LOUIS KOCH 


— über 40 mal prämiiert— 
Etiketten, Verschlußstreifen 
für Honiggläser, Wein und 
Beerenweine. 
Plakate für Honig -Verkauf 
und Ausstellungen, Diplome. 


Reklame - Drucksachen. 
Muster u. Prelsliste bel Bedarf 
auf Verlangen kostenlos. e 


Druck und Verſand: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Schriftleitung: H. Henſel in Hirzenhain. 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poft zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbands gebietes er⸗ 
halten beſondere Vergünſtigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen ſind an die Schrift⸗ 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 10 Oktober 1916 54. Jahrgang 


Zeichnet die fünfte Kriegsanleihe! 


Der Krieg iſt in ein entſcheidendes Stadium getreten. Die Anſtrengungen 
der Feinde haben ihr Höchſtmaß erreicht. Ihre Zahl iſt noch größer ger 
worden. Weniger als je dürfen Deutſchlands Kämpfer, draußen wie drinnen, 
jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt bis aufs Aeußerſte, 
eingeſetzt werden, um unerſchüttert feſtzuſtehen, wie bisher, ſo auch im 
Toben des nahenden Endkampfes. Ungeheuer ſind die Anſprüche, die an 
Deutſchland geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, aber ihnen muß genügt 
werden. Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, auf jedem Gebiet, 
mit den Waffen, mit der Technik, mit der Organiſation, nicht zuletzt auch 
mit dem Gelde! | 

Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegsanleihen 
der der fünften nicht zurückbleiben. Mehr als die bisherigen wird fie maß- 
gebend werden für die fernere Dauer des Krieges; auf ein finanzielles Er⸗ 
ſchlaffen Deutſchlands ſetzt der Feind große Erwartungen. Jedes Zeichen 
der Erſchöpfung bei uns würde ſeinen Mut beleben, den Krieg verlängern. 
Zeigen wir ihm unſere unverminderte Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr 
müſſen ſeine Hoffnungen zuſchanden werden. 

Mit Ränken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und Plackereien führt 
der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge ſind ſeine Waffen. Mit harten 
Schlägen antwortet der Deutſche. Die Zeit iſt wieder da zu neuer Tat, zu 
neuem Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille aufgeboten. 
Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er hat und geben 
kann, daß die neue Kriegsanleihe werde, was ſie unbedingt werden muß: 


Für uus ein glorreicher Sieg, 
für deu Feind ein vernichtender Schlag! 


Standſchau im Oktober. 
Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 

Da wir im Oktober in das neue Bienenwirtſchaftsjahr 1916/17 eintreten, 
fo mögen an dieſer Stelle dem abgelaufenen 1915/16 einige Abſchiedsworte 
‚ gewidmet ſein. Die allerwärts gute Ein⸗ und Auswinterung 1915/16 in 
Verbindung mit der in vielen Gegenden erhöhten Rapspflanzung berechtigte 
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zu den ſchönſten Hoffnungen im Frühjahr. Bienenwidrige Witterung ver⸗ 
eitelte jedoch dieſe Hoffnung im ganzen, wenn auch im einzelnen befrie- 
digende lokale Erfolge erzielt wurden. Auch während der Obſtblüte war die 
Witterung nur für wenige Tage günſtig, und die Haupttrachten von Akazie, 
Eſparſette uſw. gingen während der rauhen regneriſchen Wochen der Blüte⸗ 
zeit wenn nicht total, ſo doch in der Hauptſache verloren. 


Die Lindenblüte liefert in den meiſten Bezirken unſeres Verbandes nur 
dann reiche Bienenweide, wenn vor dem Erblühen reiche Niederſchläge die 
Erde durchtränken. Dieſe Bedingung war zwar in dieſem Jahre erfüllt. 
Allein nur die ſpätblühenden, nicht allgemein gepflanzten Lindenſpezies 
öffneten erſt dann ihre Kelche, als die Witterung dem Bienenflug günſtig 
wurde. Dieſe wenigen Tage waren denn auch in vereinzelten Bezirken 
hervorragende Flugtage, deren Ergebniſſe jedoch keineswegs die voraus⸗ 
gehenden Ernteausfälle hätten wettmachen können. Die reichen Regengüſſe 
während der Sommermonate weckten nochmals die Hoffnungen der in 
Heidgegenden imkernden Bienenfreunde. Auch hier vereitelte bienenwidrige 
Witterung einen größeren Erfolg. Und ziehen wir daher das Fazit, ſo 
haben wir im Bienenjahr 1915/16 eine jener Geſtaltungen abgeſchloſſen, 
wie ſie ungünſtiger kaum gedacht werden können. 


Das iſt um ſo mehr zu bedauern im Hinblick auf die Hunderte von 
bienenwirtſchaftlichen Neuanlagen, die ihre Erſtehung dem Weltkrieg und 
damit der Nahrungsmittelknappheit verdanken. Sollten ſie in erſter Linie 
der Zuckerknappheit entgegenwirken, ſo war gerade ſie es, die zahlreichen 
Anfängern in dieſem Unglücksjahr verhängnisvoll wurde. Wollen wir auch 
gerne die Fürſorgebeſtrebungen der Reichszuckerſtelle für unſere Bienen 
dankbar anerkennen, ſo muß gleichwohl doch der aufgeſtellte Grundſatz 
als verfehlt, weil der Verbreitung der Bienenzucht entgegenarbeitend, be⸗ 
zeichnet werden. Während des Krieges handelt es ſich nur um Erhaltung 
der Standvölker, und daher kann auf Schwärme keine Rückſicht genommen 
werden. Iſt doch die Aufſtellung, Erhaltung und Pflege guter Schwärme 
gerade die einzige naturgemäße Methode der Bienenverjüngung und »ver⸗ 
mehrung, zu der wir während des Krieges und auch nach demſelben mit 
allen Mitteln hinſtreben müſſen. 


Soll daher die verfehlte Nichtberückſichtigung von Schwärmen 1917 
nicht abermals von bienenwirtſchaftlichen Neuanlagen abſchrecken, ſo muß 
von vornherein die Möglichkeit gegeben ſein, in kürzeſter Zeit der durch 
regneriſche, rauhe Witterung veranlaßten Gefahr des Verlaſtes von auf- 
geſtellten Schwärmen wirkſam begegnen zu können. Mit der praktiſch wirk⸗ 
ſamen Durchführung einer ſolchen Einrichtung, die ihrem Weſen nach der 
als baldigen Behebung von Notlagen einzelner betrof⸗ 
fener Imker zu dienen hat, läßt ſich aber jene Maßnahme 
ſchlechterdings nicht vereinigen, wonach Bezugsſcheine für Zucker an einzelne 
Imker in ſolchen Notlagen nicht ausgegeben werden könnten, wie die dies⸗ 
jährige Mitteilung an die Vorſtände beſagte. Hier kann die Reichszucker⸗ 
ſtelle nur dann helfend eingreifen, wenn ſie in ihre Organiſation auch 
Abhilfemaßregeln einfügt für „unvorhergeſehen eintretende 
Notlage“ der Imker. Und für ſolche Abhilfen können nur die Verwal⸗ 
tungsbehörden der Einzelſtaaten bezw. Provinzen des Reiches die nötigen 
Vorkehrungen treffen. 
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Nach meiner Auffaſſung würden ſich dieſelben etwa ſo zu geſtalten 
haben: Die Reichszuckerſtelle ſieht eine ausreichend erſcheinende Menge 
von Zucker z. B. für Heſſen als „Bienenzucker für unvorhergeſehene Not⸗ 
lagen“ vor, und unſere Regierung weiſt in jeder Provinzialhauptſtadt eine 
Firma an, die gegen Legitimation an den Vorzeiger derſelben kleinere, 
ausreichende Mengen dieſes vorgeſehenen Zuckers abgeben muß für an⸗ 
gemeſſenen Tagespreis. Das Legitimationspapier ſelbſt iſt von der Orts⸗ 
behörde (Bürgermeifterei) ausgeſtellt und enthält a) eine Bezeugung der 
Sachlage ſeitens eines ſachkundigen Bienenzüchters, der dem Provinzial⸗ 
verein angehört, und b) eine Beſtätigung der Sachlage durch die Orts— 
behörde. 

Unter a) bezeugt der ſachkundige Imker, daß er auf dem Bienenſtand 
des genau zu bezeichnenden Imkers auf Grund eingehender Unterſuchung 
ſo und ſoviel Schwärme bez. Bienenvölker vorgefunden habe, die ohne 
Beihilfe durch Fütterung in kürzeſter Zeit dem Hungertod verfallen müſſen. 
Unter b) beſtätigt die Ortsbehörde auf Grund eigner Wahrnehmungen die 
Richtigkeit dieſes Befundes. 

Durch ſolche Vorkehrungen würde nach meiner Auffaſſung nicht nur 
den betroffenen Imkern raſche und erfolgreiche Abhilfe gewährt werden 
können, ſondern es wäre auch jedem Mißbrauch derſelben vorgebeugt. Da 
ich wegen der Wichtigkeit der Sache für die Zukunft der Bienenzucht noch 
im Laufe dieſes Jahres an den maßgebenden Stellen dahinzielende Vor- 
ſchläge unterbreiten möchte, ſo würde ich mit Dank jeden Wink begrüßen, 
der zur tunlichſt ſachlich einfachen und baldigen Löſung des Problems bei⸗ 
tragen könnte. 

Die zum Teil verſpätet erfolgten Zuckerlieferungen der Firma Welter, 
Bonn, können zwar als bedauerlich bezeichnet werden, berechtigten aber 
keineswegs zu mehrfach verſuchten Verdächtigungen der Firma, was ſachlich 
am beſten widerlegt wird durch die allgemein befriedigende Schönheit und 
Güte der gelieferten Ware. Wie der Krieg ſeine tückiſchen Geſchicke in alle 
Lebensverhältniſſe unerwartet hineinſchleudert, ſo auch hier. Der Chef der 
Firma wurde einberufen und wenige Tage ſpäter auch fein tüchtiger Stell- 
vertreter. Da blieb nichts anderes übrig, als jungen noch unerfahrenen 
Damen die Erledigung der vielen vielen Tauſende von Zuckerbeſtellungen 
zu übertragen. Hätten ſich nun alle Beſteller ſtreng an die großfauf- 
männiſch angelegte Geſchäftsordnung der Firma gehalten, ſo hätte auch 
ſelbſt unter dieſen Umſtänden alles glatt erledigt werden können. Da es 
hieran jedoch vielfach ſehr gefehlt hat, ſo waren Störungen verſchiedener 
Art im Lieferungsbetrieb ſelbſt auch dann noch unvermeidlich, als der Chef 
auf Nachſuchen der Vorſtände mehrerer größerer Vereine für längere Zeit 
beurlaubt wurde. Keinesfalls alſo haben wir das Recht, der Firma Bor- 
würfe zu machen, die wohl im normalen Zeitenverlauf teilweiſe angezeigt 
geweſen wären, nicht aber auch in dieſen ſchickſalsſchweren Zeiten für unſer 
geſamtes Volk, die uns die Pflicht auferlegen, perſönliche Intereſſen gegen- 
über den Begleiterſcheinungen des Krieges in den Hintergrund treten zu 
laſſen. Wer in die wahre Sachlage Einblick genommen hat, der kann uns 
darum nur beglückwünſchen, daß wir überhaupt Zucker für unſere Bienen 
beziehen konnten. 

Auch zu Anfang des Oktobers wird noch bei zahlreichen Imkern die 
Frage im Vordergrund ſtehen: Was ſoll eingewintert und was ausgeſchieden 
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werden? Als beſtimmende Richtlinien halte man ſich folgende der Erfahrung 
erwachſene Grundſätze vor: 


1. Völker mit alten Königinnen ſind bei vorliegender Auswahl für die 
Regel nicht zu verſtärken, da ſie weniger Garantie bieten für die erforderliche 
kräftige Frühjahrsentwicklung. Beſſer daher, ihre Königinnen beſeitigen 
und ſie vereinigen mit n die junge, leiſtungsfähige Königinnen 
beſitzen. 

2. Zu überwinternde 11 gegebenenfalls zu verſtärkende Völker müſſen 
in Hinblick auf die Frühjahrsentwicklung reiche Pollenvorräte beſitzen. Aus 
dieſem Grunde wähle man als Ueberwinterungsvölker in erſter Linie die 
abgeſchwärmten Muttervölker mit guter junger Königin aus, die in ihrem 
für die Regel älteren Bau meiſt reiche Pollenvorräte aufgeſtellt haben. 

3. Den winterrecht hergerichteten Völkern, die noch aufzufüttern ſind, 
reiche man das Futter in ununterbrochener Folge, damit der jungen Königin 
für nochmaligen ſtärkeren Bruteinſchlag bald der nötige Raum entzogen 
wird. Als ich in früheren Jahren noch der ſo vielfach empfohlenen Methode 
huldigte, das Winterfutter „zwecks beſſerer Verarbeitung durch die Bienen“ 
in kleineren Portionen und länger hingezogenen Zeiträumen zu reichen, da 
habe ich trotz reichlichen Aufwandes an Futter mehrmals den Erfolg erzielt, 
daß die Völker noch im November und Dezember reichlich Junge erbrüteten, 
aber im Frühjahr dem Hungertod zum Opfer gefallen waren. 

Nicht die Erhaltung der vorhandenen Völkerzahl wie die Verteilung 
der zur Verfügung ſtehenden Futtervorräte auf dieſelbe ſichern den leiſtungs⸗ 
fähigen Zukunftsbeſtand unſerer Völker. Vielmehr wird dieſem Zweck nur 
dann gemäß gehandelt, wenn der verminderten, mit Königin, Bau, Pollen 
und Volksmaſſe beſtausgeſtatteten Völkerzahl reichliche Nahrungsvorräte 
gereicht werden. 


An die heſſiſchen Imker! 


Zum fünften Male ruft das Vaterland die Daheimgebliebenen zum 
Kampfe auf gegen unſere Neider, Haſſer und Bedrücker. Viermal hat das 
deutſche Volk gezeigt, daß es den Willen hat, durchzuhalten und den furcht⸗ 
baren Kampf zu einem ſiegreichen Ende zu führen. Auch das fünfte Mal 
wird es nicht zurückſtehen und unſern Tapferen vor der Front zeigen, daß 
es mit ihnen eins iſt. Alle Mann heraus! Nicht zurückbleiben und denken: 
„Auf meine hundert Mark kommt es nicht an!“ Ja, es kommt auf 
jede einzelne Mark an!!! Das muß doch das deutſche Volk endlich 
erkannt haben, daß ſein ganzes Daſein nur auf einem günſtigen Frieden 
beruht. Verlieren wir, ſo ſind wir für alle Zeiten vernichtet und einfach 
Sklaven der Engländer, Franzoſen und Ruſſen. Und was wir und unſere 
Kinder erleben würden, das ſehen wir an der Behandlung unſerer armen 
Gefangenen in Feindesland. Drum friſch auf zur Zeichnung der 5. Kriegs⸗ 
anleihe!!! | 

Wie lege ich mein Kapital an? 

Wer vor dem Kriege behauptet hätte, daß gerade zur r das Bedürfnis, 
Geld zinstragend anzulegen, groß ſein würde, der würde auf ein ungläubiges 
Lächeln . fein. Der e iſt der Zerſtörer von Gütern. Wie iſt es 


da möglich, daß im großen Umfange neue Erſparniſſe entſtehen? Die Antwort 
darauf gibt das Völkerringen, in dem wir uns ſeit mehr als zwei Jahren be⸗ 
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finden. Großen Teilen der Bevölkerung iſt es durch unmittelbare oder mittelbare 
Beteiligung an Heereslieferungen, durch die Abſtoßung von früher angeſammelten 
Vorräten an Waren und durch erhöhte e der Arbeit gelungen, neues 
Kapital anzuſammeln oder bereits vorhanden geweſenes zu vergrößern, und man 
braucht nur an den gewaltigen Erfolg der vier erſten Kriegsanleihen zu denken, 
um zu erkennen, daß für ſehr erhebliche Summen im Kriege ein Anlagebedürfnis 
entſtanden iſt. 


In den ſechs Monaten, die ſeit der Ausgabe der vierten Kriegsanleihe ver⸗ 
ſtrichen ſind, haben ſich wiederum bei großen und kleinen Kapitaliſten, bei Be⸗ 
hörden, Banken, Sparkaſſen, Aktien⸗Geſellſchaften uſw. neue Gelder geſammelt, 
und ihre Eigentümer ſtehen vor der Frage: Wie lege ich mein Kapital an? 


Wer bei ſeiner Entſcheidung ausſchließlich von der Erkenntnis geleitet wird, 
es iſt deine dringendſte Pflicht, die Kriegsbereitſchaft und Kriegskraft deines 
Vaterlandes zu unterſtützen, der wird ohne weiteres die Antwort finden. Aber auch 
alle die, denen zwar kein Mangel an patriotiſchem Empfinden nachgeſagt werden 
kann, die aber doch daran denken, ihr Geld aufs beſte zu ſichern, müſſen zu 
dem Entſchluß kommen, die fünfte Hriegsanleiße zu zeichnen. Weshalb? Niemals 
vor dem Kriege hat es eine deutſche Reichsanleihe gegeben, die eine ſo hohe Ver⸗ 
zinſung bringt, und wenn wir hinſichtlich der Kraft Deutſchlands vor und während 
des Krieges Vergleiche anſtellen, jo willen wir, daß zwar große Laſten zu tragen 
ſind, aber wir wiſſen auch, daß Deutſchland 1 daſteht und ſeine Grenzen, 
dank der heldenhaften Haltung unſerer Truppen, tief in Feindesland hinein⸗ 
eſchoben hat. Wir wiſſen auch, daß das Reich durch das ihm zuſtehende Recht 
9285 Geſetzgebung jederzeit und unter allen Umſtänden in der Lage iſt, die Mittel 
zur pünktlichen Bezahlung ſeiner Schuldzinſen aufzubringen. Warum alſo ſollte 
jemand jetzt weniger dazu bereit ſein, Anleihegläubiger des Deutſchen Reiches zu 
werden als vor dem Kriege? Nur von furchtſamen und wenig überlegenden 
Leuten kann ſo etwas angenommen werden. 


Mancher, der an die großen Gewinne denkt, die deutſche Induſtriegeſellſchaften 

im Kriege erzielt haben, mag meinen, daß es richtiger ſei, ſich an der Induſtrie 
zu beteiligen, mit anderen Worten, Aktien zu. kaufen. Möglich, daß eine ſolche 
Spekulation von Erfolg begleitet iſt, aber die Zuſicherung, daß das in der Aktie 
angelegte Geld auf Jahre hinaus mit 5% verzinſt wird, die kann ſelbſt die beſte 
„ nicht geben. Eine ſolche Gewißheit hat hingegen der, der die 
deutſche Kriegsanleihe zeichnet. 


Die Verzinſung pflegt in gewöhnlichen Zeiten im umgekehrten Verhältnis 
zur Sicherheit der Anlage zu ſtehen. Ganz ſichere Anlagen bringen meiſt nur 
kleine Zinſen, und wo hohe Zinſen gezahlt werden, hapert es vielfach irgendwie 
mit der Sicherheit. Die beſonderen Umſtände haben es mit ſich gebracht, daß dem 
deutſchen volke die ſicherſte Anlage, für die die Steuerkraft der ganzen Bevöl⸗ 
kerung und das vermögen des Reichs und ſämtlicher Bundesſtaaten haften, 
zum höchſten Zinsfuße dargeboten wird. Und nicht nur die Hprozentige Reichs⸗ 
anleihe iſt eine ſo vorteilhafte Anlage, ſondern auch die 4½prozentigen Schatz⸗ 
anweiſungen ſind es, die das Reich als zweite Anleiheform auflegt. Da ſie zu 
95% ausgegeben werden, bringen ſie von vornherein tatſächlich nicht 4/00, 
ſondern 4% % Zinſen. Außerdem hat man bei der Rückzahlung, die im Jahre 
1923 beginnt und im Jahre 1932 beendet ſein muß, einen Kapitalgewinn in Höhe 
von 5% zu erwarten; denn die Rückzahlung erfolgt in der Weiſe, daß die Schaßz⸗ 
anweiſungen zum Nennwerte, alſo mit 100, ausgeloſt werden. 


Nun darf man bei einer Kapitalanlage nicht nur die Sicherheit und die Ver⸗ 
zinſung als entſcheidend anſehen, ſondern auch die Frage der mehr oder minder 
leichten Realiſierbarkeit ſpielt eine wichtige a Eine Anlage iſt um jo günftiger 
zu beurteilen, je leichter ſie realiſierbar iſt, d. h. je beſtimmter der Eigentümer 
darauf rechnen kann, daß er jederzeit in der Lage iſt, die Anleihe ohne Verluſt zu 
Geld zu machen. Bei der Deutſchen Kriegsanleihe, und zwar bei der fünf⸗ 
prozentigen Reichsanleihe, wie auch bei den e Schatzanweiſungen, iſt 
das der Fall. Wenn die Hprozentige Reichsanleihe den Vermerk trägt, unkündbar 
bis 1924, jo bedeutet das nur, daß der Zinsfuß ſeitens des Reiches vorher nicht 
R en werden darf. Die Verkaufsfreiheit wird dadurch in keiner Weiſe 
beſchränkt, im Gegenteil, ſie wird dadurch gehoben, denn die Beſtimmung „uns 
kündbar bis 1924“ wirkt zugunſten des Anleiheinhabers, der damit die Gewißheit 
hat, du bekommſt mindeſtens bis zum Jahre 1924 50% Zinſen. Will das Reich 
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dann nicht mehr jo viel Zinſen zahlen, jo muß es auf Verlangen jedes Anleihe— 
inhabers ihm den Nennwert der Anleihe zahlen. 

Nach alledem kann einem jeden, der vor der Frage ſteht: „Wie lege ich 
mein Kapital an?“ die Antwort gegeben werden: In der Kriegsanleihe des 
Deutſchen Reiches. 


Kriegswirtichaft. 


Vom Präſidenten des Kriegsernährungsamtes von Batocki. 

Der Kampf zwiſchen der Richtung, die unſer Kriegswirtſchaftsſyſtem der 
Beſchlagnahme, Preisregulierung und Verteilung lieber heute als morgen 
beſeitigen und der, die es in äußerſter Uebertreibung bis zum letzten Punkt 
zwangsläufig ausgeſtalten will, tobt in den letzten Wochen mit zunehmender 
Lebhaftigkeit in den Zeitungsſpalten. Die Tätigkeit des Kriegsernährungs⸗ 
amtes hat, wie zu erwarten ſtand, beide extreme Richtungen in hohem 
Grade enttäufcht, ſowohl die, die von ihm die möglichſt baldige Beſeitigung 
des „Wuſtes von Verordnungen“ und die Herſtellung des freien Verkehrs 
erwarteten, wie von denen, deren Erwartungen auf reſtloſe Ausdehnung 
der Rationierung bis zur Pflaume und zum Kohlkopf herab womöglich 
unter plötzlicher und gewaltſamer Herabſetzung der Höchſtpreiſe gingen. 
Ich ſtehe dieſem Kampfe der Meinungen auch als unparteiiſcher Beobachter 
gegenüber, dankbar für jede Kritik und jeden Vorſchlag, die ſich praftijch, 
verwerten laſſen, betrübt über Entgleiſungen nach der einen oder anderen 
Richtung, die in vorſchnellem oder leichtfertigem, auf Einzelbeobachtungen 
geſtütztem, nach Form und Inhalt über das Ziel ſchießen und zur weiteren 
Verſchärfung der Gegenſätze zwiſchen den Berüfsſtanden und zur weiteren 
Herabſetzung des Anſehens der auf ſchwierigem Poſten ſtehenden Kriegs⸗ 
wirtſchaftsſtellen beitragen. Ein unparteiiſcher Beobachter kommt dabei 
zur Ueberzeugung, daß die Auffaſſung der wirtſchaftlichen Dinge noch 
immer vielfach wenig kriegsmäßig iſt. Ein Landwirt, der ſeinen Sohn 
willig dem Vaterlande hingibt, der ſelbſt, wenn er es noch könnte, am 
liebſten in den Schützengraben ginge, gibt in der Zeitung in zwar unbeab- 
ſichtigt, aber tatſächlich aufreizender Form ſeinem Aerger darüber Aus⸗ 
druck, daß er für den Zentner Gerſte 1 Mark weniger bekommt, als er gern 
haben möchte, daß ihm unter dem Zwange des geſteigerten ſtädtiſchen 
Bedarfs mehr Kartoffeln fortgenommen werden, als er in der Wirtſchaft 
glaubt entbehren zu können, daß ſein Raps ihm nicht auf dem Hofe, ſondern 
an der Empfangsſtation abgenommen wird uſw. Ein Städter, deſſen 
Opferwilligkeit für den äußeren Kampf hinter der jenes Landwirtes nicht 
zurückſteht, ſieht im Wirtſchaftskampfe in Mücken Elefanten, ſieht Mißſtände 
und Unbequemlichkeiten, die die Kriegsgeſetzgebung oder deren örtliche 
Ausführung ihm bereitet, in übertriebener Größe. Er ſtellt ſie ſo dar und 
bereitet dem Auslande Freude, die im Reiche erneut Reibungen zwiſchen 
den Berufsgruppen hervorrufen. Ohne jede Rückſicht auf volkswirtſchaftliche 
Möglichkeiten wird aus Konſumentenkreiſen ein plötzliches Umſtoßen der 
bisherigen Preisentwicklung gefordert, das die Ware vom Markt vertreiben 
und die Erzeugung lahm legen würde. Als Gipfel der Kritik zeigt ſich in 
letzter Zeit in vermehrtem Umfange die Forderung eines ſtaatlichen Pro— 
duktionszwanges gegen die Landwirtſchaft. Es ſoll durch die Behörden 
angeordnet werden, wieviel Vieh jeder halten muß, die viehſchwachen Wirt— 
- schaften ſollen behördlich verboten werden, die Anbauflächen von Oel— 
früchten, Hülſenfrüchten, beſtimmten Getreidearten ſollen bei jedem Land— 
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wirt behördlich beſtimmt werden uſw. Wenn Nichtlandwirte ſolchen 
Vorſchlag machen, ſo iſt das begreiflich, daß aber von Landwirten ſelbſt in 
immer zunehmender Zahl dieſe Maßnahmen befürwortet werden, die den 
Ruin der ſo geknebelten Landwirtſchaft herbeiführen müßten, iſt kaum 
begreiflich. 

Begreiflich mögen ſolche Stimmungsausbrüche bei der langen Kriegs⸗ 
dauer ſein; etwas mehr Vernunft, etwas mehr Bemühung, die wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit der anderen Berufsgruppen zu verſtehen, etwas weniger 
agitatoriſche Aufmachung, vor allem auch weniger, wenn auch unbewußte 
planloſe Verallgemeinerung und Aufbauſchung einzelner örtlicher Miß⸗ 
griffe ſollte ſich im vaterländiſchen Intereſſe jeder, der über dieſe Dinge 
ſchreiben und reden zu müſſen glaubt, immerhin auferlegen. Das deutſche 
Volk, das Belaſtungsproben von außen und innen in ſo beiſpielsloſer 
bewunderungswürdiger Weiſe getragen hat, wird ſchließlich auch die durch 
ſolche Art der öffentlichen Meinungsäußerung geſchaffene weitere Be— 
laſtungsprobe ertragen. Aber die, die daran mitarbeiten, ſollten doch den 
Bogen dabei nicht überſpannen und ſich vor jeder Meinungsäußerung über- 
legen, ob ſie wirklich kriegsmäßig iſt, ob ſie auf der für jede öffentliche 
Meinungsäußerung notwendigen allgemeinen Sachkenntnis beruht und ob 
ſie geeignet iſt, dem Vaterlande in der jetzigen ernſten Situation zu nützen. 

Wer für die Dinge im ganzen verantwortlich iſt, muß ſich trotz der Not- 
wendigkeit der ſtändigen Fühlunghaltung mit allen Richtungen der öffent⸗ 
lichen Stimmung durch derartige Aeußerungen ſein eigenes Urteil nicht 
trüben laſſen. Er muß den Weg, den er unter voller ſchwerer Verantwort- 
lichkeit zu gehen hat, ſorgſam überlegen, muß ihn dann aber, wenn es nötig 
iſt, mit rückſichtsloſer Energie zu Ende gehen. Unſer in zwei Kriegsjahren 
geſchichtlich gewordenes Kriegswirtſchaftsſyſtem, jetzt wo der Gegner auf 
allen Fronten militäriſch und wirtſchaftlich zum Entſcheidungskampfe 
drängt, umzuſtoßen, wäre Torheit oder Verbrechen. Die ſpätere Umſchal⸗ 
tung in die Friedenswirtſchaft muß als eine der wichtigſten Zukunfts⸗ 
aufgaben im Auge behalten werden. Aber nur als Zukunftsauf⸗ 
gabe. Vorläufig iſt Konſequenz die Hauptſache und jede Halbheit ſchädlich. 
Unſere Vorräte und Erzeugungs möglichkeiten reichen angeſichts der beſſeren 
diesjährigen Ernte, trotz der verſchärften Abſchneidung der Zufuhr völlig 
aus, um bis zur neuen Ernte durchzuhalten. Sie reichen aber nur dann 
aus, wenn die laufende Erzeugung aufrecht erhalten und wenn beim Ver- 
brauch nach jeder Hinſicht ſorgſam und haushälteriſch umgegangen wird. 
Es iſt falſch, ſich einzubilden, daß die Ernte eine Rekordernte iſt. Das konnte 
ſie bei der Knappheit an Arbeitskräften und Kunſtdünger und bei den Fol⸗— 
gen der vorjährigen Mißernte, die die diesjährige Beſtellung beeinflußte, 
trotz der bewundernswürdigen Pflichttreue der Landbevölkerung, vor allem 
der allein⸗wirtſchaftenden Kriegerfrauen und der im allgemeinen günſtigen 
Witterung nicht werden. Schon die Erzielung einer mittleren Friedensernte 
iſt unter ſolchen Umſtänden eine hocherfreuliche Leiſtung. Es iſt ohne Sinn, 
zu behaupten, daß beim Fortfall mehrerer Millionen Tonnen an Kraft- 
futter, die das Ausland im Frieden liefert, auch nur annähernd ebenſo viel 
Schweine gemäſtet werden können, wie im Frieden. Wollte man ſolchen 
Utopien nachjagen, ſo könnte es nur auf Koſten der direkten menſchlichen 
Ernährung, auf Koſten der Verſorgung mit Brotgetreide und Speiſekar— 
toffeln geſchehen. Es iſt ohne Sinn, für die Berechnung dieſes Nahrungsbe— 
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darfes Friedenszahlen zugrunde zu legen. Die vielfachen Mißgeſchicke 
der Kartoffelwirtſchaft beruhen zum großen Teil darauf, daß man ſich ein- 
gebildet hat, die Bevölkerung könne bei der Knappheit der übrigen Nah- 
rungsmittel annähernd mit derſelben Menge Kartoffeln auskommen, wie 
im Frieden. — Zu welchen Folgen jede Halbheit in der Kriegswirtſchaft 
führt, ergibt das betrübende Reſultat der vorjährigen Zuckerwirtſchaft. Da 
wir im Frieden großen Zuckexüberſchuß haben, glaubte man, dieſe Ware 
frei laufen laſſen zu können. Man ließ den menſchlichen Verbrauch im 
freien Handel ſich entwickeln und ließ daneben die Verfütterung von Zucker 
in unbeſchränktem Maße zu, ja, man ermahnte die Landwirte zu reichlicher 
Zuckerfütterung. Binnen wenigen Monaten war der nach Friedensbegriffen 
für das nächſte Jahr reichliche Zuckervorrat nahezu erſchöpft. Man mußte 
ſich, als es ſchon beinahe zu ſpät war, zur Beſchlagnahme, zur ſcharfen Ra⸗ 
tionierung des menſchlichen Verbrauchs und zur ſcharfen Beſchränkung der 
Verfütterung entſchließen und hatte doch ſo wenig Einmachzucker übrig, 
daß die Hauswirtſchaft der tüchtigen einmachluſtigen Land- und Stadtfrau 
und die allgemeine Verſorgung mit e für den Winter ſchwer 
gefährdet wurde. 


Solche Ergebniſſe bei einer reichlich vorhandenen und leicht zu bewirt⸗ 
ſchaftenden Ware ſollten wirklich vor der Forderung neuer Halbheiten ab— 
ſchrecken. Stößt man das Wirtſchaftsſyſtem des Friedens um, ſo muß es 
ohne Uebertreibung, ohne den Verſuch der Ausdehnung auf praktiſch dafür 
unerreichbare Gebiete, aber im übrigen konſequent und lückenlos durchge— 
führt werden, trotz aller Härten, die darin für den Erzeuger liegen. Wird 
es dem Bauer klar, daß es ſich auch bei dieſen Opfern um die Verſorgung 
des Heeres, um die Bewahrung der ſtädtiſchen Bevölkerung vor unerträg- 
licher Not und damit die ſiegreiche Beendigung des Krieges handelt, dann 
wird er, an deſſen vaterländiſcher Hingabe kein verſtändiger Menſch zweifelt, 
auch die nötigen Opfer an wirtſchaftlicher Entſchlußfreiheit und an perſön⸗ 
lichem Wohlbefinden bringen, dann wird die Gemeinbürgſchaft, die alle 
Stände im Schützengraben vereinigt, mehr als bisher auch im Wirtſchafts⸗ 
kampf ſich zeigen. Mißgriffe bei Anordnungen und Ausführungen müſſen 
dabei in den Kauf genommen werden, im Kriege, wo die Aufgaben der Orts— 
behörden ſo viel ſchwieriger und ihre Arbeitskräfte durch die Einziehung ſo 
viel geringer geworden ſind wie im Frieden. Die Tatſachen beweiſen ent- 
gegen aller Theorie, daß die bisherigen Eingriffe die Erzeugung keineswegs 
erheblich beeinträchtigt haben. Die Pflichttreue der deutſchen Bauern hat 
dieſe Hemmniſſe überwunden. Es iſt dieſes Jahr trotz der fehlenden Kräfte 
mehr Acker beſtellt worden, wie im vorigen Jahre. Es hat trotz des verhält⸗ 
nismäßig beſonders niedrigen Roggenpreiſes die Anbaufläche dieſer für 
die Volksernährung wichtigſten Frucht gegen das Vorjahr nicht abgenommen, 
ſondern zugenommen. Es iſt faſt überall jedes Bund Heu und Stroh, jedes 
Korn Kraftfutter, jede Kartoffel, die nicht für die menſchliche Ernährung 
gebraucht wurden, auf das ſorgſamſte benutzt worden, um die Viehbeſtände 
möglichſt durchzuhalten, um ſo viel Schweine, wie es der Futtervorrat 
irgend zuließ, zu mäſten. Vereinzelte Ausnahmen, wo Beläſtigung und 
Verärgerung einen Landwirt vielleicht anders hat handeln laſſen, fallen, 
ſelbſt wenn fie wirklich und nicht nur in der Fantaſie vorgekommen ſein 
ſollten, nicht ins Gewicht. Auch für die Zukunft ſollten uns Unkenrufe, als 
würde ſich unſer Bauernſtand durch die angeblich noch zu niedrigen Preiſe, 
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oder durch behördliche Eingriffe in irgendwie erheblichem Umfange von 
der Erfüllung ſeiner Pflicht, zu möglichſt reichlicher Erzeugung das Seinige 
beizutragen, abbringen laſſen, ebenſowenig ſchrecken, als Unkenrufe ängſt⸗ 
licher Gemüter in anderer Beziehung. Auch Preisabſchläge, wie ſie für das 
Getreide angeſichts der beſſeren Ernte ſchon in erheblichem Umfange einge- 
treten ſind und wie ſie für die durch die vorjährige Futternot unangemeſſen 
in die Höhe getriebenen Rindviehpreiſe zu geeigneter Zeit eintreten werden 
und müſſen, wird der Bauer, wenn er den Ernſt der Geſamtlage erkennt, 
ohne Einſchränkung ſeiner Erzeugung ertragen, freilich nur, wenn ihm 
Preiſe belaſſen werden, die ihm unter den erſchwerten jetzigen Verhältniſſen 
die erfolgreiche Wirtſchaftsführung ermöglichen. Deshalb müſſen die auf 
Verkennung der Verhältniſſe beruhenden übertriebenen Preisermäßigungs⸗ 
forderungen gewiſſer Konſumentenkreiſe ebenſo entſchieden zurückgewieſen, 
werden, wie die gegenteiligen Anſprüche der anderen Seite. 

Der Meinungsſtreit über alle dieſe Dinge wird und ſoll weiter gehen. 
Daß er ſich künftig in Formen bewegt, die dem Ernſt der Zeit Rechnung 
tragen und jede Schädigung der öffentlichen Stimmung und der Eintracht 
zwiſchen den Berufsſtänden vermeiden, bleibt dabei ein Ziel, aufs innigſte 
zu wünſchen. Aber wie dem auch ſein mag, der Weg und das Ziel iſt denen, 
die vor dem Vaterlande und der Geſchichte die Verantwortung für das 
wirtſchaftliche Durchhalten tragen, völlig klar und ſie werden, mag auch im 
einzelnen die Wandelbarkeit der Kriegsverhältniſſe oder berechtigte Kritik 

Aenderungen herbeiführen, dieſen Weg zu gehen wiſſen, bis das Ziel er- 
reicht iſt. | 


Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht. 


8 Von Bienenleben. 

Die Zukunft der deutſchen Bienenzucht richtet ſich auf eine größere Ver⸗ 
mehrung der einzelnen Völker, die Bienenzucht muß wieder Allgemeingut 
der Völker werden, des Bauern, wie des Arbeiters werden, dann erſt können 
wir von einer Zukunft unſerer ſchönen Zunft ſprechen. Bedenken wir doch: 
1913 wurden nach Deutſchland 2 954000 Kilogramm Wachs im Werte von 
8932000 Mk. eingeführt, allerdings lieferte hierzu unſere Kolonie Oſtafrika 
263 000 Kilogramm im Werte von 790000 Mk., letzteres iſt ja auch uns 
Deutſchen zugute gekommen; weiter beteiligten ſich Portugal mit 263, 
Abeſſinien mit 467, Madagaskar mit 178 und Britiſch-Indien mit 201 
Tonnen. Das tropiſche Afrika und Indien ſind hauptſächliche Wachsliefe⸗ 
ranten; in dieſen Ländern hauſen noch wilde Bienen und wird von den 
Eingeborenen und weißen Anſiedlern auf ſie Raubbau getrieben. Nach 
Jahren können auch dieſe Quellen verſiegen. Die Bienenzucht hat volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung, ſie ſollte wieder Allgemeingut des deutſchen 
Volkes werden; alle alten Bauernhäuſer hatten ihren Bienenſtand, heute 
ſtehen dieſe alten Erinnerungen leer, traurig, verlaſſen. Bei jedem Neubau 
wird traditionsmäßig dieſe Immenbank nicht vergeſſen, und jeder Zimmer⸗ 
mann ſtellt zum neugebauten Hof ſein Bienenhäuschen. Die Bienenzucht 
iſt die Poeſie der Landwirtſchaft und ſie muß auf alle Fälle wieder von 
den Landwirten aufgegriffen werden; natürlich unter anderer Betriebs- 

und Wirtſchaftsweiſe. Unſere Bienenſchriftſteller ſchreiben ellenlange Auf- 
ſätze über den Rückgang der deutſchen Bienenzucht, ſie ſchreiben über Ge- 
fahren der deutſchen Bienenzucht und kennen dieſe gar nicht. Einen großen 
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Abbruch tut ihr die Kunſthonigfabrikation mit ihren billigen Verkaufs⸗ 
preiſen, der billige Auslandhonig und ſchließlich die veralteten Wirt⸗ 
ſchaftsweiſen. Vielfach wird von den Bienenſchriftſtellern die Verminde⸗ 
rung der Waldflächen, dann die Kultivierung der Oedländereien und Moore 
als Rückgang der Bienenzucht angeführt, jenen Leuten ſcheint aber Nebel 
vor ihren Augen zu ſchimmern. 


Zur erfolgreichen, gewinnbringenden Bienenzucht haben wir noch lange 
Wald genug, freilich liefert der Wald in manchen Jahren große Mengen 
Tannenhonig, die Blüten des Waldes hohe Mengen Pollen, das iſt gut, 
aber direkter Honiglieferant iſt er eben nicht. Wir haben in allen Gauen. 
Deutſchlands noch Wald genug. Die Kultivierung der ſehr aus⸗ 
gedehnten Moore iſt vom Standpunkt des Bienenzüchters nur zu 
begrüßen, es entſtehen dort blumige Wieſen, ſchöne Weiden und Felder, 
und gerade dieſe werden zu Honiglieferanten, ich kenne ſehr große und 
ausgedehnte Moore, dieſe ſind aber nicht die Träger reichſter Flor- und 
beſonderer Bienenpflanzen, dagegen haben unſere kultivierten Flächen 
Millionen von Löwenzahn, der Blütenſtaub und Honig in großen Mengen 
liefert. Die Kultivierung von Mooren hängt mit Anſiedlung zuſammen; 
heute werden zu jeder Anſiedlung ſchöne Obſtanlagen gepflanzt, was 
wiederum im Intereſſe der Bienenzucht nur zu begrüßen iſt. Eine große 
Anzahl von Stachel», Johannisbeerſträuchern uſw. folgen beſtimmt, immer 
wird für unſere Immen geſorgt. Ich kenne ſehr ſchöne Mooranſiedlungem, 
dahin ſoll einmal der Imker zur Blütezeit kommen, in herrliches Weiß 
und Roſa ſind lange, lange Dörfer gehüllt. Die Kultur von großen Oed— 
ländereien ſchadet der Bienenzucht mehr, die Oedungen ſind Träger vieler 
guter Honigpflanzen, ebenſo verſchwindet dadurch ein guter Blütenjtaub- 
lieferant, die Haſelnuß. Die Landwirtſchaft nützt der Bienenzucht durch 
Anbau von Kulturpflanzen, Wieſenblumen, Klee. Tauſende von Korn— 
blumen uſw. geben eine prachtvolle Tracht. In hieſiger Gegend wimmelt 
es von Kornblumen, ſie ſind eine ganz vorzügliche Tracht. 


Die norddeutſchen Heidegebiete werden beſtimmt nach dem Kriege einer 
weit beſſeren und ſchneller fortſchreitenden Kultur unterzogen werden, 
das iſt ſicher. Man rechnete, daß jährlich dort 400 000 Bienenvölker je 
12—15 Kilogramm Honig einbringen, was die ſchöne Summe von 4800 000 
Kilogramm Honig mindeſtens ergibt, das Kilogramm zu 60 Pfg. gerechnet, 
ſind 2 880 000 Mk. Würden die Heideimker modernere Betriebsweiſen ein⸗ 
führen, ihre Völker zur Heidetracht züchtend, Schleudern und Mobilwoh— 
nungen verwenden, ſo käme da leicht das Doppelte heraus, lieferten in 
mir bekannten Heidegegenden faſt alle Völker 60—100 Pfund Heidehonig, 
das aber bei moderner Betriebsweiſe. Es iſt doch ein Ding der Unmöglichkeit, 
die gewaltigen Heidegegenden jo ſchnell zu kultivieren, das kann nur all- 
mählich geſchehen, denn der dürftige Heideboden verſagt ſo leicht. Obſtbau 
iſt dort am erſten möglich, und die Obſtblüte einer größeren Anlage ernährt 
ihren Bienenſtand; wo Obſtbau iſt, da kommen Erd-, Himbeeren, Stachel⸗, 
Johannis- und Brombeeren in Kultur, ſchöne Raſen⸗, d. h. Wieſenflächen 
entſtehen unter den Obſtanlagen, es muß halt der Obſtgärtner zugleich 
Imker ſein. Ein kleines Obſtgut von 100 Morgen oder noch weniger gibt 
eine ſchöne Frühtracht. Der Imker muß eben ſeine Betriebs- 
weiſe den Verhältniſſen anpaſſen, denn es iſt Wahn, 
wenn apiſtiſche Apoſtel predigen, wettern und ſchimpfen, 
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daß ſich die Verhältniſſe uns Imkern anpaſſen ſollen. 
So was wird niemals kommen. Im allgemeinen ſteht die Kultur 
von Heide, Oedland und Moor der Bienenzucht nicht feindlich gegenüber. 


Allerdings iſt es erforderlich, daß die Landwirtſchaft jene Pflanzen zu 
ihren Kulturen vorzieht, die gute Honiglieferanten ſind. Unſere Kunſt⸗ 
gärtner, d. h. Pflanzenzüchter, werden wohl noch eine Kleeart züchten 
können, die im Futterertrag dem Rotklee gleichkommt, im Honigertrag 
aber dem Weißklee über 'iſt. Würde der Rieſenhonigklee nicht gar jo robuſt 
ſein, die Landwirte hätten ſich ſchon längſt feiner erbarmt, jo hat er ia als 
Viehfutter keinen Wert. Hier iſt Hoffnung möglich. Niemals kann ich als 
praktiſcher Imker behaupten, daß die Ernährung unſerer Bienen unmöglich 
ſein oder gar ſo beſonders erſchwert würde. Ich kenne viele Oedländereien, 
wir haben hier ſo ein paar hundert Morgen von dieſen, ich wollte, dieſe 
ſtänden mit Obſtbäumen bepflanzt, das gäbe alljährlich viele Millionen 
Blüten und dieſe einen anſehnlichen Honigertrag; die Biene ſorgt für eine 
gute Befruchtung, die Oedländereien würden eine ſchöne Rente einbringen 
oder es wären jene Oedungen zu Wieſen kultiviert und viel Weißklee auf 
dieſen, das wäre wiederum Tracht. 

Freilich, wer heute noch mit ſeinen Begriffen zurück iſt, wer glaubt, 
daß die Bienenzucht eine wert- und zweckloſe Liebhaberei einzelner Köpfe 
iſt, der iſt überhaupt nicht zu kurieren, ich glaube, eine ähnliche Anſicht 
haben noch viele Behörden. Sonſt wäre es z. B. unmöglich, die Millionen 
Morgen von Bahndämmen unbepflanzt liegen zu laſſen, man müßte hoffen, 
darauf ſollten und könnten die beſten Bienenpflanzen gebaut werden, aber 
die Eiſenbahnverwaltungen verhindern das, ſelbſt auf haushohen Bahn⸗ 
dämmen. Sie glauben von einem Nichthalten des Dammes, von Einſtürzen 
desſelben und Abſchwemmungen bei Regen ſagen zu müſſen, ja bei wirk⸗ 
licher Erlaubnis wird zur Bedingung gemacht, daß nur ſchwachwurzelnde 
Gräſer und Kräuter angebaut werden dürfen. Anſtatt mit Abſicht recht 
kräftig wurzelnde und tief wurzelnde Kräuter zu verwenden, die die 
Dämme mehr befeſtigen und erſtarken ließen. Eine Dammfläche von zwei 
Meter Breite auf einige hundert Meter mit Rieſenhonigklee angebaut 
würde eine prächtige Tracht geben, wir Imker müſſen eben auch mit für 
Tracht ſorgen. 

Wenn ich jenen Bienenapoſteln rechtgeben muß, dann iſt es der eine 
Zweck: eine Verbeſſerung und Bereicherung der Bienen⸗ 
weide zu ſchaffen, das iſt aber nur den Landwirten möglich, und ich ſage, 
der Imker muß dieſen ſtark unter die Schultern greifen durch Abgabe von 
Samen zu Probeverſuchen uſw. Es ſollte eben in Deutſchland wieder 
Raps, Lein, Mohn uſw. gebaut werden, Sonnenblumen, überhaupt alle 
ölhaltigen Früchte bringen ebenfalls ſchöne Erträge, nur nimmt die Ernte 
niemand den Landwirten ab; was in Deutſchland nicht nach dem Aus⸗ 
land duftete, das war nicht gut. Die Imker müſſen ſich den Verhältniſſen 
anpaſſen, ſagte ich. Schon v. Berlepſch ſagt in ſeinem Leibſpruch: „Vor 
allem lehret Theorie, ſonſt bleibt ihr praktiſche Stümper euer Leben 
lang!“ Aber, bitte, haben dieſe Regel unſere Imker bis jetzt beſorgt, viele, 
viele nicht. 

Die Imker ſollten ſich den Verhältniſſen anpaſſen, jeder nach ſeiner 
Art, auch in der Wahl der Bienenwohnungen, die Gerſtungsbeute paßt gut 
zu den vorzüglichen Thüringer Trachtverhältniſſen, hier iſt fie eine bienen- 
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mörderiſche Wohnung, ich bevorzuge auf alle Fälle Breitwabenbeuten, 
in Süddeutſchland z. B. rechnet man mit anderen Trachtverhältniſſen als 
im Norden, hier geben teilweiſe die Obſtanlagen gute Honigernten, was 
im Norden wieder fehlt. Der natürliche Bau der Bienen ähnelt einem ſtark 
abgeſtumpften Kegel, ich möchte faſt ſagen, der Halbkreisform, iſt das die 
Hochwabenbeute, die beſte Bienenwohnung, das Normalmaß kommt mir 
vor, wie die Damen im zu engen Korſett, lache nicht lieber Imkerkollege. 

Wir brauchen ein mehr breites Maß, haben wir auch, legen Normal- 
maß quer, haben das altwürttemberger Maß 30 x 20; Freudenſteinmaß 
35. X 20 Zentimeter, das neuwürttemberger Maß uſw. Nach meinen Er⸗ 
fahrungen ſollten aber die Imker mehr zu der Tatſache gekommen ſein, 
daß in unſeren modernen Verhältniſſen ein niedriger Honigraum vorzu— 
ziehen iſt. Die Bienen tragen dorthin viel lieber ihre Schätze, an einer 
ſchnellen Verwertung der Produkte iſt ja auch heutzutage ein beſter Ge- 
winn möglich. 

Würden die Imker erſt einſehen lernen, daß Bienenhonig, auch der 
beſte, nicht die beſte Winternahrung der Bienen iſt, würden ſie nach den 
Verhältniſſen ſich richten, nicht wettern und ſchimpfen für die Verhältniſſe, 
dann käme die Bienenzucht in eine beſſere Zukunft, wir haben ja viele 
Imker nach dieſer Art. 


Vereinfachte Bienenwohnungen. 
Um Nachdruck und Kritik wird gebeten. 
Von Inſektikus. 
Die Bienenwohnungen ſteigen neuerdings faſt jährlich im Preiſe, von 
dem Kriegsaufſchlag ganz abgeſehen. Beuten, die früher 10 Mk. koſteten, 
bezahlen wir heute mit 14 Mk., und ich ſage beſtimmt, daß unjere Beuten 
heute viel zu teuer ſind. Obwohl die Fabrikanten heutzutage mit modernen 
Maſchinen arbeiten, ſcheinen, ſie die Preiſe doch nicht unterbieten zu 
können, zumal ja ſehr fein gearbeitete Ware heute verlangt wird. Aller⸗ 
dings ſind erſtklaſſige Bienenwohnungen für einen angemeſſenen Preis 
nicht zu teuer bezahlt, denn bekanntlich hat die Sparſamkeit ſchlechtes 
und geringeres Material zur Folge, ich bezahlte von einem Schreiner ge⸗ 
fertigte Bienenwohnungen, ſehr ſauber und exakt angefertigte Ware, 
trotz billigen Preiſes viel zu teuer; heute fallen die Beuten auseinander, 
die Verleimung war eine ſehr ſchlechte, jener Mann hatte keine Ahnung von 
einem wetterfeſten Leim. 

Eine Vereinfachung der Bienenwohnungen ſollte angeſtrebt werden 
und zwar auf zweifache Art. Erſtens eine verminderte Lagerhaltung von 
nur wenigen, ſehr gangbaren Modellen, alles andere wird nur gegen 
Bezahlung höherer Preiſe auf Beſtellung und Bareinſendung des Be⸗ 
trages angefertigt. Zweitens wird die Ausführung der Bienentvoh- 
nungen zu vereinfachen ſein. Es ſoll womöglich an Holz geſpart werden, 
wir wollen weniger Nuten in den Beuten, einfachere Türen, dieſe nicht 
angeſchlagen, weniger verzierte Jalouſiebrettchen ufw. Graze ſchreibt in 
ſeiner Preisliſte, daß eine Bienenwohnung zweckmäßig und pünktlich ge⸗ 
arbeitet ſein muß, das iſt aber auch die Hauptſache, alles muß gut paſſen, 
ſo beſonders das Fenſter. 

Einfachere Türen, ſagte ich, dieſe nicht angeſchlagen. Welchen Wert hat 
wohl eine ſo reichverzierte, abgekantete Tür, für unſere Zwecke darf ſie ſehr 
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einfach ſein, die Füllung ein einfaches, dünnes Brettchen. Ich für meine 
Zwecke halte eine angeſchlagene Tür zur Arbeit hinderlich, manchmal will 
die Tür nicht offen bleiben uſw. Ein Anflugbrettchen ſei den Beuten über⸗ 
haupt nicht beigegeben, ein jeder Imker will hier eine andere Ausführung, 
vielfach ſind die Anflugbrettchen viel zu klein und unpraktiſch. Dann ſollen 
die Jalouſiebrettchen der Stirnwand glatt ſein, was hilft mir dort Ver⸗ 
zierung, will ich eine Fluglochſperre oder Fluglochblende anbringen, dann 
iſt das ſchwer möglich, oder ich muß die Ritzen und Auskehlungen verkitten, 
warum das, es macht Arbeit, die wir bezahlen müſſen. 

Die verſchiedenen Nuten für die Rähmchenträger und Deckbrettchen 
ſind für viele Imker etwas Läſtiges, die Deckbrettchen gehören ſich auf alle 
Fälle auf Blechträger. Neuerdings laſſe ich meine Bienenwohnungen ſämt⸗ 
lich ohne Nuten herſtellen, ich benutze nur mehr Rähmchen ohne Träger, 
das Oberteil aber genutet zur Aufnahme der Mittelwand. Als Rähmchen⸗ 
träger benütze ich die kopfloſen Tragſtifte, 60 mm lang, von Chr. 


Graze in Endersbach, Württemberg. (Abb. 1)*) Eine einfachere und beſſere 
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Abb. 4 


Ausführung iſt gar nicht zu wünſchen. Dieſe kopfloſen Tragſtifte ſind auch 
für jene Imker ſehr zu empfehlen, welche vom Hoch⸗ zum Querformat über- 
zugehen wünſchen, ſie nehmen eben dort die Nute des Oberteiles, wo ſie 
dieſe ſpäter brauchen; beim Uebergang vom Hoch- zum Querformat an einem 
Seitenteil des Rähmchens bezw. umgekehrt. Die Rähmchen hängen bei mir 
mit ihren kopfloſen Tragſtiften auf Blechwinkeln, ich habe nur ſolche von 
Graze in Endersbach gewählt, auch andere Fabriken liefern ſolche und zwar 
Blechwinkel (Abb. 2) zum Einſchieben in Sägeſchnitte aus ſtarkem, ver- 
zinktem Eiſenblech. Abb. 3 zeigt einen ſolchen in beſſerer Ausführung, 
hier hat der Blechwinkel längliche Schlitze zum Annageln an die Seiten⸗ 
wände. Weit mehr hat mir der Nutenſtreifen für Lagerbeuten mit Ober- 
behandlung (Abb. 4) gefallen. Der Streifen liegt in einem Sägeſchnitt und 


*) Preisliſte wolle man dort fordern. 
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verhindert nebenbei das Ankitten der Rahmen. Dieſe wenigen Ausfüh⸗ 
rungen kennzeichnen deutlich eine ſehr ſtarke Verminderung der Arbeit 
an Bienenwohnungen, es tritt eine Verbilligung der Anfertigungskoſten 
ein, wir können ſolche Beuten leicht das Stück zu 10 Mk. erſtehen. 

Nach meinen Erfahrungen iſt mit genannter Rähmchenträgerausfüh⸗ 
rung viel geſpart, die Rähmchen ſind faſt niemals angekittet oder verquellen 
in der Beute, alle Hantierungen können an dem Volk mit Leichtigkeit und 
weniger Störung vorgenommen werden, ich habe es immer als große Stö- 
rung des Volkes empfunden, wenn Rähmchen angekittet waren. 

Sollte ich mit dieſen kurzen Ausführungen verſchiedenen Beutefabri— 
kanten einen Rat gegeben haben, ſich mal der Sache näher anzunehmen, ſo 
wäre der Zweck meiner Zeilen erfüllt, den praktiſchen Imker möchte ich 
bitten, mal einen Verſuch mit meinen Vereinfachungen zu machen, er wird 
gleich mir befriedigend Nachbeſtellungen machen. 


Der äußerſt ungünſtige Einfluß der Witterung des Uriegsjahres 1016 
auf die Bienenzucht. Maßnahmen dagegen. 

Unſere eingeſchränkte Natur kann keine ununterbrochene Glückſeligkeit 
ertragen. Geregnet muß es haben, wenn die Sonne recht lieblich ſcheinen 
ſoll. Geſtürmt muß es haben, wenn uns die Stille wohltun ſoll. Nur durch 
einen Zuſatz von Bitterkeit gewinnen die Leckerbiſſen des Lebens ihren 
wahren Hochgenuß. Wenn alle Hoffnung getäuſcht wurde, dann ringt ſich 
beim ehrlichen, ſtrebſamen Menſchen das Sehnen nach beſſeren Zeiten durch, 
und darin liegt ein Kraftgefühl, das uns alle ſchlimmen Tage vergeſſen 
macht. Ob es gut wäre, wenn die Imkerbäume in den Himmel wüchſen? Ob 
der Uebermut und das Großſprechertum uns dann nicht mehr zu ſchaffen 
machten, als die leeren Honigtöpfe? 

Die gute Ernte des Jahres 1915 und die rapid in die Höhe geſchnellten 
Honigpreiſe haben eine Menge Spekulanten veranlaßt, Imker zu werden. 
Die werden uns noch zu ſchaffen machen. Man träumte von Rieſenhonig⸗ 
ernten, vom Schwarmſegen, vom gefüllten Geldbeutel, von neuen Kleidern, 
von Ferienreiſen uſw. Und jetzt dieſe Enttäuſchung! Da liegt die Gefahr 
recht nahe, daß auf den Ständen ſo mancher Bienenhalter — von gewiſſen⸗ 
haften Bienenwirten reden wir nicht — ein wahres Raubſyſtem Platz greift. 
Das letzte Tröpflein Honig wandert zur Schleuder und fade Zuckerbrühe 
und noch viel ärgeres ſoll den Bienen genügen zum Lohne dafür, daß ſie 
unſer Sehnen ſo arg getäuſcht. 

Was trug Schuld an der völligen Mißernte des heurigen Sommers? 
Die Völker kamen ſtark und geſund aus dem Winter in den blumigen Lenz, 
der ſich in dieſem Jahre beſonders früh und mild einſtellte. Die Frühjahrs⸗ 
entwicklung ließ nirgends zu wünſchen übrig. Alles berechtigte zu den 
beſten Hoffnungen. Da kam — mit einem Schlage — Regen und immer 
wieder Regen, Tag und Nacht ohne Aufhören, gerade als die Akazien und 
der Hedrich und all die Wieſenblumen anfingen zu blühen. Die Bienen war⸗ 
teten — warteten, ſaßen dicht am Flugloch, aber eine Woche um die andere 
verging und damit ſchwand mehr und mehr die Hoffnung. Jetzt iſt's vorbei. 
Die ungeheure Zahl von verhungerten großen Bienenfamilien möchte ich 
nicht kennen. Gerade die beſten, ſtärkſten Völker mußten daran glauben, weil 
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fie die meiſten Koſtgänger in der Beute hatten und die Arbeiter nicht für 
ſie ſchaffen konnten. 

Das ſchmale Jahr hat wieder gezeigt, daß die Bienen in höchſter Not 

ſelbſt das Liebſte, das ſie haben, die werdende Generation, die eigenen 
Kinder, nicht ſchonen, aus den Wachswiegen zerren, halb ausſaugen und zur 
Beute hinaus auf das Flugbrett werfen. Wenn wir ſolche Zeichen dort ſehen, 
dann nur raſch, ſehr raſch mit dem Futtertopfe her, das Volk kann noch 
gerettet werden. Wo in einer Beute verzagtes, ſchleichendes, hinſterbends 
Leben ſich zeigt, kann mit einem Liter Zuckerlöſung in einer kleinen Stunde 
wieder volle Energie und Geſundheit eingekehrt fein. 
Nicht nur die überaus mißliche Honigernte iſt auf Rechnung des ſchlech— 
ten Wetters zu ſetzen. Dieſes hat auch die Entwicklung der 
Schwärme ungemein ungünſtig beeinflußt. Maiſchwärme 
waren heuer keine Seltenheit. Aber ſie konnten ihr Haus nicht beſtellen, und 
ſo ſitzen ſie überall auf halb ausgebauten Waben, wo nicht rechtzeitig mit 
Futter nachgeholfen wurde. Es iſt ein Gebot dringendſter Notwendigkeit, 
dafür zu ſorgen, daß alle Schwärme den ihnen zugewieſenen Winterraum 
gut und vollſtändig ausbauen. Sonſt müſſen ſie im Winter die verzwei⸗— 
felndſten Anſtrengungen machen, die Stocktemperatur auf normaler Höhe 
zu erhalten. Das könnte nur auf Koſten des Heizmateriales, der Winter- 
nahrung und vorzeitiger Kraftabnützung geſchehen. Ueberall da, wo auf 
nennenswerte Spättracht nicht zu rechnen iſt, ſoll mit Fütterung der 
Schwärme zwecks Bereitſtellung ihres Winterraumes auch ſobald als nur 
irgendwie möglich auch die notwendige Winterauffütterung mitverbunden 
werden. 

Dann hat das andauernde Regenwetter auch die Be- 
gattung der Nachſchwarmköniginnen und jene der ab- 
geſchwärmten Mutterſtöcke recht ungünſtig beeinflußt. So 
viel weiſelloſe und drohnenbrütige Völker wie im heurigen Sommer haben 
wir noch nie bemerken können. Welche Kalamität wird daraus entſtehen, 
wenn nicht rechtzeitig nachgeſehen oder die Heilverſuche verkehrt gemacht 
werden! Den Familien durch Zuhängen von offener Brut eine Erſatzkönigin 
nachziehen zu laſſen, iſt um dieſe Zeit vergebliche Mühe. Hier kann nur 
durch Beigabe einer bereits befruchteten Mutter nachgeholfen werden. Im 
Spätſommer und Herbſte ſind gute Weiſel um verhältnismäßig billigen 
Preis zu haben. Ein ſtarkes Volk iſt einer Ausgabe von 3—4 Mark ſchon 
wert. Was aber ſchwächlich und krank erſcheint, wird ohne Erbarmen kaſſiert. 
Das Minderwertige hat auf dem Stande keine Exiſtenzberechtigung. Aus 
nichts wird immer wieder nichts. Möchten doch die vielen Anfänger, die 
uns das Kriegselend gebracht, den oft wahnſinnigen Drang nach raſcher Ver⸗ 
mehrung ihrer Völkerzahl wirkſam bekämpfen! Nicht die Quantität, ſondern 
einzig allein die Qualität kommt auf dem Bienenſtande zur Geltung. 

Dann hat uns das ſchlimme Wetter doch auch eine an⸗ 
genehme Ueberraſchung gebracht. Einzelne Völker haben wider 
Erwarten ganz gut abgeſchnitten, ihren Kaſten von vorne bis hinten mit 
gutem Honig ausgemauert und noch viel Ueberſchuß gebracht. Das waren 
die deutſchen Völker, die ſich den beſtehenden klimatiſchen Tracht⸗- und Vege⸗ 
tationsverhältniſſen ſchon völlig angepaßt hatten, die im Frühjahre nicht 
gerade zu den ſtärkſten Standkolonien zählten, die aber mit ihren Reſerven 
gut hauszuhalten wußten, erſt ſpät, aber dann energiſch in das Brüt- 
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geſchäft eintraten und in den entſcheidenden Tagen im Bruteinſchlag gut 
Maß zu halten wußten. Hätten wir nicht ſo kunterbunte internationale Ge- 
ſollſchaft auf den Ständen, es wäre ſicher um vieles beſſer beſtellt. 

Wir reſumieren: In ſolch mageren Honigjahren wollen wir unſer 
Mütchen nicht an den Bienen kühlen, ſie ſind am wenigſten an dem Er⸗ 
gebnis ſchuld. Mit doppelter Liebe und Hingabe wollen wir ſie hegen und 
pflegen, groß zu machen für die Hoffnung und das Sehnen des nächſten 
Jahres. An der Auffütterung dürfen wir nicht ſparen. Ein Pfund Zucker iſt 
noch lange kein Pfund Honig! Die Schwärme und abgeſchwärmten Mutter- 
ſtöcke bedürfen der ſtändigen Ueberwachung. Wenn wir uns Bienen zulegen, 
greifen wir nach der deutſchen, die ſich auch in den ſchlimmſten Lagen am 
vortrefflichſten bewährt. 

W eigert, Kreisbienenmeiſter. 


Ein Bienenprögeh. 
Von Hans Pechaczek, Euratsfeld, Niederöſterreich. 

Herr Ph. Ladſtätter, Schulleiter in Kl.-⸗Prolling bei Pbbſitz in Nieder⸗ 
öſterreich, hat in nächſter Nähe des Schulhauſes auf einer Wieſe, am Fuße 
des Berges ein Bienenhaus errichtet. In einer Entfernung von 11½ Meter 
von den Fluglöchern der Bienenſtöcke führt die Bezirksſtraße vorüber. 
Jenſeits dieſer Straße fließt ein Bach und an dieſem Bache ſtehen Bäume 
und Sträucher. In der nächſten Nähe der Bienenhütte iſt nirgends ein 
Baum. Deshalb ſtellte Herr Ladſtätter immer zur Schwarmzeit zwei ab⸗ 
gehauene Fichtenbäumchen als Schwarmlocker vor das Bienenhaus und 
haben ſich meiſtens die Schwärme hier angelegt. Das Bienenhaus wurde 
im Jahre 1906, alſo vor Schaffung des niederöſterreichiſchen Bienenzucht⸗ 
geſetzes, errichtet. 

Am 16. Juni 1914 fuhr der Knecht des Herrn Leopold Tatzreiter, Säge— 
werksbeſitzers in Krupmühle, auf dieſer Straße und hatte den Auftrag, ein 
Stück Geländerholz zu laden, das ſich an der Bachſeite der Straße unter 
einem Eſchenbaum, der gerade der Bienenhütte gegenüberſteht, befand. Als 
der Knecht mit dem Aufladen dieſes Holzes beſchäftigt war, kam ein Bienen⸗ 
ſchwarm daher, überfiel die Pferde und den Knecht. Die Pferde wurden ſo 
arg zugerichtet, daß ſich das eine Pferd ſofort vor Schmerzen auf der Erde 
wälzte, und ſchließlich gingen beide durch, nachdem der Knecht die Stränge 
durchſchnitten. Eines davon verendete in kurzer Zeit, das andere blieb lange 
Zeit minderwertig. Dieſer Sachverhalt führte zu einer Schadenerſatzklage 
des Pferdebeſitzers gegen den Imker. Herr Ladſtätter, der zur Zeit des Un⸗ 
glücks in Wien den Hauptkurs an der Imkerſchule beſuchte, gehört dem 
Zweigverein Ybbjig an und war durch dieſen Verein in der Haftpflicht⸗ 
verſicherung. Als es nun zur Klage kam, ſtellte die Verſicherungsgeſellſchaft 
ihm einen Wiener Hof- und Gerichtsadvokaten zur Vertretung. 

Der Kläger behauptet, daß der Unfall auf das Verſchulden des Imkers 
zurückzuführen iſt, denn die Anlage der Bienenhütte entſpricht nicht den 
geſetzlichen Beſtimmungen, die Hütte liege zu nahe an der Straße, ins⸗ 
beſondere ſei zwiſchen Hütte und Straße kein Schutzmittel gegen ausſchwär⸗ 
mende Bienen errichtet. Auch habe der Beklagte zur Anlegung dieſer Bienen- 
hütte keine baubehördliche Bewilligung erworben. Ferner habe er keinen 
geeigneten Stellvertreter beſtellt, da der Nachbarimker, Herr Haſelſteiner, 
am Tage des Unfalles ebenfalls nicht zu Hauſe war. Auf Grund dieſer 
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Ausführung verlangt Kläger Vergütung des entſtandenen Schadens. Nach 
der erſten Verhandlung am 10. November 1914 fand eine Lokalaugenſchein⸗ 
verhandlung in Kl.⸗Prolling ſelbſt ſtatt und wurde der Schreiber dieſes als 
Sachverſtändiger beigezogen. Nach dieſer Verhandlung verurteilte das k. k. 
Kreisgericht St. Pölten am 3. Mai 1915 den Imker, den eingeſchränkten 
Klagebetrag von 1660.60 Kr. ſamt 5 Prozent Zinſen vom 2. Oktober 1914, 
ſowie die mit 647.47 Kr. beſtimmten Prozeßkoſten binnen 14 Tagen zu 


bezahlen. 


Das k. k. Oberlandesgericht in Wien als Berufungsgericht beſtätigte 
dieſes Urteil. Dagegen appellierte der Beklagte an den k. k. Oberſten Ge⸗ 
richtshof als Reviſionsgericht und dieſer gab der Reviſion des Beklagten 
Folge und änderte das angefochtene Urteil ab, indem das Begehren auf 
Zahlung von 1660.60 Kr. ſamt Nebengebühren abgewieſen wurde und der 
Kläger ſchuldig erkannt wurde, dem Imker an Gerichtskoſten aller drei 
Inſtanzen den Betrag von 633.45 Kr. binnen 14 Tagen zu bezahlen. 

In der Begründung dieſes Urteils heißt es unter anderem: „Zum 
Schadenerſatze verpflichtet eine widerrechtliche Handlung, die auf ein Ver⸗ 
ſchulden eines anderen zurückzuführen iſt, insbeſondere iſt für den durch 
ein Tier zugefügten Schaden, vom Handeln aus Bosheit abgeſehen, von 
demjenigen zu haften, der die Verwahrung des Tieres vernachläſſigt hat. 
Dabei iſt wohl zu beachten, daß vom Verwahrer keineswegs die Hintanhal⸗ 
tung jeder Möglichkeit der Beſchädigung eines anderen durch das Tier 
gefordert werden kann. Es können nur die den Umſtänden des Falles ent⸗ 
ſprechenden Vorkehrungen vom Tierhalter gefordert werden. Wenn er dieſen 
gerecht wird, handelt er nicht ſchuldhaft.“ 

Im vorliegenden Falle zeigt es ſich, wie gut es für den Imker war, 
der Haftpflichtverſicherung angehört zu haben. Welche Sorgen und Auf⸗ 
regungen macht immer ein Prozeß und noch dazu, wenn es ſich um 1660 Kr. 
handelt! Wie hoch die Prozeßkoſten anwachſen können, zeigt ebenfalls 
dieſer Fall und es wäre daher gewiß im Intereſſe der Bienenzucht gelegen, 
wenn wir ein außergerichtliches Schiedsgericht für Bienenſchäden hätten 
und einen Fonds in unſerer Organiſation, der in gewiſſen Fällen einen 
Ausgleich ermöglichen möchte. Imker und Kläger wohnen in demſelben 
Orte und kann in ſolchen Fällen Feindſchaft zwiſchen den beſten Freunden 
entſtehen. Auch die nichtbeteiligte Bevölkerung nimmt Partei für den 
einen oder den anderen und die Bienenzucht erfährt dadurch große Anfein⸗ 
dungen. Ein magerer Vergleich iſt immer beſſer, als ein fetter Prozeß; 
wenn dann der Geſchädigte mit dem Vergleich nicht zufrieden, ſo möge er 
den Prozeßweg beſchreiten; . obige Fall iſt ein Lehrbeiſpiel, was da 
herauskommt. (Aus „Bienenvater“, Wien.) 


Der „Bien muß!“ 
Wie iſt die merkwürdige Redensart een 
Von Pfarrer Wilhelm Schuſter. 

Eine ſonderbare Redensart iſt „Der Bien muß!“ Mancher hat ſich wohl 
ſchon den Kopf darüber zerbrochen, woher ſie kommen mag. Sie iſt ebenſo alt 
wie intereſſant und hat eine Geſchichte. Die Redensart „Bien muß“ tauchte 
bereits 1597 in der ſechſten Auflage des Lalenbuchs in einem Lügen— 
märchen auf, das von ausländiſchen Bienen, groß wie Schafe, erzählt, 
worauf die Antwort auf die Frage, wie ſie durch die kleinen Fluglöcher des 
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Bienenkorbes kämen, einfach lautet: „Der Bien muß!“. Die Redensart wurde 
1849 durch eine Zeichnung von Camphauſen mit obiger Unterſchrift populär. 


Das Lalenbuch, von „Lale“-Narr (lallen), iſt ein altes deutſches Volks⸗ 
buch, in dem allerlei Sticheleien, Schwänke und lächerliche Geſchichten, mit 
denen man einzelne Orte Deutſchlands zu necken pflegte (wie Schöppenſtedt, 
Buxtehude, Tripstrill, Krähwinkel, Schilda, Polkwitz), von einem Autor, der 
ſich unter mancherlei falſchen Namen zu verſtecken ſuchte, unter reichlicher 
Benutzung alter Schwankſammlungen geſchickt zuſammengeſtellt ſind. Das 
Buch erſchien in erſter Ausgabe 1597 unter dem Titel: „Wunderſeltzame 
Geſchichten und Thaten der Lalen von Laleburg, gedruckt zu Laleburg, 
zuſammengetragen durch M. Aleph Beth Gimel“ (Anfangsbuchſtaben des 
hebräiſchen Alphabeths), ſodann im folgenden Jahr in etwas veränderter 
Faſſung unter dem Titel: „Die Schildbürger“ (abgedruckt in Hagens 
„Narrenbuch“ ſowie in Simrocks „Volksbüchern“ und in Einzelausgaben). 
Daraus ging ſpäter der „Grillenvertreiber“ hervor, der zuerſt in zwei 
Büchern (Frankfurt 1603) erſchien und 1605 um ein weiteres Buch vermehrt 
wurde. Der Verfaſſer iſt wahrſcheinlich Hans Friedrich von Schönberg, 
Hauptmann der Feſtung Wittenberg. 


In eben dieſem Buche kommt die Geſchichte von dem „Bien muß!“ in 
der oben erzählten Faſſung vor. 


Fragekaſten. 


J. J. in W. Die Großgerauer Zuckerfabrik hat, wie ich in der vorigen 
Nummer ſchon veröffentlichte, die Verſicherung gegeben, daß der Zucker nicht 
geblaut ſei. Ob geblauter Zucker für die Bienen b iſt, glaube ich nicht, 
denn ich habe ſchon von vielen Imkern gehört, daß ſie früher Hutzucker und die 
AN der zerklopften Zuckerhüte gefüttert hätten, 1 es ſei den Bienen ganz gut 
ekommen. 


R. in St. Unmöglich kann die Steuerbehörde Ihnen etwas wollen. Der Imker 
kann doch nicht gegen die Witterung ankämpfen. llerdings müſſen Sie den un⸗ 
verſteuerten Zucker ſtehen laſſen und dafür den jetzt gelieferten, verſteuerten füttern. 
AR nächſten Jahre bringen Sie ſich den vergällten Zucker zum Abzug der neuen 

endung. Ich ſelbſt habe auch einige Völker vereinigt und dafür den Zucker 
wergällten ſtehen gelaſſen. 


W. in R. In Nr. 8 wies ich ſchon auf den it von Heidevölkern hin. 
Die in der Biene Nr. 9 anzeigenden Firmen ſind gut. 


B. in M. Durch die ſchlechte Tracht haben die Bienen wenig gebaut. Sie 
können die Mittelwände ruhig bis zum nächſten Jahr aufheben. 


V. in A. Sie dürfen nur nicht gleich den Mut verlieren. Allerdings hatten 
wir in dieſem Jahr eine vollſtändige Mißernte. Aber es geht in andern Zweigen 
ja manchmal auch ſo. Wenn Sie nun gleich den Mut verlieren — ja, dann 
hören Sie am beſten mit der Bienenzucht auf. 


J. in Ph. Wenn irgend möglich, halten wir im nächſten Jahre wieder zwei 
Kurſe ab. Der eine für Anfänger, der andere für vorgeſchrittene Imker. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden wir die Kriegsinvaliden wieder bevorzugen. 

St. in W. Auf Ihre Frage kann ich Ihnen nicht antworten. Gehen Sie 
zu einem Rechtsanwalt und tragen Sie dem die Sache genau vor. Bringen Sie 
aber auch den Brief Ihres Nachbarn mit. 

W. in K. Ich bin feſt überzeugt, daß die Schwarmwut der bezogenen Heide⸗ 
völker im zweiten Jahre ſchon nachläßt, habe aber darin keine Erfahrung, da ich 
noch nie fremde Völker bezogen habe. Einzelne Imker, die Heidevölker bezogen 
haben, erklärten mir, daß dieſelben nicht mehr geſchwärmt hätten als die andern 
Standvölker. Jedenfalls kann man durch Bruteinſchränkung (Abſperren der Königin. 
auf wenige Waben) die Schwarmwut etwas unterdrücken. 
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Ph. in St. Ich würde Ihnen raten, im Frühjahr ausgewinterle Völker zu 
kaufen, zumal Sie ja doch noch kein Bienenhaus haben. Nehmen Sie zum Kauf 
einen alten, erfahrenen Imker mit und ſcheuen Sie nicht ein paar Mark beim 
Einkauf, alſo — nicht billig und ſchlecht; ſondern für gute Völker zahlen Sie auch 
einen anſtändigen Preis. 


| Eingeſandt. 

Vor längerer Zeit war in Bienenblättern verſchiedenemal davon die Rede, daß 
es angängig und vorteilhaft ſei, zwei Völker in gemeinſamem Honigraum arbeiten 
zu laſſen. Neuerdings ſcheint es — ich habe nicht genügend Muße, auch nicht mehr 
hinreichende Ausdauer im Arbeiten, um regelmäßig bezügliche Fachblätter durchzu⸗ 
gehen und ſo beſſer auf dem Laufenden zu bleiben — alſo, es ſcheint mir, hiervon 
ſtiller, wenn nicht ſchlechthin ſtill, geworden zu ſein. Die Sache hat aber meine Auf⸗ 
1 wieder erregt und ein altes Vorkommnis in lebhaftere Erinnerung ge⸗ 

bracht, nämlich: 

In einer aus Nut⸗ und Federbrettern hergeſtellten, zur Sechsbeute umgeſchaffenen 
urſprünglichen Dreibeute ſaßen zwei Völker übereinander, geſchieden durch in flachen 
Nuten ruhendem Zwiſchenboden. Das untere war ſtark und recht rührig, das obere, 
obgleich in Ordnung, verharrte in nicht genügender Regſamkeit. nt erſchien 
daher, daß das Fach des letzteren nicht bloß bald an der Scheibe Honig aufwies, der 
von der Decke bis zum Boden reichte, ſondern auch gegebener leere Waben regelmäßig 
ſchnell dort in gleicher Weiſe gefüllt wurden. Daß das Werk des untenſitzenden, 
als die Erntezeit nahte, bis zum Rande des Behälterabteils dicht belagert war und 
gleichfalls an der Scheibe Honig zeigte, entſprach durchaus der Erwartung. Es 
mußte daher enttäuſchen, ſchon bei der zweiten Wabe auf viel Brut zu ſtoßen, dagegen 
überraſchen, daß das Volk über dem Zwiſchenboden hinter einer recht ſtattlichen 1555 
ſtrotzend voller Honigwaben eingeklemmt ſaß, Königin unverletzt. Wie ich da de 
Kopf ſchüttle, ſpazieren auf Due i ſenkrechte Fugen hindurch ſichtbaren Breit- 
federn Bienen auf und ab, als ob ſich das jo gehöre, und der Befund war begriffen 
bis auf die Anweſenheit beider Mütter. Das letztere iſt mir ſpäter dann auch ver⸗ 
ſtändlich geworden. 

Ich gebe dies heute weiter, weil ich mich angereizt fühle, einen Stock zu bauen 
„und zu erproben, bei dem darauf gerechnet iſt, daß zwei Völker, oder jagen wir gleich: 
eine Mehrheit von Völkern, friedlich in ein und demſelben Raume, alſo ungeſchieden, 
ihren Ueberfluß an Honig aufſpeichern. und weil ich von urteilsfähigen Imkern er⸗ 
fahren möchte, ob ihnen ausreichend Tatſachen bekannt ſind, geeignet, mein Vor⸗ 
. als nicht ausſichtslos erſcheinen zu laſſen. Können und wollen Sie dienen? 

Schlüchtern, am 28. Auguſt 1916. 
Mit Imkergruß. Ihr König, Hauptlehrer. 


Bücherſchau. 


die lohnende Taubenzucht. Von Eli ſabeth Aries. (Haus und Hof, Eine Samm⸗ 
lung von Einzeldarſtellungen). Mit 40 Abbildungen von 29 Raſſen. 8° 
(78). M.⸗Gladbach, 1916. Volksvereins⸗Verlag. Preis geb. Mk. 1,20. 

Die Verfaſſerin, die uns im vorigen Jahre praktiſche Büchlein über Hühnerzudt 
und Ziegenzucht geliefert hat, ſtellt in der vorliegenden Schrift auf Kunde ihrer lang⸗ 
jährigen Erfahrungen die Taubenzucht dar. Eingehend werden die Raſſen behandelt, 
die ſich lohnen. Ebenſo die Krankheiten, welche die Tauben befallen können, und ihre 
Heilung. Das Büchlein unterrichtet auch über Taubenausſtellung und wird daher 
nicht nur dem Nutzzüchter, ſondern auch dem Sportzüchter als praktiſches Handbuch 
willkommen ſein. 


Rundschau. 


Nachſchaffungsköniginnen ſollen nach der „Ungariſchen Biene“ die eigentliche Ur⸗ 
ſache des Unterganges ſo manchen blühenden Bienenſtandes ſein. Beobachtungen 
hätten ergeben, daß Königinnen aus Schwarmzellen in trachtloſer Zeit erbrütet, 
weder das Alter, noch die Fruchtbarkeit einer in den beſten Verhältniſſen erzogenen 
Königin erreichen. Das möchte ich nun nicht gerade beſtreiten, obwohl wir dann ſo 
ziemlich allen diesjährigen Müttern mit dem größten Mißtrauen begegnen müßten. 
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Falſch iſt aber, wie die . 5 der Königinnen aus Nachſchaffungs⸗ 
zellen begründet wird. Es heißt da: Jedem Bienenzüchter iſt wohl bekannt, daß 
jedes weiſelloſe Volk, wenn es offene Arbeiterbrut hat, ſolche Zellen, die eine ſchon 
drei Tage alte Made beherbergen, in ſogen. Nachſchaffungszellen umformen kann, 
aus denen ſchon am 10. Tage junge Weiſel hervorkommen. Eine ſolche junge Königin 
aber wurde anfangs 3 Tage lang, zurzeit der erſten Entwickelung mit dem minder⸗ 
wertigen Arbeitsbienenfutterſaft genährt. lad ſie ſpäter auch königliches Futter 
genoſſen hat, kann die vorherige geringe Ernährung unmöglich ausgeglichen werden; 
das Produkt iſt eine minderwertige Königin, die nur aus Not erbrütet wurde und 
deren Nachkommen in immer höherem Grade unfähig werden, ihre Art zu erhalten; 
der Erfolg iſt immer ſchlechter, es gibt immer weniger Honig, immer mehr Verluſte 
an Völkern. Auch die einzelnen Bienen werden bald alt, ſind kurzlebig und beſitzen 
wenig Widerſtands fähigkeit. — 5 ſei darauf hingewieſen, daß es mit der 
Minderwertigkeit des der Arbeiterbrut in den erſten drei Larventagen gereichten 
Futters durchaus nicht ſo ſchlimm beſtellt iſt. Zum Beweiſe dafür vergleiche man die 
folgende Darſtellung aus der immer noch als maßgebend geltenden Planta' ige 
Futterſafttabelle: 


Königin Ares ene 
Während der ganzen Larvenzeit unter 4 Tage über 4 Tage 
Eiweiß . 45% N 53% > 28 % 
Fett. „ 14% 8 % “A 
Zucker . : 20 % 18 °/ 45 9% 


Eine Unterernährung der jungen Arbeiterlarven im Vergleich zu denjenigen in 
Schwarmzellen vermag ich aus dieſen Zahlen mit dem beſten Willen nicht herausleſen. 


N vom Tannenhonig. Neumann ſchreibt im Bw. Zentralblatt darüber: Tannen⸗ 

honig wird in Süddeutſ 1 1 namentlich im Schwarzwald, viel gewonnen (in dieſem 
Kriegsjahr, wo wir ihn mit Schmerzen erwarteten, kennen wir ihn leider Gottes nur 
vom Hörenſagen), Sieht dunkel aus wie Teer, ſchmeckt nach Tannenduft und ſoll (2) 
auch heilkräftige Wirkungen beſitzen, (ſogar nachweislich mehr als mancher Blüten⸗ 
honig. M.) Dieſen Honig hielt man bisher allgemein für den von den Bienen einge⸗ 
tragenen und von ihnen invertierten Tannenſaft, den die zarten Triebe, beſonders der 
Weißtannen, in der heißen Jahreszeit ſpenden ſollten. Man hat nun die Tannen⸗ 
honige in der Kgl. Anſtalt für Bz. in Erlangen e unterſucht und gefunden, 
daß ſie der chemiſchen aan une nach den von den Laubbäumen ſtammenden 
Blatthonigen, die tieriſchen Urſprungs find, auffallend gleichen, ohne daß es bisher 
möglich war, den Urheber dieſes ſüßen Saftes zu entdecken. Bei genauer Unterſuchung 
honigender Tannen fand man nun zweigknoſpenähnliche Gebilde, die unter den Schup⸗ 
pen am Anfangsteil der vorjährigen Triebe ſteckten. Dieſe mit einer dicken, ſüß⸗ 
ſchmeckenden Schicht überzogenen Gebilde erwieſen ſich als die ſehr kleinen Weibchen 
der Fichtenquirlſchildlaus. Die ſüßen Säfte wurden von den Bienen eifrig (2) ein⸗ 
getragen. (Genaue Beobachtungen e gewiſſenhafter Imker und Imkerinnen 
ſprechen dafür, daß die Biene außer Blütennektar, Pollen, Kittharz und Waſſer nur 
pflanzlichen Honigtau ſammelt und die andere Sorte den Ameiſen überläßt. M. 
Ganz richtig fährt Neumann fort: Wenn man anfangs Mai hinauskommt in die 
Buchenwaldungen, dann findet man auf vielen Blättern glänzende, klebrige, ſüß⸗ 
ſchmeckende Ausſcheidungen, ohne von Blattläuſen eine Spur zu finden, Auch Ahorn, 
Linden und mehrere andere Bäume zeigen dieſe Ausſcheidungen. Später kommen 
dann die Blattläuſe. So mags auch bezüglich des Tannenhonigs ſein, denn anders 
ſcheint mir die große Memge des u Honigs kaum erklärlich zu fen. — Die 
Rhein. Bzt. befaßt ſich auch mit den Bemühungen gewiſſer Fabrikanten und anderer 
Firmen, den Naturhonig durch Andeutungen auf die Blattlaus in Mißkredit zu brin⸗ 
gen. Sie verſchließt ſich keineswegs der Tatſache, daß Blattläuſe Süßſtoffe erzeugen, 
weiſt aber dabei auf die ebenſo feſtſtehende Erſcheinung hin, daß ſehr viele Pflanzen 
durch ihre un Honig abſondern. Der berühmte Forſcher Cowan ſagte in einer 
Verſammlung: „Nehmen ſie einen Baumzweig und bringen ihn in eine mit Bun 
tigkeit geſättigte Atmoſphäre, 5 ſie ſich genau davon überzeugt haben, daß er 
völlig frei von Inſekten iſt. Nach kurzer Zeit werden ſie Tropfen von Honigtau auf 
der Oberfläche der Blätter finden.“ Die Befürchtung, im Honig irgend ein Lauszeug 
zu verzehren, iſt auch nach einer Diſſertation der Frau Dennler über den Honig nicht 
nur haltlos, ſondern ſogar lächerlich. 


7 


— 201 — 


An die mitglieder und Nichtmitglieder des Oberheſſiſchen 
Bienenzüchtervereins. 


Die Zucker⸗ Bezugsſcheine ſind nun ausgegeben. Alle Scheine, welche nicht 
verwertet werden, ſind vor dem 31. Oktober an mich einzuſenden. | 

Die Firma C. W. Nowack & Sohn in Gießen wird beſtrebt ſein, alle Imker 
baldigſt zu befriedigen. Die Sendungen nach einem Orte oder einer Station gehen 
der einſacheren und raſcheren Bedienung wegen unter einer Adreſſe und ſind unter 
die namhaft gemachten Beſteller zu verteilen. Wer Einzelverſand wünſcht, muß 
einen Sack mit Adreſſe verſehen einſchicken. Das Pfund Zucker koſtet 30 Pfg., 
der Sack wird mit 1,50 Mk. berechnet, aber zurückgenommen. Der Verſand 
geſchieht per Nachnahme. 

Auch für die Nichtmitglieder haben wir die Arbeiten und Laſten in dieſer 
ſchweren iegszeit übernommen. Eine Ehrenſache für ſie wäre es nun a 
unſerm Verein anzuſchließen! Bu 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Ueber die Zuckerbeſtellungen und Lieferungen wird in der Novembernummer 
ein eingehender Artikel erſcheinen. Wir hoffen, daß in kurzem alle berechtigten 
Anſprüche befriedigt worden ſind. Auch der verſteuerte Zucker wird in der 
beantragten vollen Höhe geliefert werden. 

Caſſel, am 24. September 1916. H. Th. Kimpel. 


heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Die rückſtändigen Jahresbeiträge müſſen bis 1. November eingeſandt ſein, 
widrigenfalls Einziehung durch Nachnahme erfolgt. 


Niederzwehren, im September 1916. | H. Fett. 


Bekanntmachung 
für die Mitglieder des Rheinheſſiſchen Bienenzüchtervereins! 
Betr. Zuckerbezugsſcheine. 

Vom 20. September an fand durch den Unterzeichneten der Anmeldereihenfolge 
nach die Verteilung der Heſſiſchen Bezugsſcheine für Bienenzucker ſtatt. 

Sollte irgend ein Mitglied verhindert geweſen oder verſäumt haben, ſeinen 
Bedarf anzumelden und jetzt noch reinen Kriſtallzucker zur Winterauffütterung 
bedürfen, ſo wolle er ſich ſofort an mich wenden unter genauer Angabe ſeiner Völker. 

L. Groſch III., Wörrſtadt. 


Sektionsverſammlungen. 


Bezirk Caſſel und umg. Sonnabend, den 14. Oktober, 3½ Uhr nachmittags, 
Versen im Blücherhof. Beſprechung zeitgemäßer Fragen. Der Vorſtand. 


Darmſtadt. Sektionsverſammlung Samstag, den 7. Oktober, 1 1/58 Uhr, 
in Reſtauration Bayriſcher Hof, Ballonplatz. Tagesordnung: zu en 
er Vorſtand 


Sektion Viernheim. Verſammlung Sonntag, den 8. Oktober, nachm. 3 Uhr, 
im Gaſthaus zum Gartenfeld, in Viernheim, bei Mitglied Joh. Kühlwein V. Ww. 
Tagesordnung: Vortrag des Vorſitzenden: Die Herbſtauffütterung und Einwinterung 
der Bienen Bei günſtiger Witterung Beſichtigung des Bienenſtandes (Joh. Kühl⸗ 
Dei V. Ww.). Um zahlreiches Erſcheinen, beſonders der neuen W wird 
gebeten. ertig. 
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Fünfte Kriegsanleihe. 


50 Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 
41,00 Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 


Zur Beſtreitnug der durch den Krieg erwachſenen Aus⸗ 
gaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs 
und 4½0% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen 
Zeichnung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des Reiche bis zum 
1. Oktober 1924 uicht kündbar; bis dahin kann alſo auch ihr 
Zinsſuß nicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch 
über die Schuldverſchreibungen wie über jedes andere Wert⸗ 
papier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 
1. Annahme⸗ Feichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 
Kelen. von Montag, den 4. September, bis Donnerstag, den 5. Oktober, 
mittags 1 Uhr 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in 
Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweigan⸗ 
ftalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegen⸗ 
genommen. Die 5 können aber auch durch i 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen * 
der Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchaftskaſſe in 
Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und 
ihrer Smeiganftalten, ſowie 
ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
u DEREN öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Ver⸗ 


jeder deuten Lebensverſicherungsgeſellſchaft, 
jeder deutſchen RKreditgenoſſenſchaft un 

be, e chen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe 

iffer 7. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. Die 
Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen 
brieflich erfolgen. 

2. ſenlauf. Die Reichs anleihe iſt in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 

Sinſenlauf. 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen hlbar am 1. April und 

Oktober jedes Jahres . Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 

1917, der erſte Zinsſchein iſt a Oktober 1917 fällig. 
Die S ch atzan weiſungen ſind in 10 Serien eingeteilt und ebenfalls in 
Stücken zu: 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark, 
aber mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes De aus⸗ 
efertigt. Der lan falt am 1. Januar 1917, der erſte Zins⸗ 
chein iſt am Juli 1917 1 nun Serie die einzelne Schatz⸗ 
anweiſung ER iſt aus ihrem Text erſichtlich 

Ausloſung. Die Tilgung der Schatzanweiſungen 5 durch Ausloſung von je 
einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die Ausloſungen finden im 
Januar jedes Jahres, erſtmals im Januar nn ſtatt; die Rückzahlung ge- 
ſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber 
der ausgeloſten Stücke können ftatt der Barzahlung vier⸗ 
ne bis 1. Juli 1932 unkündbare Schuld⸗ 
verſchreibungen fordern. 
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3. Zeichnungs⸗ Der Zeichnungspreis beträgt: 
2295 . für dis 5% Reichs anleihe, wenn Stücke verlangt werden 98, — Mark, 
N 0 " wenn Eintragung in das Reichs- 
ſchuldbuchmit Sperrebis zum 
| 15. Oktober 1917 beantragt wird 97,80 Mark, 
„ „ 4½ % Reichsſchatzanweiſun gen 95, — Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (val. Ziffer 6). 
4. Zuteilung. Die ne findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die 
Stückelung. bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als voll zugeteilt. Im 
übrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Be⸗ 
ſondere Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen 
Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden der⸗ 
artige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den 
Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen 
auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) . 
Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die Reichsanleihe ſo⸗ 
wohl wie für die Schatzanweiſungen auf Antrag vom Reichsbank⸗Direk⸗ 
torium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch 
in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. 
Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen ſind, 
werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im 
Februar n. J. ausgegeben werden. ö 
5. Ein⸗ Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 30. September d. J. 
zahlungen. an voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 


30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober d. J., 
20 % „ hi 5 . „ 24. November d. J., 
25 % „ „ 5 5 „ 9. Januar n. J., 
25 0% 6. Februar un. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden durch 
00 teilbaren Beträgen des Nennwerts. „ . 

Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur in 
runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; doch braucht 
die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen 
Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

one: Es müſſen alfo ſpäteſtens zahlen: 
die Zeichner von A 300: & 100 am 24. November, A 100 am 9. Januar, M 100 am 6. Februar; 

„ 1 „ AM 200: M 100 am 24. November, & 100 am 6. Februar; 

A 100: & 100 am 6. Februar. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei 
der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 
Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs werden 
— unter Abzug von 5 % Diskont vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 
30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 
6. Stüdzinfen. _ Da der Zinſenlauf der Reichsanleihe erſt am 1. April 1917, derjenige der 
Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 beginnt, werden vom Zahlungstage, 
früheſtens vom 30. September 1916 ab, 

a) auf ſämtliche Zahlungen für Reichsanleihe 5 % Stückzinſen bis zum 
31. März 1917 zugunſten des Zeichners verrechnet, 

b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, die vor dem 30. Dezember 
1916 erfolgen, 4½ » Stückzinſen bis dahin zugunſten des Zeichners 
verrechnet. Auf Zahlungen für Schatzanweiſungen nach dem 31. De⸗ 
zember hat der Zeichner 4½ % Stückzinſen vom 31. Dezember bis zum 

„ Zahlungstage zu entrichten. 

Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab: 


I. bei Begleichung von Reichs- 5 un 2 Ot. | 25 Ro 
Ae sure nenn 4 tember tober vember 
5 /¼ Stückzinſen für | 180 Tage | 162 Tage | 126 Tage 


2,50 °/, 2,25 % 1,75% 


Tatſächlich zu zahlen⸗ für | Schu Br 295,50 % 95,75 % | 96,25%, 
uch⸗ 
der Betrag alſo nur eintragung 95,30 % 95,55% | 96,05%, 
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II. bei Begleichung von Reichs- d) bis zum €) a. 9 N 
30. Sep- 18. Ok⸗ 24. No 
ſchatzanweiſungen ende 1 8 8 Dember 
4½% Stückzinſen für | 90 Tage | 72 Tage 36 Tage 
1,12% 0,90 % 0,45 % 
Tatſächlich zu zahlender Betrag alſo 
P;;;ͤ;—⁵ðCñ!̃«².!ꝛ RE 93,875 / | 94,10 % | 94,5 % 


Bei der aueh erhöht fich der zu zahlende Betrag für jede 18 Tage 
Einzahlung weiterhin verſchiebt, um 25 Pfennig, bei der 
Schatzanweiſungen für jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 Mark Nennwen 


um die ſich 


7. Poſtzeich⸗ 
nungen. 


ſpiele Ja und I 


*) Die Do Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichs» 
hauptbank für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden 
eee bis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 

e Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot 
jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von 
Wertpapiere ne Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wert⸗ 


die 


anleihe entgegen. Auf dieſe 


papiere ſelbſt beliehen 


Berlin, im Auguſt 1916. 


105 
1 bittet zwecks 
Kriegsverletzter Kraftgung 
feiner Geſundh. Imker Ganz 
um etwas preiswerten Hl. 
Angebote unter 107 an die Ge— 
ſchäftsſtelle der „Biene“, Gießen. 


Wil einſchranten Verkaufe beſetzte 
zwei⸗, drei⸗ und vieretagige 


Normalmaßhinterlader. 
a König, Schlüchtern 


Bienenhonig 


kauft in großen Mengen M Meier, 
Honiggroßhandlung, Stuttgart, 
Reinsburgſtraße 116. 104 
gar. rein, 


Bienenhonig fie 


Hanſeat. Nahrungsm.⸗Geſ. 
Hamburg 33. 98 
— Proben und Preis erbeten. — 


Kaufe jeden Poſten reines 


Bienenwachs 


und ungepreßte Waben zu höchſten 
Preiſen gegen Nachnahme. '°° 
L. Weber, Bramſche b. Osnabr. 


Alte 


Dienenwahen 


kauft 


Josef Zengerle, 
Isny i. Algäu. 


10% 


Bienenwachs 


reines, hell, kauft ſtändig 


Otto Krause, Zwickau i. S. 
Mühlenprodukte en gros. 
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ten Strohwänden, langjähr. 
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neuester ausziehbarer Sei- 
tentränke (System Hübner), 
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zucht nötigen Gebrauchs- 
Artikel in bekannter sau— 
berster Ausführung liefert 


Louis Hübner, 


vorm. Heinr. Keck Witwe, 
Bienengerätefabrik, 38 


Nidda (Hessen). 
| Preisliste auf Verlangen grat. 


er, auch wenn fie v 


Suche gebrauchte 


Honig-Efikeiten 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5 %, Reichs 
Zeichnungen kann die Vollzahlun g am 30. Ser 
tember, ſie muß aber ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werd 
zum 30. September geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 
auf alle andern Vollzahlungen bis zum 18. Oktob 
Cage 1 me vs Zinſen für 162 Tage vergütet. (Vgl. Ziffer 


dem Kontor r 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grim m. 
Freiſchwung⸗ 
Schleuder, 


Syſtem Buß, Schalen 30><50 cm. 
Joſeph Burkart, Gau⸗Algesheim. 


Bienenwachs, 


Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 
kuchen uſw. kauft ſtets 


Nordd. Honig u. N 


Viſſe “ hövede. 
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LOUIS KOCH & 
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Die Biene 
Zeitſchrift des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 


gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 


jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbandsgebietes er⸗ 
halten beſondere Vergünſtigungen — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Schrift 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
Nr. 11 November 1916 54. Jahrgang 


Standſchau im November. 


Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 


Wenn die Durchſchnitts⸗ Tagestemperatur dauernd unter 4 R. herab⸗ 
ſenkt, ſo ſtellt ſich bei der Biene derſelbe Trieb ein, der auch mitten im 
Sommer durch den herannahenden Hungertod bei den Tieren rege wird und 
nach Befriedigung ſucht. Wohl nur wenigen Imkern, denen ſchon Bienen im 
Sommer verhungerten, wird die charakteriſtiſche Begleiterſcheinung ent⸗ 
gangen ſein, daß dann nicht nur das Bodenbrett mit Toten bedeckt iſt, 
ſondern daß dann vor allem auch alle leeren Zellen oft mehrere Waben auf 
beiden Seiten faſt lückenlos mit Bienenleichen vollgepfropft ſind. Genau 
die gleiche Erſcheinung des Beziehens der leeren Zellen tritt auch in den 
Stöcken ein, ſobald tiefere Temperaturen dauernd auf die Tiere einwirken. 
Hunger und tiefe Temperatur löſen ſonach bei den Bienen den gleichen 
Trieb aus, die leeren Zellen zu beziehen, und in beiden Fällen liegt eine 
Störung des Normalzuſtandes vor, die im einen Fall durch Verluſt der 
Eigenwärme infolge mangelnder Nahrung, im andern dagegen durch man⸗ 
gelnde Außenwärme veranlaßt wird. Während jedoch das Beziehen der 
Zellen infolge Hungers mit dem Tode abſchließt, bewirkt jenes infolge der 
Kälte dann und ſo lange die ſichere Lebenserhaltung der Tiere, als ihnen 
die Nahrung nicht ausgeht. | | 

Verſtändlich wird dieſe Behauptung nur dann, wenn ich an die Not⸗ 
wendigkeit erhöhter eigener Wärmeerzeugung durch die 
Bienen erinnere, ſobald die äußere Temperatur weſentlich unterhalb 
ihrer der menſchlichen annähernd gleichkommenden Blutwärme herabſinkt. 
Die durch Abkühlung erzeugten Empfindungszuſtände zwingen auch ſchon 
außerhalb des Stockes die ſich begegnenden kleinen Tierchen, ſich zuſammen⸗ 
zuballen, denn nur damit wird jener Zuſtand geſchaffen, die winzige, von 
jedem Einzeltierchen erzeugte Wärmemenge beträchtlich zu ſummieren, bei⸗ 
ſammen und dem ganzen Klumpen als die lebensrettende Kraft zu erhalten. 

Gar manche, die Bienen trotz recht rauher Luft in Scharen hinaus 
lockende Trachttage dieſes Jahres boten uns wieder Gelegenheit, die lebens⸗ 
erhaltende Wirkung dieſes Zuſammenballens der ermatteten heimkehrenden 
Bienen auch vor den Stöcken beobachten zu können. Ueberall bemerkte man 
kleinere und größere Gruppen dichtzuſammengerotteter Bienen neben zahl⸗ 
reichen einzeln zerſtreuten, die keinen Anſchluß zueinander gefunden hatten. 
Sobald dann die Temperatur vorübergehend wieder etwas ſtieg, waren es 
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die Bienengruppen, die noch kräftig genug waren, wieder bald ihren 
Stöcken zuzufliegen, während die Einzelbienen liegen blieben und bei Fort⸗ 
dauer der bienenwidrigen Temperatur dem Tode verfielen. 

Es iſt der Bienenpraxis halber durchaus erforderlich, daß ſich der Züchter 
über dieſen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen eigner Wärmeerzeugung 
bzw. ⸗erhaltung und der Lebens- wie Geſunderhaltung der Bienen klar iſt, 
denn nur dann läßt ſich die Möglichkeit begreifen, daß auch das mächtigſte, 
auf ausſchließlich gefüllten Waben ſitzende Bienenvolk trotz beſter Um⸗ 
hüllung in kalten Wintern erfrieren kann, eine Möglichkeit, die ich im Laufe 
der Jahre ſchon wiederholt verwirklicht geſehen habe. Neben reichlichen 
Futtervorräten im Stock ſpielen in ſtrengen Wintern zur Ausſchaltung dieſer 
Möglichkeit eben die leeren Zellen eine beſtimmende Rolle. 

Man denke ſich das Volk verteilt in die engen Wabengaſſen lauter ver⸗ 
deckelter oder nur gefüllter Zellen und erwäge dabei, daß damit die Bienen 
in dünnen Schichten verteilt ſind zwiſchen dicken, ſchlechten Wärmeleitern. 
Eine Zentraliſierung der erzeugten Wärme jeder Bienenſchicht kann dann 
nicht ſtattfinden, denn ſie entweicht ringsum nach den Wänden zu, da eine 
Zentralſammelſtelle für ſie fehlt. Eine ſolche iſt nur dort möglich, wo die 
kältenden Honigmauern fehlen und die hier vorhandenen honigleeren, 
dagegen rechts und links von den Bienen bezogenen Zellen eine leichte 
volle Wärmedurchdringung und damit die Konzentrierung der Wärme wie 
deren Feſthaltung durch die hier dichtgedrängten, faſt unmittelbar nach allen 
Richtungen hin genäherten Bienen ermöglichen. 

In der Tat ſtellen im Winter die Bienen dieſe Verhältniſſe denn auch 
dadurch her, daß ſie das Zentrum des Winterſitzes nicht auf, ſondern unter 
dem Honig im Bereich der leeren Zellen aufweiſen, wobei die große Mehr- 
zahl der Bienen nicht in den Gaſſen, ſondern in den Zellen Platz genommen 
hat. Und dieſes Zentrum iſt dann mit dem Ofen vergleichbar, der im 
Zimmer ſeine Wärme auch der näheren und ſelbſt ferneren Umgebung mit⸗ 
- teilt. Dieſen Normalzuſtänden im Bienenhaushalt habe ich deshalb eine 
etwas ausführlichere Darſtellung eingeräumt, weil bei der diesjährigen 
vielfach ſpäten Winterauffütterung die Gefahr ihrer Geſtörtheit und damit 
jene der guten Durchwinterung vorliegt, auch ſelbſt wenn wir nur reichlich, 
nicht aber übermäßig gefüttert haben. 

Das richtige Verhältnis des Vorhandenſeins leerer Zellen unter den 
verdeckelten Speckwaben wird naturgemäß nur durch die zur Zeit der Auf⸗ 
fütterung noch vorhandene Brut hergeſtellt. Als brutbeſetzt 
können dieſe Zellen nicht gefüllt werden, und iſt die Brut ausgelaufen, 
ſo bilden dieſe jetzt leeren Zellen den Ausgangspunkt für die Winter- 
bewegung im Stock, die als ein langſames, ununterbrochenes Weiterfreſſen 
an den aufgeſpeicherten Futtervorräten verläuft. Beim Auffüttern im 
Oktober fehlte aber infolge fehlender Bienenweide und ſpekulativer Reiz⸗ 
fütterung vielfach jeglicher Bruteinſchlag. Obwohl nun das ununterbrochen 
gereichte Futter vorzugsweiſe in den oberen leeren Waben aufgeſpeichert 
wurde, ſo verwendeten doch die Bienen auch die unteren allerwärts leeren 
Zellen zur Ablagerung desſelben. 

Wenn nun die Witterung der kommenden Tage die Bienentätigkeit noch 
rege erhalten hat, ſo haben ſtarke Völker zwar einen Teil dieſer Zellen 
wieder entleert, aber keineswegs iſt dies zur Anlage des Wärmezentrums 
im Winter überall geſchehen, wie ich mich durch Unterſuchung meiner 
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Stöcke in den letzten Tagen überzeugt habe. Hierin liegt daher die Haupt⸗ 
gefahr des ſpäten Auffütterns für die Ueberwinterung, die mir in vielen 
Fällen auch als Urſache der Ruhr erſcheinen will. Da ich die Bedeu⸗ 
tung der leeren Zellen für die gute Ueberwinterung im Umfang von etwa 
zwei Halbwaben ſchon vor Jahren, als ich noch in die Heide wanderte, 
erkannt hatte, ſo machte ich bei zwei Völkern mit überreicher Heidetracht 
damals den erſten Verſuch, möglichſt weit vorn in der unteren Etage zwei 
gefüllte Halbrähmchen zu entnehmen und dafür leere, früher ſchon bebrütete 
einzujtellen. Dieſe beiden Völker blieben im Gegenſatz zu den nicht jo behan- 
delten im Frühjahr von Ruhr verſchont, und es ſcheint mir daher nicht 
ausgeſchloſſen, daß wir vielfach die Urſache der Ruhr in der zur Ueber- 
winterung ungeeigneten Qualität des Futters ſuchen, während ſie in Wahr⸗ 
heit nur in bienenwidriger Lagerung desſelben zu er⸗ 
blicken iſt. 

In den Fällen, wo ich bei der in den letzten Tagen erfolgten Unter⸗ 
ſuchung leere Bienenzellen unten nicht vorfand, habe ich eine oder zwei 
leere Halbwaben umgetauſcht gegen gefüllte, und die letzteren da, wo mir 
die Geſamtfütterung des Stockes zu vermindern nicht e erſchien, 
weiter hinten eingejtelft. 


Haben ſich vor Jahren die berühmten Bienenforſcher Dzierzon und 
der italieniſche v. Rauſchenfels lediglich um die Frage herumgeſtritten, 
ob die Bienen im Winter die leeren Zellen beziehen, was erſteren mit Recht 
ebenſo entſchieden behauptete wie letzterer bei ſeiner klimatiſchen Lage mit 
gleichem Recht entſchieden in Abrede ſtellen konnte, ſo ſcheint mir nun⸗ 
mehr die Frageſtellung und ihre Beantwortung dahin zu richten ſein: 
Welche Bedeutung für das Leben der Bienen iſt der unumſtößlich richtigen 
Tatſache beizumeſſen, daß die Bienen bei tieferen Temperaturen des deutſchen 
Winters die vorhandenen leeren Zellen dicht geſchloſſen beziehen? Ich 
glaube, wenn mir einer der größten Phyſiologen der Gegenwart, Profeſſor 
Dr. Verworn an der Univerſität Bonn, die Fähigkeit zuſpricht, ganz im 
Sinne der Phyſiologie urteilen und ſchließen zu können, ſo dürften im 
Intereſſe der Bienenpraxis die hier dargelegten Beobachtungen und Folge⸗ 
rungen ſchon der allſeitigen Prüfung auch durch den vergleichenden Verſuch 
als beachtenswert erſcheinen, wozu ich hiermit die deutſchen Imker anregen 
möchte. | 
Iſt die Verdeckelung des Winterfutters auch als der Normalzuſtand 
im Bienenſtock anzuſehen, ſo erſcheint mir dieſelbe auf Grund langjähriger 
Beobachtungen doch bei weitem nicht von jener großen Bedeutung für die 
Ueberwinterung zu ſein, als im ganzen angenommen wird. Faſt in jedem 
Jahre ſchon habe ich Völker überwintert, die infolge Spätauffütterung die 
hinterſten Waben gar nicht und die weiter vornſtehenden nur teilweiſe oft 
recht ſpärlich verdeckelt hatten. Trotzdem wurden fie bei ſonſt gleichen Ver⸗ 
hältniſſen gleich gut mit jenen ausgewintert, die ihre Vorräte alle ver⸗ 
deckelt hatten. Das nächſte Frühjahr dürfte auch nach dieſer Richtung hin 
Gelegenheit zu vergleichenden Beobachtungen bzw. Feſtſtellungen geben. 

Zu den Einwinterungsarbeiten gehören auch die äußeren Vorkeh⸗ 
rungen, die in der Abſicht getroffen werden, den Ruhezuſtand der Bienen 
durch Mäuſe, Vögel und Sonnenſtrahlen nicht ſtören zu laſſen. Die Abhal⸗ 
tung der Sonnenſtrahlen vom Flugloch ſchon jetzt wäre aber ein Fehler. 
Im Gegenteil kann es im Intereſſe öfterer Reinigung (Entleerung) der 


enſtrahlen 
n Sonn 

Bienen nur erwünſcht ſein, wenn ſie ſich durch die 1 die Vor⸗ 
öfters im November herauslocken laſſen. Wohl aber 5 5 nden Spitzmäuſe 
kehrungen beſonders gegen die in die Stöcke nn 
ſchon jetzt, indem man das Flugloch entweder d | 
beſſer durch ſtraffes Ueberſpannen des Fluglochs mi. 
Drähten derart verengt, daß die wagrechten Spalten zw 
und den parallellaufenden Fluglochrändern nicht über 5 
Dann können wohl die Bienen aus und ein, den Spitzmäu indringen 
uns über Winter oft ganze Völker zugrunde richten, iſt das E 
unmöglich gemacht. 

Die Bedeckung bezw. Einhüllung der Winterräume durch Spreu⸗, 
Moos-, Heukiſſen uſw. iſt jetzt noch nicht ratſam, ſondern erſt dann, 
die Nachtfröſte ihren Einzug halten. In ſtarken Völkern kann man tä 
beobachten, daß ſich die Bienen noch nicht genügend nach innen zuſa 
gezogen haben. Dieſes notwendige Zuſammenziehen wird durch das 
dringen kühlerer Luft befördert und muß deshalb befördert werden, weil 
plötzlich eintretende Kälte gar oft die Nachzügler, die den Anſchluß an den 
großen Haufen verſäumten, in kleineren Gruppen erſtarren macht, deren 
Verluſt für den Stock dann als Regel angeſehen werden muß. 
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Juckerei und kein Ende. 
Heinrich Theodor Kimpel. 


Um es gleich von vornherein zu ſagen: Eine ſolche Arbeitslaſt nimmt 
man nur einmal freiwillig auf ſich und — nie wieder. 


mit oft zehnſtündiger Tagesarbeit, das iſt wahrlich kein Kinderſpiel. Ein 
Bureau mit entſprechenden Hilfskräften kann eine ſolche Zuckerei erledigen 
aber nicht zwei Leute oder gar nur ein Mann, der ein Amt zu verwalten und 
daneben noch zahlreiche andere wichtige Geſchäfte zu erledigen hat. 

Ob's in anderen Verbänden ähnlich zuging? Alle uns aͤugegangenen 


Der Heſſiſche Bienenzüchterverein nahm in ſeiner Geſamtvorſtands— 
ſitzung zu Kaſſel im April d. J. das Angebot der Firma J. Welter-Bomn, 
Weſtdeutſche Zentrale für Bienenzucht, als das bi lligſte aller ein- 
gegangenen, den Zentner vergällten Zucker mit 19.50 Mk. und den Zentner 
verſteuerten Zucker mit 26.50 Mk. zu liefern, einſtimmig an. Die Firma 
beſtimmte in dem Angebot gleichzeitig, daß der Preis ſich nur für April 
und Mai beziehe, alle ſpäteren Lieferungen müßten mit einem Fabrikauf— 
ſchlag und Monatszuſchlag bedacht werden. Säcke und Geld ſeien vor der 
Verfrachtung einzuſenden. Die Angebote anderer Firmen überſtiegen das 
von Welter um rund 4 Mk. für den Zentner, viele Fabriken lehnten es 
einfach ab, Zucker zu vergällen. 

Auf Grund dieſes Beſchluſſes und des Abkommens mit Welter ließ 3 
Vorſtand des Vereins durch ſein Mitglied Herrn Ritter Kaſſel „ 
Anſchreiben mit zahlreichen Beſtellformularen an die Bezirksvereine = 55 
Nach einer Weiſung der Reichszuckerſtelle in Berlin und einer Zu 755 eſſors 
Vorſitzenden der Vereinigung deutſcher Imkerverbände, des 6 bis zu 
Frey-Poſen ſollten für jedes Standvolk bis zu 5 kg vergällter un d 
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5 kg reiner Zucker freigegeben werden. Die verſteuerte reine 
Zuckermenge ſollte erſt dann zuerteilt werden, wenn der 
vergällte Zucker abgenommen worden war. 

Wir forderten daraufhin unſere Mitglieder auf, die Berechtigungs⸗ 
ſcheine von den Königlichen Zollämtern mit den Beſtellſcheinen einzu⸗ 
ſenden. Nur dieſes amtliche Schriftſtück ſetzte uns in den Stand, die Zahl 
der Bienenvölker und die beantragten Zuckermengen nachprüfen und ſo auch 
die Bezugsſcheine für reinen Zucker beantragen zu können. 

Im Auftrage des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes nahm Herr Ober⸗ 
poſtkaſſenbuchhalter Ritter⸗Kaſſel, Philoſophenweg 32, die Anmeldungen 
der Mitglieder entgegen, legte eine Liſte der Eingänge mit entſprechenden 
Vermerken an und ſandte die Berechtigungs- und Beſtellſcheine nach Bonn. 
Soweit vollzog ſich die Sache ziemlich glatt. 

Im Mai erhielt der unterzeichnete Vorſitzende des Heſſiſchen Bienen⸗ 
züchter⸗Vereins vom Oberpräſidium zu Kaſſel die Aufforderung, die Anmel- 
bungen zu Bezugsſcheinen für reinen Zucker zur Bienenfütterung von 

llen heſſiſchen Bienenzüchtern, auch wenn ſie dem Heſſ. Bienen⸗ 
ichterverein nicht als Mitglieder angehörten, zu übernehmen. In einer 
ngeren Unterredung mit dem Vertreter des Oberpräſidenten, dem 
ren Oberpräſidialrat Dr. Dyes, wurden die Grundzüge feſtgeſtellt, und 
r Unterzeichnete ſagte zu. Mich bewegte einmal der Gedanke, der heimi⸗ 
yen Bienenzucht zu dienen, zum andern auch die Hoffnung, nunmehr alle 
ſſiſchen Bienenzüchter dem Namen nach und in der Größe ihres Betriebs 
nnen zu lernen und durch den erwieſenen Dienſt zahlreiche Imker zum 
eitritt zum Heſſiſchen Bienenzüchterverein zu bewegen. 

Alle amtlichen Blätter und die Tageszeitungen im Regierungsbezirk 
aſſel veröffentlichten nun im Mai amtliche Bekanntmachungen, durch 
elche die heſſiſchen Bienenzüchter aufgefordert wurden, ihren Bedarf an 
erſteuertem Bienenzucker bei mir anzumelden, damit ich die Bezugs⸗ 
cheine bei der Reichszuckerſtelle beantragen könne. 

Jetzt ſetzte die Sturmflut von Anmeldungen, Anfragen, Rückfragen, 

Einſendungen, falſchen Beſtellungen, Anerkennungen und Beſchwerden ein. 

Die Mehrzahl der Beſteller machte keinen Unterſchied zwiſchen ver- 
gälltem und verſteuertem Zucker. Man beſtellte einfach Zucker. Viele gla:ıb- 
ten, ich habe hier in Kaſſel eine Zuckerniederlage und verkaufe und verſende 
den Zucker. Dieſer und jener Imker fragte wohl voll Verwunderung, ob ich 
denn noch im Amte ſei, da ich doch ein Zuckergeſchäft betreibe. 150 Tage lang 
währte dieſe Zuckerei, deren Laſt ich von Mitte Juli allein trug, da Herr 
Ritter leider infolge eines Todesfalls in der Familie ſich außerſtand erklärte, 
Buchungen und Weiterbeförderungen weiterhin zu übernehmen. Auch er 
hatte wahrlich das Menſchenmögliche geleiſtet, und er verdient unſeren 
wärmſten Dank. Die Flut der Eingänge erreichte an einem einzigen Tage 
die Höchſtzahl 252, von denen ich 171 als unvollſtändig oder gänzlich unzu— 
länglich wieder zurückſenden mußte. Im Durchſchnitt gingen täglich 
25 Zuckerbriefe ein. Dazu kam eine anderweitige, ziemlich umfang- 
reiche Korreſpondenz. Rund 3000 Briefe mit Belehrungen und Hinweiſen 


gingen von mir an heſſiſche Imker, Landratsämter, Bürgermeiſtereien, 


Bienenzüchtervereine zurück. Hierzu kamen die Geſuche an die Reichszucker⸗ 
ſtelle, an das Oberpräſidium, die Aufſtellung der Liſten, von Landrats— 
ämtern geforderte Gutachten uſw. Einige Landratsämter baten um Gut— 
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achten, ob der vergällte Zucker nicht doch auf dem Tiſch des Menſchen Ver— 
wendung finden könne. Natürlich mußte ich bejahen, aber gleichzeitig 
darauf hinweiſen, daß jeder Imker ſich verpflichtet hat, nur die Bienen 
mit dem Bienenzucker zu füttern, außerdem jeder Imker den erhaltenen 
Zucker ja bei der Honigarmut durchaus bis zum letzten Gramm nötig habe. 
Einige Tage lang glaubte ich unterliegen zu müſſen. Und doch iſt ſchließlich 
keine einzige Anfrage unbeantwortet geblieben und l ſtets in 
kürzeſter Friſt. 

Die meiſte Arbeit verurſachten diejenigen Bienenzüchter, die wahr⸗ 
ſcheinlich noch niemals Bienenzucker bezogen hatten. Die Zuckernot in 
Deutſchland und die amtlichen Bekanntmachungen und Aufforderungen der 
Landratsämter, ſich wegen Zuckers an mich zu wenden, veranlaßten ſchließ⸗ 
lich alle heſſiſchen Bienenzüchter, wohl ohne Ausnahme, Zucker zu beſtellen. 
Die Kolonialwarenhändler und viele Fabriken lehnten Zuckerlieferungen 
einfach ab. Die große Mehrzahl aller Anträge auf ver⸗ 
gällten Zucker kamen deshalb ebenfalls an mich. Die 
Ausdrücke „vergällt“ und „verſteuert“ waren vielen in ihrer Be⸗ 
deutung völlig unbekannt. Hartnäckig behaupteten manche trotz wiederhoͤlter 
Belehrung, daß eine Beſcheinigung vom Bürgermeiſteramt doch ge⸗ 
nügen müſſe. Andere fragten an, wo denn ihr zuſtändiges Zollamt ſei, ſie 
hätten noch niemals etwas von demſelben gehört. Wieder andere beſtellten 
nur „reinen“ Zucker, auf den „vergällten“ verzichteten fie von vornherein. 
Sie wurden dann belehrt, daß ſie dann gar keinen Zucker erhalten könnten. 
Zahlreiche Beſtellungen lauteten einfach ſo: „Wollen Sie mir den für meine 
Bienen nötigen Bienenzucker ſchicken.“ Zahl der Bienenvölker und Höhe der 
Zuckerkilogramme fehlten. Wieder andere behaupteten, nicht zu wiſſen, ob 
ſie ſchon beſtellt hätten, ich möge ihnen doch Nachricht geben. Ein anderer 
Teil beſtellte, glaubte dann ſpäter die Beſtellung, die ſchon längſt gebucht 
und zur Fabrik gegangen war, wieder aufheben zu können, da „der alte 
Beſtand an Zucker wahrſcheinlich aus reiche“. Andere beſtellten mehrere Male, 
da ſie unverhofft Schwärme erhielten, andere wieder hoben die Beſtellung auf, 
da ſie „verſorgt“ ſeien. Viele Imker, auch ſolche, die es eigentlich doch hätten 
beſſer wiſſen müſſen, wandten ſich an die Landratsämter, die Oberpräſidien, 
die Regierungspräſidenten, die Reichszuckerſtelle. Alle dieſe Einzelnen kamen 
dann an mich mit dem kurzen Vermerke „Herrn Lehrer Kimpel zur weiteren 
Veranlaſſung“. Kein einziges Landratsamt belehrte die bittſtellenden Imker 
über die einzuſchlagenden Wege — Berechtigungsſchein vom Zollamt uſw. —, 
immer gingen die Geſuche auf dem Umwege Landratsamt — Lehrer Kimpel 
an die Anfrageſteller zurück. Die einzelnen bemerkenswerten Vorkommniſſe 
aufzuzählen, ihre Eigenart, ihre Unzulänglichkeit, ihre ſtiliſtiſchen und ortho⸗ 
graphiſchen Unebenheiten zu beleuchten, würde ein Kapitel für ſich aus⸗ 
machen. 

Der 5. Juli ſollte nach Bekanntmachung des Oberpräſidiums zu Kafjel 
der Schlußtermin der Anmeldungen ſein. Die letzten Anmeldungen liefen 
faſt dreieinhalb Monate ſpäter ein, am 10. Oktober buchte ich 
noch 14 Beſtellungen und einige Anfragen, ob ich keinen Zucker ſenden könne. 

Sollte man nach dem 5. Juli einfach alle Eingänge abweiſen? 

Flehentlich baten die einen, die Verſäumnis zu entſchuldigen, man 
habe die amtliche Bekanntmachung überſehen, und erſt ein Nachbarimker 
habe darauf aufmerkſam gemacht. Die anderen hatten auf eine reiche 
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Herbſttracht gehofft, nun ſeien die Bienen dem Hungertode nahe. Andere 
ſtellten ihren Beitritt zum Heſſiſchen Bienenzüchterverein in ſichere Aus⸗ 
ſicht, wenn ſie noch nachträglich Zucker erhielten. Der Bienenſtand des 
vierten Teiles hatte ſich durch zahlreiche Schwärme über alles Er⸗ 
warten vermehrt, der einer fünften Gruppe durch Ankauf nackter Heide⸗ 
völker vergrößert. Die ſech ſte Abteilung umſchloß die Imkerfrauen, deren 
Männer im Felde ſtehen, und die nun um Rat und Hilfe baten. Eine 
ſiebente Reihe beſtellte doppelt. Geſuche an mich waren längſt berück⸗ 
ſichtigt. Da liefen dann die zweiten Anträge derſelben Imker an die Land⸗ 
ratsämter und das Oberpräſidium ein. Die erſte Gruppe hatte zwar ver⸗ 
gällten Zucker beſtellt und erhalten. Nun wollten ſie auf dieſem Wege noch 
verſteuerten Zucker erlangen, ohne zu bedenken, daß alle Geſuche doch in 
meine Hände gelangen würden. Solche Eingaben mit falſchen Unterlagen 
und falſchen Behauptungen mußten natürlich rückſichtslos zurückgewieſen werden. 

Dieſer einen Seite von Zuckerei fügte ſich die andere, der Verkehr 
mit den beauftragten Firmen, beſonders mit der Firma Welter⸗Bonn, 
würdig an. Wie ich erſt nachträglich erfuhr, hatte J. Welter-Bonn, Weſt⸗ 
deutſche Zentrale für Bienenzucht, Georgſtraße 19, die Zuckerlieferungen 
für Rheinland, Weſtfalen, Waldeck, Heſſen⸗Naſſau und 
Luxemburg übernommen. Die Beſtellungen gingen in die Zehntauſende. 

Unglücklicherweiſe erhielt der Vertreter der Firma, der ſchon dreimal 
verwundet worden war, wiederum ſeine Einberufung zu den Fahnen, 
ſein wenig eingeſchultes Perſonal arbeitete ohne Führung. Anfragen blieben 
unbeantwortet, Einſchreibebriefe unbeſtätigt, Lieferungen unausgeführt. Es 
liefen Beſchwerden über Beſchwerden ein. 

Kurz entſchloſſen reiſte ich Mitte Juli ſelbſt nach Bonn und traf Herrn 
Welter zufällig im Bureau an. Er hatte 2 Tage Urlaub. Auf meine Vorwürfe 
hin erklärte er, alle meine Anſchriften und die des Herrn Ritter noch nicht 
geleſen zu haben. Die erſte Bureaudame mußte unſere Briefe in meinem 
Beiſein bringen. Ich ließ keine Entſchuldigung gelten, verlangte einen 
Entſchuldigungsbrief an Herrn Ritter, wiederholte unſere Vertragsbedin⸗ 
gungen und ſchnellſte Ausführung der Beſtellungen. Herr Welter verſprach 
die Lieferung des vergällten Zuckers in Auguſt, die des verſteuerten Zuckers im 
September. Zufrieden mit dem Erreichten, übergab ich die Reſtbeſtellungen. 
Zugleich übernahm ich den Auftrag, Herrn Welter bei dem ſtellvertretenden 
Generalkommando des achten Armeekorps zu reklamieren. Die ſofort von 
mir eingereichte, von Profeſſor Frey⸗Poſen mitunterzeichnete Eingabe hatte 
vollen Erfolg. Eine zweite ſpätere Eingabe, den vierwöchentlichen Urlaub 
nochmals um vier Wochen zu verlängern, konnte ſich derſelben Genehmigung 
erfreuen. Herr Welter durfte ſich alſo durch meine Mithilfe eines achtwöchent⸗ 
lichen Urlaubs erfreuen. 

Den Dank erwartete ich durch — Beſchleunigung in der Ausführung 
unſerer Aufträge. Aber da mangelte es nach wie vor. Wieder 
blieben die verlangten Antwortſchreiben aus. Wieder mußten Einſchreib⸗ 
briefe auf Einſchreibbriefe, drahtliche Anfragen und Beſchwerden ſolgen. 
Kein Tag verging ohne einlaufende Beſchwerden über vorgekommene 
Unregelmäßigkeiten. Geld und Säcke waren eingeſchickt, eine Zuſendung des 
Zuckers unterblieb. Imker, die längſt Geld und Säcke nach Bonn geſandt 
hatten, erhielten nochmals die Aufforderung, Geld und Säcke einzu⸗ 
ſchicken. Die Wochen verſtrichen, der Herbſt begann, und immer noch harrten 
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manche Imker der Zuſendung des vergällten Zuckers, den Welter unbedingt 
im Monat Auguſt liefern wollte. Allerlei Mutmaßungen wurden laut. 
Freilich trugen manche Imker ſelbſt ſchuld an der Verzögerung, indem ſie 
Geld und Säcke in überkluger Weiſe nicht einſandten. Sie wollten zuvor 
den Zucker ſehen. Auch ſie klagten dann bei mir, ohne ihre Verſchuldung 
mitzuteilen. Herr Welter gab an, daß 32 Einzelſendungen auf der Bahn 
ſpurlos verſchwunden ſeien, daß verfrachtete Säcke noch nach acht Tagen 
auf der Güterſtelle in Bonn lagerten uſw. 

Nicht ein einziger Beſchwerdeführer blieb ohne Antwort von mir. Alle 
Eingänge gingen ſtets poſtwendend mit entſprechenden Mahnungen nach 


Bonn weiter. 


Die Lieferung des verſteuerten Zuckers geſtaltete ſich zu einer 
Sache für ſich. Nach mehreren Beſprechungen mit dem Herrn Oberpräſi⸗ 
dialrat Dr. Dyes als Vertreter des Herrn Oberpräſidenten gelang es mir, 
den Nachweis zu liefern, daß ſämtliche Anträge in voller Höhe ge⸗ 
nehmigt werden müßten. Die Honigernte ſei in unſerer Gegend gleich Null, 
und eine genügende Auffütterung der Bienenvölker erfordere pro Volk 
20 Pfund Zucker. Anſtatt daß die Reichszuckerſtelle nun die beantragten 
Bezugsſcheine in Höhe von 57000 kg zuſammen ſandte, übermittelte 
ſie mir dieſe in Ratenabtragungen, ohne zu verſprechen, daß ſchließlich alle 
Anliegen genehmigt würden. So langten die Bezugsſcheine an in 2 Stücken 
à 5000 kg = 10 000 kg, 14 Tage ſpäter in 5 Stücken à 5000 Kg = 25 000 kg, 
drei Wochen ſpäter in 1 Stück à 5000 kg und nochmals acht Tage ſpäter 
in Stücken zu 17000 kg an. Dieſe nur verbandsweiſe ausgegebenen 
Stücke wurden ſofort nach Eingang in Einſchreibebriefen an die 
Firma Welter und in 5000 kg an die Firma K. Meſſing, Kaſſel, 
weitergegeben. | 

Der Auftrag zur Lieferung des verſteuerten Zuckers konnte 
nicht erſt gegeben werden, bis alle Bezugsſcheine eingegangen 
waren. Wie hätte die Lieferung geſchehen ſollen? Unmöglich konnten 
die erſten 10000 kg auf alle Beſtellungen verteilt werden. Jeder 
Beſteller hätte den ſechſten Teil ſeiner Menge empfangen, um 
nachher ev. noch Nachſendungen zu empfangen. Es konnte aber auch micht 
die Verfrachtung der vollen Mengen nach der Reihenfolge der Nummern 
erfolgen, da ſonſt die Gefahr beſtand, daß die erſten Beſteller das volle 
Quantum, die andern gar nichts erhielten. Die letzten Bezugsſcheine liefen 
erſt nach nochmaliger eindringlichſter telegraphiſcher Vorſtellung am 
2. September ein. | 

Nun hätte Welter die Verfrachtung beginnen können. 
Nach ſeiner mir mündlich gemachten Verſicherung bereitete die Verſendung 
des verſteuerten Zuckers keine Schwierigkeiten. Und doch vergingen die 
Septemberwochen ohne Lieferung. Da kamen ſeine Entſchuldigungen und 
Einwände auf unſere telegraphiſchen Beſchwerden: 

„Ohne Benutzung der eingeſandten Zahlkarte ſchickt oft ein ganz anderer, den 
ich nicht im Buch habe, und mit einem anderen zuſammen eine Summe für drei, 
vier Imker ein, ohne jedoch anzugeben, für wen es iſt. Man ſchreibt nun um Auf⸗ 
klärung, bekommt keine Mitteilung, und nach 8 bis 14 Tagen reklamieren die 
Imker. Dann wird geſchimpft. In Wirklichkeit haben ſie ja das Geld bezahlt. Aber 
damit iſt zur ordnungsmäßigen Abwickelung nicht gedient. Im Gegenteil. Dieſes 
Suchen, Schreiben, Ordnen verurſacht ſehr viel Zeitverluſt und Auslagen. Derartige 


Fälle liegen eine ganze Menge vor. Mit den Säcken iſt es genau dasſelbe. Da ſtecken 
mitunter 2, 3, 4, 5, 6 Säcke zuſammen in einem Paket. Nähere Aufklärung über 
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die Säcke iſt nicht gegeben, feine Etikette einem angehängt. Schreibt man dann 
wegen Säcken, ſo ſagen die Imker: „Ja, ich habe meinen Sack doch mit dem und dem 
eingeſandt.“ Genau ſolche Schwierigkeiten entſtehen, wenn 5 bis 6 mit Aenderungen 
vorgenommen werden. Noch ſchlimmer aber iſt das Nichtangeben der Bahnſtationen. 
919 der eingehenden Beſtellungen find ohne Angabe der Poſt⸗ und Bahnſtationen, 
und die angegebenen ſind meiſtens falſch. Wenn Sie in den kleinen Neſtern anfangen 
zu ſuchen, wo meiſtens Kleinbahnen ſind und iſt keine Uebergangsſtation angegeben, 
dann iſt die Sache noch lange nicht in Ordnung. Eine Perſon iſt dauernd 
am Suchen der Stationen. Dazu kommt, daß oft Waggonmangel herrſcht 
und nicht genügendes Perſonal auf den Güterabfertigungsſtellen iſt. Sen⸗ 
dungen liegen oft 8 Tage und länger auf der Abfertigungsſtelle, bevor ſie abgehen. 

habe mich an die Königliche ee e Cöln gewendet, damit aus⸗ 
reichendes Perſonal zur Verfügung geſtellt wird. — — Nun können Sie ſich in 
meine Lage hineindenken, Viele Imker ſchickten zudem total zerriſſene und faule 
Säcke ein. Imker, die meine Anweiſungen befolgen, werden prompt bedient. Imker, 
die aber einfach nach ihrem Gutdünken handeln und eine unheimliche Unordnung 
und Koſten verurſachen, haben ſich die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben und muß ich 
jede Verantwortung ablehnen Geſtern morgen (16. September) ging die Ge⸗ 
nehmigung von der Reichszuckerſtelle ein und kann jetzt mit dem Verſand des 
reinen Zuckers begonnen werden.“ 

Einige Tage ſpäter bat mich Welter, doch an das Eiſenbahnminiſterium 
in Berlin zu depeſchieren, da in Bonn keine Waggons zur Verfügung ſtän⸗ 
den. Sofort ging eine drahtliche Bitte von mir nach Berlin, und prompt 
kam die Antwort zurück, daß die Eiſenbahndirektion Köln angewieſen ſei, 
Abhilfe zu ſchaffen. Im Einſchreibebrief wurde Welter von dem Erfolg 
verſtändigt. N 

Es iſt Kriegszeit und herrſcht Zuckernot in deutſchen L Landen. Jeder 
verſtändige Mann fügt ſich in die veränderten Verhältniſſe, wenn er die 
Notwendigkeit derſelben einſieht. Dankbar erkennen die Imker an, daß 
die Reichszuckerſtelle trotz der Zuckerarmut 10 kg Bienenzucker für das 
Bienenvolk genehmigte. Ich will hier nicht darüber urteilen, auf welchem 
Wege die Beſchaffung des Zuckers viel ſchneller und weniger umſtändlich 
hätte erfolgen können. — Die Zollämter hätten z. B. die Scheine für beide 
Zuckerarten ausgeben können uſw. — Aber was nützt dem Imker die Hoff⸗ 
nung, Zucker in der beantragten Höhe zu erhalten, wenn er ihn nicht 
zur rechten Zeit beſitzt. Das Jahr 1916 geſtaltete ſich für weite Be- 
zirke als das ſchlechteſte Honigjahr jeit Jahrzehnten. Mitten im 
Sommer verhungerten Völker! Die Honigernte in Kaſſel und Umgegend z. B. 
gleich Null. Imker, die den vergällten Zucker frühzeitig erhalten hatten, 
konnten füttern, kamen dann aber im Herbſt in eine Notlage, da der ver⸗ 
ſteuerte Zucker ausblieb. 

Heute am 12: Oktober beſitzen die heſſiſchen Bienenzüchter den bean- 
tragten und von der Reichszuckerſtelle genehmigten e Zucker 
noch nicht, ſoweit er von Bonn zu liefern war. 

Wie kommt das? 

Am 4. Oktober bat ich unſer Vorſtandsmitglied, Herr Lehrer Fett⸗Nieder⸗ 
zwehren, nach Bonn zu reiſen. Er fand Herrn Welter im Bureau in Ver⸗ 
handlungen mit einer Hamburger Zuckerfirma, da die Reichszuckerſtelle 
die Beſtände der Rheiniſchen Fabrik, die bisher lieferte, mit Beſchlag 
belegt hatte. Das war ein neuer Schlag. Was nun? Nach 
langwierigen Verhandlungen hatten wir die Bezugsſcheine ſchon 4 Wochen 
lang, und nun konnte die Fabrik nicht mehr liefern. Glücklicherweiſe führte 
das Hin und Her zwiſchen Bonn und Hamburg zu einem befriedigenden 
Ergebnis, ein weiterer Preisaufſchlag mußte notgedrungen 
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zugegeben werden. Herr Fett wiederholte unſere Vorſtellungen, wies | 
auf die Gefahren verjpäteter Lieferungen hin und machte die Firma für die 
Schäden haftbar. Es wurde erwidert, um Fracht und Zeit zu ſparen, den 
Zucker von Hamburg direkt nach Kaſſel zu leiten und ihn in 
Kaſſel nach den Einzelbeſtellungen zu verfrachten. Die Uebernahme dieſer 
Arbeit lehnten wir, als unſere Kräfte überſteigend, ab. Vier Arbeiter haben 
mindeſtens 10 Tage lang zu ſchaffen, und dann die Ueberrechnung und 
Kontrolle. Wir verlangten die Anweſenheit Herrn Welters. Herr Welter kam 
am 10. Oktober, aber nur um ſeine telegraphiſch ergangene Wiederein⸗ 
berufung ins Feld mitzuteilen und nochmals mündlich die ganze Zucker⸗ 
ſache mit uns zu beſprechen. Einige Stunden vorher hatten wir die Firma 
Meſſing dringend erſucht, die Arbeiten des Verfrachtens zu übernehmen. 
In dankenswerter Weiſe ſagte Herr Meſſing mit Welters 
Einverſtändnis zu. Wir hoffen, daß nun endlich jeder heſſiſche 
Imker ſeinen beſtellten verſteuerten Zucker erhalten und bei gutem Wetter 
noch Gebrauch davon machen können wird. 

Die Firma J. Welter, Bonn, kann trotz berechtigter Entſchuldigungen, 
trotz der Einziehung des Inhabers der Firma zu den Fahnen, trotz der 
vermehrten Schwierigkeiten in der Beſtellung und Verſendung, trotz vor⸗ 
handenen Waggonmangels, trotz der Beſchlagnahme der Beſtände der 
Rheiniſchen Firma, nicht von dem Vorwurf der Verſchlep⸗ 
pung freigeſprochen werden. Ihr größter Fehler war die Nicht- 
beantwortung der Anfragen und Beſchwerden. „Wer ein 
derartig großes Geſchäft machen will, muß das nötige Perſonal einſtellen 
und darf die Eingänge nicht einfach ungeleſen beiſeite legen,“ wird 
mancher ſagen. Theoretiſch ſicher richtig, aber wie praktiſch geſtalten, wenn 
Leutemangel herrſcht. Gern laſſen wir alle Entſchuldigungen gelten, und 
doch — ! \ 

Wohlweislich übergaben wir, als die Langſamkeit der Lieferungen und 
die Ueberhäufung der Firma Welter mit Anfragen aus anderen Pro⸗ 
vinzen uns klarer wurde, eine große Anzahl der Aufträge an die Firma 
K. Meſſing, Kaſſel, Hohenzollernſtraße 93, vom 24. Juli ab alle 
Anträge. Dieſe Firma hat tadellos gearbeitet. Die eingegangenen Klagen, 
dieſe Handlung betreffend, überſehen, daß die Vergällung an Zucker immer 
nur in großen Mengen geſchehen kann und deshalb die Aufträge von Wochen 
zuſammen kommen mußten. Für die Uebernahme der Verfrachtung des 
Hamburger Zuckers gebührt der Firma Meſſing ganz beſonderer Dank. 

K. Meſſing⸗Kaſſel lieferte rund 26 000 kg vergällten und rund 6000 kg 
verſteuerten Zucker. Welter-Bonn dagegen rund 70 000 kg vergällten und 
52 000 kg verſteuerten Zucker, das ſind zuſammen 154 000 kg oder 
3040 Zentner. Dieſe gewaltige Zuckermenge verteilt ſich auf 20 600 
Bienenvölker, jo daß auf ein Volk im Durchſchnitt 7½ kg entfallen. 
Der Minderbetrag von 2 kg gründet ſich auf die Tatſache, daß manche 
Imker nur vergällten Zucker, andere nur verſteuerten (den vergällten 
bezogen ſie ſelbſt von anderen Firmen), oder wieder andere wohl 5 kg ver⸗ 
gällten, aber weniger Kilogramm verſteuerten Zucker beſtellten. 

Die Qualität des von beiden Firmen gelieferten 
Zuckers iſt tadellos. Jedenfalls haben heſſiſche Imker bejjeren, 
Bienenzucker noch nie bezogen. Auch dieſe Tatſache verſöhnt wieder mit 
erlittenen Widerwärtigkeiten. 
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Es wird wohl kaum ein einziger Imker im Regierungsbezirk Kaſſel 
ſein, der ſich nicht an uns wandte. Wir haben dadurch die Namen und 
Adreſſen und die Größe der Stände aller heſſiſchen Imker erfahren. Dieſes 
Nebenergebnis der Zuckerei von 1916 bietet jedenfalls ein wertvolles 
Material für die Geſchichte der heimiſchen Bienenzudt... 

Bisher war uns nicht bekannt, daß eine fo hohe Anzahl von Imkern 
(rund 2400) in Heſſen die edle Sache der Bienenzucht betreibt. Ueber 100 
neue Mitglieder gewann bisher unſer Verein durch die Zuckergeſchichte von 
1916. Sie erklärten ſämtlich ihren Beitritt freiwillig, weil ſie ſich von 
der Nützlichkeit der Zugehörigkeit zu einem größeren Verbande überzeugten. 
Viele Imker ſtellten zudem ihren Beitritt für 1917 in ſichere Ausſicht. 
| Trotz aller Scherereien, trotz aller Arbeit und auch trotz des Ver⸗ 

druſſes will ich die Mühſale gern übernommen haben in der Ueberzeugung, 
der heimiſchen Bienenzucht und dem heſſiſchen Bienenzüchterverein genützt 
zu haben. Viele Anerkennungen wiſſen zudem die geleiſteten Arbeiten zu 
würdigen. 

In dieſer ſtarren Kriegszeit mit ihren wirtſchaftlichen Umwälzungen 
wird und muß ſich jeder Einſichtige der veränderten Sachlage ſügen. Leider 
vergaßen auch manche heſſiſchen Imker den Krieg, die Zuckernot, die Ver⸗ 
kehrserſchwerung. Wegen lumpiger Pfennige Beſchwerden, Schreibereien, 
Drohungen mit Prozeſſen uſw. Möchten in der Freude, den beſtellten Zucker 
erhalten zu haben, und zwar in voller Höhe, auch bei dieſen Imkern 
alle anderen Regungen untergehen! 

Die Zuckerei von 1916 war ein Verſuch. Möchte es der einzige dieſer Art 
bleiben und möchte uns das Jahr 1917 den holden Frieden und damit 
wieder geordnetere Zuſtände, auch in der Verſorgung mit Bienenzucker, 
bringen! Jedenfalls kann für die Zukunft eine Manneskraft, können kaum 
auch, wie anfänglich, zwei Leute eine ſolche gen, nicht übernehmen. Das 
kann nur ein Bureau mit entſprechenden“ Hilfskräften. 


Rückblick. 


Das reichgeſegnete Jahr 1915 hatte uns Imker verwöhnt. Man 
ſchwelgte wieder einmal in vollen Honigtöpfen, wie in den Oer Jahren. 
Hunderttauſende ſüßer Büchschen wurden hinausgeſandt, um unſere Tap- 
feren, draußen an der Front und in den Schützengräben, zu erfreuen. 
Auch der Anfang des Jahres 1916 berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. 
Die Bienen hatten großartig überwintert. Durch die warmen Märztage 
war reiche Brut angeſetzt, und als Ende April und anfangs Mai die Tracht 
einſetzte, konnten die ſtarken Völker reichlich eintragen. Allerdings nur 
wenige Tage, dann kam der Rückſchlag — alles verregnete. Wer im Mai 
zu tief eingegriffen und alles geſchleudert hatte, mußte jetzt im Juni 
und Juli füttern und auf vielen Ständen iſt gar manches Volk den Hunger: 
tod geſtorben. Noch ſchlimmer geſtaltete ſich die Nachzucht. 

Ein großer Teil der abgeſchwärmten Völker und Nachſchwärme wur⸗ 
den weiſellos oder, da die Königin nicht ausfliegen konnte, drohnenbrütig. 
Auch die meiſten Königinnen, welche in kleinen Zuchtvölkchen ſaßen, gingen 
teils verloren oder wurden drohnenbrütig, nur wenige wurden befruchtet. 
Deshalb mußte ein großer Teil der Völker vereinigt oder einfach kaſſiert 
werden und die meiſten Bienenſtände werden eine geringere Zahl auf— 
weiſen als in früheren Jahren, zumal die Lieferung des Zuckers ſich bis 
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Ende September hinauszog. War das eine Arbeit und Schreiberei!! Viele 
Imker hätten mit ihren Schreibereien ſich ein bischen beſſer benehmen 
können. Der Vorſtand hat ſeine Pflicht in reichſtem Maße getan, ja 
manche Nachtſtunde geopfert, um alles raſch zu erledigen. Aber da kamen 
immer noch Nachzügler, die die Beilage zur Biene einfach nebenhin gelegt 
oder auf ſonſt eine Weiſe verzettelt hatten und dieſe waren in ihren An- 
ſprüchen am ſchlimmſten. Nun hat ſich ja die Sache zur Zufriedenheit 
einigermaßen geregelt; alle zufrieden zu ſtellen iſt einfach nicht möglich. 
Gerade dieſe Zuckerbeſtellerei hat gezeigt, wie viele Imker noch den 
Vereinen ferne ſtehen. Hoffentlich haben ſie jetzt ein Einſehen und treten 
dem Vereine bei, der ihnen doch nur Nutzen bringt. Ein Herr ſchrieb: 
„Wenn ich nicht binnen 8 Tagen meinen beſtellten Zucker empfange, ſo 
mache ich Sie für die Folgen haftbar, da meine Völker ſonſt eingehn.“ Was 
ſoll man dazu ſagen? 


Die ſchlechten Ernteergebniſſe ſind faſt überall in Deutſchland, ich 
laſſe hier einige Auszüge folgen: Günther-Seebergen: Wir haben in 
dieſem Jahre bereits Mitte Juli einmal durchfüttern müſſen, damit die 
Völker nicht verhungerten. Dies war eine Notfütterung. Jetzt, Mitte 
Auguſt, begann die Triebfütterung, jedes Volk hat 9 Pfund erhalten. Bis 
Mitte September ſoll das Winterfutter gereicht fein. — Preußiſche Bienen- 
zeitung: Auch die Nachtracht in der erſten Auguſthälfte iſt größtenteils 
zu Waſſer geworden, daher werden die Imker jetzt tief in den Säckel greifen 
müſſen, um die faſt durchweg futterarmen Völker durch den Winter zu 
bringen. 


Die Pommeriſche Zeitung: 1916 iſt für die Bienenzucht in hieſiger 
Gegend ein Fehljahr wie ſelten eins. — Die Badiſche Zeitung: Des Imkers 
Hoffen muß das kommende Jahr erfüllen, denn trotz einer Reihe ſchöner 
Tage, in welchen ein reicher Ernteſegen der Felder eingebracht wurde, woll⸗ 
ten die Honigbrünnlein nicht mehr fließen. Alle Anzeigen für eine gute 
Tannentracht erwieſen ſich als trügeriſch; die Wanderimker warteten ver— 
geblich auf Abruf, und der Glaube an die Propheten wurde zum Un— 
glauben. Nicht allein der Wald verſagte, auch die blumigen Wieſen und 
Bergmatten honigten wenig uſw. — Weigert-Regenſtauf: Das andauernd 
ſchlechte Wetter des Kriegsjahres 1916 übt auf die Bienenzucht einen un— 
heilvollen Einfluß aus. Die Honigernte iſt bis jetzt die ſchlechteſte, ſeit 
Jahren. — Gerſtung: Unſere Bienenvölker berechtigten im Frühjahr zu 
den allerbeſten Hoffnungen; auch die Bienennährpflanzen, vor allen Dingen 
in Thüringen die Eſparſette, blühten in ſo reichlicher Weiſe, daß uns eine 
Ernte, die noch beſſer war, als die von 1915, als unbedingt ſicher erſchien. 
Wie iſt doch das alles ganz anders gekommen uſw. — Freudenſtein: Daß ein 
Volk ſeinen Winterbedarf hat, iſt, zum wenigſten in hieſiger Gegend, aus— 
geſchloſſen. Mit höchſtens 3—4 Pfund Honig ſchließt ſelbſt das allerbeſte 
Volk ab. Auch aus Freundesland Oeſterreich lauten die Nachrichten nicht 
beſſer: Salzburg: Jede Tracht verregnet. — Steiermark: Hälfte der Völker 
verhungert, matter Flug. Der diesjährige Sommer muß als arges Mißjahr 
bezeichnet werden. — Niederöſterreich: Ausgeſprochene Mißernte zu ver— 
zeichnen. — Krain: Wie der ganze Sommer, ſo auch der Juli trachtlos. — 
Vorarlberg: Auf meinem Stande von 26 Völkern iſt nicht Honig, um fünf 
Völker zu überwintern. — Der Deutſche Imker aus Böhmen: Der Juli 
hat das Elend des heurigen Bienenjahres nur noch beſiegelt. 1916 iſt das 
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elendeſte Bienenjahr ſeit vielleicht 20 Jahren. (Ich treibe jetzt 35 Jahre 
Bienenzucht. 1916 iſt für mich das ſchlechteſte bis jetzt geweſen. D. Schr.) 
Die Honigernte hat heuer vollſtändig verſagt. Es wird gar manchem 
Imker nichts übrig bleiben als die Zahl ſeiner Bienenvölker vor der 
Einwinterung durch Vereinigung zu vermindern und den hierbei ev. 
erlangten Honig zur Auffütterung der verbleibenden Standvölker zu 
verwenden. — Mähren: Wenn die Regierung den Bienenzüchtern zur Not- 
fütterung keinen ſteuerfreien Zucker bewilligt, dann werden Tauſende von 
Bienenvölkern über den Winter verhungern. Uſw. Alles in allem können 
wir das Jahr 1916 als ein Mißjahr bezeichnen. Aber trotzdem wollen 
wir nicht verzagen, es kommen auch wieder beſſere Zeiten. Zu bedauern 
ſind in dieſem Jahre die Anfänger in der Bienenzucht. Viele haben jeden⸗ 
falls ſchwere Enttäuſchungen erlebt und gar mancher hat vielleicht die 
Flinte ins Korn geworfen. Und doch müſſen wir beſtrebt ſein, die Bienen- 
zucht hoch zu halten und uns ſo weit es geht vom Ausland unabhängig 
machen. Wir haben ja geſehen, daß Deutſchland in der Lage iſt, auf ſich 
ſelbſt angewieſen zu ſein und die ſchändlichen Hoffnungen der Feinde zu⸗ 
nichte zu machen. N | 

Viele Imker haben durch Vereinigung und Kaſſieren einiger Völker 
jetzt nicht mehr den Beſtand, den ſie bei dem Zuckerbezug angaben. Es 
möge ihnen zur Beruhigung dienen, daß unſere Behörde jo verſtändnisvoll 
iſt und einſieht, daß nur das ſchlechte Jahr an dieſem Ausfall ſchuld iſt. 
Hoffentlich bringt das kommende Jahr wieder beſſere Ernte und damit 
auch eine größere Ausdehnung der Bienenzucht. Vor allen Dingen aber 
wünſchen wir im kommenden Jahr einen ehrenvollen Frieden für unſer 
geliebtes Vaterland und dann ſegensreiche Friedensjahre, in denen wir 
wieder einigermaßen die ſchweren Wunden ausmerzen können, die der 
unſelige Krieg unſerm geliebten Vaterlande geſchlagen hat. 


Apilogiſche Miszellen. 
Von Pfarrer W. Schuſter. 


1. Höchſt verſchiedene Bewertung des Blütengeruchs durch Bienen! 
Nahe beim Fenſter ſtand in meinem Zimmer ein dichter Buſch des ſchönen 
(namentlich wohl den Herren Lehrern unter unſeren Leſern bekannten) 
Oleanderröschens (Epilobium augustifolium, ſchmalblätteriges Weiden⸗ 
röschen), gepflückt in einem Waldſteinbruch am Heuchelberg bei Heilbronn. 
Der Strauß ſtand nach der Seite des Fenſters zu, alſo für den Blick von 
außen vollſtändig verdeckt durch ſehr ſtark rot blühende Geranien, roten 
Hahnenkamm (Fuchsſchwanz, neue Sorte), Fuchſien (die gewöhnlichen blau⸗ 
roten und neue Sorte „Emmy Berger“, weiß mit roter Koralle), gelbe 
Knollenbegonien; dieſe Blumen ſtanden auf der Fenſterbank und dahinter 
auf einem Blumentiſch der Büſchel Oleanderröschen. In den beiden erſten 
Tagen kam kein Inſekt durchs offene Fenſter herein- und angeflogen; ich 
hatte den Strauß ja auch nicht zu dieſem Zweck hingeſtellt, ſondern als 
Zimmerſchmuck. Als nun am dritten und vierten Tag die Blüten zu welken 
begannen, duftete der Büſchel noch ſtärker und ſüßer als am Tage zuvor, 
und nun begann ein Kommen und Gehen von Inſekten durchs offene 
Fenſter hindurch, wie ich es noch nie geſehen habe. Allermeiſt waren es 
Bienen, aber auch Fliegen, Syrphiden (ſogar die ſchöne Art Syrphus pyrashi, 
gebänderte Schwebfliegen) und Hummeln. Alle mußten ſich den Weg durch 


— 218 — 


die davorſtehende Reihe von Blumen ſuchen, und wenn ſie, vom Duft an⸗ 
gelockt, ankamen, flogen ſie zuerſt an die ſtark rot leuchtenden Geranien⸗ 
blüten, fanden hier aber nichts und gingen dann weiter ins Zimmer hinein. 
Meine Frau, die als frühere Jägerin viel Intereſſe an der Natur hat (eine 
geborene Freiin von Forſtner) und ich beobachteten mit Staunen das 
Treiben. Nun ſetzte ich den Verſuch fort und damit kommt eigentlich das 
wiſſenſchaftlich Wertvolle zutage. Ich holte in den nächſten Tagen das ſo 
ſehr ſtark und angenehm duftende Mädeſüß (Filipendula ulmaria). Kein 
Erfolg! Dann verſuchte ich es mit dem im Freien ſehr ſtark beflogenen 
Waldſalbei (Salvia silvestris). Kein Erfolg! Dann mit blutrotem 
Blutkraut (Lychnis salicarium, Weiderich). Wieder nichts! Zuletzt ſtellte 
ich „unſerer lieben Frauen Bettſtroh“ — ſehr angenehm duftend! — hin 
(Galium verum). Erfolg gleich Null! Nur das Oleanderröschen übte ſolch 
mächtig anziehende Kraft aus. 

2. Tötung eines Pferdes und ſchwere Verletzung eines Pfarrers (des 
Fuhrmanns) durch Bienen. 

Weinsberg, 29. Juli. Pfarrer Murthum in Adolzfurt, ſeit 
einiger Zeit zur Bedienung ſeiner ausgedehnten Filialen im glücklichen 
Beſitz eines Fuhrwerks, wollte am letzten Mittwoch aufs Feld fahren, als 
das Pferd vor einem Bienenſtand ſtutzte; durch die Handhabung der Peitſche 
wurden die Bienen beunruhigt und fielen nun über Pferd und Lenker her, 
die von den Bienen ſo zugerichtet wurden, daß das Pferd nach kurzer Zeit 
verendete, Pfarrer Murthum ſuchte ſich zwar durch die Flucht zu retten, 
brach aber nach kurzer Zeit bewußtlos zuſammen und liegt nun ſchwer krank 
darnieder. 

Ausführlicher noch wird der hochintereſſante und für alle Imker lehr⸗ 
reiche Fall in folgendem dargeſtellt: 

Von Bienen tödlich geſtochen. Dieſer Tage wollte Pfarrer 
Murthum von Adolzſurt bei Weinsberg (Württemberg) mit ſeinem Pferde 
einen Wagen in den Garten führen. Der Weg ging an dem reichbevölkerten 
Bienenſtand des A. Landenberger vorbei. Als das Fuhrwerk in die Nähe 
des Standes kam, wurde das Pferd plötzlich von einer Biene am Halſe 
geſtochen. Als das Pferd ſich der Biene zu erwehren ſuchte, kamen auch 
die anderen in dichten Wolken geflogen und ſetzten ſich auf das Pferd und 
ſeinen Herrn. Nach langer Mühe, der vielen hundert eigenen Bienenſtiche 
nicht achtend, gelang es dem Pfarrer, das Tier frei zu bekommen, das jedoch 
am gleichen Tag noch zugrunde ging. Der herbeigerufene Arzt war auch um 
das Leben des Pfarrers, der wie durch ein Wunder gerettet wurde, ſehr in Sorge. 

Für das Pferd wird wohl der Imker bezw. die für ihn haftende Ge⸗ 
noſſenſchaft Erſatz zahlen müſſen. Wie aber, wenn nun der Fuhrmann auch 
geſtorben wäre? Seine Angehörigen könnten nach den gültigen geſetzlichen 
Normen Erſatz verlangen, und zwar den vollen Gehalt des Mannes mit 
Zinſen bis zu einem beſtimmten Lebensalter. Unter Umſtänden kann ſich 
eine ſolche Summe auf 60—80 000 Mk. belaufen. (Schluß folgt.) 


Fragekaſten. 

J. in M. An hen Völkern iſt jetzt nicht mehr viel zu arbeiten. Sie. können eher 
ſchhaaden als Nutzen bringen. Füttern würde ich auch nicht mehr. Wie Sie ſchreiben, 
haben die Völker ihr Auskommen bis Ende Februar. Gut, dann laſſen Sie jetzt alles, 
und im Februar, bei einem guten Flugtage, löſen Sie Zucker auf, füllen damit Wa⸗ 
515 111 5 hängen vorſichtig dieſe an den Sitz der Bienen. Im März wiederholen Sie 

ie Arbeit. 
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| R. in 1 Füllen Sie die alten Waben und Abfälle in einen ſauberen Salzſack 
und ſtecken Sie dieſen in einen Keſſel. Gekocht ungefähr eine Stunde, den Sack mit 
einem Holz öfter geknetet und nachher abkühlen laſſen. Das Wachs ſetzt ſich oben hin, 
den Sack müſſen Sie mit einem Stein beſchweren, daß er . Am andern 
Tage nehmen Sie die feſte Wachsſchicht ab und kochen das Wachs in einem kleineren 
Topf nochmals aus. Den unten ſich anſetzenden Schmutz ſchabt man dann ab. Dies 
Verfahren wiederholt man, bis das Wachs ganz rein iſt. Fluß⸗ oder Regenwaſſer 
eignet ſich am beſten. Damit der Sack nicht anbrennt, macht man einen kleinen Roſt 
aus 4 Lattenſtückchen. Gute Wachsauskocher liefert Buß⸗ Wetzlar. Auch die Wachs⸗ 
preſſe von Isle, Klinke, Glogau, ſoll ſich gut bewähren. 

Wit. in St. Die Zuckerfrage iſt wohl zu aller Zufriedenheit gelöſt worden. Mit⸗ 
ſchuld an der Verzögerung hatten die Säumigen, die es nicht der Mühe wert halten, 
mal einen Blick in die Zeitſchrift zu tun. Manche haben auch gedacht, die Nachtracht 
fällt ſo gut aus, daß die Bienen nicht gefüttert zu werden brauchen Als dann die Not 
1 dein. kamen ſie. Jedenfalls müſſen wir der Regierung für Be raſche und 

anfbar fein 

Alsp. in Mb. Selbſtverſtändlich können Sie jetzt noch Völker kaufen. Nehmen S Sie 
einen erfahrenen Imker mit, der Ihnen mit Rat beiſteht. Aber fangen Sie nicht 
gleich zu groß an, daß Sie nicht m: Fun Jahre Schwere Enttäuſchungen erleben. 
3 Völker genügen einmal. Sie werden durch die 5 1 derſelben vertraut mit 
ihnen und vergrößern Sie den Stand nach und nach urſus iſt für alle Mit⸗ 
115 unſeres Verbandes frei. Als Invalide finden Obe in erſter Linie Berück⸗ 
i tigung. 

V. in Rs. Ich habe überall an Rainen und auf Triften den Rieſenhonigklee und 
die Honigdiſtel geſät und zwar 2 Jahre hintereinander. Jetzt habe ich jedes Jahr von 
dieſen Pflanzen Ertrag. Sie werden eifrig N Ich kann Ihnen etwas Samen 
abgeben. Beide Pflanzen blühen erſt im 2. J 

L. in Wk. Das dürfen Sie dem Erfinder doch nicht übel nehmen. Zu jeder Er⸗ 
findung muß auch Reklame gemacht werden. Vielleicht haben Sie auch die Betriebs⸗ 
weiſe nicht richtig verſtanden. Außerdem war das Jahr 1916 ſehr ungünſtig, alſo 
im nächſten Jahre mit friſchem Mute probieren. 

H. in Z. Für Anfänger iſt der gemiſchte Betrieb: Strohkorb mit Aufſatzkaſten 
ſehr zu empfehlen. Das Brutneſt bleibt vor allen Dingen verſchont. 

T. in M. Ich kann Ihren Aufſatz unter keinen Umſtänden bringen, da er ſchwere 
Angriffe enthält und unter Umſtänden ein gerichtliches Nachſpiel hat. Ich habe mi 
ſeit Jahren bemüht, unſere „Biene“ von ſolchen Artikeln frei zu halten und es ſoll 
auch, ſoweit es in meinen Kräften ſteht, ſo bleiben. 

H. in Ak. Bauen Sie ſich im Laufe des November Ihr Bienenhaus und ſtellen 
Sie die Stöcke, ehe die Flugtage kommen, an den neuen Platz, alſo vielleicht Ende 
Dezember oder anfangs Januar. Ein Verfliegen der Völker iſt dann ausgeſchloſſen. 


Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗ Bensheim. 
£uremburg. Ein Kilo Honig entſpricht ungefähr dem Inhalte von 75 000 Ho⸗ 
nigblaſen der Bienen. Um ſie zu füllen, müſſen wenigſtens 2 Millionen Blüten be⸗ 
flogen werden. Daraus geht klar hervor, daß ſchwache Völker nicht imſtande ſind, 


Vorräte aufzuſpeichern, weil die von ihnen geſammelte Süßigkeit kaum zum täglichen 
Bedarf an eigener Nahrung und Futterſtoff für die Brut ausreicht. Hinſichtl ich N 


= Verhältniſſes zwiſchen Bienenzahl und Honigertrag an 5000 worden, daß 2 


Immen den Vorrat täglich um /, 30000 um ½, 40 000 um 2 und 50 900 um 
3 Kilo vermehren können. Da, nach einem bekannten Spruch, Zahlen beweiſen, ſo 
unterliegt es keinem Zweifel, daß es ſich nur lohnt, ſtarke Kolonien auf dem Stand 
zu dulden, Schwächlinge aber zu verſtärken oder mit ihresgleichen zu vereinigen. 

Es iſt wichtig, en eine gute, leiſtungsfähige Mutter ſich vor der Einwinterung. 
auch in einem ſtarken Volke befinde. Was hilft die beſte Energie des Weiſels, wenn zu 
wenig Pflege⸗ und Ammenbienen im Frühjahr vorhanden ſind? Daß die Königin ſehr 
fruchtbar iſt, zeigt ſie damit, daß ſie in eine einzige Zelle oft drei oder vier Eier legt. 
Den Brutſtand breitet ſie nicht weiter aus, weil ſie inſtinktiv fühlt, daß die wenigen 
vorhandenen Bienen mehr Brut nicht genügend belagern können. So aber kommt 
die Kolonie nie vorwärts. Alſo: Zur guten Königin ein entſprechend ſtarkes Volk. 
Wo das nicht vorhanden iſt, muß durch Zugabe von Bruttafeln aus beſonders brut⸗ 
luſtigen Völkern Aufbeſſerung geſchaffen werden. J. W. 
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Sektionsverſammlungen. 


Bez. Caſſel und Umg. Sonntag, den 19. Nov., 3 ½ Uhr nachm., Verſammlung im 
„Blücherhof“. 1. Vortrag des Herrn Lambert, Harleshauſen. 2. Verſchiedenes. 
Der Vorſtand. 
Darmſtadt. Monatsverſammlung am 11. November, abends 7½ Uhr, in 
Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Beſprechung der Ein⸗ 
winterung. Der Vorſtand. 
ämeigverein Friedberg. Verſammlung Sonntag, den 5. Nov., nachmutags 3 Uhr, 
bei Ellermeyer. „Tagesordnung: 1. Verteilen von bienenwirtichaitlichen Schriften aus 
unſerer Vereinsbücheret. on Braun, Holzhauſen, wird von feiner Reife in die 
Lüneburger Heide erzählen. 3. Verſchiedenes. Runk. 
Bezirk Marburg. Mittwoch, den 8. November, Verſammlung im Fronhof zu 
zen, Ania a 2 Uhr. Tagesordnung: 1. Bericht über das Jahr 1916. 2. Vortrag. 
3. Wünſche und Anträge. Kräuter. 
Bienenzüchterverein Schlüchtern. Verſammlung Sonntag, den 12. November, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, in der Wirtſchaft Kreß auf Bahnhof Elm. Tagesordnung: Letzte Ar⸗ 
beiten zur Einwinterung (Strohmatte, Preſſe). 
Niederzell. Fiſchlein. 


* Honig! = Fienenbnig ae 


jeden Poſten verkaufen zu höchſten Preiſen gegen Kaſſe die „Imker“ 
am ſchnellſten und beſten, wenn ſie ihre Vorräte mit Angabe des ö . en 
be am Blütentracht und Preisforderung per 50 Kilo — Proben end re a ee Bi 


Deutſchen Honigmarkt „Biene“, 
dem Spezial⸗Adreßbuch der „Jentralen vereinigung Deutſcher jenen wac 8 
Honig⸗prodnzenten,⸗ Händler, ⸗Induſtrieller,⸗Gewerbettreibender 
und Groß⸗Konſumenten“, be e A en N reines, bell, kauft ſtändig 
Adreſſe für die Aufnahme in die „Honig⸗Quellen“. Die Aufnahme . . 
findet für Imker in dieſem Jahre aus Rückſicht auf die Kriegs⸗ 1 8. 
verhältniſſe koſtenlos ſtatt. Die Herren Imker haben jetzt und JV. 
in Zukunft nicht mehr nötig, ihre Honigvorräte anderweitig anzu⸗ 
1 oder um den Abſatz zu guten Preiſen Sorge zu tragen. Bienenwachs, 
Im Deutfchen Honigmarkt „Biene“ finden ſie die beſten und Preßrückſtände, Naß, Seim⸗ 
zahlungsfähigſten Känfer in den „Erſten und größten Geichäfts: kuchen uſw. kauft ſtets 
häuſern ganz deutſchlands“, welche Honig im Handel oder Gewerbe Nordd. Bonig:u. Wacswert 


führen oder verarbeiten. 
Verlag: Der Deutſche Honigmarkt „Biene“ Aiſſelhövede. 
MH 


| 
C. B. e 31, ren 1010. 


„ Kaufe jeden Poſten reines 
Zu laufen geſucht: Bienenwachs 


vi Et (Deutſch⸗ 
le ⸗ ager normal). und ungepreßte Waben zu höchſten 
Lehrer Bernhardt Preiſen gegen Nachnahme- 1"? 
in Freudenthal bei Borken, L. Weber, Bramſche b. Osnabr. 
Bezirk Caſſel. | — — | 


* 
* 


über 40 mal prämiiert —— 


Bienenwach ach S Br Etiketten, Verschlußstreifen 


roh und gereinigt, in großen und für Honiggläser, Wein und 
kleinen Poſten zu höchſten Tages— Beerenweine. 
preiſen gegen ſofortige Kaſſe Plakate für Honig- Verkauf 


zu kaufen geſucht. kauft und Ausstellungen, Diplome. 
Angebote, wenn möglich m. Muſter, x Reklame- Drucksachen, 


erbet. Senzig & Mellis, Fabrik Josef Zengerle, auf Von oe 
techn. Papiere, Halenjee:Berlin. Isny i. Algäu. . 3 


Druck und Verſand: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Fr 
Schriftleitung: H. Henſel in Hirzenhain. 


Die Biene 


Zeitſchrif des Verbands der heſſiſchen Imker. 


Die Biene erſcheint am 1. jeden Monats bis 1½ Bogen ſtark und iſt durch die Schriftleitung für die im Verbands⸗ 
gebiete wohnenden Abonnenten zu jährlich Mk. 3.—, für die außerhalb des Verbandsgebietes wohnenden zu 
jährlich Mk. 2.—, durch die Poſt zu jährlich Mk. 3.— zu beziehen. Vereine außerhalb des Verbands gebietes er» 
halten beſondere Bergünftigungen. — Korreſpondenzen, Reklamationen und Geldſendungen find an die Schrift» 
leitung zu richten. — Inſertionspreis pro geſpaltene Zeile 20 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Nachdruck der Originalartikel nur unter Angabe der Quelle „Die Biene“ geſtattet. 
— —— — U ¹vö ¼TTT——!r.n K.... 
Nr. 12 Dezember 1916 54. Jahrgang 


Standſchau im Dezember. 
Von Ferdinand Dickel, Darmſtadt. 


Unſere Vorfahren haben mit Beziehung auf die Bienen den Dezember 
als den Schlummermonat bezeichnet. Wenn wir unſere Bienen aus 
dieſem Winterſchlummer nicht aufſchrecken ſollen, ſo wird vielfach angenom⸗ 
men, dieſelben Urſachen, die uns Menſchen aus dem Schlaf emporſchrecken, 
bewirkten dies auch bei der Biene. So wurde ich vor wenig Tagen erheitert 
aber auch gleichzeitig gerührt durch die Fürſorge einer jungen Imkerin, 
die mir ihre Bienen zeigen wollte und dadurch auch die Mutter zum Mit⸗ 
gehen veranlaßte. „Aber Mutter,“ ſagte ſie unterwegs, „daß du bei deiner 
ſtarken Stimme ja nicht laut ſprichſt und am Ende die Bienen damit auf⸗ 
weckſt.“ Man ſtellt ſich vor, die Bienen könnten Töne vernehmen, wie wir 
Menſchen. Wer ſich von dieſem Irrtum überzeugen will, der pflanze im 
Sommer oder noch beſſer im Winter vor ſeinem Stande eine Militärkapelle 
auf und beobachte die Wirkung der kräftigen, weittragenden Töne auf das 
erhalten der Tiere. Erregt er dabei dieſelben durch auch nur leiſe Er⸗ 
ſchütterungen nicht etwa ſelbſt, ſo wird er nicht die geringſte Einwirkung auf 
ſie durch die Töne wahrnehmen, ihr Verhalten bleibt völlig unverändert. 
Was die Bienen wirklich empfinden, das ſind Erſchütterungsreize, die ſie 
nicht durch kunſtvoll gebaute Ohren, ſondern durch ihr Haarkleid wahr⸗ 
nehmen. Und ſolche Erſchütterungsreize erzeugen auch die „Tüt“ töne der 
freien jungen Königin, deren Wirkung auf die Bienen darin beſteht, daß ſie 
ſich feſter an die Zellen mit den Füßen anklammern und ſich für Sekunden 
auf ſie nieder drücken. Die Fortpflanzung der Erſchütterung, die durch das 
eigne Anklammern, Niederdrücken und Tüten der Königin erzeugt wird, 
erfolgt aber nicht durch die Luft, ſondern durch die ſich berührenden, bzw. 
in demſelben Stock hängenden Waben. Man kann ſich hiervon leicht auf 
folgende Weiſe an einem Stock mit einer tütenden und vielen quakenden 
Königinnen überzeugen, wobei ich vorausſetze, daß jedem Leſer bekannt iſt: 
Solange die freie im Stock zuerſt ausgelaufene junge Königin tütet während 
kurz aufeinanderfolgender Zeiträume, verläßt eben infolge der Erſchütte⸗ 
rungswirkung des Tütens keine der in den noch geſchloſſenen Zellen befind⸗ 
lichen quakenden Königinnen ihre Zelle. 


Man ſorge beim Verſuch zunächſt in einem Stock dafür, daß man 
möglichſt viele zum Auslaufen reife, quakende Königinnen ſo heranzieht, 
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daß man ſie — im Stock hängend — gut überſehen kann. Jetzt nimmt man 
die tütende Königin, die ja frei herumläuft, mit ihrer Wabe vorſichtig aus 
dem Stock und hält die Wabe ganz nahe dem Stock, aber ohne direkte Be⸗ 
rührung mit demſelben. Die Königin tütet ruhig weiter, aber — nach gar 
nicht langer Zeit ſieht man eine im Stock die Zelle verlaſſen, und es tütet 
auch aus dem Stock ſelbſt heraus. Eine andere iſt trotz des Weitertütens 
der erſteren ausgelaufen. Hieraus aber geht hervor, daß es nicht die Luft 
iſt, die den Erſchütterungsreiz und ſeine Reaktion (Wirkung) vermittelt, 
ſondern daß dies erfolgt durch Wellenbewegungen der unmittelbar mit⸗ 
einander verbundenen in Frage kommenden Feſtkörper. Nur deshalb, weil 
dieſe Verbindung durch Herausnahme der Wabe mit der Königin unter⸗ 
brochen war, mußte auch die Erſchütterungswirkung der tütenden Königin 
unterbleiben, und eine andere konnte beim Fehlen dieſer Wirkung ihrem 
Trieb nach Freiheit folgen und ausſchlüpfen. 


Mit der Gehörfrage der Biene zuſammenhängend möchte ich hier auch 
auf einen Aberglauben vieler Bienenwirte hinweiſen, der nur deshalb ent⸗ 
ſtehen konnte, weil der urſprüngliche, ſehr vernünftige Zweck eines Ge⸗ 
brauches früherer Zeit in unſerer Zeit in Vergeſſenheit geraten iſt. Ich 
meine das Lärmmachen mit Töpfen, Senſen, Gießkannen uſw. bei Abzug 
eines Schwarmes, wodurch derſelbe zum Anlegen veranlaßt werden 
ſoll. In Wahrheit aber hatte in früheren Zeiten dieſes Spektakelmachen 
gerade dann eine wertvolle praktiſche Bedeutung, wenn ſich der Schwarm 
nicht anlegte und man ihn aus dem Auge verlor. 


Nach dem alten römiſchen Recht gehörte der abgeflogene Schwarm dem 
rechtmäßigen Beſitzer ſo lange, als er ihn im Auge behalten, verfolgen und 
ſeiner habhaft zu werden Verſuche machen konnte, oder auf anderm Weg 
ſein Eigentumsrecht zu beweiſen vermochte. Da bildete ſich denn der heute 
noch empfehlenswerte Brauch aus, durch Klingeln die Nachbarſchaft davon 
in Kenntnis zu ſetzen, daß auf dem eignen Stande eben jetzt ein Bienen⸗ 
ſchwarm gefallen ſei, den man als Eigentum beanſpruche, auch wenn er ſich 
außerhalb des Sehbezirks niederlaſſe. Es iſt dieſes heutige Klingeln beim 
Abzug einem Schwarms zum Zweck des Anlegens ein intereſſanter Beleg 
für die Tatſache, daß alt vererbte Gebräuche gar oft dann völlig ſinnlos 
werden und die Eigenſchaft des Aberglaubens annehmen, wenn die wahre 
Bedeutung derſelben dem Bewußtſein der Zeit entſchwunden iſt. Wer heute 
das Lärmmachen zum Zweck des Schwarmanlegens als angebliche Erfahrung 
unſerer Ahnen ausübt, der unterſchiebt denſelben nicht bloß ſeine eigne 
Unkenntnis der wahren Bedeutung des früher allgemein verbreiteten 
Klingelns, ſondern er beweiſt damit auch, daß er kein erfahrener, denkender 
Bienenzüchter iſt; denn ſonſt müßte er durch eigne Erfahrung oder jene 
anderer ſehr bald dahin belehrt werden, daß auch der ſtärkſte Spektakel 
auf das Verhalten der Bienen nicht den mindeſten Einfluß hat, da ſie es 
gerade ſo halten mit oder oh ne ſolchen, das heißt, daß ſie in beiden Fällen 
entweder in der Nähe bleiben oder durchgehen. Wohl aber können Waſſer⸗ 
ſtrahlen von oben oder Erſchütterungen der Luft durch Abfeuern von Schuß⸗ 
waffen zum Niederlaſſen veranlaſſen, da in beiden Fällen Erſchütterungs⸗ 
formen auf ſie einwirken können, die ſie empfinden, und die daher augen⸗ 
blickliche Abänderungen ihres ſie beherrſchenden Triebzuſtandes zu ver⸗ 
anlaſſen vermögen. | 
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Da es ſich während der Monate Dezember, Januar und auch noch 


Februar für uns Züchter darum handelt, den durch Tieftemperatur herbei⸗ 


geführten Verhaltungszuſtand der Bienen als dichtgedrängte Maſſe un⸗ 
beſtimmter Form vor erregenden Störungen zu bewahren, die das gefahr⸗ 


„drohende Auseinanderlaufen der Tiere veranlaſſen, jo iſt es zu wiſſen 


notwendig, welche Formen von Störungen es ſind, die ſie erfahrungsgemäß 
erregen können. Klangwirkungen der menſchlichen oder tieriſchen Stimmen, 
wie Schallwirkungen von Inſtrumenten aller Art, erregt ſie ſicherlich nicht. 
Wenn wir z. B. erſchreckt werden durch das hörbare Zuſchlagen eines vom 
Wind bewegten Fenſters des geſchloſſenen Bienenhauſes, ſo wird die Biene 
keineswegs ebenfalls hierdurch erregt, ſondern nur dann wird dies geſchehen, 
wenn der damit verbundene Erſchütterungszuſtand durch den Fußboden, die 
Wände uſw. auch auf ihren Stock fortgepflanzt wird. 


Hartes Aufſtampfen ſchwerer Gegenſtände in der Stocknähe, Pochen an 
den Wohnungen, Erſchütterung verurſachende Vornahmen jeder Art, die ſich 


durch das Balkenwerk fortpflanzen, Sprünge von Katzen und Hunden auf 


beſetzte Stöcke, Benagen der Stockwaben von unten durch eingedrungene 
Mäuſe, Behacken der Wohnungen und Flugbretter oder ⸗löcher durch 
Vögel uſw., das ſind die Erſchütterungsformen, welche unſere Bienen 
erregen, und die wir daher fernzuhalten haben. Die Erregungen ſcheinen 
aber nur dann nachteilige Folgen zu haben, das heißt das Abtrennen mehr 
oder weniger Bienen vom geſchloſſenen Haufen zu veranlaſſen, wenn die 
Erſchütterungsbewegung plötzlich eintritt und ebenſo plötzlich abbricht, 
während ununterbrochene, leichte Erſchütterungen oder allmählich ein⸗ 
ſetzende, ſich ſteigernde und wieder allmählich abnehmende dieſe Wirkung 
nicht äußern. Das müſſen wir ſchließen aus dem ruhigen Verhalten der 
Bienen in der Nähe von Mühlrädern, die ſtändig die Umgebung erſchüttern, 
wie aus dem gleichen Verhalten der Tiere gegenüber den Erſchütterungen 
nahe vorüberrollender Eiſenbahnzüge, deren Erſchütterungen leiſe an⸗ 
wachſen, ſich ſteigern und wieder abflauen. 


Wollen wir hiernach unſern Bienen jetzt warme Hüllen um den Winter- 
ſitz zuführen, ſo öffnen wir die Türen recht ſtetig und ſetzen ſie ebenſo ohne 
Erſchütterung wieder ein, nachdem wir die wärmenden Stoffe ſtetig ſchiebend 
an Ort und Stelle gebracht haben, wobei etwa notwendiger Druck oder 
Zurechtrücken wiederum ſtetig, nicht ruckweiſe, zu erfolgen hat. 


Daß die bei uns überwinternden Vögel, namentlich Meiſen und Spechte, 
auch die Bienenſtände heimſuchen, wenn die erſtarrten beſchneiten Fluren 
ihnen die Befriedigung des Hungers unmöglich machen, iſt zwar unerwünſcht, 
berechtigt uns aber keineswegs, dieſen ſo nützlichen Tieren nach dem Leben 
zu ſtellen. Vielmehr haben wir im Intereſſe der Bienen nur das Recht und 
die Pflicht, dieſen armen hungernden Gäſten das Erſchüttern der Stöcke, 
durch welches ſie die Immen aus dem Stock locken, unmöglich zu machen. 
Das geſchieht bei ſchließbaren Bienenhäuſern durch Schluß der Läden, bei 
nichtſchließbaren am zweckmäßigſten durch Verhängen der Stockfronden 
mittels alter Tücher, aufgetrennter Säcke uſw. 

Ueber das Verhalten gegenüber den Mäuſen und namentlich Spitz⸗ 


mäuſen habe ich bereits in voriger Nummer berichtet und empfehle hier nur 
noch die fleißige Verwendung automatiſcher Fallen. 
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Ein neuer Weg zur Erzielung reicher Honigernten. 
Von J. Elſäßer, Zell bei Eßlingen. 
Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geſtattet. 
I. Der alte Weg. Wie er beſchaffen iſt und warum er nicht befriedigt. 


Es gibt heutzutage noch viele Imker, die ihre Bienen ganz in der⸗ 
ſelben Weiſe behandeln, wie ihre Großväter vor 50 oder mehr Jahren. 
Sie beſchränken ſich darauf, im Herbſt ihre Völker mit dem nötigen Futter 
zu verſehen, ihnen im April und Mai ein paar alte Waben einzuhängen, 
die anfallenden Schwärme in alten, ererbten Wohnungen unterzubringen 
und die Honigräume zu öffnen, wenn die Haupttracht in Sicht iſt. 

Fällt die Honigernte gering aus, was ſehr häufig der Fall iſt, ſo 
wiſſen ſie ſich zu tröſten: „Die Natur hat dann eben den Imker wieder 
einmal ſtiefmütterlich behandelt.“ Gute Ernten kommen zuweilen auch 
bei ihnen vor, aber es ſind reine Zufallsernten, und völlige Miß⸗ 
ernten ſind keine Seltenheit auch in ſolchen Jahrgängen, die gar nicht zu 
den ſchlechteſten gehören. 
| Dieſe großväterliche Betriebsweiſe iſt wohl ſehr bequem und nimmt 

auch nicht viel Zeit in Anſpruch, aber ſie iſt nicht rentabel, zu deutſch 
nicht gewinnbringend — und darum iſt ſie auch nicht mehr zeitgemäß. 
Eine gründliche Umgeſtaltung ſolcher Betriebe iſt dringend notwendig. Nur 
was ſich gut lohnt, hat in unſerer Zeit als Erwerbszweig eine Daſeins⸗ 
berechtigung. 

Dieſe Auffaſſung iſt auch bei den Imkern nicht neu. Die Frage, auf 
welche Weiſe wir unſere Honigernten ſteigern und die Einträglichkeit der 
Bienenzucht erhöhen können, zieht ſich vielmehr ſeit Jahren wie ein roter 
Faden durch unſere ſchriftlichen und mündlichen Erörterungen, und tauſende 
von Imkern haben ſich ſchon um ihre Löſung bemüht. Aber noch ge- 
bieteriſcher als vor dem Krieg wird nach demſelben an 
uns Imker die Forderung herantreten, dem bequemen 
aber unrentablen Alten den Abſchied zu geben und unſere 
ganze Betriebsweiſe auf die Erzielung von Höchſternten 
einzurichten. Nur dann wird die Bienenzucht ihre volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung auch in Zukunft behaupten und von den Behörden ernſt 
genommen werden. 


Geben wir nun zunächſt rückwärtsſchauend die Mittel an, die ſchon 
ſeither zur zeitigen Erſtarkung der Völker im Frühjahr und zur Steigerung 
des Ertrags von den Fortſchrittsimkern empfohlen und angewendet 
worden ſind. 

Sie beſtehen 


a) in der Anwendung der Triebfütterung Ende Juli und 
anfangs Auguſt. Dieſelbe hat den Zweck, für die alten, abgearbeiteten 
Sommerbienen, die im Laufe des Winters mit Tod abgehen werden, einen 
Erſatz zu ſchaffen, der den Winter überdauert und die Frühjahrsarbeiten 
übernehmen kann. Ausgeführt wird die Auguſttriebfütterung in der Weiſe, 
daß den Völkern 14 Tage lang jeden Abend oder jeden zweiten Abend eine 
Gabe Futter gereicht wird, um die Königin noch einmal zu vermehrter 
Eierlage zu veranlaſſen. Die Gaben dürfen aber nicht zu klein fein, denn 
es ſoll auch ein Teil des Futters in den Waben aufgeſpeichert werden, 
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damit die von der Haupttracht ſtammenden Honigvorräte im Brutraum 
nicht im trachtloſen Nachſommer aufgezehrt werden, ſondern bis zum 
kommenden Frühjahr zur Brutfütterung erhalten bleiben; 

b) in der Sorge des Bienenzüchters für die Erhaltung 
der überwinterten Flugbienen, indem ſie von den Aus⸗ 
flügen an rauhen Frühlingstagen zurückgehalten werden durch Unter⸗ 
laſſung aller unnötigen Störungen, durch Verdunklung der Flugöffnungen, 
endlich auch — von manchen empfohlen — durch Abſperren der Völker 
mittelſt beſonderer Vorhallen (Hohenheimer Flugſperre uſw.), wobei der 
Waſſerbedarf im Stocke gereicht werden muß; 

c) in der Förderung der Bruttätigkeit im Frühjahr, was 
zunächſt durch Ergänzung der Vorräte geſchieht, dann aber durch eine mit 
der Stachelbeerblüte einſetzende Reizfütterung in kleineren Gaben, über 
deren Wert übrigens die Imker noch geteilter Anſicht ſind; 

d) in der Verwendung größerer Wabenflächen, welche 
die Anlage eines umfangreicheren Brutkörpers geſtatten und dem Volke 
eine naturgemäße Ueberwinterung (in Kugelform) ermöglichen. 

Bei Anwendung dieſer Mittel kann es dem Imker gelingen, ſtarke, 
leiſtungsfähige Völker heranzuziehen, die Tauſende von Flugbienen aus⸗ 
ſenden können, um während der Haupttracht die reichen Honigſchätze ein⸗ 
zutragen und dieſe (unbewußt) für die Ernte des Bienenzüchters aufzu- 
ſpeichern. 

Doch ehe die Haupttracht beginnt, erwacht im Bienenſtock jener ge⸗ 
heimnisvolle, mächtige Trieb, der die Erhaltung und Fortpflanzung des 
Biens zum Zweck hat, der Schwarmtrieb. Er tritt in der Regel um ſo ſtärker 
Nauf, je volkreicher die Stöcke find. Und nun ſchwärmen unſere 
beiten Völker und zerſplittern dadurch ihre Kraft. Da⸗ 
durch wird die Hoffnung des Bienenzüchters auf eine gute Ernte zunichte. 
Denn das lehrt uns die Erfahrung jedes Jahr, daß in Gegenden ohne 
reiche Sommer- und Herbſttracht weder abgeſchwärmte Mutterſtöcke noch 
Schwärme nennenswerte Erträge abwerfen können. Das Ergebnis unſerer 
Mühe iſt alſo Enttäuſchung und Verdruß. Doch der Fortſchrittsimker weiß 
weiteren Rat. Dem Schwärmen der Völker kann vorgebeugt 
werden. Dazu ſtehen uns eine ganze Reihe von Mitteln zur Verfügung.“) 
Dieſe ſind: 

a) zeitiges Erweitern der Bruträume im Frühjahr; 

b) Ausbauenlaſſen künſtlicher Mittelwände zur Zeit der Vortracht im 
April und anfangs Mai; 

c) Entziehen reifer Brut, beziehungsweiſe Umtauſch reifer Brut ſtarker 
Völker gegen offene Brut der ſchwächeren; 

d) Schwächung der überſtarken Völker durch Wegnehmen von Brut- 
waben und Bienen, mit denen Ableger oder Sammelſchwärme gebildet 
werden; 

e) zeitiges Beſetzen der Honigräume durch Umhängen beſetzter Waben 
vom Brutraum in den Honigraum und Zwiſchenhängen leerer Waben; 

f) rechtzeitiges (nicht zu ſpätes) ee der gefüllten und teil⸗ 
weiſe gedeckelten Honigwaben. 

Was iſt nun auf Grund der Erfahrung über dieſe Mittel zu ſagen? 


*) Näheres ſiehe Lehrbuch der Vienenzucht von Beßler-Elſäßer, Seite 233 ff. 
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Zugegeben muß werden, daß wir unſern Zweck, die Bienen vom 
Schwärmen abzuhalten, manchmal erreichen. Das iſt bei den Völkern der 
Fall, die der Imker als „ſchwarmfaul“ bezeichnet, bei den andern Völkern 
nur in Jahrgängen, bei denen Witterungs- und Trachtverhältniſſe unſere 
Beſtrebungen unterſtützen. Häufig aber ſind alle die angewandten Mittel 
ungenügend, um mit Sicherheit das Schwärmen zu verhindern. 

Doch die Mittel zur Schwarmbildung ſind noch nicht erſchöpft. Es 
gibt noch zwei Radikalmittel, die in der Tat ſicher zum Ziele führen. 
Wenn ſchon Ende April oder in ſpäteren Gegenden an⸗ 
fangs Mai die alte Königin ausgefangen und durch eine 
junge, diesjährige erſetzt wird, ſo kommt kein Schwarm. 
Aber wo iſt der Künſtler, der ſo frühzeitig junge befruchtete Königinnen 
in genügender Zahl zur Verfügung hat? Und wenn dies der Fall wäre, 
hat er es dann nicht auf Koſten ſeiner beſten Standvölker fertig gebracht? 

Ein ſicheres Schwarmverhinderungsmittel iſt auch das Abfegen 
des ſchwarmreifen Volkes auf Mittelwände oder, wie man 
auch ſagt, das Verſetzen des Volkes in den Zuſtand eines natürlichen 
Schwarmes. In einzelnen Fällen, die durch äußere Umſtände beſonders 
begünſtigt ſind, mag es befriedigen, meiſt aber hat das Abfegen ſo ſchlimme 
Begleiterſcheinungen, daß man lieber auf ſeine Anwendung verzichtet; denn 

1. macht es viele und ſehr unangenehme Arbeit, 

2. weiß der Imker auf größeren Ständen zuletzt nicht mehr, wo er die 
vielen Brutwaben unterbringen ſoll, denn wenn er einmal mit dem Abfegen 
angefangen hat, ſo muß er auch weitermachen, da er durch die Beigabe der 
vielen Brutwaben den Schwarmduſel des erſten Volkes auf das zweite über⸗ 
trägt, und ſo fort, und 

3. bringt das Abfegen die Völker meiſt ſo ſehr zurück, daß ſie ſich nur in 
wenigen Fällen bis zur Haupttracht völlig erholt haben. Dies trifft beſon⸗ 
ders da zu, wo zwiſchen Vortracht und Haupttracht eine längere Tracht⸗ 
pauſe eintritt, weil dadurch die Aufführung eines neuen Wabenkörpers 
ſehr verzögert wird. Ganz ſchlimm liegt der Fall dann, wenn die Königin 
beim Abfegen verunglückt, was gar nicht ſo ſelten vorkommt. So kommt 
es nun, daß das letztgenannte Radikalmittel nur ausnahmsweiſe angewendet 
wird, trotzdem es faſt in allen Lehrbüchern empfohlen iſt. Schon mancher 
hat mir nach dem erſten Verſuch geſagt: Lieber laſſe ich ſchwärmen was 
ſchwärmen will, als daß ich mir wieder ſo viel ärgerliche und dazu ganz 
nutzloſe Arbeit mache. | 

Faſſen wir unſer Urteil über die ſeither geübte Praxis zuſammen, To 
müſſen wir geſtehen, daß ihre Erfolge unſicher ſind und unſere Erwar⸗ 
tungen nur ſelten völlig befriedigt werden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Oktober⸗ Hochzeitsflug. 
Von Lehrer Braun⸗Holzhauſen (Oberheſſen). 

„Die Königin wählt hierzu (gemeint iſt der Befruchtungsausflug) immer 
die warme Mittagszeit, nie unter 180 R Wärme“ (Krancher: Leben 
und Zucht der Honigbiene). 

„Der Ausflug der Königin zur Befruchtung geſchieht .. .. an ſchönen 
windſtillen Tagen von mindeſtens ＋ 20°C im Schatten.“ (Al⸗ 
berti: Die Bienenzucht im Blätterſtock.) 
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„Ich hatte 18 junge Königinnen gebildet, davon ſind 14 verſchwunden 
und die letzten vier noch unbefruchtet.“ (Unſer Schriftleiter Henſel in der 
„Biene“ Auguſt 1916.) 


Ich greife dieſe drei Stellen, die ſich auf die Befruchtung der Königin 
beziehen, aus der Fülle der einſchlägigen Literatur heraus. Nr. 1 und Nr. 2 
„ ſich ſchon. Daß Krancher ſicherlich mit feinen 18 R im Irr⸗ 

tum iſt, beweiſt eine Okktoberbefruchtung, die ich dieſes Jahr bei 
einem meiner Völker einwandfrei feſtgeſtellt habe. 


Ein Volk war weiſellos, was ich Ende Auguſt entdeckte. Ich gab das 
Volk verloren. Da es ganz ſchwach war, war es mir zum Vereinigen nicht 
der Mühe wert, und ich beſchloß deshalb, mit dieſem Volk einen Verſuch 
anzuſtellen. Eine Wabe mit Eiern wurde eingeſtellt und wirklich auch eine 
Weiſelzelle gebildet. Die Zelle war ſehr klein und wäre bei oberflächlichem 
Nachſehen ſicherlich überſehen worden. Die Königin lief aus der Zelle vor⸗ 
ſchriftsmäßig aus, was ich an dem abgebiſſenen Deckel leicht feſtſtellen 
konnte. „Nun biſt du doch geſpannt, ob dieſe Königin noch befruchtet wird!“ 
dachte ich und unterſuchte etwa vom 25. September ab faſt täglich das 
Volk. — Uebrigens bin ich ſonſt ein Feind von „täglichen Unterſuchungen“, 
was ich hiermit ausdrücklich bemerken will. — Da am 4. Oktober, — ich 
habe mir den Tag genau gemerkt, — entdecke ich 5—6 Eier, bienengemäß 
abgelegt, und vermutete ſtark, die Königin ſei wirklich befruchtet worden. 
Nun ließ ich das Volk in Ruhe, um es nicht weiter zu ſtören. Ich unter⸗ 
ließ deshalb, ſo neugierig ich auch war, das Suchen, der Königin. Erſt 
am 14. Oktober ſah ich wieder nach und fand meine Vermutung beſtätigt: 
Prachtvoll bedeckelte echte Arbeiterbrut! Der Begattungs⸗ 
ausflug der Königin hatte alſo wohl am 2. oder 3. Oktober ſtattgefunden. 
Das Wetter war heiter und warm. Ich glaube aber nicht, daß die Höchſt⸗ 
temperatur ＋ 20° C im Schatten betrug, ſondern weniger. 

Der ſpringende Punkt bei der Begattung iſt wohl weniger die Tem⸗ 
peratur als eine reiche Zahl an Drohnen. Mir iſt der Trieb des 
Bienenvolkes, möglichſt viel Drohnenzellen zu bauen und darin Drohnen 
großzuziehen, vollkommen einleuchtend. Wo es den Beſtand des Volkes 
zu retten gilt, da gibt es keine Verſchwendung. So iſt es bei uns Deutſchen, 
die eben ihr Alles dran ſetzen, um ſich zu behaupten. Kein Opfer iſt zu viel. 
So iſt es ähnlich bei den Bienen. Die Kraft, die in Drohnen umgeſetzt wird, 
kommt doch den Bienenvölkern zugute. Als ich dieſen Sommer mit einem 
benachbarten Imkerkollegen über das ſchlechte Wetter ſprach und Bedenken 
über die Befruchtung der Königinnen äußerte, da meinte er: „Aber die 
Drohnen ſind an ein paar Mittagen vorzüglich geflogen!“ — Er hat recht 
gehabt. Auf ſeinem Stand ſind von 19 Völkern etwa 10 Schwärme gefallen, 
die er abgab. Von den Muttervölkern war nur ein einziges im Herbſt 
weiſellos. Aber in ſeinen Völkern waren auch die reinſten „Drohnenhecken“. 
Vielleicht, Herr Henſel, kam zum ſchlechten Wetter in Hirzenhain auch 
ein wenig Mangel an Drohnen? Oder irre ich? Wir Mobilimker ſind im 
Beſeitigen der Drohnen ja meiſtens groß.“) 


* Mangel an Drohnen war nicht vorhanden, da ich von April ab in den Zucht⸗ 
ſtöcken den Drohnenanſatz begünſtige. Ich ſchreibe den Verluſt der Königinnen den 
vielen Meiſen und Fliegenſchnäppern zu, die in dieſem Jahre den Stand geradezu 
ä und ſich durch nichts vertreiben ließen. H. 
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Apilogiſche Miszellen. 
Von Pfarrer W. Schuſter. 


(Schluß.) 

3. Gehörvermögen der Bienen iſt vorhanden, ja es iſt gut, ſogar vor⸗ 
trefflich. Darüber kann kein Zoologe, der zugleich erfahrener Bienenforſcher 
iſt, im Zweifel ſein, da ihm in der Tat die Beobachtung hierfür hundertfältig 
die ſicherſten Beweiſe liefert. Nur „der mit den biologiſchen Tatſachen nicht 
Vertraute wird ſich ablehnend verhalten, weil wir bis jetzt kein Gehörorgan 
haben entdecken können bezw. mit Sicherheit kein ſolches erkannt haben.“ 
Neuerdings iſt aber auch ein ſolches Organ im Kopfe feſtgeſtellt worden, und 
zwar an der Inſertionsſtelle der Fühler. 

4. Bienenzucht für Kriegsbeſchädigte. Auf den Wert der Bienenzucht für 
Kriegsbeſchädigte wurde auch in der „Biene“ ſchon aufmerkſam gemacht. Es 
ſei nun auf eine Betätigung dieſer Kriegsbeſchädigten in der Bienenzucht 
hingewieſen, die ſowohl der Bienenzucht als auch der Volkswirtſchaft ſehr 
zugute kommen könnte. Es wäre dieſes die Betätigung als Bienenwärter 
reſp. Gemeinde⸗Bienenwärter. Viele Landwirte, welche Bienen 
anſchaffen, verlieren bald die Luſt, weil ihnen Zeit und Kenntniſſe fehlen 
und daher Mißerfolge nicht ausbleiben. Da wäre nun ein Gemeinde⸗Bienen⸗ 
wärter in der Lage, helfend einzugreifen. Derſelbe macht einen Kurſus mit 
und erlernt die Bienenzucht. Die ſtaatliche Penſion als Kriegsbeſchädigter 
ſichert ſein Fortkommen. Die Gemeinde als ſolche bezahlt ihm einen Zuſchuß. 
Jeder Bienenhalter bezahlt nach der Zahl ſeiner Völker eine kleine Gebühr. 
Die Bienenzucht könnte dadurch ſehr gehoben, viele tauſende der Volkswohl⸗ 
fahrt erhalten bleiben, und viele Kriegsbeſchädigte fänden Stellen zu nütz⸗ 
licher Betätigung. | 

Wie gut die Bienenzucht einem Menſchen Brot und Lebensſtellung geben 
kann, das zeigt folgender Brief, der mir von einem kleinen Mann aus dem 
Volke zuging: „Sch. bei Eſchwege, 27. 7. 16. Ich bin gelernter Maurer, hatte 
1895 einen Unfall, mir wurde 1½ Glied am linken Daumen abgeſchlagen. 
Da dies der Hauptdaumen für den Maurer iſt, womit er Backſteine, Nägel 
u. dergl. faſſen muß, ſo wurde es mir ſchwer, da Ueberangebot war, noch 
Arbeit zu bekommen. Ich ſchaffte mis nach und nach bis zu 70 Bienenvölker 
an. In den letzten 4—5 Jahren kaufte ich alte Waben und verfertigte auch 
Kunſtwaben. Inſeriere auch in der „Biene“. Ihren werten Artikel über 
volle Ausbeutung des Wachſes aus alten Bienenwaben in der „Biene“ 
habe ich geleſen, möchte Sie bitten“ uſw. 

5. Schafft beſſere Herbſttracht! Ueber die Bienenweide wird viel geklagt, 
aber nur wenige tun etwas dafür. Viele Imker verlaſſen ſich nur auf andere 
Leute und ſagen den Bauern, was ſie für die Bienen anpflanzen ſollen. 
Jawohl! Der Bauer huſtet ihnen was. Was ihm ſelbſt keinen Nutzen bringt, 
pflanzt er nicht an, und dabei kann man ihm kein Unrecht geben. Wollen die 
Bienenzüchter die Tracht verbeſſern, ſo müſſen ſie ſelbſt Hand anlegen. 
Wo alle Bienenzüchter in Vereinen geſammelt ſind, läßt ſich ſchon etwas 
machen. Ein größeres Stück, mindeſtens ein viertel Morgen, muß zur Heran⸗ 
zucht der ausdauernden Bienenpflanzen dienen. Die Hauptaufgabe liegt in 
der Schaffung einer beſſern Herbſttracht. Hier müſſen die Züchter die 
Pflanzen herausholen, die gerade in ihrer Gegend zur Herbſtzeit gut 
honigen. Dieſe müſſen in Maſſe angebaut werden. Es ſei beſonders auf 
die Zucht der Brombeere hingewieſen. Eine Gegend, die Brombeeren züchtet, 
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hat von ſelbſt eine gute Herbſttracht. Am beſten können die Bienenwirte 
ſorgen, die ſelbſt Landwirte ſind, ſo z. B. durch den Anbau der Serradella. 
Größere Bienenzüchtervereine können auch durch Prämien für dieſe oder 
jene Bienenpflanze (im Feldanbau) günſtig einwirken. 

Die Winter fütterung der Bienen darf nicht zu lange ausgedehnt 
werden, ſie ſoll mit September beendigt werden. Im Oktober ſoll man nur 
an günſtigen Tagen füttern, wenn die Bienen gut fliegen, und nur dann, 
wenn es nottut. . 


„Gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen.“ 


Erfahrungen aus meinem Imkerleben. 
Von Alwin Franke, Eſchersheim bei Frankfurt a. M. 


Der Weltkrieg zeitigt täglich und ſtündlich, die außergewöhnlichſten Ver⸗ 
hältniſſe; dies mußte auch ich als Imker am eigenen Leibe erfahren, und da 
die Begleitumſtände ſpeziell die Bienenhalterei betreffen, glaube ich, daß 
meine fare für viele meiner Imkerkollegen von Intereſſe ſein 
werden. 

Ich betreibe als Schüler von Herrn Henſel Bienenzucht ſeit zirka 
15 Jahren; in Eſchersheim waren in jener Zeit durchaus ländliche Verhält⸗ 
niſſe, und der Herr Bürgermeiſter, dem ich ſeinerzeit die Anlage des kleinen 
Bienenſtandes ordnungsgemäß mitteilte, machte mich nur darauf auf 
merkſam, daß ich als Tierhalter haftbar ſei für die Schäden, die die Bienen 
event. anrichten würden. Ich ſollte deshalb einer Haftpflichtverſicherung 
beitreten. Auch ſolle ich der Fuhrwerke wegen die Bienen nicht nach der 
Straße zu fliegen laſſen und den Bienenſtand mit hohem Geſträuch oder 
Bäumen umpflanzen, was auch geſchah. | 

Die Obſtbäume der Nachbargärten zeichneten fich infolge der Nähe des 
Bienenſtandes durch große Fruchtbarkeit aus; ein geſpendetes Pfund Honig 
bei Geburtstagen oder auf den Weihnachtstiſch tat das übrige, um das 
herrſchende gute nachbarliche Verhältnis zu erhalten und zu ſtärken. Die in 
den erſten Jahren fallenden Schwärme wurden mir in entgegenkommender 
Weiſe von meinen Nachbarn gemeldet und anſtandslos von mir eingefangen. 

Mit den Jahren wuchs der Bienenſtand, ſo daß ich bei Ausbruch des 
Krieges durchſchnittlich 12 Völker bewirtſchaftet habe. Der eine meiner 
Nachbarn, reiſender Kaufmann von Beruf, der die 60 Jahre ſchon über— 
ſchritten hat, ging infolge des Stockens der Geſchäfte nicht mehr auf die 
Reiſe, war oft zu Hauſe und wurde eines Tages in ſeinem Garten von einer 
Biene geſtochen. 
| Es war im wunderſchönen Monat Mai, als die Obſtbäume blühten. 

In aufgeregtem Tone wurde mir das Vorkommnis gemeldet; ich be— 
dauerte die Tatſache ſehr und verſprach, größere Arbeiten, wie Umhängen, 
Entleeren der Honigräume, nur in den frühen Morgenſtunden von 5 bis 
7 Uhr vorzunehmen, wo niemand in den Gärten anweſend war. Auch habe 
ich zum Schutze des Nachbargartens einen 2 Meter hohen Bretterzaun, den 
reichsgerichtlichen Entſcheidungen entſprechend, ſetzen laſſen. Ich hielt hier- 
mit die Angelegenheit für erledigt, erhielt aber zu meinem Erſtaunen nach 
kurzer Zeit einen „eingeſchriebenen“ Brief, worin mir ein Ultimatum geſtellt 
wurde, den Bienenſtand innerhalb 8 Tagen zu entfernen. Ich machte in 
meiner Antwort darauf aufmerkſam, daß es unmöglich ſei, die Stöcke im 
Monat Mai zu entfernen, zumal dieſelben jetzt über 12 Jahre an derſelben 
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Stelle ſtänden und niemand geniert hätten; außerdem wies ich darauf hin, 
daß in mäßiger Entfernung von 250 Metern rechts und links auch Bienen⸗ 
ſtände vorhanden ſeien, und daß Bienen mit Leichtigkeit einen Luftlinien⸗ 
kreis von 2 bis 3 Kilometer befliegen. | 

Meine in ſehr höflichem, aber beſtimmtem Tone gehaltene Weigerung, 
den Stand zu entfernen, führte nunmehr zum Bruche des guten nachbar⸗ 
lichen Verkehrsverhältniſſes, was ich ſehr bedauerte, aber nicht ändern 
konnte. 

Innerhalb kurzer Zeit erfolgte von dem betreffenden Herrn eine Anzeige 
bei der Baupolizei des Königlichen Polizeipräſidiums. Bemerken muß ich 
noch, daß inzwiſchen der Landkreis Frankfurt a. M. aufgehoben war und 
wir „ſtädtiſch“ geworden waren; die idylliſchen Zeiten unſeres guten 
„Borgemaſters“ waren leider vorbei. — Die Baupolizei kam, zeichnete, maß 
die Meterzahl der Gärten und Grenzzäune, und nach einigen Wochen erfuhr 
ich, daß die Beſchwerde betr. Entfernung des Bienenſtandes abſchläglich 
beſchieden fei. Der Winter kam und die Natur und die Bienenbeſchwerden 
verſanken in den Winterſchlaf. 

Im Mai des nächſten Jahres wurde mein Nachbar, der ſehr nervöſer 
Natur iſt und mit den Händen nach den Bienen ſchlug, zur Strafe für ſeinen 
Unverſtand wieder einmal von „meinen“ (2) Bienen geſtochen. Reſultat: 
Anzeige bei der Polizei und Verhör wegen meiner „Bienenzüchterei“. 

Ich machte bei der Aufnahme des Protokolls darauf aufmerkſam, daß 
mein Nachbar vor allem die Bienen in Ruhe laſſen ſollte; eine Honigbiene, 
die auf Tracht fliegt und nicht gereizt wird, ſticht nicht. Zum Schutze hätte 
ich einen zwei Meter hohen Bretterzaun ſetzen laſſen, um die Bienen zum 
Hochfliegen zu zwingen uſw. Nach einigen Wochen wurde mir in meiner 
Wohnung in Gegenwart meiner Frau aus dem amtlichen Beſcheid vor⸗ 
geleſen, daß die Entfernung der Anlage geſetzlich nur ge⸗ 
fordert werden könnte, wenn der Beweis erbracht ſei, daß 
das Leben oder die Geſundheit auf dem Spiel ſtehe. Doch 
mein Nachbar bohrte weiter. 


Nunmehr ſollte in kurzen Zeitabſtänden ſyſtematiſch laut aufeinander⸗ 
folgenden Anzeigen meines Nachbars einmal das Milchmädchen, dann eine 
ſeiner Töchter und zuletzt ſeine Frau geſtochen worden ſein. Auch ſuchte 
mein Nachbar Fühlung mit anderen Nachbarn, ob ſie nicht auch durch 
meine Bienen „beläſtigt“ und geſtochen worden ſeien, was mir wieder⸗ 
erzählt wurde. 

Reſultat: Zweite Vorladung zum Polizeipräſidium unD: Protokoll in 
Sachen meiner Bienenzüchterei. 


Ich berief mich wiederholt auf meine bereits früheren Ausſagen, daß 
der Stand ſchon 12 Jahre beſtände — ohne irgendwelche Beſchwerden — 
und beantragte, daß der Beſchwerdeführer den Beweis erbringen ſollte, daß 
die unangenehmen Erfahrungen, die derſelbe mit Bienen gemacht haben 
wollte, von den Bienen meines Standes, die ſehr ſanfter Natur ſeien, 
herrühren würden. — Die Beſchwerde wurde abſchlägig beſchieden; ich hatte 
dann Ruhe bis zur Zeit der Kirſchenreife. Es war an einem Samstag nach⸗ 
mittag, ein herrlicher Flugtag! Ich freute mich über die fleißigen Tierchen. 
Auf einmal höre ich wieder im Nachbargarten die bekannte Stimme: 

„Schon wieder bin ich am hellerlichten Tage von einer Biene geſtochen 
worden! Ob ich mir das gefallen laſſen muß? Das wollen wir doch mal 
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ſehen! uſw.“ Sprachs und verſchwand. (Ich werde mich bemühen, für ſpäter 
eine Bienenart zu züchten, die nur nachts ſtechen. A. Fr.) 

Wie ich ſpäter erfahren, begab ſich der Herr an demſelben Tage mit 
ſeinem infolge des Stiches dicken Geſicht zum Arzt, ließ ſich ein Atteſt aus⸗ 
ſtellen, daß er von einer Biene geſtochen worden ſei und erſtattete, verſehen 
mit dieſem ärztlichen Gutachten, am gleichen Tage gegen mich Anzeige beim 
Polizeipräſidenten wegen „fahrläſſiger Körperverletzung“. 


Einige Tage darauf Vorladung wegen Körperverletzung und Protokoll; 
das ärztliche Atteſt lag bei! 

Ich gab zu meiner Rechtfertigung an, daß an dem genannten ſonnigen 
Nachmittage (Samstag) in der Eſchersheimer Flur vielleicht einige Tauſend 
Bienen geflogen ſeien, und daß ich bei dieſer Anſchuldigung darauf beſtehen 
müßte, von ſeiten des Anklägers den Beweis zu bringen, daß der Beſchwerde⸗ 
führer von einer Biene meines Standes an feinem Körper verletzt ſei. 
In unmittelbarer Nähe ſeien noch mehrere Bienenſtände, und der Flugkreis 
derſelben betrage nach langjährigen Feſtſtellungen 2 bis 3 Kilometer Luft- 
linie. Ich beſtände jetzt darauf, den Beweis für die Anſchuldigung zu bringen. 


Trotzdem der Beweis nach menſchlichem Ermeſſen nicht gebracht werden 
konnte und auch in meinem vorliegenden Falle nicht gebracht worden iſt, 
ſo ſagte ich mir doch, daß es auf dieſe Weiſe nicht mehr weitergehen könnte. 
Die ſtillen Freuden und die Erholungsſtunden am Bienenſtande waren mir 
durch dieſe unausgeſetzten boshaften Verleumdungen, Schimpfereien und 
Anzeigen beim Polizeipräſidium ſo verleidet und vergällt worden, daß ich 
nach einem Ausweg ſuchen mußte. Ruhe hätte es doch nicht mehr gegeben, 
und der ewigen Katzbalgereien, Protokolle und Laufereien nach dem Polizei⸗ 
präſidium war ich, noch dazu in der Kriegszeit, nachgerade müde und über⸗ 
drüſſig. Ich ſetzte mich deshalb nach Darlegung der Sachlage mit dem Be⸗ 
ſitzer eines großen, naheliegenden Parkes in Verbindung, der ſelbſt Bienen 
hat, und erhielt nach Darlegung der Sachlage deſſen Einwilligung, wenn es 
keine Ruhe gäbe, meinen Bienenſtand an einer geſchützten Lage des Parkes 

aufſtellen J dürfen unter der Bedingung, von 1917 ab beide Stände zu 
bewirtſchaften. 


Dieſes Vorbauen erwies ſich bald als ſehr gute Vorſichtsmaßregel. Es 
fiel inzwiſchen ein Schwarm, den ich einfing. Mein Herr Nachbar richtete 
von nun ab, da er vom Polizeipräſidium in Frankfurt a. M. während 
zweier Jahre immer abſchlägig beſchieden worden war, zuſammen mit dem 
Nachbar auf der anderen Seite, dem ich ſein ſchroffes Erſuchen, während 
des Krieges einen neuen Gartenzaun ſofort herrichten zu laſſen, abſchlagen 
mußte, ſeine Beſchwerden an den Herrn Regierungspräſidenten nach Wies⸗ 
baden. Die Beſchwerden, Zeichnungen, Meſſungen gingen nun wieder vor 
ſich, und ich hörte mehrere Wochen lang nichts mehr, wußte jedoch, daß zwei 
oder drei Beſchwerden wegen meines Bienenſtandes nach Wiesbaden ge⸗ 
richtet waren. Da erhielt ich eines Tages, Mitte September 1916, von der 
Regierung in Wiesbaden durch den Herrn Polizeipräſidenten, hier, die nach⸗ 
folgende Verfügung. 

Da dieſelbe auf einer Entſcheidung der oberſten Inſtanz, des Ober⸗ 
landesgerichts in Berlin fußt, glaube ich im Intereſſe der Allgemeinheit 
meiner Imkerkollegen zu handeln, falls dieſelben einmal in eine ähnliche 
Lage kommen, dieſelbe hier zu veröffentlichen zu dürfen: 
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Abſchrift der Verfügung. 
Der Kgl. Polizei⸗Präſident. Frankfurt a. M., den 14. Sept. 1916. 


„Sie betreiben auf Ihrem Grundſtück, Kurheſſenſtraße 19, eine aus⸗ 
gedehnte (!) Bienenzüchterei. Die Bienenſtände ſind in unmittelbarer 
Nähe bewohnter Gebäude aufgeſtellt. Durch das Ausfliegen und Schwär⸗ 
men der Bienen werden die Anwohner nicht allein an der ungeſtörten 
Benutzung ihrer Anweſen gehindert, ſondern auch in ihren berechtigten 
Intereſſen beläſtigt und gefährdet. Nach 8 10 II, 17 des Allgemeinen 
Landrechts hat die Polizei die nötigen Anſtalten zur Abwendung der dem 
Publikum oder einzelnen Mitgliedern desſelben bevorſtehenden Ge» 
fahren zu treffen; dahin gehören auch nach dem Urteil des König⸗ 
lichen Oberverwaltungsgerichtes vom 18. November 1878 
Gefahren, welche durch das Ausſchwärmen und das damit 
verbundene Stechen der Bienen entſtehen. 

Auf Grund des § 132 Abſ. 2 des Landes-Verwaltungsgeſetzes vom 
30. Juli 1883 werden Sie hierdurch aufgefordert, die auf Ihrem Grund⸗ 
ſtück errichteten Bienenſtände innerhalb einer Friſt von 3 (drei) Wochen, 
vom Tage der Zuſtellung dieſer Verfügung an gerechnet, aus Ihrem 
Garten zu entfernen, widrigenfalls gegen Sie eine Geldſtrafe von „Ein⸗ 
hundert und fünfzig Mark“, im Unvermögensfalle eine Haftſtrafe von 
zwei Wochen feſtgeſetzt wird. 

Dieſe Verfügung wird auch im Falle der Erhebung der Be⸗ 
ſchwerde auf Grund des $ 53 des oben angeführten Geſetzes zur Aus⸗ 
führung gebracht werden. 

Ich weiſe noch darauf hin, daß es in Eſchersheim genügend Plätze 
gibt, auf denen Sie Ihre Bienenzüchterei betreiben können, ohne damit. 
andere Menſchen zu beläſtigen.“ 


Ich wurde alſo behördlich aufgefordert, den Bienenſtand — ohne 
daß Beweiſe erbracht waren, und einerlei, ob ich Reviſion einlegte oder 
nicht — innerhalb drei Wochen vom Empfangstage der amtlichen Verfügung 
an gerechnet, zu entfernen; Mitte September, wo noch ſtarke Flugtage waren! 

Gegen dieſe Verfügung hätte ich nun innerhalb 14 Tagen bei’der Regie⸗ 
rung in Wiesbaden Einſpruch erheben müſſen; es hätte event. eine Klage 
beim Bezirks⸗Ausſchuß und in letzter Inſtanz beim Oberlandesgericht in 
Berlin zur Folge gehabt, und der Ausgang des Prozeſſes wäre immerhin 
— von den großen Koſten ganz abgeſehen — noch fraglich geweſen. Ich 
ſtand am Scheidewege, und da ich die Verlegung des Standes nach dem 
naheliegenden Park ſeinerzeit bereits ausgewirkt hatte, habe ich den amt⸗ 
lichen Beſchwerdeweg wegen des unſicheren Ausganges nicht betreten. 

Ich bat um Friſtverlängerung zum Entfernen des Standes bis Mitte 
Dezember, was mir auch anſtandslos gewährt worden iſt. 

Der ewigen Beſchwerden und Schikanen von ſeiten meiner guten Nach⸗ 
barn und getreuen Freunde müde, will ich im Intereſſe meiner Bienen gerne 
einen mageren Vergleich einem event. fetten Prozeſſe vorziehen, und ich 
hoffe, daß mir dieſelben in dem großen Park, wo es keine mißgünſtigen 
Nachbarn mehr gibt, die ſtillen Freuden wiederbringen werden, wie ich ſie 
früher hatte. Für Intereſſenten ſtehe ich mit Einzelheiten und intereſſanten 
Originalkorreſpondenzen aus dieſer für mich ſo unangenehmen Zeit gerne 
zur Verfügung. | Mit deutſchem Imkergruß! A. Fr. 


j 
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„Dumphoſen“ und „enge Hoſen“. 
Ein Bienenſtimmungsbild aus der Heide. 

Die Heide hat vier hohe Zeiten; ſie blüht viermal im Jahre; bevor im 
Vorherbſte, ſagt der vorm Feinde gefallene vortreffliche Naturſchilderer 
Hermann 2ön3,t) der Honig baum ſich rojenrot färbt, hat die Heide 
ſchon eine Blüte erlebt. Wenn am tauklaren Maimorgen die Birkhähne 
trommeln und blaſen, ſchmückt ſie ſich mit den ſilbernen Seidenblumen 
des Wollgraſes; es ſieht dann aus, als wäre der Winter noch einmal zurück⸗ 
gekehrt. Jedes Birkenbäumchen aber ſtraft mit dem leuchtenden Grün ſeiner 
jungen Blätter dieſen Wahn Lüge, und auch die Heidlerche, die unter den 
Wolken hängt und ſo luſtig dudelt, als wäre ſie berauſcht von dem Balſam⸗ 
duft, der aus den Smaragdwellen zu ihr aufſteigt. 

Das iſt die Zeit, in der die ganze Heide ſingt und klingt; Sonntags abend 
ziehen dann die jungen Mädchen, in breiter Reihe untergehakt, über die 
Dorfſtraße und ſingen alte, ſchalkhafte Lieder von dem Jäger und dem 
Mädchen im Wald. Wenn das Heidkraut blüht im September, wenn die 
Heide in Roſenrot, Purpur und Violett getaucht iſt, dann ſummen die 
Immen um den Honigbaum, daß es nur fo eine Luſt iſt. Iſt saber das 
Heidkraut längſt abgeblüht, iſt das Silbergrau der trockenen Kelche zu 
fahlem Graugelb verwittert, wenn die wandernden Kraniche unter den 
Wolken her ziehen, wenn die Wildgänſe rufen, wenn der Nordwind über 
die Buchweizenſtoppel geht und die Kartoffelfelder leer und zerwühlt ſind, 
dann legt die Heide ihr herrlichſtes Gewand an. Aus ſchwerem. Goldbrokat 
iſt es gearbeitet, grüne Samtaufſchläge zieren es, mit gelbſeidenen Borden 
und purpurnen Kanten iſt es beſetzt, mit Scharlachfäden durchwirkt und 
über und über mit glitzernden Diamanten, ſchimmernden Perlen und leuch⸗ 
tenden Korallen benäht. 

Iſt alles ſo in Ordnung wie geſchildert, ſo macht der Immenbauer ein 
zufriedenes Geſicht. Denn ſeine lieben Immen kommen dann immer mit 
„Pumphoſen“ an und, was wichtiger iſt, ſie haben auch etwas Rechtes 
im Honigmagen. Auf ſeinen Schlehbuſchſtock geſtützt, ſchaut Hinrich Uhl⸗ 
boom, der Immenbauer, auf das Leben und Treiben der Völker. 

Geht es aber jo, wie der Kreisbienenmeiſter Weigert in feinem vor- 
trefflichen Aufſatz über die Sorgen und Hoffnungen des Bienenvaters 
wegen des äußerſt ungünſtigen Einfluſſes der Witterung des Kriegsjahres 
1916 auf die Bienenzucht in Heft 10 der Biene es darſtellt, dann iſt guter Rat 
teuer. Die Bienen kommen immer mit „engen Hoſen“ an, wie Hinrich 
Uhlboom in der Heide ſagt. Denn es regnet Tag für Tag; „und der Regen, 
der regnet jeglichen Tag“, um mit Shakeſpeare zu reden. 

Dasſelbe iſt der Fall, und zwar in noch ſchlimmerem Maße, wenn die 
Heide röſtet in der Hitze, wie es im „Glutjahr“ 1911 war (dann kam ja 
das „Flutjahr“ und darauf das „Blutjahr“ — die tatſächlich in Er⸗ 
füllung gegangene Weisſagung der Zigeunerin vom Jahre 1910 wäre 
uns ſchon recht geweſen, wenn es bei dem einen Blutjahr geblieben wäre!). 
Zundertrocken iſt die Heide; kommt eine leichte Briſe, dann mühmt der 
Sand auf dem Wege; wo die Heidſchnucken hintreten, knaſtert alles; die 
Schlange, eine glatte Thüringer Heidnatter, die auf der Eidechſenjagd iſt, 


1) Seine beſten Aufſätze find die Beiträge, die er in Meerwarths „Lebensbilder 
aus der Tierwelt“ geſchrieben hat. Dieſes Prachtwerk von Voigtländers Verlag in 
Leipzig iſt ein ganz einziges, vortreffliches Buch. 
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läßt das brechdürre Renntiermoos kniſtern. Wenn es ſeit Wochen ſo iſt, 
ſtehen alle Gräben leer, die Torfſtiche ſind trocken, durch das Moor kann 
man in Schuhen gehen, der Bach kann nicht mehr weiter, das Torfmoos 
hat rote und blaue Hungerfarben, auf den Bruchwieſen kümmert das Gras, 
und die Heide kann nicht recht blühen. 

Dann macht Hinrich Uhlboom, der Immenbauer, ein ernſtes Geſicht, 
wenn er von ſeinem Immenzaun in der Brandheide kommt. Da ſieht es 
ſchlimm aus; viele tote Immen liegen vor den Stöcken und er hat doch 
immer gefüttert; aber die zu Stock flogen, hatten „enge Hoſen“ an, voriges 
Jahr kamen ſie immer in Pumphoſen. Das gibt ſchlechte Beute diesmal. 

Pumphoſen ſind ihm lieber als enge Hoſen! W. Schuſter. 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen und 4½% Schatz⸗ 
anweiſungen der IV. Kriegsanleihe können vom 


6. November ds. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“ Berlin W 8 
Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſen⸗ 
einrichtung bis zum 17. April 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach 
dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die 'ſieznach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Nummernfolge, geordnet find, während der Vormittagsdienſtſtunden 
bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 4½% Reichs- 
ſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu find 
bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 5 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts ober- 
halb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I. und III. Kriegsauleihe iſt eine größere Anzahl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915 und 1. Oktbr. ds. Js. 
fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe 
Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die 
Kriegsauleihen“, Berlin W 8 Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1916. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. ö 210 


= 
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Heſſiſcher Bienenzüchterverein. 


Eine, wenn auch kleine Anzahl heſſiſcher Imker hat den beſtellten ver ſteuer⸗ 
ten Sud er (Firma J. Welter⸗Bonn) nicht abgenommen. Geld und Sad wurden 
nicht eingeſandt. Der Zucker lagert auf ihre Koſten bei einem Spediteur in Caſſel. 
Die e ſind zur Abnahme verpflichtet. 


Caſſel, den 18. November 1916. | 
Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
H. Th. Kimpel. 


ers 


An die Herren Porfienden und Rechner der Zweigvereine : 
und die Mitglieder des Oberheſſiſchen Bienenzüchtervereins. 2 


Ich bitte, die Mitgliederliſten in doppelter Ausfertigung bis zum 15. Dezember 
an mich einzuſenden. 

Die Abrechnung der Zweigvereine mit dem Rechner des Hauptvereins hat bis 
zum 15. Dezember zu erfolgen. 

Die Firma C. W. Nowack E Sohn in Gießen verfügt noch über für Bienenzüchter 
beſtimmten Zucker, der gegen Zuckerſcheine verabfolgt wird. Dieſe ſind von mir um⸗ 
gehend zu verlangen. (Wird für die Frühjahrsfütterung empfohlen.) — Die früheren 
Beziehern leihweiſe überlaſſenen Säcke ſind unverzüglich frei an Nowack zurück⸗ 
zuſenden. — Bei Lieferung von Mengen unter 100 Kilogramm iſt fernerhin zuvor 
der Sack mit angehefteter Adreſſe (auch Bahnſtation) einzuſchicken. Buß. 


Rheinheſſiſcher Bienenzüchterverein (E. d.). 


Nach § 12 unferer Satzungen find die jährlichen Beiträge von den Mitgliedern im 
voraus am 1. Dezember j. J. zu entrichten. Ich bitte daher die verehrlichen Bezirks⸗ 
vertreter und Mitglieder, die Beiträge rechtzeitig an mich einzuſenden, da vom 15. De⸗ 
zember ab dieſelben durch Poſtnachnahme erhoben werden. 

Nackenheim a. Rh., 17. November 1916. Gg. Rohe, Rechner. 


Bücherſchau. 


. Zeitſchrift für angewandte Mikroſkopie, Mikrobiologie, Mikrochemie 
nd mikroſkopiſche Technik. 10. Jahrgang. 1916/17. Heft 1. Jährlich 12 Hefte 
un 2 Buchbeilagen. ae Mk. 3,60, einzelne Hefte 60 Pfg. Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshand 
affee net ind, wie ihr Name beſagt, Erſatzmittel und können 
daher, wenn ſie unter dieſer Bezeichnung verkauft werden, nicht zu den Verfälſchungs⸗ 
mitteln gerechnet werden. Sie haben einen volkswirtſchaftlichen Wert und bilden einen 
ſelbſtändigen Handelsartikel. Sie dienen nur dazu, ein Aufgußgetränk herzuſtellen, 
deſſen Geſchmack dem des Kaffees möglichſt nahe kommt. Ausführliches über dieſe Er⸗ 
ſatzmittel des Kaffees, die jetzt eine ganz beſondere Bedeutung für Volkswirtſchaft und 
Haushalt haben, bietet P. Pooth in einer Arbeit im „Mikrokosmos“, der einzigen 
deutſchen Zeitſchrift für angewandte Mikroſkopie. Um die vielſeitigen Anregungen der 
Zeitſchrift zu kennzeichnen, ſei einiges aus dem Inhalt des erſten 1 heroor> 
gehoben. Oettli leitet zu Verſuchen mit lebenden Bakterien an, die er ans Kochbuch, 
an Lebensmittelunterſuchungen, an Fragen der theoretiſchen Naturwiſſenſchaft uſw. 
anſchließt. Degner führt am Studium der Kelleraſſel in die jo veriidelte und doch 
auch feſſelnde äußere Anatomie der Krebstiere, Heineck in das der körperlichen Dar⸗ 
ſtellung bon Schnittbildern ein. Migula gibt Ratſchläge zur Erhaltung verderbender 
mikroſkopiſcher Präparate. In dem einen der ſtändigen Beiblätter, im „Laboratorium 
des Mikroſkopikers“, beſchreibt Kneußl den Bau eines Mikrotoms, in „Mit Mikroſkop 
und Kamera“, Schneider die erſten lückenloſen Lichtbildreihen zur Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der Wirbeltiere, und in dem neu beigegebenen Beiblatt „Was ſoll ich unter» 


ſuchen?“ zeichnet Krauſſe „Entomologiſche Aufgaben für Mikroſkopiker“. Den weite⸗ 


ren Inhalt der reichilluſtrierten Zeitſchrift wie auch die vielen Vergünſtigungen zu 
kennzeichnen, die ſie ihren Leſern bietet, würde zu weit führen. Wir raten jedem, der 
ſich für ſie intereſſiert, ſich eine ausführliche Ankündigung durch die Geſchäftsſtele 
kommen zu laſſen. 


* 
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Imkers Umſchau. 
Von Lehrer Würth in Fehlheim⸗Bensheim. 


Die andauernd naßhkalte witterung des größten Teiles des Juni und Juli er⸗ 
möglichte es nicht allen Völkern, das notwendige Quantum Pollen einzutragen. 
Gerade die Pollennahrung aber ſpielt bei der Entwickelung der Völker im Frühiahre 
eine ganz bedeutende Rolle. Auf jedem Stand gab es weiſelloſe Kolonien, die im 
Sammeln des Pollens beſonders viel leiſteten. Dieſe über] 4 Pollenwaben nun 
hängen wir denen ein, die daran Mangel leiden. Es ſoll keinem Imker einfallen, 
gute Pollenwaben im Wabenſchranke zu überwintern. Sie gehören in nn 2 
raum. 


| Sobald es kühl wird, ſchließen ſich die Bienen in der Traube zuſammen, in deren 
Mitte es am wärmſten iſt. Je kälter die Außentemperatur, deſto näher rücken die 
Bienen zuſammen, der warmen Mitte zu, deſto kleiner wird die Traube, deſto ge⸗ 
ringer die eee der einzelnen Biene. Dieſe kleine Traube hat einen 
ſehr geringen ärmeverluſt durch Ausſtrahlung, die ben aber ſind ſchlechte 
Wärmeleiter. Bei mildem Wetter dagegen iſt die Traube viel lockerer, die einzelnen 
Bienen ſpazieren auf den Waben herum, fliegen auch teilweiſe ab, halten Vorſpiel. 
Bewegung aber iſt Arbeit und Arbeit verlangt mehr Konſum. „Wz. Pr. Wegw.“ 

Lange oder hohe Bienenhäuſer? Imker, die über wenig Raum verfügen, müſſen 
zum Hochbau ihre Zuflucht nehmen. Der Hochbau hat aber viele Nachteile und er⸗ 
ſchwert beſonders das Arbeiten in den oberen Etagen. Wo alſo an Raum nicht ge⸗ 
Part zu werden braucht, da ziehen wir unter allen Umſtänden einetagige Bienen⸗ 

äuſer vor. 

Bienenlager in der primkenauer heide. Primkenau, 15. un Die feit Anfang 
Auguſt in den Heidedörfern Neuvorwerk, Armadebrunn und ierhaus eingerich⸗ 
teten Bienenlager ſind wider Erwarten gut beſchickt worden. Mehr als tauſend Völker 
find aus einem Umkreiſe von 4 bis 5 Meilen teils mit der 1 teils zu Wagen 
auf die Heide gebracht worden, um die vorzügliche Heidetracht noch mit unehmen. 
Aus der Glogauer Gegend (Reichau und Zarkau) ſind von nen Imkern ganze 


Wagenladungen Bienenvölker nach Neuvorwerk gebracht worden. Jedenfalls ſind 


die Imker durch die diesjährigen geringen Honigerträge zum Wandern veranlaßt 
worden, damit noch genügende Wintervorräte von den Immen zuſammengetragen 
werden können. Auf den einzelnen Ständen, vor denen 18 große 9 der ſtark 
honigenden Erika N, ſieht man lange nn von Bienenwohnungen. Bunt» 
farbig angeſtrichen, leuchten ſie weithin, um den Bienen den Anflug zu erleichtern. 
Am meiſten iſt der ſogenannte Ständer mit 3 bis 4 Etagen vertreten. Klotzbauten 
Hund Bienenkörbe verſchwinden immer mehr. An Bienenraſſen finden wir deutſche 
und die grau geſtreifte krainer Raſſe. Die Völker haben bei der ſchönen Witterung 
ſchon fleißig eingetragen. 

Wie erkennt man, daß ein Stock drohnenbrütig geworden iſt? Nicht an der Größe 
der Eier. Die bleibt ſich bei richtigen Königinnen und Afterweiſeln gleich. Die Eier 
bei Drohnenbrütern liegen zumeiſt zu dreien oder vieren an den Zellwänden, oft in 
kleinen Büſcheln angeklebt. Die Eier von normalen Weiſel ſtehen ein wenig ſchief 
geneigt am Zellenboden. Die Afterweiſel können aus einem Volke nur entfernt 
werden, wenn die Waben vor dem Stande abgekehrt werden. Die eierlegenden Ar⸗ 
beiterinnen vermögen dann nicht aufzufliegen. (W. im „Wz. Pr. Wegw.) 


Bienen als verbündete unſerer 5 7 in Oſtafrika. In der „Natal Mercury“ 
ſchreibt ein engliſcher Offizier des Eaſt African Mounted Rifle Regiments über die 
Schwierigkeiten, die das engliſche Expeditionskorps im Kampfe um Oſtafrika zu 
überwinden hat. Der afrikaniſche Buſch, der in der Operationsgegend beſonders dicht 
iſt, birgt eine Unzahl von ſchweren Gefahren, die nur unter den größten Anſtren⸗ 
gungen und Entbehrungen überwunden werden können. Eine wirkſame militäriſche 
Aufklärung iſt faſt unmöglich und die Verpflegung der Truppen re 
ſchwierig. Die deutſchen Soldaten verſtehen es ausgezeichnet, dieſe Hinderniſſe no 
zu vergrößern und zum an: Vorteil auszunutzen. In welcher Weiſe ſie es tun, 
zeigt folgende Tatſache: Um Honig zu gewinnen, hängen die Eingeborenen hohle 
Holzblöcke hier und da in Dr Bäume, wo hinein die wilden Bienen ihre Waben 
bauen. An einer Stelle banden die deutſchen Truppen eine ganze Anzahl dieſer 
un zuſammen und befeſtigten daran ein Drahtſeil, das im Graſe verborgen 
lag. Durch eine geſchickte Erfindung wird eine weiße Fahne über dem Graſe ſichtbar, 
ſobald jemand dieſes Drahtſeil berührt. Dieſes iſt das Zeichen, dorthin die Ma⸗ 
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ſchinengewehre zu richten Eine Abteilung des a en hatte das 
Pech, über dieſes Seil zu ſtolpern. Das Reſultat war, daß die Fahne dem Feinde 
ihren Standpunkt anzeigte. Zu gleicher Zeit fielen Dutzende der Bienenſtöcke zu 
Boden und ganze Schwärme der ärgerlich gewordenen Bienen überfielen die Sol⸗ 
daten, die ſich ihrer nicht erwehren konnten. Im ſelben Augenblick ſetzte auch das 
Maſchinengewehrfeuer ein, das in der Truppe große Lücken riß. So von zwei Fein⸗ 
den zu gleicher Zeit angegriffen, blieb den Soldaten nichts weiter übrig, als ihr 
Heil in ſchleunigſter Flucht zu ſuchen, noch lange verfolgt von Kugeln und Bienen. 


Ordnung auf dem Stande. Ehe der Winter mit Eis und Schnee ſich anmeldet, muß 
auf dem Bienenſtande reiner Tiſch gemacht werden. Alle Wachsreſte ſind zu entfernen 
und ſofort einzuſchmelzen. Gleiches iſt mit ganz alten, morſchen, brüchigen, ſchwarzen, 
beſchädigten Waben zu tun. Der Platz vor dem Bienenhaus iſt zu ebnen und fingerdick 
mit feinem Sande zu belegen. Waſſerpfützen dürfen ſich unter keinen Umſtänden unter 
der Anfluglinie der Bienen bilden können. Türen und Läden ſind zu ölen. Dem Dach 
iſt beſondere Sorgfalt zuzuwenden, daß niemals Regen oder Schnee durchdringen kann. 
Alle Geräte gehören auf den für fie beſtimmten Platz. Was aus Sifen oder Stahl 
gefertigt iſt, wird eingefettet Der Boden wird ſauber gekehrt und Spinngewebe ſorg⸗ 
ſam entfernt. All das muß noch vor Winters Eintritt geſchehen, weil die Bienen 
1 geſtört werden dürfen, wenn ſie ſich einmal in die Trauhe zuſammengezogen 
haben 

Was verlangen die Bienen im Winter von. uns? Vorerſt gute Luft. Das Flugloch 
bleibt den ganzen Winter über offen, nur geſchützt durch praktiſche Schieber und ver⸗ 
ſteckte Drahtnägel gegen eindringende Mäuſe. Dann hinreichende Nahrung. Jedes 
Volk muß mindeſtens 20—25 Pfund reines Innengut haben. Die Bienen brauchen 
weiter Schutz vor Sonnenſtrahlen und Winterſtürmen; darum Läden herab oder Blen⸗ 
den vor! Die Völker brauchen auch trockene Wohnungen. Stocknäſſe verſpricht kein 
frohes Gedeihen. Die Bienen dürfen auch nicht zu weit ſitzen. Ferner muß die Um⸗ 
hüllung eine möglichſt gleichmäßige ſein, weil jede weniger gut verwahrte Seite näßt. 
Endlich brauchen die Bienen zum guten Ueberwintern andauernde Ruhe. Dieſe iſt um 
ſo wirkſamer in ihren guten Folgen, je länger und ungeſtörter ſie genoſſen werden 
kann. Wer auf all dieſe Sachen bei der Ueberwinterung ee Rückſicht nimmt, 
wird auch Freude an ſeinen Völkern erleben. W. (Mtz. Journ.)“ 


Der Standort neuer Bie nenhäuſer ſoll, wenn nur irgend möglich, zugfrei ſein, der 
Boden ohne hochanſteigendes Grundwaſſer. Die Nähe groBer Gewäſſer, wie Gegen⸗ 
den mit recht vielen Sommernebeln, ſind nicht günſtig. Man ſehe auf möglichſte Ent⸗ 
fernung von belebten Straßen und Plätzen, von rauchenden Fabrikſchloten von 
Zucker⸗ oder Beerenweinfabriken. Waldige, von vielen Wieſen durchzogene Gegen⸗ 
den ſind entſchieden vorzuziehen. 

Auch das vergangene, fo ſchlimme Honigjahr hat wieder gezeigt, daß einige Völker 
doch ganz gut abgeſchnitten haben. Das waren die Völker, die im April und an⸗ 
fangs Mai ſchon voller Bienen waren. Richten wir deswegen unſer Hauptaugenmerk 
darauf, daß die Völker möglichſt früh erſtarken. Dazu gehört ein ſchon kräftiges Volk 
bei der Einwinterung, eine gewiſſe Honigreſerve im Frühjahre, eine rüſtige Mutter, 
andauernde Ruhe, Enghalten des Brutlagers und genügend Schutz vor verführeriſchen 
Sonnenſtrahlen, die eine Unmenge nützlicher Bienen zum a ab. Prakt. 1 

rakt 

Kleine Döltchen können, ihrer vorzüglichen Mutter Mn er no 
wintert werden. Es wird ſich hier hauptſächlich um kleine Nachſchwärmchen handeln. 
Beſonders leicht läßt ſich die Sache bei Drei⸗ und Vieretagern machen, die oben ein 
Flugloch haben. Man überwintert in der nächſten Etage über dem Brutraume. Die 
Völkchen ſitzen warm und kommen meiſt gut durch den Winter, wenn ſie mit richtiger 
Nahrung verſehen find. Kein Heide⸗ oder Koniferenhonig darf ihnen gegeben werden. 
Zur Durchwinterung genügen 4—5 Normalhalbrähmchen. 


Winzige Flugöffnungen. Viele Imker machen im Herbſte das Flugloch recht klein 
und meinen damit die Bienen recht warm zu halten und ihnen einen gemütlichen 
Winterſitz zu bereiten. Sie bereiten ihren Bienen damit aber nur Gefahren. Luftnot 
und ſtändige Aufregung im Volke, damit vermehrte Zehrung und dann wieder Stock⸗ 
feuchtigkeit ſind die ſchlimmen Folgen ſolcher Verkehrtheiten. Gegen Räuberei ſchützen 
kleine Flugöffnungen auch nicht, wenn die Stöcke weiſellos oder drohnenbrütig ſind. 
Ein zu großes Flugloch ſchadet entſchieden weniger als ein zu kleines. 8 Zentimeter 
Länge und 8 Millimeter Höhe wäre das richtige. „Wzb. Prakt. Weg.“ 
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kundſchan. 


Dom Tannenhonig. Prof. Dr. Zander⸗Erlangen ſagt im Jahresbericht 1915 der 
Kgl. Anſtalt für Bienenzucht über die Urſache des Honigens der Tannen — aber 
auch nur der Rottannen — folgendes: „Eine in der Nähe unſeres Wanderſtandes 
in Kosbach ſtehende Fichtengruppe wurde an heißen Tagen ſehr ſtark von den Bienen 
umſchwärmt. Auf der Suche nach den Honigquellen ſtießen wir bald auf zweig⸗ 
knoſpenähnliche Gebilde, die unter den Schuppen am Anfangsteil der vorjährigen 
Triebe ſteckten. Einzelne, paarweiſe oder in größerer Zahl kranzförmig dem Zweige 
anliegend, ſtellen ſich als etwa 1—3 Millimeter große Blaſen von gelblicher bis 
brauner Farbe dar, die an der dem Zweig zugekehrten Seite ſtark eingedrückt, an 
der äußeren Seite dagegen kugelig vorgewölbt waren. Auf ihrer Oberfläche lag eine 
dicke, ſüß ſchmeckende Schicht, welche die Bienen eifrig eintrugen. 

Ueber die tieriſche Natur der Honigerzeuger kann in dieſem Falle kein Zweifel 
beſtehen. Die überzuckerten Blaſen waren die aller Körperanhänge ledigen, aller⸗ 
dings ſehr kleinen Weibchen der Fichtenquirlſchildlaus, wie die Kgl. Forſtliche Ver⸗ 
ſuchsanſtalt in München beſtätigte.“ ; 

Dieſe Beobachtungen Zanders haben ihren Weg durch die meiſten apiſtiſchen 
Zeitſchriften Nord⸗ und Mitteldeutſchlands gefunden und nicht ſelten ſchloſſen die be⸗ 
treffenden Notizen mit der Frage: „Was ſagen die Waldimker dazu?“ Die Ant⸗ 
wort eines ſolchen ſei hiemit gegeben. 

Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß ſchon im Jahr 1912 auf der Vertreter⸗ 
verſammlung des Württ. Landesvereins f. B. Burkhardt Fichtenzweige mit 
Quirlſchildläuſen gezeigt hat und die Vermutung ausgeſprochen wurde, daß letztere 
Honigſpenderinnen ſeien. ö 

3 gelang mir nun heuer, in der Zeit vom 18.—30. Juni und noch in den 
erſten Tagen des Juli das Vorhandenſein von Tauſenden von Fichtenquirlſchild⸗ 
läuſen auf älteren Rottannen — und zwar ſchon auf den unterſten Aeſten — feſt⸗ 
zuſtellen und zu beobachten, wie dieſe Tierchen, hauptſächlich bei ſtrahlendem 
Sonnenſchein, Honigtropfen ausſchieden und dieſelben an die eifrig ſammelnden 
Bienen abgaben. Die Honigaufſätze begannen ſich raſch zu füllen; nach dem Schleu⸗ 
dern zeigte der Honig eine fchöne. rotbraune Farbe und hatte ſcharfen Geſchmack. 
Leider verſagte die ſüße Quelle infolge ungünſtiger Witterung bald, die Läuſe trock⸗ 
neten ein und bildeten dürre, braune Kruſten. | 
.. Ein Irrtum meinerſeits iſt völlig ausgeſchloſſen. und zur Vorſicht verſandte 
ich an eine Reihe bekannter Imker Tannenzweige mit Quirlſchildläuſen. um meine 
Beobachtungen beſtätigen zu laſſen. — 

Es kann alſo, wie auch Zander vorſichtigerweiſe ſagt, in „dieſem Falle“ kein 
Zweifel mehr herrſchen. daß der Rottannenhonig tieriſchen Urſprungs iſt. Hiebei 
aber vom „Kot der Läufe”, von ekelerregenden Darmausſcheidungen uſw. zu ſprechen, 
iſt Unfinn: denn der Rottannenhonig iſt ſicherlich ein ebenſo reinliches Produkt der 
Läufe wie der Blütenhonig der Bienen oder die Milch der Kühe; er iſt nichts an⸗ 
deres als von den Löuſen in Honig umgewandelter Pflanzenſaft. den die Bienen, 
nn ihn vorher invertieren zu müſſen, einſammeln und fofort in die Zellen ab⸗ 
agern. f N 

Auf der Edel⸗ oder Weißtanne fand ſich nicht eine Schildlaus. die ja auch 
der Name auf die Fichte verweiſt von andern Läuſen war ebenfalls keine Spur zu 
finden. Freilich hat's auch keinen Honig aus der Weißtanne gegeben. Solange von den 
Männern der Wiſſenſchaft nicht einwandfrei Gegenteiliges bewieſen wird, ſteht für 
uns Waldimker folgendes feſt: 1. Rottannenhonia iſt tieriſchen Ur⸗ 
ſprungs und ſtammt von der Fichtenquirlſchildlaus. 2 Weißtannenhonig 
iſt pflanzlichen Urſprungs, da noch niemand einwandfrei nachweiſen 
konnte, daß die ungeheuren Mengen Honig. die die Edeltanne in günſtigen Jahren 
liefert und zu welchen die Ausſcheidungen der Schildläuſe beſcheidene genannt wer⸗ 
den müſſen, von tieriſchen Erzeugern ſtammen. Lu pp. 


Die Amerikaner Sind bekanntlich neutral“. Die „Gleanings“. ihre bedeutendſte 
Bienenzeitung empfindet es bitter. daß. abgeſehen von zwei engliſchen Blättern. 
aus Europa gar keine Fachblätter mehr übers Meer ſchwimmen. (Gewiß ſonderbar. 
daß gerade zwei engliſche den Weg finden! Honny soit qui mal y pense — würde 
wohl der Franzoſe dazu ſagen. M.) Das Blatt verwahrt ſich zwar ausdrücklich da⸗⸗ 
gegen, einſeitig Partei zu ergreifen, druckt aber ganz unverfroren folgende Aeußerung, 
des franz. „Apiculteur“ ab: „Wo irgend ſie durchgezogen, ſo haben die deutſchen, | 


| 


; 
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Heere nichts als Ruinen hinter ſich gelaſſen. Die Bienen ſind dem allgemeinen Schick⸗ 
ſale nicht entgangen. Es ſcheint ſogar, daß in den beſetzten Gegenden die Bienen⸗ 
ſtände ſyſtematiſch und in Uebereinſtimmung mit der Befehlen 5 Vorgeſetzten ver⸗ 

nichtet worden ſind.“ Dazu bemerkt Dr. Hering in Gerſtungs Blatt: Die traurige 
Tatsache, daß in den von uns eroberten Gebieten Frankreichs viele Ortſchaften und 
natürlich auch die Bienenſtände vernichtet worden ſind, iſt richtig. Aber ſelbſt, wenn 
wir die wilden Barbaren wären, als die uns unſere Feinde vor der ganzen Welt hin⸗ 
zuſtellen ſuchen, dann würde chon das eigene Intereſſe die deutſchen Heere davon ab⸗ 
halten, mutwillig heute die Häuſer zu zerſtören, die morgen, wenn ſie vom Beſitzer 
verlaſſen ſind, unſeren deutſchen Soldaten etwas Honig zu ihrem trockenen Kriegs⸗ 
Kbrot geben könnten. Natürlich wird im Kriege ge geihoflen, aber die menſchlichen 
Wohnungen und die Bienenſtände in dem eroberten i Gebiete werden 
wohl ebenſoſehr von franzöſiſchen als von deutſchen Kugeln getroffen worden ſein. 
Wir vermuten ſogar, daß auch ein gut Teil amerifanif cher Granaten mit an dem 
Zerſtörungswerk beteiligt geweſen ſind. Denn es iſt auch uns Deutſchen nicht unbe⸗ 
kannt geblieben, daß man in Amerika wohl Sonntags für den Frieden betet, in der 
Woche aber flott Munition für unſere 1 fabriziert und Da eine Hauptſchuld 
an der langen Dauer dieſes furchtbaren Krieges trägt. Was deutſchen Bienen⸗ 
zeitungen anbelangt, ſo erſcheinen ſie alle ungeſtört auch 1 des Krieges weiter, 
und auch die Bienenzucht wird weiter gepflegt unter alljeitiger i auch 
in den vielen Fällen, wo die Imker im Felde ſtehen. Wenn die deutſchen B ienen⸗ 
zeitungen nicht mehr in Amerika eintreffen, ſo iſt das bedauerlich. Die len 
möge ſich doch einmal erkundigen, ob nicht etwa am Wege von Deutſchland nach 
Amerika ein frecher Räuber ſitzt, der ſelbſt die Ba, 5 5 Staaten auszurauben 
ſich nicht ſcheut. Vielleicht bringt die genannte Zeitſchrift 5 auch einmal 
etwas aus dem 110 9 des amerikaniſchen Oberrichters Nippert, der neulich mit 
einer reichen Spende der Deutſchamerikaner e bereiſt hat, damit ihre Leſer 
ein Bild davon bekommen, wie die Koſaken in dieſem unglücklichen deutſchen Lande 
gehauſt haben. (Es iſt auch . daß die zurückflutenden Ruſſen in Polen die 
Bienenſtände vernichteten. R.) Was würde aus Deutſchland und ſeinen Bienen⸗ 
ſtänden geworden ſein, wenn alle nee und farbigen Engländer und Franzofen 
hereingekommen wären! 

reiburg. F. A. Metzger. 

Ein Haftpflichtfall. Am 26. Juli, nachmittags 2 Uhr, wollte Pfarrer Murthum 
von Adolzfurt (OA. Oehringen) mit ſeinem Pferde einen Wagen in ſeinen Garten 
verbringen. Er mußte dabei an einem reichbevölkerten Bienenſtand, der zu nahe am 
Ortsweg aufgeſtellt iſt, vorbei. Das Pferd wurde von ungefähr von einer Biene am 
Halſe geſtochen. In feinem Schmerze ſuchte es ſich des Peinigers zu entledigen. Es 
ftieg in die Höhe, ſchlug um Sich, was nur einen vermehrten Zuzug von Bienen 
zur Folge hatte. Zuletzt wälzte ſich das überall von Bienen beſetzte Tier auf dem 
Boden. Der Beſitzer des Pferdes tat ſein ar dasſelbe auszuſpannen und es 
aus dem Bereiche der Bienen zu bringen. Dadurch wurde er ſelbſt am Kopf, Hals 
und Händen von den Bienen fo übel zugerichtet, daß er ſofort ärztliche Hilfe in An⸗ 
ſpruch nehmen mußte. Nach den ausgezogenen Stacheln zu en ſind es einige 

ndert Sticke geweſen. In den erſten Stunden nach dem Ueberfall war große Be⸗ 

orgnis für Erhaltung ſeines Lebens und noch nach Ablauf einer Woche mußte er 

3 Bett hüten. Welche ſchädlichen Folgen für die Geſundheit des Herrn Pfarrers 
das viele Bienengift nach ſich zi Sl wird, iſt noch nicht zu beurteilen. 

Das a ein 9 ier, das defeat dare Qualen ausſtehen mußte, iſt noch 
am gleichen Tage in ſeinem Stalle v 

Der Ueberfall kam ſo loßzlich, ohne ne 55 das Tier 5 herausfordernde 
Bewegungen machte, und in einer ſolchen Ueberzahl flogen di ie Bienen herzu, daß 
man ſich ihrer nicht erwehren konnte 

Der Beſitzer des Standes, der gegenwärtig einberufen iſt, iſt Mitglied des Be⸗ 
zirksvereins 0 afl und als ac bei der Schweizer Nationalgeſellſchaft ver⸗ 
ſichert. tpflichtfall iſt dort angemeldet, und wir zweifeln nicht, daß die 
11 ohne Anſtand erledigt wird. 

Dieſer Fall iſt immerhin eine Mahnung für jeden Imker. Vor allem ſollte 
bei der Aufſtellung der Bienenſtände die Nähe der öffentlichen Plätze, der häufig 
begangenen Wege und der Nachbargrundſtücke gemieden werden. Läßt ſich das nicht 
umgehen, ſo pflanze Obſtbäume, lebende Hecken, verſetze Bretterwände, engmaſchige 
Drahtgitter an die gefährdete Grenze, damit die Bienen ſofort vom Stande aus 
ihren Flug hoch nehmen müſſen. Halte keine Bienen, ohne daß du gegen etwaige 
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Sckadensanſprüche gede ge ededt biſt. Die Kaſſierer der Be irksvereine mögen die Liſte 
ſamt den Prämienbeträgen pünktlich auf den 30. April einſenden; a Dr 
Fälle werden die Nachzügler gewitzigt. 


Sektionsverſammlungen. 


Bezirk Carlshafen und Umgegend. Sonntag, den 17. Dezember, 4 Uhr nach- 
mittags, Verſammlung bei Herrn Gaſtwirt Briel, Helmarshauſen. 1. Vortrag des 
Herrn E. Lotze, Carlshafen, N Ein⸗ und Auswiöterung. 2. Erhebung der noch 


rückſtändigen Vereinsbeiträge. 3. Verſchiedenes. 
Hümme. Spengler. 
Bezirk Caſſel und Umg. Sonntag, den 21. Januar 1917, 3½ Uhr nachmittags, 
Verſammlung im „Blücherhoſ“. 1. Vortrag des Herrn Bürgermeiſter Fiſcher, Ober⸗ 
kaufungen, über Stockformen unter beſonderer Berückſichtigung des Alberti-Blätterſtocks. 
2. Verſchiedenes. Der Vorſtand. 


Darmstadt. Monatsverſammlung Samstag, den 9. Dezember, abends 1/8 Uhr, 
in Reſtauration „Bayriſcher Hof“, Ballonplatz. Tagesordnung: Welche Herſtellung 
von Kunſthonig kann als geſundheitlich beſter, ſchwacher Erſatz für Honig empfohlen 
werden? Der Vorſtand. 

Bie nenzüchterverein Gießen und Umgegend. Generalverſammlung Sonntag, den 
10. Dezember, e 3 Uhr, oe Mitglied Kraft in Gießen, Frankfurter Str. 81. 
Tagesordnung: 1. Jahresbericht. 2. Rechnungsablage für 1916. 3. Ausgabe von 
Zuckerſcheinen. 4. Verſchiedenes. Bu ß. 

Sweigverein Nidda. Verſammlung Sonntag, den 10. Dezember, bei Röper, Bad 
Salzhauſen. 3 soranunn. 1. Vortrag des Vorſitzenden. 2. Beſprechung laufender 
Bienenfragen. 3. Ordnen der Vereinsangelegenheiten. Seip. 


Alte 8 
Kaufe jedes Quantum 


(eKteintarm| Bienenwaben 8 


kauft gegen ſofortige Kaſſe Probe 
und Preisangabe an 80 


Josef Zengerle, Weſtdeutſche Zentrale 


als Wirtſchafis⸗,Erwerbs⸗ und 


Kriegerheimstätte Sun i. Algän. ndeut 
iſt ein wichtiges Buch —. für Bienenzucht, 


. i Welter, Bonn. 
für jeden Landwirt . 


Preis 1.75 im Buchhandel nd Bienenwachs, 


10 Vergeſſen Sie nicht, ſich 
vom Verlag „Aleinfarm“, G.] Preßrückſtände, Raß, Seim⸗ 5 
m. b. H., Berlin⸗Friedenau216. kuchen uſw. kauft ſteis bei Beſtellungen auf die 


4 
Proſpekt kostenfrei. 1 Nordd. Honig⸗ u. Wachswerk „Biene“ zu beziehen. 
Viſſelhövede. . 


Brühl ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei 


Schulſtraße 7 R. Lange, Gießen Telephon 51 51 


Größte u. leiſtungsfähigſte Druckerei Oberheſſens 
Präm.: Alsfeld, Büdingen, Butzbach 
Chicago und St. Louis 


Anfertigung von Druckſachen in modernſter Ausführung 


Druck und Verſand: Brühl'ſche Univ.⸗Buch⸗ und Steindruckerei. R. Lange, Gießen. 
Schriftleitung: H. Henſel in Hirzenhain. 
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THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 


AN INITIAL FINE OF 25 CENTS 
WILL BE ASSESSED FOR FAILURE TO RETURN 
THIS BOOK ON THE DATE DUE. THE PENALTY 
WILL INCREASE TO 50 CENTS ON THE FOURTH 
DAY AND TO 81.00 ON THE SEVENTH DAY 
OVERDUE. 


LD 21 3m- 8,32 


ar 


* 


die- Bien 
. 15 25 > 7 : | = 2 2 BEE . 


a TOLLERTION . 
3 x 


\ 0 


3F6 


Ip. | 
UNIVERSITY O CALIFORNIA LIBRARY vn 


[ 


N 
NR 


